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Innere Politif oder äußere? 


wir jungen Dentichen von heute find die Söhne unjrer Väter 
auch in politifcher Beziehung, aber jolche, denen es im Bater- 
hauje zu eng geworden ift. Aus jeder der alten Parteien find 
Abteilungen ausgezogen, haben ſich zujammengethan und bilden 
die fampfbereite Jugend, ein ver sacrum, das bereit ijt aufzu— 
brechen, um fich in der fremden Zukunft neue eigne Feinde und eigne Arbeit 
zu juchen. Was uns allen gemein ift, das iſt eigentlich nur die Unzufriedenheit 
mit der Gegenwart und die Hoffnung auf die Zukunft, Eigenjchaften, die nun 
einmal von den Fehlern und Vorzügen der Jugend untrennbar find. Aber in 
einem Punkte denkt wohl die große Mehrzahl gleich. Das Wort „Sozialiften“ 
bat für uns den gehäffigen Klang verloren, den ed von 1878 her hatte; im 
Gegenteil, wir lieben das Wort, wir jpielen damit wie Knaben mit Früchten, 
die eben noch verboten waren. Einige von ung nennen fich chriftlich-jozial, 
andre deutjch-jozial, noch andre nationals-jozial, ja manche jcheuen ſich jogar 
nicht, ſich als Demokraten zu bekennen. Somit wären fie denn Sozialdemo- 
fraten. Und dennocd trennt ung ein Schlachtfeld von der Partei, die eigentlich 
dieſen Namen führt. 

Ein Wort ift es, das uns grundjäßlich und immer von jenen Sozial» 
demofraten jcheiden wird, das Wort „Revolution.“ Wir lächeln über die, 
die glauben, die Sicherheit und das Glüd der Ärmften mit einem Putjch, 
einem Kladderadatih, einer Revolution zu erreichen. Wir fünnen die wirt 
ſchaftliche Kultur von oben her beobachten. Wir willen, wie verleglich, wie 
zart der Organismus einer Wirtjchaft von fünfzig Millionen Menjchen  ift. 
Jede plögliche Störung muß Schaden bringen. Sowie eine Revolution auch 
nur geahnt wird, jtehen Hunderte von Betrieben jtill, find, taujende von 
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Menfchen brotlos. Die Folge einer Revolution kann niemals das Glüd der 
Ärmiten, fondern nur Hunger und Elend fein. Die Sozialiften jagen: Das 
wirtfchaftliche Syitem von heute, das auf dem engen Boden Deutjchlands 
fünfzig Millionen Menjchen ernährt, ift plump, unficher, fehlerhaft. Mag fein. 
Aber wenn es verbejjert werden joll, jo kann das nur Durch anhaltende, mühes 
volle Kulturarbeit gefchehen, nicht durch eine Revolution. So denfen wir. 

Noch ein zweites Wort ift es, das die fozialdemofratischen Köpfe heiß 
macht: das Wort „Kapitalismus,“ oder, jchärfer zu beftimmen, was gemeint ift: 
PBrivatfapital. Auch dieſes Wort follte eine Loſung fein, die jene alten 
Sozialdemokraten und uns fcheidet wie zwei feindliche Heere. Aber es will 
uns jcheinen, als ob viele von uns Jungen nicht ganz frei wären von jenem 
echt jozialdemokratifchen Haß gegen das BPrivatfapital. Won folchen wird der 
Großbefiger abgemalt al3 ein verjtodter Sünder, der zwar die Macht hätte, 
allen Menjchen zur Glüdfeligfeit zu verhelfen, aber aus Bosheit vorzieht, alle 
im Elend zu halten. Es wäre ein Unglüd für das deutjche Voll, wenn die 
Führer der neueften jozialen Bewegung blind würden gegen die Grenzen Des 
Möglichen und wie die Sozialdemokraten mehr verjprächen, als fie halten 
fönnen. Wer fich zum Volfstribunen macht, der muß genau das Gefühl der 
Verantwortlichfeit für die Erfüllbarfeit feiner Verjprechungen haben, wie ein 
Minifter auch, ſonſt gehört er nicht unter die Regierer, jondern unter die Vers 
führer des Volls. Will die neue Partei ebenſo wie die alte ihre Kejjel mit 
dem Neid und der Begehrlichfeit der Kleinen heizen, jo werden ihr freilich 
die Kohlen nicht ausgehen, aber fie wird eine wilde Fahrt machen. 

Da nun alle Tage reichlich von Sozialiften aller Art gegen das Privat- 
fapital gejchrieben wird und ihm feine Sünden vorgehalten werden, jo wollen 
wir einmal von unferm Standpunft aus für das Privatfapital fchreiben und 
ſowohl feine VBerdienfte ald auch feine Ohnmacht dagegen halten. Von unjerm 
Standpunft aus; das ſoll heißen: von dem Standpunkte des wiljenfchaftlichen 
Sozialismus aus, der fagt: Bloß die Arbeit ift es, die Werte ſchafft. Aber 
fie erhält nur einen Eleinen Teil des Gejchaffnen, jagen die Gegner, das übrige 
zahlt fie al3 Tribut an die, die durch allerlei Nechtstitel im Belize der Arbeits- 
mittel oder, allgemeiner gejprochen, der Arbeitögelegenheit find. Zugegeben, 
aber nun kommt der Sprung aus der Wiſſenſchaft in die Politif, aus den 
Thatfachen in die Utopie. Der Agitator fährt fort: Wenn diejer Tribut nicht 
wäre, jo brauchtet ihr nicht jo furchtbar zu arbeiten, ihr brauchtet nicht zu 
hungern, ihr würdet nicht Frank werden, ihr fünntet eure Kinder ehrlich er— 
ziehen, euer Elend wäre vorbei. Liegt ed nicht nahe, erjt einmal die Höhe 
jenes Tribut3 an die Kapitaliften zu überjchlagen, ehe man es unternimmt, 
daraus die Koften der allgemeinen Glüdjeligfeit zu bejtreiten? 

In der „Zeit,“ dem Organ der neueſten jozialijtiichen Bewegung, leſen 
wir: 75 Prozent aller erwerbsfähigen Deutjchen haben ein Einfommen unter 
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neunhundert Mark, 99 Prozent haben ein Einfommen unter jechstaufend Marf. 
Der Mitarbeiter der „Zeit“ ſchließt daraus auf eine joziale Krankheit. Eine 
andre Folgerung dürfte näher liegen: nämlich daß die Hilfe recht ohnmächtig 
jein würde, die aus einer andern Verteilung der nationalen Reichtümer fommen 
fol. Für uns ift das Überrafchende an diefen Zahlen immer die Thatjache 
gewejen, daß die Zahl der bedrüdten Lohnarbeiter jo groß und die Kopfzahl 
der „Schmaroger“ jo über Erwarten Hein ift. Die Bafis der Pyramide ift 
breit, und es fieht nicht jo aus, ala ob es ihr fehr ſauer werden fünnte, die 
kleine Spige zu tragen. 

Der Neid der Ärmern wird natürlich alle Einfommen über zweitaufend 
Mark für Luxus und darum für verteilungsfähig erflären. Darin irrt er aber. 
Nah Marz muß der Lohn mindejtens die Reproduktionskoſten des Arbeiters 
betragen. Wir glauben nicht, daß die Reproduftionsfoften des Standes der 
Richter, des Standes der Ärzte, der Kaufleute, der Betriebgleiter einen ger 
ringeren Gehalt erlauben, als heute meiſt gezahlt wird, vielmehr wird im 
ſozialiſtiſchen Staate ein höherer Gejamtgehalt an die WBeamtenklafje nötig 
werden, da in manchem Beruf heutzutage die Reproduktion der Arbeiter nur. 
mit Zujhuß möglich if. Im den mittlern Einkommen find aljo nicht die 
Schäße zu finden, die nur gehoben zu werden brauchen, um alle Welt glüdlic) 
zu machen. Wir müſſen uns zu den reichten wenden. 

Man weiß ja heute von der preußifchen Einfommenfteuer her, wie bie 
irdischen Glüdsgüter verteilt find. Wie groß mag die Summe aller großen 
Einfommen bei uns fein, die achttaufend Mark überfteigen? Es wäre von 
hohem Intereſſe, diefen Tribut, den die Arbeit an die Befiger zahlt, jenem 
andern Tribut gegenüberzuftellen, den die Arbeit auf Grund der Reichsver— 
fiherungsgefege an die Unterjtügungsbedürftigen zahlt, und der in einigen 
Jahren, wie man jagt, die Höhe einer halben Milliarde jährlich erreichen wird. 
Man beflagt oft, daß diefe Unterjtügungen jo gering feien, obwohl fie doch nur 
an einen Teil der Volksgenoſſen verteilt würden. Sollte aber das Gejamt- 
einfommen der Reichen wirklich zehnmal oder zwanzigmal größer fein, jo würde 
e3 doch, wenn es an alle verteilt würde, eine ebenjo geringe Hilfe bilden. 

Nun fünnte man einwenden: Das find die Einfommen, aber wo bleiben 
die Riefenvermögen? An der angeführten Stelle in der „Zeit“ fommt erſt noch 
der Haupttrumpf für die Beweisführung der jozialen Krankheit: 14,05 Prozent 
de3 jteuerfähigen Vermögens jind in den Händen von 0,016 Prozent der Ber 
völferung! Das heißt ind Deutjche überjegt: Auf jechstaufend Menjchen fommt 
erft einer, der ein wirklich großes Vermögen hat. Wie reich muß er aljo fein, 
um jenen fechötaujend aus feinem Überfluf zu helfen ? 

Die modernen Vermögen beftehen aber nicht in Gold oder Rinderherden, 
jondern in Papier. Diefe Millionen find nur Filtionen, die ihren Wert ver: 
lieren in dem Augenblid, wo die dazu gehörigen Rechtsverhältnijje nicht mehr 
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gelten, die jchon unmwahr werden, wenn ein Krieg oder eine Revolution den 
ruhigen Gang der Gejchäfte ſtört. Diefe Aftien und Hypothefen gelten 
eigentlich nur für einen Augenblic wirklich jo viel in Gold oder Lebensmitteln, 
als fie anzeigen, nämlich dann, wenn jie von einem Kapitaliften an den andern 
verfauft werden. Beſchlöſſen aber alle Kapitaliften, ihre Papiere zu ver: 
faufen, jo würden dieje Papiere eben nur Papier fein, weil niemand dawäre, 
der „Realitäten“ dafür geben könnte. Und jo würde es aud) den Proletariern 
gehen, wenn fie die Bermögen der Reichen teilen wollten. Sie würden von 
allen Millionen Rothſchilds nur Papier übrig behalten und das Anrecht auf 
Rente aus diefem Landgut oder jener Fabrik, vorausgejeßt, daß beide noch gut 
im Stande wären und mit Erfolg wirtjchafteten. 

Wie groß ift aljo der Fonds, aus dem die Kurkoſten des allgemeinen Elends 
bejtritten werden follen? Das iſt eine Frage der Zahlen, die das Einfommen 
der Reichſten im Volke angeben. Ob fic) damit viel Thränen werden trodnen 
laſſen? Im der „Zeit“ find zumeilen adhortationes ad populum zu lejen, 3. B. 
„Ihr Poitillone, ihr befommt nur 1,50 täglich Lohn! Das ift zu wenig. Im 
Frankfurt am Main kann man damit nicht leben!“ Ei, es müſſen taufende 
damit in Frankfurt leben und hunderttaujende im ganzen Reiche. Dieſer Lohn 
liegt eher über dem Durchichnitt, weil er feinen Tag im Jahre ausfällt. Dit 
es denn wirklich nur eine Sache des guten Willens, hunderttaujenden ihren 
Lohn auch) nur um einen Grofchen täglich zu erhöhen? Und wenn fie diejen 
Grojchen haben, befommen fie dafür auch ein Stüd Brot mehr? 

Das Privatlapital erfüllt zur Zeit einige wichtige Aufgaben, die auch in 
einem jozialiftiich geordneten Staate nicht vernachläffigt werden dürfen. Ein 
großer Teil des Tributs, den die Arbeit an die Befiger der Arbeitsgelegenheit 
zahlt, wird von dieſen nicht verbraucht, jondern aufgejpeichert und benußt zur 
Erweiterung der Produktion, das heißt dazu, immer größere Menfchenmajjen 
gewinnbringend zu bejchäftigen, eine jehr gemeinnügige Aufgabe, der ſich aud) 
eine ſozialiſtiſche Gejellfchaft nicht wird entziehen können gegenüber der That: 
jache, daß es das Volk liebt, zu wachjen, die aber in jener neuen Welt riefen: 
groß werden fönnte, wenn nicht Heiratsbefchränfungen eingeführt werden. Es 
genügt nicht, daß man zu denen, die als Volkszuwachs ins Leben treten, jagt: 
Arbeitet! Damit ift die Eriftenzfrage noch nicht gelöft. Denn in der jozia- 
Kiftischen Bibel von Karl Marz fteht wohl: „Nur die Arbeit jchafft Werte,“ 
aber nicht „jede Arbeit ſchafft Werte.” 

Wieviel mag wohl heute das Privatfapital für diefe Zwede von feinem 
Einkommen abgeben? Wer da weiß, was bei heutigem Zinsfuh dazu gehört, 
aus einem Einfommen ein Vermögen zu jparen, der wird es nicht gering 
anfchlagen. Der Stolz der reichen Leute dieſer Zeit ift nicht der Luxus, 
jondern die Vermehrung ihres Vermögens. Viele von ihnen arbeiten wie die 
Pferde an der Erweiterung der Produftion und dienen dabei dem Gemein’ 
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wohl. Ob die Büreaukraten des ſozialiſtiſchen Staates ebenſo übereifrig ſein 
werden? Büreaukraten pflegen mit ihrer Arbeitskraft nicht verſchwenderiſch 
umzugehen. 

Das Privatkapital trägt auch zum größten Teil das Rififo der Produftion. 
Der Arbeiter denkt, Kapitalijten fünnten nur gewinnen. Sie fünnen aber auch 
verlieren. Die Betriebe, die dankbar find und Nente tragen, find überall zu 
jehen, die aber, die banferott geworden find und Vermögen verjchludt haben, 
find nicht zu jehen, weil jie verfchwunden find. Aus diejen Betrieben ging 
der Arbeiter nach Haufe mit Lohn für eine Arbeit, die feinen Mehrwert ges 
Ihaffen, ja überhaupt feinen entjprechenden Wert geichaffen hat, weil fie aus 
irgend einem unvorhergejehenen Grunde nicht der gejelljchaftlichen Durchſchnilts— 
arbeit entſprach. Der Unternehmer hatte fich eben verrechnet. Werden ſich 
die zufünftigen Direktoren der fozialiftifchen Produktion nicht verrechnen? Wenn 
unter der feudalen Wirtjchaft Mißernten vorfamen, fo litten unter ihnen haupt: 
ſächlich die Heinen Frohnleute; ihre Entbehrungen mußten den Ausfall deden. 
Der Lohnarbeiter von heute hat feine jolchen Sorgen. Er befommt jeinen 
Lohn, ob der Herr viel oder wenig erntet oder auch gar nicht auf feine Koſten 
fommt. Berlufte durch Schlechte Ernten ohne Teuerung, durch Überſchwemmung 
von Bergmwerfen, durch Verminderung der Rentabilität ganzer Betriebsarten, 
j. B. der Landwirtjchaft, werden heute in erfter Linie vom Privatfapital ge 
tragen. Würde es eim Fortjchritt fein, wenn man die arbeitende Klaſſe wieder 
am Gewinn und Berluft beteiligen wollte? Auch im ſozialiſtiſchen Staate 
wird es eine Profitrate geben müfjen, einen Zins, der erftens aufgejpeichert 
wird für die beftändige Erweiterung der Produktion, zweitens beftimmt iſt, das 
Riſiko zu deden. Da man nun heute die auffallende Beobachtung macht, daß 
alle jtaatlichen Berficherungen teurer wirtichaften als private, jo ift anzunehmen, 
dab auch die Direktoren der jozialijtiichen Arbeit teurer wirtjchaften werden 
als die Unternehmer von heute. 

Nach Abzug diefer gemeinnütigen Ausgaben des Kapitels bleibt der Teil 
des Einfommens übrig, der für den Qurus verbraucht, für ſchöne Stleider, 
Häufer, Equipagen, Champagner und Auftern, Kunftwerfe und äfthetifche Genüſſe 
aller Art ausgegeben wird. Doch wollen wir nicht vergejjen, daß ſich auch 
herunter noch öffentliche Ausgaben des Privatlapital3 verjteden. Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Kunftyandwerf, Pferdezucht, Gartenzucht und allerlei andrer nütz— 
licher Eport haben ihre Eriftenzmittel bisher nur zum kleinſten Teile vom 
Staat erhalten oder aus dem Gejchäft gezogen. Verbieten wir den Privat: 
reihtum, jo werden nicht nur die notwendigen Beamten, Lehrer, Erfinder, 
Nationalöfonomen fehlen, denen bisher ihre gemeinnügige Arbeit nur mit Zus 
ſchuß von eignem oder fremdem Priatvermögen möglich war, fondern wir er: 
morden auch im Mutterleibe die zukünftigen Raphael und Mozart. Denn zu 
den Künjten gehört Muße. Im jener Zufunft aber wird nicht nur jedermann 
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arbeiten, jondern jedermann wird arbeiten müſſen. Der fozialiftifche Staat 
wird Mittel zu finden haben, diefer Verarmung unfrer Kultur vorzubeugen. 

Nachdem auch dieje Abzüge gemacht find, bleibt endlich ber Teil des 
Tributs der Arbeit übrig (nach dem Urteil derer, die feinen Anteil daran 
haben, ein recht großer Teil), der von dem Brivatbefig für „wirklichen Luxus“ 
verbraucht wird, jchönen und unfchönen, anftändigen und unanjtändigen, be 
icheidnen und unbefcheiduen, und mit diefem Überfluß der Reichen ſoll dem Elend 
der Armen geholfen werden. Jedermann aber wird einjehen, daß man aud) 
diefen Goldftrom nicht leichtjinnig durch andre Taſchen leiten darf. Man läuft 
jonft Gefahr, ebenfoviel zu fchaden als zu nützen. Verbietet ihr den Reichen 
ihren Luxus in jchönen Wagen, um damit Arbeitslojfe zu füttern, jo werden 
bald ebenfoviel Hungrige Wagenarbeiter vor euern Thüren ftehen, die Arbeit 
und Brot verlangen. Die Reichen verjchluden ja nicht das Geld, das ihnen 
ihre Arbeiter verdient haben, jondern fie geben es wieder aus ald Arbeits» 
löhne, und zwar alles ohne Abzug. Trinft ein Gutsbeſitzer eine Flaſche feinen 
Rheinwein, fo zahlt er darin Arbeitslöhne für Transport und Winzerarbeit, 
freilich auch noch einen Beitrag für Bodenrente an den Bejiger des Weingutes. 
Aber der ift ja auch Kapitalift, das Geld ift alfo vorläufig noch in der Ka— 
pitaliftenflaffe geblieben, der eine hat dem andern einen Teil des von ihm 
eroberten Mehrwertes abgegeben. Aber jchlieglich ehrt auch diefer Teil als 
Arbeitslohn an die Arbeiter zurüd. Bloß die ins Ausland gehenden Summen 
find zu beflagen. Aber unfre Arbeiter denfen ja international, vielleicht mit 
Recht, denn auch diefe Summen kommen wieder. 

Worin befteht aljo der Reichtum der Neichen? Nicht darin, daß fie den 
Armen das Brot vom Munde wegnehmen. Um ihretwillen braucht in Deutjch- 
land feiner zn ungern. Es können ſich mit ihnen jo viel Menſchen in unferm 
Baterlande durchichlagen, wie ohne fie! Ihr Reichtum befteht in ihrer Macht; 
darin, daß fie den einen Teil der Arbeiter länger arbeiten lajjen, damit ein 
andrer Teil Zeit Hat, für den Luxus der Herren zu forgen. Die große Maſſe 
Ichafft Brot, Kleider, Häufer, Bier und Eigarren für fich ſelbſt und noch ein 
wenig mehr, und diefen Überſchuß geben die Herren an eine andre Truppe, 
die fich dafür mit Lurusgütern erfenntlich zeigt. 

Man könnte ja nun die Herren der Arbeit übergehen und den Mehrwert 
unmittelbar an die ehemaligen Yuzusarbeiter zahlen. Man würde dann die 
Erfahrung machen, daß gar feine Glüdsgüter übrig wären, außer der freien 
Zeit diefer Arbeiterklafje, die nun in der Lage wäre, den andern einen Teil 
ihre® Tagewerfs abzunehmen oder bei gleichbleibender Arbeitszeit für einen 
beſcheidnen Überfluß und Komfort aller zu arbeiten. Wieviel das abwerfen 
würde, hängt von dem Zahlenverhältnis der Lurusarbeiter zu den Gejamt: 
arbeitern ab, aber nur derer, die für den Staat der Reichen, nicht auch derer, 
die für den FSlitter der Armen arbeiten, worüber e8 nicht fchwer fein fann 
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eine Anjchauung zu gewinnen. Aus diefem Zahlenverhältnis kann man denn 
auch fchließen auf die Maſſe des Mehrwertes, die durch die Hände der Herren 
an ihre Diener fommt, und die die Größe des Neichtums der Reichen zu: 
verläffig angiebt. 

Lurusjteuern find von jeher nur wenig ergiebig gewejen. Es will uns 
darum fcheinen, al3 ob der Luxus nur einen fleinen Teil der nationalen Arbeit 
in Anjpruch nehmen könnte, und als ob für die Armen nicht viel gewonnen 
werden würde, wenn ihre Herren in der Verjenfung verichwänden. Wir für 
unfre Perſon find außerdem altmodijch genug, noch an den alten Malthus zu 
glauben, der behauptet, daß jede Erleichterung ihres Loſes von den untern 
Klaſſen mit einer Vermehrung des Kinderjegend beantwortet wird — denn das 
ift der Luxus, auf den fie Wert legen —, es fei denn, daß jene langjame 
Steigerung der Bedürfniſſe, im der fich die fortjchreitende Kultur der untern 
Klafien anzeigt, wirkſam entgegenarbeitet. 

Eins nur würde mit Sicherheit bei folcher Ausschaltung der Herren er- 
reicht werden: es würde vieles von dem erfrieren, was wir bisher als die 
Blüten unjrer Kultur geliebt haben. „Seine Kultur, jagt Friedrich Nietzſche 
irgendwo, ohne Sklaverei, und wo eine feinere Kultur gegründet werden joll, da 
handelt es fich immer nur um eine feinere, verjtedtere Art von Sklaverei.“ Der 
antife Herr ließ einen Teil feiner Sklaven das Notwendige hervorbringen, andre 
dienten feinem Wohlleben. Ebenfo ift e8 noch heute. Hier find die Lohn: 
arbeiter, die dad Notwendige hervorbringen, dort die, die die Luxusgüter 
jchaffen, und zwar für die, die nach dem Ausdrud der Engländer das command 
of labour haben, für die Herren der Arbeit. Wer dem Volke vorredet, es 
fönnte feine Herren loswerden, verjpricht ihm zu viel. Ia, diefe Herren wohl, 
aber es befommt andre dafür, und zwar rohere, rückſichtsloſere, Leute, die noch 
nicht ganz das Gewiſſen von Herren haben, Leute feinesgleichen. Negiert muß 
werden. Darum wird auch im fozialiftiichen Staate die Menge ihre Herren 
finden: Herren, die im Befige der Arbeitögelegenheit find, die das Kommando 
über die Arbeit haben, Arbeitgeber, die die Macht haben und dementjprechend 
angejehen werden wollen. Einen Unterjchied nur wird e8 geben. Es fann 
jeder bei Gelegenheit einmal Herr werden, aber leider nicht alle, nur jeder. 
Nun, geht denn das Heute nicht auch jchon? 

Aber wenn auch nicht die Herren, den Luxus der Herren wird man dann 
doch 108 jein? Vielleicht. Aber ift denn der Luxus heute jo groß? Wo find 
denn die Neichen, die wochenlang offne Tafel halten fünnen, wie die Fürjten 
des Mittelalter8? Dder fteht die heutige Verſchwendung zur Lebenshaltung 
des Volfes in dem Gegenjage, wie die Pracht des jächfiichen Hofes im vorigen 
Sahrhundert zur Armut des Landvolfes? Wieviel Herren find denn heute 
noch in der Lage, fich einen perjönlichen Diener halten zu fünnen, was dod) 
vor hundert Jahren allgemein war? Der Stolz der Herren dieſes Beitalters 
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iſt Arbeit, viel Arbeit. Ja man hat die heutige Vergröberung des Geſchmacks 
und der Sitten darauf zurüdgeführt, daß die Reichen zuviel Arbeits: und Er— 
werbsfinn haben, aber jehr wenig Sinn für vornehmen Luxus. 

Sollten aber die zufünftigen Herren gar feinen Sinn für Luxus haben, 
jo würde auch das dem Volke nicht recht fein. Panem et circenses — das 
Volk will nicht nur Brot, fondern auch Spiele. Die Schaufpieler aber, die 
e3 am meijten liebt, find feine Großen, jeine Fürſten, jeine Edeln. Die jollen 
ihm allerlei rührjame Stüde von WVaterlandsliebe, Todesveradhtung, Sitten: 
reinheit und Weisheit aufführen, und wehe ihnen, wenn fie wie Eleine Leute 
denfen und fich verjteden. Sie müſſen fich in ihrem Glanze zeigen und welt: 
bewegende Thaten thun. Sonft wird das Publikum ungeduldig und verlangt 
andre. Sparjamfeit und Bejcheidenheit find Eleinbürgerliche Tugenden, die dem 
nicht anftehen, der über Großes befiehlt. So denkt das Volt. 

Wo bleibt aber noch Sozialismus bei ſolchen Anfchauungen? Der den 
Schulzwang einführte, das war der erjte praftifche Sozialift. Daß jedermann 
bei ung lejen fann, das giebt der Bewegung des vierten Standes ihre innere 
Berechtigung. Der ihm das allgemeine, gleiche, Direkte und geheime Wahlrecht 
gab, das war der zweite Sozialijt. Denn nachdem man die Menge bewafinet 
hat, fann man nicht umhin, dafür zu jorgen, daß fie nicht durch Hunger ge— 
fährlich werde. Bei diejen beiden mögen fich die Leute beklagen, denen Die 
wirtichaftliche und politische Befreiung der Arbeiter unbequem ift. Uns aber 
ift diefe Straße gerade recht, wir wollen auf diefem Wege weiter. Der vierte 
Stand ift nunmehr als politische Macht in die Welt geſetzt. Was einmal 
lebendig ift, fann man nicht anders wieder wegbringen als dur‘ Mord und 
Totjchlag. Wer möchte es wohl ernftlich unternehmen, den vierten Stand in 
feiner Kultur um ein Jahrhundert wieder zurüdzubringen? Mag fein, dab 
das deutiche Volk, als es am früheften unter den großen Völkern der euro- 
päifchen Kultur jenes höchſt freifinnige Wahlrecht erhielt, etwas zu früh 
mündig gejprochen ijt. Aber feit Jahrhunderten jchon war es für die Demo» 
fratie vorbereitet worden. Nun kann es bloß noch regiert werden mit einer 
Politik, die bei allem auch das Wohlbefinden des vierten Standes berüd- 
fihtigt. Wer aber die Troifa hat leiten können, der wird auch noch vier: 
fpännig fahren lernen. Es gilt über dem unvermeidlichen Ausſchuß, dem 
Pöbel, den die europäiſchen Kulturvölfer wohl nie ganz los werden können, 
einen Arbeiterjtand zu jchaffen, der in einiger Sicherheit und Behaglichkeit 
nicht bloß von der Hand in den Mund lebt. Mit ein bischen Befit und ein 
bischen Behagen jtellen fich auch die weitern Tugenden der Kleinbürgerlichkeit 
ein: der Heine Hochmut des Befiges, die friedfertige Bequemlichkeit, das Miß— 
behagen an der brotlofen Kunft der Bolitik. 

Gerade ein folcher vierter Stand bildet den eigentlichen Reichtum einer 
Nation, nicht die papiernen SKapitalien, und erjt mit jolchen Leuten fünnen 
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die blutigen und unblutigen Schlachten der Zukunft geſchlagen werden. Jeder— 
mann, auch der geringjte, der den deutjchen Namen trägt, joll dieſes Namens 
wert jein. Das ift das Ideal unſers nationalen Sozialismus. 

Wir wollen fein „Proletariat” — das iſt zugleich das dritte Wort, das 
und von der zünftigen Sozialdemokratie jcheidet, die doch erft durchs Elend 
alle Menjchen ins irdifche Himmelreich führen will. 

Wenn nun im Bolfe jelbjt nicht genug vorhanden ift, alle Kinder glücklich 
zu machen, follte man da die NReichtümer nicht jenjeit3 der Grenzen juchen? 
Möge die äußere Bolitif jo glüdlich fein, fie zu finden! Sie ift mächtiger 
ala ihre Schwejter, die innere, die Politik der Verteilung. 





Der juriftifjche Zopf 


= Je allſeitige Widerſpruch, den die von der preußiſchen Juſtizver— 
N mwaltung in Ausſicht genommene Auswahl unter den Gerichts: 
Maſſeſſoren gefunden hat, gründete fich, wie noch in frijcher Erinne- 
rung ſteht, auf das Mißtrauen gegen die Grundjäße, von denen, 

wie man befürchtete, dieſe Auswahl in Wirklichkeit geleitet fein 
würde. Man nahm allgemein an, es würden dabei nicht jowohl die fähigiten, 
geicheiteften und charaftervollften Männer den Vorzug erhalten, jondern aud) 
ohne es geradezu zu beabfichtigen, werde es fich ganz von jelbft ergeben, daß 
die Streber, die Gefchmeidigen, die fi) den Launen und Schwächen der Vor: 
gejegten gejchidt anpafjen, den Mitbewerbern den Rang ablaufen würden, und 
dad Ende werde eine Verminderung der Unabhängigkeit des Richterftandes 
fein, die doch mit Recht für eine der wejentlichiten Bürgichaften eines gefunden 
öffentlichen Lebens gilt. 

Sp berechtigt auch dieje im juriftiichen wie in Laienkreiſen jo lebhaft 
bervorgetretene Strömung gewejen ift, jo läßt fich doch nicht verfennen, daß 
dabei eine ganz beftimmte, ſehr wejentliche Seite der Frage nicht die ihr ge— 
bührende Beachtung gefunden hat. Wir geben zu, daß eine beftimmte Abficht 
über die Art, wie die Ergänzung des NRichterftandes in Zukunft vorgenommen 
werden jollte, von vornherein in den maßgebenden Kreiſen bejtanden hat. 
Gewifje Bemerkungen über Mangel an gejellichaftlicher Vornehmheit, wie fie 
bei den parlamentarifchen Verhandlungen und in einigen Zeitungen laut 
wurden, ferner die Äußerung des Yuftizminifters über die zuläffige Zahl der 
jüdiichen Richter geben ja ungefähr einen Anhalt dafür, wie en bie Freunde 
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der beabjichtigten Einrichtung deren Verwirklichung gedacht haben. Auch da 
manche Leute dabei die Hoffnung gehegt haben, Männer von unabhängiger 
politiicher Gejinnung aus dem Richterſtande möglichft auszufchließen, wird 
nicht gut in Abrede zu ftellen fein. Aber den eigentlichen Kern der ganzen 
Sade trifft das alles nicht, der wahre Grund für die geplante Neuerung ift 
an andrer Stelle zu juchen. 

Wer viel mit Juriften verkehrt, der konnte ſchon lange ein in den Richter: 
freifen allgemein verbreitetes, jehr lebhaftes Mikvergnügen darüber bemerfen, 
da die beiten und begabtejten Leute unter dem jungen Nachwuchs der eigent= 
lichen Richterlaufbahn vielfach verloren gingen. Sie gingen zur allgemeinen 
Staatöverwaltung, in den Gemeindedienft, zur Eifenbahnverwaltung, in das 
landwirtjchaftliche und das Kultusminifterium über, ganz zu fchweigen von 
einer Reihe bejondrer ihnen ebenfalls offenjtehender Stellen in andern Zweigen 
des Staatsdienftes. Überall öffnete fich ihmen eine verhältnismäßig rajchere, 
an äußern Ehren und zum Teil auch nach der Art der auszuübenden Thätig- 
feit bevorzugte Laufbahn. Da aber alle dieje Verwaltungszweige nur eine 
ganz bejtimmte Zahl von Bewerbern annehmen und demgemäß die Auswahl 
haben, jo war das Ergebnis im allgemeinen das, daß die begabtern unter ben 
Aſſeſſoren in jene begünftigten Laufbahnen übertraten, und für die Ermeuerung 
des Richterſtands im allgemeinen die weniger begabten übrig blieben. Daß 
dabei auch noch andre Umftände mitjpielen, daß insbefondre bei der Annahme 
der Bewerber für die allgemeine Verwaltung, die in der Negel jchon nach 
zweijähriger Dienstzeit als Neferendar erfolgt, die gefellichaftlichen Eigenjchaften 
jehr ins Gewicht fallen, joll keineswegs verfannt werden. Aber im ganzen 
liegt die Sache fo, wie ich e8 eben angegeben habe, oder — was auf dasjelbe 
binausfommt — in den Richterkreifen herricht die Meinung, daß die Sache 
jo liege, und die Frage, wie diefer Zuftand zu beſſern jei, ift in diefen Kreiſen 
ſchon längſt aufs eifrigjte erörtert worden. 

Eine gewiffe Abhilfe jcheint ja num dadurch verfucht worden zu fein, daß 
die Afjefforen, die im Eramen mit „gut“ bejtanden hatten, die „Prädifats- 
allefjoren,“ bei der Meldung zur erjten Anftellung bevorzugt wurden. Aber 
wie es jcheint, ijt diefes Mittel nur in geringem Umfange angewandt worden, 
jedenfalls hat es feine große Wirkung gehabt. Die vielbeiprochne, oben er— 
wähnte Regierungsvorlage hatte jedenfall® zum guten Teile den Zwed, ein 
wirffameres Mittel zu fchaffen, die begabten Kräfte für die Richterlaufbahn 
zu erhalten. Läge die Auswahl, um die es fich dabei handelt, überall in der 
Hand einfichtiger, vorurteilslofer und charaktervoller Männer, jo ließe ſich auch 
gegen die beabfichtigte Einrichtung nichts einwenden. Da aber überall gegen 
dieſe Einficht ein ftarfes und, wie man nicht leugnen kann, auch berechtigtes 
Mißtrauen befteht, jo wird an einen Erfolg auf diefem Wege im Ernjt nicht 
zu denfen fein. 
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Es giebt aber ein andres Mittel, ein Mittel, zu dejien Anwendung man 
fich früher oder fpäter umſo mehr wird entichließen müflen, weil es geeignet 
erfcheint, zugleich viel größere Übeljtände in unferm öffentlichen Leben zu bes 
jeitigen. 

Wenn jo viele gute Kräfte der Richterlaufbahn verloren gehen, jo ift 
das, wie gejagt, die Folge davon, daß diefen guten Kräften jo viele andre, 
glänzendere Laufbahnen offen ftehen. Man geht nicht fehl, wenn man an- 
nimmt, daß jehr viele Jurijten, die nach dem Eramen aus dem eigentlichen 
Rechtsdienft ausfcheiden, von vornherein gar nicht die Abficht gehabt haben, 
den Richterberuf zu ergreifen. Aber auch unter denen, die nachher in Die 
Nichterlaufbahn eintreten, find ohne Zweifel nicht wenige, die eigentlich andre 
Abjichten hatten und nur, weil jie an der Verwirklichung diejer Abfichten durch 
die Bevorzugung befähigterer Bewerber gehindert werben, in der Richterlauf: 
bahn verbleiben. Das Studium der Rechte wird eben von viel mehr jungen 
Leuten ergriffen, als es bei normalen Zuftänden der all fein ſollte. Der 
Grund für diefen Zudrang liegt auf der Hand, es ijt die WVieljeitigfeit der 
Verwendung, die den Jurijten in unſerm Staatöwejen bejchieden ift. Das 
Zeugnis über die juriftijche Vorbildung öffnet die Thür zu einer großen Zahl 
von Berufen, und zwar auch gerade zu den glänzenditen und angejehenjten 
Stellungen, die unjer öffentliches Leben überhaupt zu vergeben hat. Da fann 
man wohl mit Recht fragen, ob denm Diejer Zuftand gejund, ob wirklich für 
jo viele Zweige die juriftiiche Vorbildung die einzige zwedmäßige oder 
wenigjtens die geeignetjte VBorbildung jei. Eine Antwort auf diefe Frage wird 
am jicherjten gewonnen werden, wenn man eine Reihe bejonders bezeichnender 
Beijpiele einer nähern Betrachtung unterwirft. 

Beginnen wir mit dem Saiferlichen Patentamt, bei dem die Stelle des 
Präfidenten wie die jämtlichen Stellen der Vorſtände für die einzelnen Abs 
teilungen in den Händen von Männern mit juriftiicher Borbildung find. Dabei 
iſt noch zu bemerfen, daß der Präfident bei jeder der drei bisher vorgefommnen 
Stellenbejegungen aus einer dem Batentwejen völlig fremden Sphäre heraus 
zur Leitung des Patentamt3 berufen worden ift. Der erfte Inhaber der Stelle 
war vorher Generalfonjul, der zweite Mitglied des Reichsbankdireltoriums, 
der dritte (gegenwärtige) vortragender Rat im Reichsamt des Innern gewejen. 

ragen wir: welche bejondre Anforderungen an die Rechtsfenntnis ſtellt 
die Thätigfeit im Patentamt? jo ift die Antwort jehr einfah. Man braucht 
genau fo viel Verſtandesſchärfe und allgemeine Dentkraft, als zum Verſtändnis 
und zur richtigen Anwendung des Patentgejeges nötig ift, von pofitiven Gejeß- 
fenntnifjen ift nur die Bertrautheit mit einigen bejondern, im Patentgejeg aus- 
drüclich angeführten Bejtimmungen formeller Art erforderlich, die ſich jeder, 
der gefunden Menjchenverjtand hat, in einer Stunde aneignen fann. Alle 
übrige juriftiiche Ausbildung ift völlig, aber auch völlig überflüjfig, ja man 
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fann vielleicht jagen, fie ift jogar jchädlich, weil fie geeignet ift, den Blid auf 
das Äußerliche und Nebenjächliche zu lenken. Die Schwierigkeit in der dem 
Patentamt obliegenden Urteilsfindung liegt ja durchaus nicht in der Form, 
binfichtlich deren das Patentgejet ganz Hare, von einem Kinde zu begreifende 
Vorſchriften giebt, fie liegt jedesmal in der rein fachlichen Prüfung, inwieweit 
die vorliegende Patentanmeldung als wirklich neu anerfannt werden fann. Für 
dieſe fachliche Prüfung nützt die juriftifche Vorbildung nicht das geringfte, 
daher liegt dieje Prüfung auch wejentlich in den Händen der technijchen Mit: 
glieder des Patentamts. 

Nun wird man vielleicht einwenden, daß die ganz bejondre Art der 
Thätigfeit, der fich der Technifer vielfach hingiebt, geeignet fei, den Blid zu 
verengen, die allgemein logiſchen Gefichtspunfte in den Hintergrumd zu drängen 
und jo zu ſchiefen und einfeitigen Urteilen zu verleiten. Diefer Einwand ift 
auch nicht unberechtigt, es ift eine an fich ganz glüdliche Einrichtung, daß das 
Schlußurteil der über eine Anmeldung entjcheidenden Abteilung von einem 
Kollegium gefaßt wird, in dem zwar bie technijchen Mitglieder die Mehrheit 
haben, dem aber auch ein nichttechnifches angehören muß (in der Berufungs- 
inftanz ift die Beteiligung zwei ſolcher Mitglieder an der Urteilsfällung 
erforderlich). Warum aber dieje nichttechnijchen Mitglieder gerade Juriſten 
jein müfjen, ift durchaus nicht einzufehen. Die Aufgabe folcher Mitglieder 
fann doch nur die fein, der Einjeitigfeit der Technifer entgegenzutreten, Die 
unabweisliche Berüdjichtigung der allgemeinen Gefichtspunfte zu fichern. Dazu 
it erforderlich, daß man fich von den fpezifiichen, rein gewohnheitsmäßigen 
Anfchauungen freihält, in die ſich der Fachtechnifer unter Umständen leicht 
verrennt, aber vor allem ift dazu doch ein gewiſſes Maß von Fachkeuntnis 
erfordetlich. Wer gar nichts von der Technif, von der der Technik zu Grunde 
liegenden Naturwiffenjchaft verjteht, wie ſoll ein folder Mann der fachtech- 
nischen Einfeitigfeit wirfjam entgegentreten können, woher foll er die Fähig— 
feit jchöpfen, in dem Gtreite zwijchen den Vertretern verjchiedner Einjeitig- 
feiten feine Stimme fachgemäß zu Gunſten der bejjer begründeten Meinung 
in die Wagfchale zu werfen? 

Das verftehen denn auch in der That die juriftifchen Mitglieder des 
Patentamts recht wenig. Damit fie aber nun doch das Bewußtſein einer nütz— 
lichen Thätigfeit haben, achten fie mit großer Sorgfalt auf die Erfüllung ber 
formellen Beitimmungen, auf das Einhalten der Friften, auf die büreaumäßige 
Erledigung der Eingänge, fie helfen dazu, dem ganzen Gefchäftsgange des 
Patentamts den bürcaufratifchen Charakter zu geben, von dem die Interejjenten 
im allgemeinen recht wenig erbaut find. 

Der Fanatifer des Juriftenprivilegiums ift nun freilich jchnell mit der 
Behauptung bei der Hand, dab das juriftiiche Studium den Berjtand mehr 
Ichärfe als irgend ein andres; er jchlägt den Vorjprung, den dieſe angebliche 
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Leritandesichärfung gewährt, jo hoch an, daß er ihn als ausreichenden Erſatz 
für den Mangel an Fachfenntnis anfieht. Aber im Publikum jchägt man die 
Verftandesschärfe der Juristen ſchon feit langer Zeit weit niedriger. Es find 
in neuerer Zeit zu viel Urteile und Urteilsbegründungen der wunderbarjten 
Art, jelbjt bei höhern Gerichtshöfen, vorgefommen, die das Vertrauen zu der 
Schärfe des juriftiichen Denkens mächtig erichüttert haben. 

Und ift es denn in der That fo, daß der Stoff, an dem der Jurift feine 
Denkfraft übt, alle andern Stoffe durch den Zwang zu fcharfer Auffaſſung jo 
weentlich übertreffe? Bieten nicht die Naturwifjenfchaften dafür einen ebenjo 
guten, ja in vieler Hinficht befjern Anlaß? In Wahrheit muß man jagen, 
dat nirgends höhere Anforderungen an die Klarheit und Schärfe des Denfens 
gejtellt werden, al3 in der gegenwärtigen Naturforfchung, insbejondre in ihren 
eraften Zweigen. 

Man jtelle aljo getroft an die Spite des Patentamt überhaupt, wie an 
die Spige der einzelnen Abteilungen geeignete Vertreter der Naturwifjenfchaft, 
Männer, die durch ihre Ausbildung mit den Grundlagen der Technif genügend 
vertraut und durch Die ganze Art ihres Studiums vor der fachtechnijchen Ein- 
feitigkeit genügend gefchüßt find, um bei den einzelnen vom Patentamt zu er: 
ledigenden Fragen im Streite der Techniker eine wirklich fachgemäße Entjchei- 
dung fällen zu können. Die formelle Gewanbtheit in der äußerlichen Erledigung 
der Gejchäfte werden fich folche Männer ebenjo gut aneignen können wie die 
Suriften; bejteht doch die Anforderung zur Entfaltung jolcher Gewanbtheit 
au außerhalb der juriftiichen Kreife in ſehr viel Beamten: wie bürgerlichen 
Stellungen, und lehrt doch die Erfahrung, daß diefer Anforderung faſt immer 
entiprochen wird. Für die Erledigung der rein rechtlichen Fragen, die beim 
Patentamt neben der eigentlichen Berufsthätigfeit etwa noch auftauchen könnten, 
mögen ein oder zwei Syndici jorgen. 

Als zweites Beifpiel haben wir die Eifenbahnverwaltung gewählt, wo der 
Aſſeſſorismus“ befonders üppige Blüten treibt. Nach der gegenwärtigen 
Organijation des preußifchen Staatseifenbahnbetriebes giebt es zwanzig Eifen- 
bahndirektionen. Won den zwanzig Präfidenten dieſer Direktionen find fiebzehn 
Juriften, drei Techniker; der dem Neffort vorgefegte „Minifter der öffentlichen 
Arbeiten“ ift ſelbſt Juriſt. Im jeder Eifenbahndireftion wirken unter dem 
Präfidenten ein technifcher Oberbaurat und ein juriftiicher Oberregierungsrat, 
das weitere Perſonal an höhern Beamten befteht aus technijchen Baus und 
Vajchineninfpektoren, ſowie aus juriftifchen Negierungsräten und Regierungs: 
aſſeſſoren. 

Während in der Beſetzung der Präſidentenſtellen die Bevorzugung der 
Juriſten ſchon in der Zahl ſchlagend hervortritt, findet ſie in den untern Stellen 
dadurch ihren Ausdruck, daß die Juriſten weit früher in den Rang des Regie— 
rungsrats einrüden als die Techniker, die Bau- und Maſchineninſpektoren; dieſe 
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erhalten im allgemeinen erjt in einem um zehn Jahre höhern Lebensalter den 
Rang eines Regierungd: und Baurats. 

Die Klagen über diefe Zuftände find jo befannt und fo alt, daß über den 
thatfächlichen Sachverhalt furz hinmweggegangen werden kann. Um jo not 
wendiger ift eine Beleuchtung der Gründe, mit denen jeinerzeit der Minifter 
der öffentlichen Arbeiten im Abgeordnetenhaufe dieſe Zuftände zu rechtfertigen 
verfucht hat. Er jagte, die Bevorzugung von juriftifch gebildeten Beamten 
in den leitenden Stellungen jei deshalb nötig, weil dort der technijche Betrieb 
verhältnismäßig zurüdtrete, und die rechtlichen und volkswirtichaftlichen Seiten 
des Eiſenbahnweſens die Hauptrolle fpielten. Wenn aber der Minifter damit 
Necht hätte, daß für die Beurteilung der Tragen, die in dem Gejchäftsbetrieb 
der Eifenbahndirektionen die Hauptrolle fpielen, die juriftiiche Borbildung not: 
wendig fei, fo dürften doch an diefer Stelle nur Jurijten verwendet werden, 
und es wäre auch für die drei Technifer, die jegt als Eijenbahndireftions- 
präfidenten angejtellt find, fein Raum. Wenn es thatfächlich doch möglich 
ift, daß dieſe Stellen von nicht juriftisch gebildeten Fachmännern ſachgemäß 
verwaltet werden, dann jällt der Beweisgrund des Minifterd von jelbjt in 
fi) zujammen. 

Über die Sache ift damit durchaus nicht erledigt. Es muß unter allen 
Umftänden dagegen Berwahrung eingelegt werden, daß die rechtliche und die 
volf3wirtfchaftliche Seite des Eijenbahnbetrieb3 ald mit einander zujammens 
hängend bingeftellt werden. Rechtsfragen werden ja im Eijenbahnwejen ftet3 
auftreten, namentlich bei neuen Unlagen, wo es fih um Landerwerbungen 
u. dgl. handelt, aber fein Menjc kann doch behaupten, daß diefe Rechtsfragen 
den Kern des Eiſenbahnweſens bildeten. Zu ihrer Bearbeitung mögen rechts: 
verftändige Syndici in geeigneter Unzahl angeftellt werden; es wird ſich das 
umſo mehr empfehlen, als die im Eijenbahndienjt angejtellten Juriften aus 
den Richterkreiſen, aus denen fie ftammen, faft durchgängig! viel zu lange 
herausgetreten find, als daß fie über die Rechtsfragen noch mit vollfommener 
Sicherheit urteilen könnten. Thatſächlich wird auch bei jeder irgendwie ver: 
widelten Trage das Gutachten eines noch wirklich im Rechtsleben ftehenden 
Suriften, eines Rechtsanwalts oder Richters, eingeholt. Was aber die volfs- 
wirtichaftliche Befähigung anlangt, jo kann man hier wirklich jagen: An ihren 
Früchten follt ihr fie erfennen. Im Wahrheit darf man fragen: Welchen 
Vorteil in volfswirtichaftlicher Hinficht hat denn der Eiſenbahnaſſeſſorismus 
unferm Verkehrsweſen bisher gebracht? Haben wir nicht im Perſonenverkehr 
den alten Pojtkutjchentarif noch heute? Iſt nicht im Güterverkehr die einzige 
von weiterm Blick zeigende Maßregel, die Einführung der Staffeltarife, 
Ichleunigjt wieder rüdgängig gemacht werden? Wo tft der wirklich von Hohen 
Geſichtspunkten urteilende Nationalöfonom, der in das verwidelte, aus tauſend 
Bufälligfeiten ſyſtemlos herausgewachjene Gewirr unfrer Tarifbeftimmungen 
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eine einheitliche Ordnung brächte, dieſes Sammelfurium von Gelegenheits: und 
Verlegenheitsbeftimmungen zu einem vernünftigen Syſtem umarbeitete? Dio— 
genes, jtede deine Laterne an und fuche unter unjern juriſtiſchen Eijenbahn- 
beamten, ob du dieſen Mann finden fannft! Was haben wir dagegen erlebt! 
Einführung von allerhand Erjchwerungen des Verkehrs, die Bahnjteigjperre, 
dad nie zu Eontrollirende, zweifello8 immer wieder übertretene Verbot der 
Übertragung der Rüdfahrlarten, die zum Teil geradezu erheiternd wirkende 
Buntheit in der Einzelgejtaltung der Rundreije- und Sommerfahrlarten, über 
die ab und zu von der Prefje unter der Rubrit „Zariffurioja der Eijenbahn- 
verwaltung“ berichtet wird, den umverftändlichen Widerjtand gegen die Ein- 
führung der in Süddeutſchland längſt beftehenden längern Giltigfeit für die 
Rüdfahrkarten ujw., lauter Maßregeln, die durchaus nicht von volkswirt— 
Ichaftlicher Einficht, wohl aber von einer jehr ftarfen Ausprägung der Anficht 
Zeugnis ablegen, daß das Eijenbahnwejen ein dankbares Gebiet für den Erlaß 
von allerhand die Bewegungsfreiheit einjchränfenden Verordnungen bilde, 
das die Büreaufratie des grünen Tijches jich jchlechterdingd nicht entgehen 
laſſen dürfe. 

Das alles ijt ja aber nur natürlich. Wer dem Kreiſe, in dem er zu 
thun hat, inmerlich fern fteht, der hält fich an die Äußerlichkeiten. Das ift 
die eigentliche Signatur unfrer Eijenbahnbüreaufratie. Sie verfällt um jo 
eher auf die Ausbrütung folcher verfehrshindernder „Reglements,“ als der 
laufende Gejchäftsbetrieb hinfichtlich des Verfehrs ja nur dem Namen nad) in 
den Händen der juriftifchen Negierungsräte, in Wahrheit in den Händen der 
Eifenbahnjefretäre ruht; diefe verrichten — das ift ein öffentliches Geheimnis — 
die laufende Arbeit thatjächlich faſt ganz jelbjtändig. 

Gewiß ift es richtig, daß auch hier der rein technijche Betrieb, wie jeder 
einjeitige Betrieb, die Gefahr in fich birgt, den Blid zu verengen. Ebenjo it 
es zweifellos, daß die Bedürfnijje des technischen Betriebs nur die eine Seite 
des Eifenbahnwefens bilden, und daß eine entjcheidende Bedeutung darin die 
faufmännifch-volfswirtichaftliche Seite hat. Aber eine juriftiiche Seite läßt 
ih dem Eijenbahnbetrieb eigentlich nirgends abgewinnen, auf feinen Fall jpielt 
das Recht darin eine Hauptrolle. 

Was ijt die natürliche Folgerung aus diefem Sachverhalt? Doc nur 
die, daB die Eifenbahnbehörden aus Männern von betriebstechnifcher und von 
taufmännijch=volfswirtichaftlicher Vorbildung zujammengejegt fein, daß in die 
leitenden Stellen Männer berufen werden müßten, die, aus der einen dieſer 
beiden Klaſſen hervorgegangen, doch auch für die andre Seite ſich den nötigen 
freien Blick bewahrt haben. Dieje volkswirtſchaftlich-kaufmänniſche Vorbildung 
aber wäre jedenfalls andrer Art, als die, über die unfre Eiſenbahnaſſeſſoren 
zur Zeit verfügen. Es würde zwedmäßigerweije eine halb afademijche, Halb 
aus der Kenntnis des praftiichen Lebens bervorgegangne Bildung fein müſſen, 
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etwa von der Art, wie ſie in der Regel von dem Sekretär einer größern 
Handelskammer erfordert wird. 

Was ſoeben über die unberechtigte Bevorzugung der Juriſten im Eiſen— 
bahndienft gejagt worden ift, gilt mit finngemäßen Abänderungen noch von 
einer ganzen Reihe andrer Reſſorts im Staatödienjte. Eine ganze Reihe von 
Dienftzweigen leidet unter dem Vorurteil, da der — mit der Materie jelbjt 
meist nicht genügend befannte — Jurift ſich eben durch feine von diefer Fach: 
färbung freigebliebne juriftifhe Ausbildung den weitern Blid bewahrt habe, 
der zur gehörigen Ausfüllung der leitenden Stellungen erforderlich jei. Man 
fann jagen: es ift nur die Poftverwaltung, die ſich von diefem Eindringen 
der Surijten freigehalten hat; gejchadet hat dag der Entwidlung unjers Poft- 
wejens ficherlich nicht. 

Von den mannichfachen Beijpielen, die man für die Herrichaft diefes Bor: 
urteil3 noch anführen könnte, wollen wir als eines der bezeichnendften nur 
noch das Gebiet der Unterrichtöverwaltung anführen, in dem nicht nur der 
Minifter, der Unterftaatsfefretär und die Direktoren der beiden Schulabteilungen 
Juriften find, jondern auch unter den zweiundzwanzig vortragenden Räten 
beider Abteilungen ſich nur ſechs von nichtjuriftiicher Bildung befinden. 
Entjprechend find die Provinzialjchulfollegien zufammengefegt, wo auf vier 
juriftifch vorgebildete Mitglieder (Oberpräfident, Regierungspräfident, Suftitiar 
und Verwaltungsrat) zwei bis drei ſchulmänniſch vorgebildete Brovinzialfchul- 
räte fommen. Daß bei jolcher Zufammenjegung der Schulbehörben, bei der 
die eigentlichen Sachverftändigen nach ihrer Zahl und dem ihnen eingeräumten 
Range durchaus im Hintertreffen jtehen, die ganze Behandlung der Schul 
verhältnifje einen viel zu büreaufratiich äußerlichen Charakter tragen muß, 
fiegt auf der Hand. Wieviel dabei teil3 an unzmwedmäßigen, teild an voll 
fommen überflüffigen, im wirklichen Schulleben einfach unbeachtet bleibenden 
Verfügungen zu jtande kommt, davon fann man von Lehrern der höhern 
Schulen, wenn fie einmal ihrem Herzen Luft machen, die ergöglichiten Dinge 
erzählen hören. Soweit auch die Anfichten dieſer Lehrer Hinfichtlich der Schul: 
organifationsfragen auseinandergehen, in einem Punkte herrſcht zwifchen den 
ausgeprägten Anhängern des alten Gymnafialunterricht3 und den lebhafteften 
Verfechtern der Schufreform eine auffallende Übereinftimmung, nämlich in dem 
Urteil über die Weisheit der Schulbehörden. 

Es giebt faum ein Gebiet unſers öffentlichen Lebens, auf dem ein jo 
jtarfes Verlangen nach zeitgemäßen Reformen vorhanden wäre, wie das bes 
Schulweſens. Dieſem Berlangen gegenüber eine entjchiedne Stellung ein: 
zunehmen, den berechtigten ‘Forderungen der Neuerer rechtzeitig entgegen: 
zufommen, um zu verhindern, daß durch eine überjtürzte Neform auch das 
Bewahrenswerte in den bisherigen Verhältnifjen mit weggejchwenmt werde, 
dag wäre eine Aufgabe, würdig des Chefs der Unterrichtsverwaltung in einem 
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Staate, der fich jo, wie der preußifche, feiner Fürſorge für die Bildung zu 
rühmen pflegt. Im Schweden, in Norwegen hat man Schulmänner zu 
Miniftern gemacht, unter den deutjchen Schulmännern giebt es gewiß eine 
ganze Reihe von Männern, die alle perjönlichen und jachlichen Eigenschaften 
haben, um den an einen Unterrichtsminijter zu ftellenden Anforderungen gerecht 
zu werden. Statt dieſe geeigneten Kräfte an die Stelle zu berufen, bejeßt 
man die oberſten Poſten mit ehemaligen VBerwaltungsbeamten, wie den Herren 
v. Buttfamer und dv. Gopler, oder Männern, die in der eigentlichen Rechts— 
Iphäre zu Haufe find, wie den Herren Falk und Boſſe. Wenn dann ein 
Minister öffentlich im Abgeordnetenhaufe erklärt, die Zeit zu Reformen auf 
dem Gebiete des höhern Schulwejens fei noch nicht gefommen, weil dreihundert 
bis vierhundert Neformvorjchläge einander gegemüberftünden, zwijchen denen 
zu wählen unmöglich jet, jo iſt eine ſolche Hilflofigfeit gegenüber den dringenden 
Forderungen der Zeit nicht verwunderlich. Auch das ift nicht verwunderlich), 
wenn dann, als auf einen Anftoß von mächtigerer Seite her die Schulreform 
doh in Angriff genommen wird, der Minifter in feiner Unfenntnis der Ber: 
bältniffe zur Durchführung diefer Schulreform gerade die Männer wählt, 
denen Diefe Durchführung nie hätte übertragen werden dürfen, weil fie jeder 
Schulreform von vornherein feindlich gegenüberjtanden, und wenn dann dabei 
ein Werk zu ftande fommt, das von vornherein den Stempel der Halbheit 
an fich trägt. 
(Schluß folgt) 
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Naturforſchung und Weltanſchauung 


Von A. Landerer (in Stuttgart) 


rg eit einem Vierteljahrhundert lauſcht die Menſchheit den Bot— 
Aſchaften der Naturwiſſenſchaft mit einem Glaubenseifer, wie er 
6 kaum einer geoffenbarten Religion entgegengebracht worden ijt. 
J Ein Zweifel an der Wahrheit naturwifjenjchaftlicher Enthüllungen 
2 = ijt für den Menjchen von heute einfach undenkbar. Dreht er 
feinen Gashahn auf, legt er den Schallbecher des Telephons ans Ohr, fteigt 
er in die Eiſenbahn, in jedem Augenblick tritt ihm der Erfolg der Naturwifjen: 
haften, die Wahrheit ihrer Lehrfäge mit erneuter Beweiskraft entgegen. 
Ohne Zögern überträgt man den unerfjchütterlichen Glauben an die Naturs 
wiſſenſchaften auf die Schlüffe, die für Weltanfchauung und zen aus 
Grenzboten I 1897 
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den Naturwifienfchaften gezogen worden find. Sie finden denjelben dankbaren, 
faft Eindlichen Glauben, wie die Erfolge der naturmwilfenichaftlichen Technif. 
Diefer durch nichts zu erjchütternde, für unſre Zeit bezeichnende Glaube an 
die Naturwiſſenſchaften ift der lette Grund des rajchen, durchfchlagenden Er: 
folgs der darwiniftifchematerialiftiichen Weltanfchauung. 

Diefe aus dem Darwinismus entwidelte rein materialiftiiche Welt: 
anichauung herricht num in Deutjchland ein Vierteljahrhundert fait unbejtritten. 
Zange genug, um beurteilen zu fünnen, was fie für das allgemeine Wohl ge- 
feijtet hat, und was von ihr noch weiter zu erwarten iſt. 

Daß man ſich Heutzutage befonders wohl fühle, möchte wohl niemand 
behaupten. Faſt jedermann hat das Gefühl, daß ed irgendwo fehle. Nun 
liegt e8 uns fern, alle offenfundigen Schäden der heutigen Zeit den materia= 
liſtiſchen Anſchauungen aufzubürden. Aber es ijt gewiß ebenfo verfehlt, wie 
es von gewifjer Seite gejchieht, den äußern Umftänden, der Übervölferung, 
Störungen des Erwerbslebens, alles das zuzujchreiben, was uns heute drüdt. 
Daß es dem Menjchen heute materiell nicht jchlechter geht als vor dreißig 
Jahren, ift feine Frage. Die Löhne fteigen, jedenfalls ſinken fie nicht, Die 
Getreidepreife, die Preije der Stleidung, der Gegenftände des täglichen Bedarfs 
find beiſpiellos niedrig; Bier- und Tabakverbrauch fteigen — auf den Kopf 
der Bevölkerung gerechnet — rajch, im manchen Gegenden beängjtigend Hoch; 
die Sterblichfeitgzahl fällt. Für die Linderung von Krankheit und Invalidität 
werden hunderte von Millionen jährlich willig hingegeben. Und doch findet 
man feinen zufriednen, glüdlichen Menjchen, im Mittelitande nicht, bei den 
Arbeitern nicht und am allerwenigften bei den Millionären. 

Was wir find, das jehen wir am bejten in dem Spiegel, den uns unfre 
Litteratur vorhält. Schwächliche Streber, halb oder ganz gejallene Weiber, 
erblih mit Rüdenmarksfranfheiten oder interefjanten geiftigen Anomalien be= 
lajtete Abnormitäten fchleichen mit Ehebruch und Kafjendefetten garnirt über 
die Bretter. So erjcheinen wir heute im Auge unſrer „Dichter.“ Die Mehr: 
zahl fühlt es deutlich, daß das heutige Gefchlecht nur aus Epigonen großer 
Bäter und Ahnen beiteht. Wenn die Arbeiterprejfe dem Mitteljtande zuruft, 
er ſei nur wert, daß er zu Grunde gehe, jo hat er dafür nur ein ſchwäch— 
liches Lächeln; im Grunde feiner Seele glaubt er es jelbjt, und das iſt gerade 
jeine Schwäche. 

Wenn man beabjichtigt hätte, in einem großen planmäßigen Verfuche feſt— 
zujtellen, was die Wegnahme aller idealen Gedanken, die Beichränfung auf 
rein jelbjtjüchtige, grob materielle und finnliche Ziele aus einem körperlich und 
geiftig normalen, wohlbegabten Bolfe machen kann, das Ergebnis fönnte nicht 
flarer ‘und eindeutiger fein, al3 wenn man die Deutjchen von 1896 und 1848 
bi8 1870 mit einander vergleicht. Eine Ahnung diefer Wirkung ift auch den 
Vertretern des Materialismus aufgegangen, und jo hat man rajch die Theorie 
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der körperlichen Degeneration der heutigen Kulturmenſchheit aufgeſtellt. Aber 
die wenigften Ärzte haben fich davon überzeugen können. Die Tuberfulofe, 
dieje Maſſenkrankheit, die gerade die ſchwächſten Leute befällt, iſt im Gegenteil 
in langfamem, aber gleihmäßigem Rückgang begriffen. Selbſt ein Teil der 
Nervenärzte leugnet eine Zunahme der Nerven» und Geijteskranfheiten und 
führt die fcheinbare Vermehrung auf größere Genauigkeit der Diagnoje und 
Ausdehnung der Anftaltsbehandlung zurüd. Jedenfalls haben nur folche 
Krankheiten zugenommen, die durch Vorjtellungen hervorgerufen oder ver: 
ichlimmert werden, Nerven: und Geiftesfrankheiten, bei denen man früher den 
Einfluß geiftiger Zuftände auf den Körper anerkannt hat. Man leugnet einen 
jolchen Einfluß, wo irgend möglich, führt aber die piychiichen Einflüfje als 
Kranfheitserreger durch das Hinterpförtchen der Autojuggeition unter andrer 
Firma wieder ein. Daß ein gefährdeter Menjch leichter niederbricht, wenn 
ihm von allen Seiten bewiejen wird, daß der Menjch doch feinen Zwed, fein 
Ziel habe, daß er ein Produft des Zufalls, der fchlechte Wig unbefannter Ur: 
jachen jet, das iſt jelbjtverftändlic). 

Die Krankheit der Zeit — die Willensfchwäche, die innere Leerheit und 
Hohlheit, die geringe Widerjtandsfähigfeit gegen Beeinfluffung (Suggeitibilität), 
die raſche Ermüdung, das raſche Aufflammen und noch jchnellere Zuſammen— 
lappen, die „reizbare Schwäde“ hat ihre Urjachen nicht in körperlicher Ent: 
artung. Ihre Haupturfache ift die ungenügende Befriedigung des Geiftes und 
Gemüts, die die heutige Weltanjchauung dem Menſchen bietet, der Mangel 
jeder Spur von pofitiver und idealer Weltanſchauung. Es ift — das fann 
man jegt nach zwanzigjährigem vergeblichem Warten wohl jagen — nicht ger 
lungen, aus der Evolutionslehre auch nur die Dürftigften Ergebnifje für Moral 
und Leben herauszuprefjen. Wer derb und ungenirt zufaßt, der lieft fich nur 
die Notwendigkeit des „Kampfes ums Daſein“ heraus. So haben fich die 
Sozialdemofraten den rohen Bau ihrer Weltanfchauung, die „wiljenjchaftlichen“ 
Grundlagen ihres Syſtems zurechtgezimmert. Daraus haben fie — mit 
teen logiſchen Sprüngen, die die große Mafje nicht merft — die philofophifche 
Berechtigung des Rechts der Mafje, des Nechts des Stärkern abgeleitet, des 
Rechts zu allem, was man will und fann. Es ijt eine eigne Ironie der 
Geſchichte, dab diefelbe geiftige Bewegung dem Gebildeten den innern Halt, 
Mut und Kraft genommen bat, während die große Mafje einen vorüber: 
gehenden Inhalt gewonnen hat, wenn es auch nur das Ideal ift, berufen zu 
fein, das Beſtehende zu zerjtören. 

Es ijt fein Zufall, daß mit der Mitte der fiebziger Jahre, wo der Dar: 
winismus popularifirt wurde, auch der enorme Aufichwung der Sozialdemofratie 
begann. Es ijt ein gutes Zeichen für den feinen Spürfinn der fozialdemo: 
fratijchen Führer und für das Sinfen der materialiftifchen Anjchauungen, daß 
man in jozialdemofratijchen Berjammlungen in neuerer Zeit nicht mehr jo 
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regelmäßig auf die Notwendigkeit des Materialismus und des Atheismus 
zurückkommt. Die Beweisführung, daß die materialiſtiſche Weltanſchauung 
notwendig mit der ſozialdemokratiſchen Geſinnung verbunden ſein müſſe, daß 
die ſozialdemokratiſche Lebensauffaſſung die einzig „wiſſenſchaftlich“ erwieſene 
ſei, die einzige, die mit der „modernen Wiſſenſchaft“ im Einklang ſtehe, wird 
immer ſeltner gehört. Treten die materiellen Intereſſen mehr in den Vorder: 
grund? Braucht man die Theorie nicht mehr, oder zieht fie nicht mehr jo 
recht? Bisher war fie die große Sandgrube, aus der man dem denfenden 
BZeitgenofjen in jeder Verfammlung, in jedem Debattirflub die nötige Menge 
billigen Sandes in die Augen treuen konnte, 

Der Gebildete iſt noch viel weniger auf jeine Koften gefommen. Die 
weſentlichſte Forderung der Entwidlungslehre ift, daß der Menſch für Er: 
haltung, Entwidlung und Verbeſſerung jeiner Art einzutreten habe. Wie? 
Dabei fangen jchon die Meinungsverfchiedenheiten an. Welche Zuchtrichtung 
ilt die richtige? Soll man bejonders jchwere Schläge anjtreben, joll man 
jtarfe Männer züchten, oder joll man die Brautleute vor der Hochzeit ein wiſſen— 
ſchaftliches Examen machen laſſen? Oder foll man bei der jozialen Augleje 
auf die bewährten Rezepte der Spartaner zurüdgreifen und alles, was dem 
ärztlichen Bejchauer zweifelhaft erjcheint, gleich bei der Geburt vernichten? 
Soll man die gebornen Verbrecher und gebornen Entarteten gleich zu Anfang 
entfernen, auf die Gefahr hin, die nach der Theorie Lombroſos verwandten 
Genies gleich mit wegzumerfen? Genug Fragen, des Schweißes der Edeln 
Wert! Bielleicht hätte uns Immermann helfen können. Leider fommt er 
in jeinem Münchhaufen nicht dazu, die Ideen feines Semilaſſo über feinen 
Lieblingsplan einer Muftermenschenzuchtanftalt unter den Kaſſuben in praftifch 
verwertbarer Breite zu entwideln. Daß es feine Sozialdemofraten werden 
würden, jondern Sozialarijtofraten, die aus dem planmäßigen Ausbau der 
Entwidlungslehre hervorgehen würden, dieſer Heine logiſche Unterjchied hat 
die Sozialdemokratie nie gehindert, aus ihr das zu nehmen, was für ihre 
Bwede brauchbar war, 

Auch der Übermenſch Niegfches tritt uns menſchlich näher. Dieſes 
blendende pathologische Genie, dem die Theorie Lombroſos, daß Genie Ent- 
artung fei, auf dem Leib erfunden zu fein fcheint, hat hier feine Verneigung 
vor der Evolutionslchre gemacht: aus dem Affen der Menſch, aus dem 
Menfchen der Übermenſch. Schade, daß uns noch feiner unfrer Künftler 
Bödlinjcher oder Studjcher Richtung oder. wenigjtens ein Illuftrator der 
„Jugend“ ftatt Meerjungfern und Perdemenfchen das „blonde Ungeheuer“ 
auf die Leinwand gezaubert hat. Wir mwühten dann wenigjtens, wohin wir 
uns zu entwideln hätten, Oder find vielleicht die. die Luft durchjurchenden 
Schraubenfühler Jules Vernes unfer Entwidlungsziel? Dann müßten wir 
bei der Züchtung mehr das andre Ende unfrer Wirbeljäule berücjichtigen. 
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Unter Verwertung befannter Beifpiele hat man dann zur Erhaltung der 
Art die Elternliebe bis zum Äußerſten, die Aufopferung für die Brut als 
fittliche Pflicht Hingeftellt. Eine erfreuliche Perjpektive für unjre Herren Söhne, 
ein erquidender Ausblid in das Erziehungsweſen der Zufunft. Man hat jich 
ferner an das Studium des Bienenſtaats, des Ameijenjtaats uſw. gehalten. 
Leider fommt man dabei in Nöte. Die einen find monarchijch, die andern 
ariftofratiih, andre wieder demofratifch eingerichtet. Und da es auch an 
Stlavenhaltern unter den Tieren nicht fehlt, jo ijt es nicht ganz leicht, das 
Richtige zu finden. Vielleicht kommt man noch am weitejten, wenn man fich 
an die alten Bibeljprüche hält, die ung die Tugenden der Ameije ujw. als 
Beijpiel vorhalten. 

Es iſt die Selbjtvernichtung der Entwidlungslehre, wenn der Menjch, das 
Endziel und die Krone in der fürperlichen Entwidlung der Tierreihe, für die 
Orientirung jeiner geiltigen und moralijchen Führung Umfchau bei den untern 
Stufen hält und bei den überwundnen Tierformen Anleihen macht. Ob man 
jo die „natürliche Moral” finden wird? Die einfachite und klarſte Formel 
wäre jedenfalls bei der Amöbe zu finden, die frißt, ausjcheidet und fich teilt. 
Wie viel läßt fich aus diefer Amöbenmoral herausdifteln! 

Daß die darwiniftifch-materialiftiiche Weltanschauung zufehends im Kurſe 
ſinkt, daran iſt mancherlei jchuld. Die Trugjchlüffe und Unzulänglichkeiten, 
bei denen man ich früher nicht lange aufgehalten hat, laſſen jich auf die 
Dauer nicht mehr verdeden und bejchönigen. 

Zunächſt it die Entwiclungslehre* eigentlich nur eine Forjchungsmethode, 
die auf dem Gebiete der Zoologie und der vergleichenden Anatomie von Darwin 
entdedt und ins einzelne ausgebaut wurde. An fich hat fie noch feinen Inhalt; 
fie gewinnt ihn erjt bei der Anwendung auf beftimmte Disziplinen. Es ift 
ein ungeheurer Fortjchritt für die Erfenntnis, verwidelte Erjcheinungen nicht 
nur jo zu betrachten, wie jie fich zunächjt geben, jondern, wenn möglich, die 
Entwidlung aus einfachern, leichter verjtändlichen Formen zu ftudiren. Wenn 
man durch dieje Forſchungsmethode auf den verfchiedenjten Gebieten zum Teil 
geradezu überrajchende Erfolge erreicht hat, überjchägen darf man deshalb 
Methode und Ergebniffe nicht. Gerade Darwin hat in diefem Punkte ftets 
eine weile Vorſicht bewahrt und jich vor einer Verallgemeinerung jeiner Er: 
gebniſſe gehütet. 

Wenn man aud; Heute weiß, daß fich der menschliche Körper aus ein- 
fachern Formen entwidelt hat, jo ijt doch damit jeine ganze Entftehung nicht 
erfannt; wir wijjen nicht, über welche uns unbefannten Abgründe wir hinweg: 
zufchauen glauben, ohne fie zu jehen oder nur zu ahnen. Die Verguidung 
der Darwinſchen Forſchungen mit der materialiftiichen Weltanfchauung tft 
jchon oft als unberechtigt Hingeftellt worden. Sie ift Darwin nicht zur Laft 
zu legen. An jich ließe fich die Entwidlungstheorie höchſtens mit dem erften 
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Kapitel des erſten Buchs Moſis nicht buchſtäblich in Übereinftimmung bringen. 
Im übrigen hätte fie Raum in jeder geoffenbarten Religion. Die Wahrheit 
Darwinjcher Forfchungen läßt fich aljo nicht als Beweismittel für den Mate— 
rialismus verwerten. 

Ebenjo erborgt ift der Kredit, den die materialiftiiche Theorie aus dem 
berechtigten Anfehen der Naturwilfenichaften zu ziehen verſucht. Die Natur: 
wiifenfchaft verlangt von ihrem Jünger, daß er nichts als bejtehend glaube, 
was er nicht beweijen kann. Das ift aber fein Satz, den man ohne weiteres 
umfehren kann, wie es der Materialismus tut, wenn er jagt: Was man 
nicht beweifen fann, das giebt es nicht. Die Gejchichte der Naturwiſſen— 
Ichaften lehrt das gerade Gegenteil. Es iſt fait fein technifcher Fortjchritt 
gemacht worden, ohne daß feine Unmöglichkeit vorher bewiejen worden wäre. 
Das Dampfihiff und der Dampfwagen follten nicht vom Flecke können, und 
fie haben fich nachher doch bewegt. Daß es ſehr reale Erjcheinungen giebt, 
von denen man fich vor ihrer Entdedung nicht? hat träumen laſſen, hat die 
jüngjte Vergangenheit gezeigt. 

Der größte Fehler der an die Entwidlungslehre angeflebten materialiftiichen 
BWeltanfchauung ift ein andrer. Vergleichende Anatomie und Zoologie find 
eine zu jchmale und zu Schwache Grundlage, um darauf eine Weltanfchauung 
zu gründen. Man kam nur den Mut derer bewundern, die es verjucht haben. 
Wundern darf man fich aber nicht, wenn ein Gebäude, deſſen Grundjtein ein 
Häufchen Protoplagma ift, anfängt nachzugeben. Man kann ſich höchitens 
wundern, daß ein jo Iuftiges Gebäude jo lange gehalten hat. Man muß fich 
ebenjo verwundert fragen, was die großen Maſſen jo lange an diejer Lehre 
feitgehalten hat, was ihr eine Macht verliehen hat, daß fich ſelbſt die berufnen 
Bertreter pofitiver Anjchauungen nicht mehr über eine fchüchterne Defenjive 
hinauswagten. Neben dem geborgten Schild naturwiffenfchaftlicher Exaktheit, 
den die Materialijten vor fich hielten, war es vielleicht die Bequemlichkeit, 
nichts zu glauben und nur jich ſelbſt zu vergöttern. Was heute noch die 
große Maſſe daran feftgält, ift das Gefeg der Trägheit. Schließlich iſt die 
materialiftiiche Weltanjchauung auch noch eine tüchtige Waffe, mit der große 
Parteien — nicht bloß die fozialdemofratische — und große Interejjengruppen 
erfolgreich operiren. Schon aus dieſem Grunde muß fie erhalten bleiben und 
von Zeit zu Beit friſch aufgebügelt und in neuer, hochmoderner Façon wieder 
zum Gimpelfang vorgerichtet werden. 

Wie ſchmal und ſchwach die Grundlage der auf der Entwidlungstheorie 
aufgebauten materialiftischen Weltanfhauung ift, die von einer Heinen Gruppe 
organijcher Wejen aus die ganze Welt überfchauen und erklären zu fünnen 
glaubt, ſieht der am beten, dem die Entwidlung andrer Disziplinen der 
heutigen Naturwiſſenſchaften nicht fremd geblieben ift. Die Ergebniffe der 
Boologie und der vergleichenden Anatomie find geradezu dürftig zu nennen im 
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Vergleich) mit den riefigen Fortjchritten, den wunderbaren Auffchlüffen der 
großen naturwiffenfchaftlichen Hauptfächer, der Phyſik und der phyſikaliſchen 
Chemie. Noch nie find in der kurzen Spanne von etwa fünfzig Jahren unjre 
Kenntnijfe über da3 Wejen der Dinge fo gründlich vertieft und erweitert worden 
wie hier. Wir haben gelernt, daß Kraft und Stoff unveränderlich und ewig 
fich jelbft gleich bleiben, daß uns nur ein ftetiger Wechfel der äußern Erſchei— 
nungsform bfendet. Alle verjchiednen Kräfte find eins, denn fie lajjen fich ohne 
Verluft und ohne Zuwachs nach beftändigen Gefegen in einander überführen. 

Die Chemiker neigen immer mehr der Anficht zu, daß auch der immerhin 
beichränften Zahl der jogenannten Elemente nur eine Heine Anzahl, vielleicht 
fogar nur ein einziger Stoff zu Grunde liege. Die Speftralanalyje hat uns 
gelehrt, daß die fernen Weltförper aus denjelben Stoffen bejtehen, wie Die 
von uns bewohnte Erde. Die Ajtrophyfif zeigt, daß dieſe riefigen Weltförper 
in Millionen von Meilen Entfernung von denjelben Kräften bewegt werden, 
daß fie denjelben Gejegen folgen, wie die kleinſten Teile, die wir mit dem 
ſtärkſten Mitroffop erfennen. Alſo ein Stoff, eine Kraft, ein Gejeg — überall, 
wohin wir bliden, im Weltall! Der vergängliche Menſch fteht Hier an der 
Schwelle des Ewigen, des Unvergänglichen, des Unendlichen. Er vermag 
jogar die einzelnen Erjcheinungen diejer erhabnen Vorgänge zu erfennen, zu 
begreifen und mit Zahlen zu berechnen. Ein Wejen, dem die Kraft verliehen 
it, fo Großes zu ſchauen, bis an die Grenzen des Unendlichen und Ewigen 
vorzudringen, wird fich nur jchwer mit dem Gedanfen vertraut machen können, 
dab es zu nichts anderm bejtimmt fein fol, als ein flüchtiger, zufälliger, 
thatenlojer Zujchauer des Umendlichen zu fein und nach zweckloſem Dajein 
zwecklos und jpurlos im Nichts zu vergehen. 

Auf der bewußten Anjchauung und Kenntnis der ganzen und erreich- 
baren Welt baut jich eine neue Naturanſchauung auf, unendlich erhabner, 
aber auch unendlich bejcheidner als die der Materialiften, die, nachdem fie 
einen winzigen Bruchteil der Erjcheinungen erklärt haben, glauben, alles zu 
wiſſen, alles zu können, alles zu fein. Dieſe Weltanſchauung kann nicht mehr, 
wie es die lette Folgerung des Materialismus ift, den Menjchen als Mittels 
punkt der Welt anfehen. Er ift nur der demütige Zujchauer, vielleicht ein 
feinster mitarbeitender Teil eine unendlichen Ganzen, dejjen wunderbare 
Größe und Gejegmäßigfeit jeden Gedanfen an Zufälligfeit ausjchließt. Ges 
würdigt zu fein, all dies Große bewußt zu ſchauen und zu erfennen, ift jchon 
Zwed, hoher Zwed genug. 

Die Vertreter der großen naturwiflenjchaftlichen Fächer mögen ihre 
Stellung zu den legten Fragen nehmen, wie fie wollen. Als Vorſpann für 
eine materialiftiiche Weltanjchauung können dieje Disziplinen nicht gebraucht 
werden. Wohin diefe Forſchung, diefe Bewegung führt, wiljen wir nicht. 
Wir wiffen nur, daß die Tage der materialiftiichen Weltanjchauung gezählt find. 
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Das zwanzigjte Jahrhundert wird eine Zeit jehen, wo der lange Krieg 
zwifchen Naturwifjenfchaft und pofitiver Weltanjchauung zu Ende ijt. Der 
Jünger pofitiver Ideen wird nicht mehr jede neue Großthat der Naturwiſſen— 
ſchaft al3 einen gegen ihn gerichteten Schlag empfinden. Er wird fi nicht 
mehr verjucht fühlen — wie biöher leider jo oft —, der fortjchreitenden Natur: 
wifjenschaft in den Arm zu fallen. Wer nicht geneigt iſt, fich jelbjt bloß als 
ein Ktonglomerat aus Atomen von C, H, O, N, S anzufehen, wird deshalb 
noch nicht als unheilbar bornirt beifeite gejchoben werden. Und eben jo wenig 
wird die grundjägliche VBerneinung alles Unbewiejenen als eine notwendige 
Eigenjchaft des Gebildeten gefordert werden. Eine mit der Naturwiljenjchaft 
verjöhnte, breit auf ihren Ergebniffen ruhende pojitive Weltanfchauung wird 
der Glaube der Zukunft fein. Weg mit der Mutlofigkeit der Anhänger 
pofitiver Weltanfchauung, ihr ift die Zukunft! 

Möge der Friedensſchluß zwiſchen Naturwifjenichaft und pofitiver Welt: 
anjchauung nicht Jo lange Zeit brauchen, wie der Krieg gewährt hat, mögen 
fi die Kräfte, die fich jet befämpfen und zerjplittern, bald zur Erreichung 
gemeinjamer Ziele vereinigen. Mögen die dazu helfen, die e8 angeht! 
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—— Jie frommen und gläubigen Chroniſten der Kreuzzüge und des 
AN Mittelalters überhaupt wiſſen von großen Mirafeljahren zu er— 
a in denen der gewöhnliche Verlauf aller Begebenheiten und 





a weh Umfehr gefommen war. Als annus mirabilis diefer Art 
icheint das Jahr 1896 in den Annalen der deutjchen Litteratur oder vielmehr 
in den Annalen des Litteratur: und Bühnentreibens der deutjchen Reichshaupt— 
ftadt gebucht werden zu jollen. Unter weithinjchallendem Getöjfe und den 
Schlachtrufen „Hie alte, hie neue Kunſt!“ werden von Berlin aus zwei „Preis- 
dramen“ auf den Schild gehoben, mit Elirrenden Schwertern begrüßt und mit 
einem Poſaunenſchall verkündet, daß man meinen möchte, die deutjche Litteratur 
müjje entweder von der Preisfrönung des Doppeldramas Heinrich und 
Heinrihs Gejhleht von Ernſt von Wildenbruch oder von der Nicht: 
frönung des Märchenjchaufpiels Die verfunfne Glode von Gerhart Haupt— 
mann den Beginn ihres dritten goldnen Zeitalters datiren. Jeder bejcheidne 
Einwand gegen die Defrete des einen oder des andern der in Berlin tagenden 
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äſthetiſchen Konvente wird als jtrafwürdiges Verbrechen bezeichnet. Da man 
Gegner, Verächter und Zweifler an der „einen, unteilbaren Kunſt“ (jo wird 
das äjthetiiche Koterieideal auf beiden Seiten genannt) einjtweilen leider noch 
nicht quillotiniren oder ächten kann, fo ſchiebt man fie mafjenhaft an und unter 
einen Pranger, zu dejjen Häupten ein Ejelsfopf oder, wenn man bejonders 
geijtreich jein will, ein Bildnis des hoch» und wohljeligen Herrn Buchhändlers 
Chriſtoph Friedrich Nicolat prangt. Nicolai war zwar auch ein Berliner, aber 
er gehörte einer Zeit an, wo man fich in Berlin noch irrte, was jegt befanntlich 
nicht mehr vorfommen fann. 

Die äußern Vorgänge, die zu dem wunderbaren Schaufpiel, mit dem nicht 
zum erjtenmal die Wiener „Het“ nach Berlin verpflanzt worden ift, die Be: 
weggründe geliefert haben, find ziemlich befannt geworden. Ernjt von Wilden: 
bruch hat fchon im vorigen Jahre die beiden Dramen, „König Heinrich,“ (mit 
dem Vorſpiel „Kind Heinrich”) und „Kaifer Heinrich“ als Tragödie in zwei 
Abenden veröffentlicht. Das erjte der beiden Dramen „König Heinrich” fam 
dann um dieſelbe Zeit mit raufchendem Erfolg zur Aufführung, wo Gerhart 
Hauptmanns „Florian Geyer,“ der mit allen Mitteln der Reklame im voraus auf 
Ihwindelnde Höhe gehoben und als Wiedergeburt großer hiftorischer Kunft auf 
der Bajis des Naturalismus gepriefen worden war, eine empfindliche (übrigens 
nach unjerm Dafürhalten bis zu einem gewiffen Grade ungerechtfertigte) Nieder: 
lage erlebte. Der gefränfte Dichter that, was eines Dichters vollfommen 
würdig ift: er fuchte fich durch eine Schöpfung von der Qual diefes Erlebnifjes 
und Eindruds zu befreien und jchrieb das Märchenjchaufpiel „Die verjunfne 
Glode.“ Bei der diesjährigen Erteilung des von Kaifer Wilhelm I. (durch 
Patent vom 9. November 1859) geftifteten Echillerpreifes für ein hervor: 
ragendes Werk der deutjchen poetijchen Litteratur, in erjter Neihe der drama— 
tiſchen Dichtung, bei der der urfprüngliche Preis von eintaujend Thalern Gold 
zweimal zu vergeben war, joll die zur Prüfung der Werke niedergefegte Kom— 
miſſion die Erteilung des einen Preifes an Ernjt von Wildenbruch, des andern 
an Gerhart Hauptmann beantragt haben. Der Kaijer, der von jeher für 
Wildenbruchs dramatijche Poeſie bejonders lebhafte Teilnahme gehegt hat, und 
dem vielleicht nahe gelegt wurde, daß nicht ſowohl die in ihrer dramatijchen 
Birkung noch völlig unerprobte „Verjunfne Glocke“ als vielmehr das Drama 
„Die Weber“ preisgefrönt werden follte, an deſſen „ſtarken Wirkungen“ und 
Hungerelend jich jeit zwei Sahren die jatte Plutofratie der Reichshauptitadt weidlich 
ergögt hatte, verjagte die Bejtätigung des Preifes für Gerhart Hauptmann und 
erteilte beide vorhandnen Preife an Wildenbruch. Darauf jchied Profeffor Erich 
Schmidt aus der Preisfommijfion aus. Wildenbruch jpendete die eine Hälfte des 
empfangnen Doppelpreijes an die „Deutſche Schillerftiftung.“ Und die immer 
ge Oppofitionsluft des Berliner Fortſchritts aller Farben entlud fich in 
einem Sturm voraus entjchiednen Beifalls und Entzückens bei der erſten Aufe 
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führung der „Verſunknen Glocke.“ Wenn dem Dichter wirklich mehr an feinem 
„Florian Geyer“ als an dem dramatischen Märchen gelegen war, jo fonnte er 
aufrichtig bedauern, daß fich die VBerfagung des Schillerpreifes nicht etliche Monate 
früher begeben hatte, der Erfolg des großen Stüdes aus dem Bauernfriege 
wäre dann, ganz abgejehen von feinem fünftleriichen Wert oder Unwert, ein 
völlig andrer gewejen. So ließ fich auf den Ritter unter dem Bundſchuhbanner 
nicht zurüdfommen, und man mußte ſich damit begnügen, den jenfationellen Er- 
folg für Hauptmanns neuejtes Stüd in Szene zu ſetzen, das Roma locuta est 
auf Berlin und das Premierenpublikum des Deutichen Theaters zu übertragen, 
anzudeuten, daß Berlin verftändlich genug den Schillerpreis an Hauptmann 
erteilt habe, und der Welt zu erklären, daß am Abend der eriten Aufführung 
der „Verfunfnen Glode* das deutjche Volk die Empfindung gehabt habe, „an 
der Wiege eines Genius zu jtehen.“ Ziemlich gleichzeitig wurde dann aud) 
der zweite Teil der Wildenbruchjchen Doppeltragödie „Kaifer Heinrich“ aufs 
geführt, und da fic die Verehrer Wildenbruchs nicht werfen laſſen wollten, und 
die Devije „Biel Hilft viel!“ einmal an der Tagesordnung war, jo fabelten 
fie von dem „gewaltigften Szenenerjchütterer“ und von „Shafefpeares würdigen 
Wirkungen.“ 

Kurz und einfach, wie ſich diejer Verlauf der Dinge ausnimmt, ſchließt 
er doch für den Slarblidenden eine ungeheure Menge von Nebendingen mit 
ein: widerwärtiges PBarteigetriebe, Mitwirkung hundert außerhalb aller Litteratur 
und Kunſt vor fich gehender Verzwiſtungen und Berbrüderungen, unwägbare 
Stimmungen, Einfluß der Klub- und Kneipenatmofphäre, Senſations- und 
Konkurrenzneid der zahlreichen Berliner Theater und der zahllojen Berliner 
Zeitungen, Neuigfeitshunger und Klatjchjucht eines Weltitadtpublifums, Wenn 
e3 auch leider unvermeidlich ift, dab all diefe Smporderabilien bei der Teil- 
nahme für einen Dichter, bei der Bewunderung oder Verurteilung eines fünft- 
leriichen Werkes mitwirfen, jo bleibt es doch die unabweisbare Pflicht der 
Kritit, unbetümmert um fie, alles unberechtigte Dreinfprechen eines Publi- 
fums, das nicht als empfängliches und genießendes Publikum der Kunſt, ſondern 
als politifch erregte, als gewerblich interejfirte, als gejellig verknüpfte Maſſe 
oder Notte die legten Enticheidungen über Fragen der Kunſt und Litteratur 
treffen will, jcharf zurüdzumeijen. Geradezu unerhört aber ift es, die völlig 
unberechtigten und verwirrenden Stimmen gerade der Kreiſe, denen Die 
deutjche Litteratur und ihr Gedeihen oder ihr Verfall volltommen gleichgiltig 
tt, förmlich zur Entjcheidung aufzurufen, Die urteilsloje Menge, die das glaubt, 
was ihr im ihrer Zeitung hundertmal vorgejagt wird, das deutſche Volt zu 
nennen, alle Maßſtäbe zu zerbrechen, die an eine dichteriiche Schöpfung zu 
(egen find, und darnach doch Urteile abzugeben, die in die Litteraturs umd 
Kunftgeichichte übergehen ſollen. Oder auch nicht follen, denn das Gefchlecht 
der Hithetifer, die hier am Werke find, ift jo furzatmig wie furzlebig, e8 weiß 


Die Berliner Scillerpreisdpramen 27 








in der Regel in dem nächjten Luftrum fchon nicht mehr, was es im vorher: 
gehenden als höchſte Weisheit verfündet hat. Überall handelt es fich nur 
darum, vor dem Demos die andern zu lberjchreien. Heute den lärmendjten 
Beifall, das volljie Haus, die größte Tantieme, die maſſenhafteſte Auflage, 
das ungemejjenfte Lob zu gewinnen und das Morgen den Schidjalsgöttern 
zu überlafjen, das ift, was beiden Parteien gemein ift. Die Zufunft der 
Dichter jelbjt fommt dabei kaum noch in Frage; fie müßten wenigftens jehr 
befangen jein, wenn fie nicht merften, daß fie im Kampf des Tages und für 
den Kampf des Tages verbraucht werden ſollen. 

Wir fagten, daß der Sieg von Wildenbruhs „König Heinrih“ als ein 
Sieg der alten und von Hauptmanns „Verſunkner Glode* als ein Sieg der 
neuen Kunſt ausgerufen werde. Wie nun, wenn weder Das eine noch das 
andre wahr wäre? Wenn fich die Loſungen von hüben und drüben als ganz 
finnlo8 erwiefen? Wenn der unbefangnen Beurteilung die Dichtungen, mit 
deren einer oder andrer „eine Epoche anheben“ joll, als talentvolle, durchaus 
nicht verwerfliche, aber feineswegs überwältigende, die höchſten Wirkungen 
dihterijcher Kraft bewährende Schöpfungen erjchienen? Wenn die einfache 
Stage aufgeworfen würde, wo und inwiefern denn ein Werk wie Wildenbruchs 
„König Heinrich“ ala das Drama angejehen werden dürfe, dejjen Erfolg oder 
Nichterfolg über Wert und AZufunftsberechtigung der Kunſt Shafefpeares, 
Leſſings, Goethes, Schillers, Stleifts und Hebbels entjcheiden fol? Wenn 
umgefehrt gefragt würde, wodurch denn das Märchen von der „Berfunfnen 
Slode,“ mit all jeinen Anklängen an die phantaftische und idyllische Dichtung 
von Shafejpeare bis zu den deutſchen Romantifern, das Recht habe, als die 
neue Dichtung jchlechthin, als Emanation des modernen Geiftes, als einzig be: 
rechtigte Form der Zukunft gefeiert zu werden? Wie, wenn den Dichtern gar 
fein größeres Unrecht gefchehen könnte, als dab ihre Dichtungen mit dem un: 
geheuern Gewicht einer hiſtoriſchen Stellung und Sendung beladen werden, 
unter dem fie notwendig zujammenfniden müßten? Die Maßlofigkeit der Zeit 
und die völlige Gleichgiltigkeit gegen alle Entwidlung zeigt ſich deutlich in 
dem Bedürfnis, alle Jahre einen neuen Gögen zu fchnigen und auf jchweren 
Triumphwagen durchs Land zu jchiden. Wo der Wagen fteden bleibt oder 
ummwirft, bleibt der Göße mit liegen, und die Triumphfabrifanten kümmern fich 
den Teufel darum, ob Gott und Wagen zu Feuerholz verbraucht werden. Sie 
ind längjt bei neuer Schnig- und Wagenbauarbeit. 

Im Ernſt, wie fommen wirkliche Dichter, wie fommen ehrlich ringende 
Talente Dazu, heute als Welt und Litteratur umwälzende Genien vergöttert 
und morgen in natürlicher Auflehnung gegen die vorausgegangne Übertreibung 
verlacht und beifeite geworfen zu werden? Sollen wir wirklich glauben, 
daß, weil die Spekulation an dem ganzen modernen Litteratur: und Kunftleben 
einen jo großen Anteil hat, fie damit zufrieden find, zu Gegenftänden der 
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Spekulation herabgewürdigt zu werden? Wie dem auch jei, der preisgekrönte 
wie der nicht preisgekrönte Dichter der neueften Heß — beide find Talente, 
wenn auch Talente jehr verjchiednen Gepräges, fie haben ein gutes Anrecht 
darauf, mac) ihren fünjtleriichen Leitungen, nicht nach dem augenblidlichen 
Senjationsbedürfnis der Neichshauptitadt oder irgend einer andern Stadt ge: 
ihägt zu werden, fie dürfen um einen Plag in der Gejchichte der deutjchen 
Litteratur werben, nur daß es weder für den einen, noch für den andern der 
Plag jein kann, den ihnen faljche Propheten im Augenblid zujprechen. 
Wildenbruch® Doppeldrama „Heinrich und Heinrich Gejchlecht* kann als 
ein neues, jehr interefjantes Zeugnis der eigentümlichen Stärke und Schwäche 
des Dichter8 angejehen werden. Auf zwei befondern Eigenschaften und ihrer 
Miſchung haben die frühern Erfolge der Wildenbruchſchen Dramen beruht, 
und beide Eigenjchaften kehren in „König Heinrich“ und „Kaifer Heinrich” in 
einer gewiljen Verjtärfung und Verdichtung und diesmal in befonders charak- 
teriftiicher Mifchung wieder. Der Dichter ift von einem glühenden National- 
gefühl, das jedes andre Gefühl bei ihm überwiegt, von einem jtolzen vater: 
ländiichen Pathos durchdrungen, das ihn überall Licht jehen läßt, wo deutjche 
Waffen, deutjches Wejen Siege erringen, überall Dunkel, wo irgend eine Macht 
der Welt die deutſche Macht gefährdet oder das deutjche Selbjtbewußtjein 
demütigt. Es ift richtig, daß ihm im Verlauf der deutjchen Dinge deutjch 
und preußijch in eins fallen, aber es ift nicht wahr, daß Wildenbruchs heiße 
und jtellenweije gewaltjame Leidenjchaft für Größe, Ehre und Würde der 
Nation mit dem armjeligen Zeitungspathos und dem offiziellen Patriotismus 
identiich wäre. Gerade diefe Heinrichtragddien zeigen, wie unbefümmert um 
alle äußerliche Gunst der Verhältniſſe jich der Dichter diefer Strömung feines 
Blutes anvertraut, wie voll dieje Saite in ihm weitertönt. Er empfindet, 
aller Beendigung des Kulturfampfes zum Trotz, die Tage von Canoſſa als 
eine Schmacd, den Eingriff Gregors in das deutjche Leben als eine unerhörte 
Bedrängnis jelbftändiger Entwidlung, die Aufhegung des Sohnes Heinrichs IV. 
gegen den Vater als ein unjühnbares Verbrechen und jauchzt bei der Rache 
auf, die dann Heinrich V. an Papſt Paſchalis und jeiner Kleriſei nimmt. 
Das alles iſt echt aus dem Herzen geboren, gleichviel ob es den einen gefällt 
und den andern mißfällt. Neben diefer auch in den Heinrichdramen und ihren 
größten Szenen wirkſamen Leidenjchaft ift aber die Phantafie des Dichters 
von jeher jtärfer auf dem theatralijch wirffamen, das Auge und die Sinne 
fejfelnden zenischen Aufbau einer Handlung, als auf die logische und lebens» 
wahre Entwidlung, Steigerung und Durchführung einer jolchen, auf die warme 
und charakteriftiiche Belebung der Menjchengeitalten gerichtet gewejen. Auch 
diefer Zug macht fich in der Doppeltragödie ftärker fühlbar und geltend, als 
für ihren Wert gut iſt. Heinrich IV. iſt recht eigentlich ein Stoff, der nur 
in den fühnften und größten Zügen verförpert werden kann, der weltgefchicht- 
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liche Überreichtum der Vorgänge und die Wiederholungen der zu dieſer Zeit 
miteinander ringenden Gegenjäge faſt in jedem Einzelleben fördern und hemmen 
zugleich die dramatiiche Gejtaltung. Muß man auch Wildendruchd Dichtung 
unbedingt zugeitehen, dab fie das Haupterfordernis energiſcher Gedrängtheit 
im Auge hat und behält, jo fann man doch ftarfe Bedenken nicht unterdrüden 
gegen die wilden Sprünge, in denen die Handlung vorwärts eilt, um dafür 
gewifle große theatraliiche Bilder breit und farbenfatt auszumalen. Wilden: 
bruchs Talent, in mächtiger, funftvoller Anlage den Anfängen jeiner Dramen 
eine große, feſſelnde Wirkung zu jichern, betätigt ſich jowohl im erjten 
At von „König Heinrich“ als namentlich in den in ihrer Art gewaltigen 
beiden erjten Alten von „Kaifer Heinrich." Hier iſt Mannichfaltigfeit der 
Ieniichen Wirkung, die Kunft, die verfchiedeniten Töne anzujchlagen und 
in einen immer jtärfer anjchwellenden Ton zuſammenklingen zu laflen, hier 
find Ausbrüche und Aufeinanderprall elementarer Leidenjchaften, die immer 
erfchütternd und fortreißend wirken. Ebenſo aber treffen wir auch im diejen 
Dramen wieder auf den plöglichen Tauſch des großen und wahrhaft aus 
dem Innern der handelnden Gejtalten wachjenden dramatifchen Effefts mit 
dem malerifch arrangirten, dem rührjeligen oder überhigt vednerijchen, auf 
die Unflarheit oder Unentwideltheit zahlreicher Charaktere, die zu viel mit: 
bandeln, zu wuchtig und einjchneidend jprechen, um als bloße Füllfiguren ans 
geiehen zu werden. An die Stelle der geiftigen Spannung, die im Drama 
allein walten joll, tritt in ganz entjcheidenden Szenen die materielle Spannung 
der Kuliffentechnif, ein Verfahren, bei dem der Ausdruck des Böfen, des 
Furchtbaren gleichjam nicht durch die Mimik, die der Widerjchein des jeelifchen 
Lebens ijt, jondern durch grelle von der Seite her fommende Lichter erzielt 
wird. Wir würden weit ausholen und die Doppeltragödie Szene für Szene 
durchgehen müjjen, um überall die Miſchung des Echten, innerlich Gereiften und 
Nacherlebten und des theatralifch Äußerlichen nachzumweifen. Aber niemand, 
der die Tragddien jieht, und vollends niemand, der fie lieft, kann jich über 
die Mängel täujchen; die Pſyche vieler, namentlich der weiblichen Geftalten, 
bleibt völlig dunfel, eine Figur wie Praredis erfcheint rein auf den alten 
Köhlerglauben des deutjchen Publitums gejtellt, jede widerjpruchsvolle und 
ihre Widerjprüche jtarf pofirende Erjcheinung für eine dämonische zu halten. 
‚steilich wird die Berechnung auf die fzenische Wirkung den Dichter in den 
wenigiten Fällen getäujcht haben; er verfährt dabei mit jo guter Kenntnis 
des Publifums, daß er, nach der Gegenüberftellung der beiden ringenden 
Mächte, des überreizten Königsbewußtjeins in Heinrich IV. und des päpjt- 
lichen Weltbeherrichungsanipruchs in Gregor VII. (im erſten und zweiten Alt 
von „König Heinrich”) das dramatijch größte Ergebnis des Zujammenjtoßes: 
die Wirfung des Bannfluchs auf König Heinrichs Volk, den Abfall der 
yürften, das Verzagen der Majjen, die Zerrüttung der Gemüter Hinter die 
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Szene zu legen und an ihre Stelle die Auseinanderjegung des Königs mit 
feinem ungeliebten und verfannten Weibe und die darauf folgende Rührſzene 
der mit den Weihnachtsbäumchen aufziehenden Kinder von Worms zu ſetzen 
wagt, die aus Kotzebues Nequifitenfammer („Die Huffitten vor Naumburg“) 
zu ſtammen jcheint. 

Alle dieje Bedenken müfjen und noch viele andre im einzelnen fönnen 
geltend gemadjt werden. Dennoch find die nicht zu beneiden, die in Wilden: 
bruchs „Heinrich“ nichts befjeres zu jehen willen, als eine mit Spradglan; 
aufpolirte Birchpfeifferiade. Die Parteiſucht, die aus folchen Mißurteilen 
ſpricht, ift zum großen Teil ſchuld daran, daß ein Dichter wie Wildenbrud 
darin bejtärft wird, ſich bei dem allgemeinen Schiffbruch unſrer äſthetiſchen 
Überzeugungen an die greifbare und fefte Planke des theatraliich Wirkjamen, 
des fchaufpielerifch, wo nicht poetijch Überzeugenden zu Hammern. Der Be 
Ihuldigung, deflamatorisch zu jein, jucht er ſich durch die Projaausführung 
der Heinrichdramen zu entwinden, wobei dann freilich zu Tage fommt, daR 
auch in diefer Proſa, obſchon ſie gelegentlich epigrammatijch zugeipigt wird, 
etwas ſtark Deflamatorijches jtedt. 

Auf alle Fälle aber haben wir in „König Heinrich” und „Kaiſer Heinrich“ 
Tragödien vor und, die von einer großen Abjicht erfüllt find, im denen 
von weltgejchichtlichem, noch heute wehendem Odem eine Leidenschaftsflamme 
höher getrieben wird, in denen foviel Phantafie, Situationsmalerei und 
Lebensgefühl, ſoviel interefjante Charakteriftif wenigjtens in einigen Haupt 
geitalten vorhanden ift, daß fie ernftliche Teilnahme beanjpruchen fünnen. Wir 
fechten auch die Erteilung des Schillerpreijes an das Doppeldrama nicht an, 
wir proteftiren nur dagegen, daß dieje Durch und durch dem Tage entjtammten 
Dichtungen, die auf Grund einer modernen Neigung, das Situationsdrama an 
die Stelle des Charakterdramas zu jegen, aufgebaut und ausgeführt find, als 
Typen und als Sündenböde der alten Kunft gegemüber der neuen betrachtet 
werden. Ihre Vorzüge in allen Ehren; doc gerade ihre Mängel find es, die 
feine Mujter bei der alten Kunjt finden. Ihr Mangel an Logik, ihr Mangel 
an innerm Gleichmaß der Ausgeftaltung, ihr Mangel an edler Einfachheit, 
ihr nervöſer, zudender, überjteigerter Ausdruck entjtammt keineswegs der alten 
Kunft; in dieſem Sinne wären ganz moderne Dichtungen wie Hebbels „Gyges 
und fein Ring,“ Hebbels „Nibelungen“ oder Ludwigs „Maffabäer“ weit eher 
BZeugniffe der alten Kunſt als Wildenbruchd Heinrichdramen. Wenn alles 
wahr wäre, was die Berliner naturaliftiich fymboliftifche Kritik gegen das 
preisgekrönte Werk vorgebracht hat (nicht die Hälfte davon ift wahr, und was 
allenjall® unwiderlegbar ift, wird in gehäffiger Übertreibung ausgedrückt), jo 
bewieje es nichts gegen die Kunſtanſchauung, die die Welt als das Gebiet des 
Dichters anfieht und ihm die Freiheit zufpricht, nach Maßgabe feines Naturelld 
nnd jeines innern Dranges jein Stüd Welt darzuftellen. 


N 
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Kann es doch jchliehlich die gefamte Äſthetik und Kritit der „Moderne* 
nicht vermeiden, fich auf dieſes Recht der freien Entwidlung zu berufen, wenn 
fie uns begreiflich machen will, wie der Berfaffer der „Einfamen Menfchen,“ 
ber „Weber“ und des „Florian Geyer,“ wie Gerhart Hauptmann zu dem 
Märchenfchaufpiel „Die verfunfne Glocke“ gefommen ift. Der Wirklichkeit, und 
zwar nur der Wirklichkeit des Abnormen, des Häßlichen und Abjchredenden, 
war ein ganzes Jahrzehnt hindurch mit fanatischer Ausschlieglichkeit allein das 
Recht auf Eriftenz zugefprochen, die poetifche Verklärung und Verföhnung fo 
rüdhaltlo8 als eine Forderung der Gimpel und Simpel hingejtellt, fo zweifellos 
vorausgejegt worden, daß jede wahrhaft jchöpferiiche Kraft ſich nur durch 
naturaliftifche Wiedergabe der Abgründe und Nachtjeiten des modernen Lebens 
ald lebendig erweiſen könne, daß es ſchwer wurde, die Wendung Gerhart 
Hauptmanns zum chronifalischen Drama im „Florian Geyer,“ zum Märchen: 
drama in der „Berjunfnen Glode* mit Hilfe von Süßen zu preijen, auf 
die fich die verachteten Anwälte der Kunſt vor der litterarijchen Revolution 
von 1880 eben auch berufen hatten und immer wieder berufen fünnen. Aber 
da3 berühmte „Ia Bauer, das ift ganz was anders!“ gilt ja nicht bloß im 
Dorfprozeß, jondern auch im litterarifchen Barteifampf, und das Märchendrama, 
das Märchendrama in Berjen, das abgelebt und kindiſch zugleich genannt 
worden war, jolange es fich um Dichter aus der vorigen Generation handelte, 
gedieh auf einmal zu neuem Anjehen, hieß ein frifcher Waldquell und lebendiger 
Jungbrunnen ureigner Gefundheit, tiefer, echter Poejie und reiner Schöpfer: 
kraft, jobald fich ihm Gerhart Hauptmann zuwandte. Es bedurfte eben nur 
jeines Entjchlufjes und der Ausführung eines fymbolischen Werkes, bei deſſen 
überirdifchen Geftalten Arnold Böcklins Malerphantafie Pate geitanden hat, 
um den Anfpruch zu erheben, daß die „Verſunkne Glocke“ jofort durch Er: 
teilung des Schillerpreijes weithin fichtbar auszuzeichnen ſei. Wäre das zu: 
fällig gejchehen, fo würde es nicht mehr bedeuten, als daß eine Dichtung, die 
ernites, eigentümliches Talent zeigt und, troß vieler Seltjamfeiten, voll 
(ebendigen Naturgefühls und einzelner großer poetifcher Schönheiten ift, vor 
andern bevorzugt worden jei. Die Verjagung des Preijes als eine Art von 
Frevel am Heiligſten Hinzuftellen, ift ein Ausflug der neueften litterarijch- 
artijtiichen Praxis, die Worte jo ſchwer wie Felsblöcke um fich jchleudert. 

Man muß fich der Verfuchung erwehren, dem Dichter Unrecht zu thun, 
er hat eim jubjeftives Erlebnis poetifch gejtaltet und ihm dabei jo viel All: 
gemeinbedeutung geliehen, daß fich niemand, der überhaupt für die phantaftijche 
Einkleidung eines Vorgangs empfänglich iſt, dem Eindrud entziehen. kann. 
Diejer ſchleſiſche Glodengießer Heinrich, der es nicht ertragen will, daß jeine 
Soden nur im Thale flingen, der darnach verlangt, daß fie auf den 
Bergen den Wiederhall der Gipfel aufweden, der fich jeiner Glocke nach: 
wirft, die von der Höhe des Niejengebirges in den Bergſee ſtürzt, oder viel: 
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mehr von neidilchen Naturgeiftern gejtürzt wird, und der auf dem Giechenbett 
lieber jterben als fich den heißen jtarfen Trank des Lebens zur jchalen Brühe 
„dünn, abgeftanden, ſäuerlich und falt“ werden lajjen will, it fein übler 
Vertreter des troßigen Höhenwahns des jungen Gejchlechts, das ohne Flügel 
zur Sonne empordringen will. Daß er nicht im Bergſee bei feiner Glocke 
unten liegt, dankt er dem Eingreifen eines „elbiichen Weſens,“ Rautendelein, 
die an dem ſchönen, ftolzen Menjchenfinde Wohlgefallen gefunden hat. Sie 
folgt dem Erretteten und Zerfchlagnen ins Dorf, flößt ihm mit ihren Tränfen 
und Küffen Gejundheit und neues Lebensverlangen ein und lockt ihn zu fich 
empor auf den Grat der Berge, wo Heinrich mit gewaltiger Kraft ein neues, 
beſſeres Werf beginnt. Freilich hat er Weib und Kind verlafjen müfjen, aber 
er jchafft bei feinem Feuer da oben ein Werf, wie er noch feines erdacht hat, 
ein Glodenfpiel aus edelftem Metall, das aus fic) jelber, klingend, fich bewegt 
und beim Feſt der „Urmutter Sonne” (der Heinrich einen Tempel bauen will) 
mit einer Kraft des Schalles, die an Urgewalt dem Frühlingsdonner gleich 
ijt, aller Kirchen Gloden verftummen machen fol. Dem Pfarrer, der ihm ins 
Gebirge nachgeftiegen ijt, kann diefe Zuverjicht nur als Wahnjinn und Die 
Liebe zu Rautendelein nur als Sünde erjcheinen, er mahnt an die, die Heinrich 
unten verlafjen hat, und empfängt die Übermenjchenantwort, daß der, „der 
Talfenklauen ftatt Finger hat,“ nicht eines franfen Kindes feuchte Wangen 
jtreicheln könne. Nun aber gefchieht, was gefchehen muß: bei feinem Schaffen 
erfcheinen ihm die Bilder feiner verlafjenen Kinder und verfünden ihm, daß 
die verzweifelnde Mutter ihr Ende im See gejucht hat; er hört feine verjunfne 
Slode wie die Stimme des Gewiſſens aus der Tiefe fingen, jtößt Rautendelein 
von fich, verflucht fie, ſich jelbft, fein Werk und alles, wird aber dann im fünften 
Aft doch wieder von tiefer Sehnſucht nach der Geliebten ergriffen und findet fie 
al3 des Nidelmanns Weib und in ihrer legten Umarmung den erjehnten Tod. 
Um diejen Kern der Handlung fpielt nun das Weben und Treiben der Berg: 
und Waldgeifter, die in das Schidjal des Glodengießers verflochten find und 
e3 bejtimmen: neben Rautendelein deren Großmutter, die „alte Wittichen,“ eine 
Berghexe, die reinften jchlefiichen Dialekt fpricht, der Nidelmann, ein Wafjer: 
geist, der Waldichrat, ein faunischer Waldgeift, dazu Elfen, Zwerge, Holz: 
männchen und Holzweibchen, alle den Menjchen feindlich, die alte Wittichen 
dazu von der Erkenntnis durchdrungen, daß Heinrich nicht der ganze Mann 
und Meiiter ift, der fich vom Srdifchen zu löjen, über das Irdiſche empor: 
zufchwingen vermag („du woarjcht berufa, of blus a Auserwählter woarjchte 
nich!*). Wer fann zweifeln, daß wir damit mitten in die Romantik zurüd- 
verjegt werden? was wollen gegenüber dem romantisch-ymbolischen Grund— 
wejen und Grundton der Dichtung die vereinzelten Anklänge an moderne Kunft 
und Philoſophie und die Ausbrüche einer Sehnſucht bedeuten, die über Das Ge— 
gebne Hinwegfliegen, die mit dem Bertropfen des eignen Herzblutes das unlösbare 
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Beltgeheimnis löſen will? Charakteriftiich für den Helden ift es, daß uns 
weder jeine Reue noch feine Rüdfehr zu NRautendelein nahe geht, der Höhe: 
punkt der Dichtung liegt in dem zweiten und dritten Aft, wo uns volles, 
warmes Leben umjpielt und die Kraft in der Beſchränkung wirkt, die Gerhart 
Hauptmanns bejte Eigentümlichkeit if. An Einzelfchönheiten ift die „Ver— 
ſunkne Glocke“ reich, aber jchließlich doch nicht reicher als zahlreiche, längſt 
für „überwunden“ erklärte romantijche Dichtungen vergangner Tage, vor denen 
fie höchſtens die feite Beherrichung der Szene voraus hat. 

Doh auf eine Würdigung diefer Einzelheiten, auf eine abfchließende 
Studie über dad Werk, auf Erörterung der Härten, ja Roheiten, die neben 
den Schönheiten zu Tage treten, ijt e3 hier nicht abgejehen. Hier fragt es 
ſich lediglich, ob eine Dichtung wie die „Verſunkne Glode* ein Recht hat, 
als eine für alle Zukunft maßgebende Wunderoffenbarung des Genius verkündet 
zu werden, ob das deutjche Volk feiner Litteratur gegenüber fo gefühllos und 
urteilslos geworden ijt, daß es in der Hand einer Heinen Sippe von „Machern“ 
liegt, nach Belieben die Werte umzumerten, Gold für Blei, ein Gemifch von 
Edelmetall und geringer Zuthat für wertvoller ald Gold zu erklären. Wie weit 
ih Gerhart Hauptmanns Entwidlung noch erjtreden wird, joll niemand voreilig 
beftimmen; immerhin verfpricht der eine Entwidlung, der von dem Drama „Vor 
Sonnenaufgang“ bis zur „Verſunknen Glocke“ gelangt ift. Und auch das ſoll 
als löblich hervorgehoben werden, daß, während bei den erjten naturaliftiichen 
Anläufen des Dichterd Goethe und Schiller als leblofe afademifche Geſellen weit 
übertroffen hießen, fie diesmal al8 Taufzeugen des Genius angerufen werden. 
Nur fei befcheiden bemerkt, daß, jo unzweifelhaft „Werther“ und die „Räuber“ 
geniale Werfe find, wir in ihren Dichtern weder die hohen Genien, noch die 
führenden Heroen unfrer Litteratur verehren würden, wenn Goethe nur den 
„Werther* und Schiller nur die „Räuber“ gejchrieben hätte. 





Eſſays 


ee inc gutgejchriebne, allgemeinverſtändliche Abhandlung über einen 
N wiffenswerten Gegenjtand nannte man ſchon vor Jahrhunderten 
I in Frankreich essai, in Italien saggio, etwas jpäter fam dieſe 
MForm litterarifcher Mitteilung als essay in England auf, und 
von da erjt haben wir vor etwa dreißig Jahren nicht jowohl 
die Sache nach ihrem vollen Werte, als vielmehr den Ausdrud Ejjays be 
tommen. In England ift nämlich diefe Art der Schriftftellerei zur höchſten 
Gtenzboten I 1897 5 
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Vollkommenheit gebracht worden. Es giebt dort viele perſönlich geiſtreiche 
Männer, die zugleich wiſſenſchaftliche Kenner ihres Gegenſtandes ſind, und die 
ſich nur in dieſer Form einer an das große gebildete Publikum gerichteten 
Mitteilung zu äußern pflegen. Bei uns ſind Eſſayiſten dieſes Ranges ſehr 
ſelten — Guſtav Freytag und Riehl waren ſolche —, ſtatt deſſen nennen die 
Fachgelehrten manchmal das, was ſie nebenbei für ein größeres Publikum 
ſchreiben, Eſſay; ſie ſehen es aber vielfach ſelbſt als etwas geringeres an im 
Verhältnis zu ihren Fachwerken, und dieſelbe Vorſtellung hat wohl gewöhnlich 
auch das Publikum. So kann es bei uns kommen, daß es ein namhafter 
Hiſtoriker förmlich übel nimmt, wenn er als Eſſayiſt bezeichnet wird. Dieſem 
Umſtande verdanken wir einen Band: Geſchichtliche Bilder und Skizzen 
von K. Th. Heigel (München, Lehmann), in deſſen Vorwort uns der bekannte 
Hiſtoriker mitteilt, ein weniger wohlwollender als witziger Berichterſtatter 
auf einer der letzten Hiſtorikerverſammlungen hätte ihn als den bekannten 
Eſſayiſten vorgeftellt und ihm gewiß nichts freundliches damit jagen wollen. 
Er ſelbſt halte aber den Eſſay für etwas recht fchönes, und neben den er: 
forderlichen Formvorzügen, die er erjtrebe, könne er außerdem jelbitändige 
Forſchung verbürgen, und feine Leſer dürften überzeugt fein, daß er fich nicht 
nur auf die Zifelirung bejchränft, fondern auch das Material ſelbſt gejchürft 
habe und wenigjtens in den meiſten Stüden wejentlic” neues bieten Fönne. 
Das ſoll aljo der Inhalt diefes Bandes befräftigen, und darnach hätten wir 
jenem Berichterstatter dankbar zu fein, ohne dejfen Bosheit das Buch vielleicht 
nicht jo jchnell fertig geworden wäre. 

Für unfern Gejchmad iſt zunächit der Inhalt des Bandes zu mannich— 
faltig. Hervorragende Künftler fünnen es fich erlauben, weit abliegende 
Gegenjtände in kleinen Ausjchnitten zu zeigen, fie werden damit interefjiren 
und in dem Lefer den Wunjch nach mehr erweden. Übrigens wird jeder im 
Intereſſe jeiner Belehrung gewiß eine Sammlung von Efjays vorziehen, Die 
dem Stoffe nach enger zufammenhängen, als dieſe jechzehn, die nur zum 
Zeil durch Beziehungen auf München oder auf die bairifche Gejchichte zu— 
jammengehalten werden. Sodann finden wir es für „Eſſays“ entſchieden un— 
fünftlerifch, wenn die zufällige Form der erften Erjcheinung, ob Vortrag, ob 
Rezenfion, ob Gutachten oder was fonft, woran der Lejer nicht das mindejte 
Intereffe hat, bei der Sammlung beibehalten wird und auf dieſe Weife ein 
buntſcheckiges Durcheinander entfteht. Und wenn jemand in der Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung ein paar Novitäten befpricht und die Verleger ihm gütigſt 
den Wiederabdrud geftatten, jo wird daraus nach unfrer Auffaffung auch noch 
nicht jedesmal ein Eſſay. So geht 3. B. „Die deutfche Politik während des 
Krimkrieges“ in der Sache lange nicht tief genug und hat doc auch als ſchön— 
geiftige Unterhaltung gar feinen Wert oder Weiz. Der Verfaſſer Hat ferner 
nad) dem Vorwort einen hohen Begriff von der formellen Eigenjchaft eines 
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tihtigen Eſſays, zeritört und aber thatfächlic die Freude am Genuß feines 
Kunſtwerks dadurch, daß er fich gern als „Dilettant“ in dem betreffenden 
Gegenjtande bezeichnet und dann einem jogenannten Fachmann das Wort 
giebt. Leje ich denn aber dazu Heigels Aufjag über den franzöfijchen Hiftorifer 
Taine, um plößlich bei der Erwähnung eines philofophiichen Buches zu 
hören: „Ich ſelbſt Habe diejes Werk ala Dilettant in dieſen Disziplinen 
gelefen, würde daher wie ein Dilettant darüber urteilen. Ein Berufner jagt 
von diefem Werfe ufw.“ Und nun wird das Urteil eines Profeſſors der 
Philojophie angeführt. Iſt denn jeder, der dem Fache, in dem ein Werk ge 
jchrieben ift, angehört, darum fchon ein Berufmer? Und kauft man fich dazu 
ein Buch von Heigel, um anjtatt feiner an entjcheidenden Stellen ſolche „Be: 
rufne“ zu hören, und hätie er fich felbit nicht cher joweit über den Gegen- 
ftand unterrichten müjjen, daß er fich in einem „gemeinverjtändlichen“ Buche 
einwandfrei darüber ausjprechen fonnte, oder aber, wenn er daran verzweifelte, 
den Gegenjtand bejjer ganz aus jeinen Eſſays wegließ? Im dem Auffage 
„Die franzöfiiche Revolution und die bildende Kunſt“ befommen wir dieſem 
Grundſatze zuliebe ellenlange Zitate aus befannten funjtgejchichtlichen Büchern 
zu lejen (Halte und Julius Meyer), an die wir uns ja dann, wenn wir 
fonfequent fein wollten, ganz allein mit Umgehung des Eijjayiften hätten 
halten können. Eine gutgefchriebne Abhandlung muß eine viel größere Stil: 
eirnheit haben, als daß jie folches Zujammenjtoppeln vertrüge. Meint aber 
ein Schriftjteller dadurch) an Vertrauen bei feinen Leſern zu gewinnen, daß er 
fi aller Augenblide als „nicht zuftändig“ befennt (der Verfaſſer macht bei 
dem Auflage „Ein Reid — ein Recht” jogar den Juriften zu Ehren aus- 
drücklich auf das „dilettantifche Gepräge der Arbeit“ aufmerkſam), jo ift das 
entweder faljche Bejcheidenheit oder unrichtige Rechnung. Alle diefe Diſſo— 
nanzen und Zufälligfeiten, die die Art des Arbeitens mit fich bringt, müſſen 
in dem Endergebnis, wenn e3 ſich mit dem Namen Eſſay jchmüden will, 
überwunden fein. Der Lejer darf nur den Gegenjtand, und was etwa Diejen 
heben fann, zu fühlen befommen. Treitſchkles kleine Abhandlungen find fo 
vollendet in der Form wie jeine Bücher. Unter denen Heigels ift feine einzige, 
die wir in der Form als ein Heines Kunſtwerk bezeichnen könnten. Eſſays in 
dem Sinne, wie wir den Ausdrud verjtehen, find fie alle mit einander nicht. 

Was die Sache betrifft, jo kann bei der großen Kürze der einzelnen Auf: 
fäge wohl nur jchwer ein tieferes Interefje gewedt werden. „Ein deutjcher 
Bericht über den Hof Peters!) des Großen,“ „Die Wittelsbacher Hausunion 
von 1724,* „Der angebliche Mannheimer Verrat von 1791“ uſw. find zu 
Heine Abjchnitte, die in Diejer Beichränfung auch bei tieferer „Schürfung“ 
vielleicht feinen größern Ertrag gegeben hätten. Andres ift in diefer Ver— 
einzelung wertlos, wie die wenig interejlanten „Erinnerungen eines alten 
Soldaten von 1809 bis 1815,“ oder paßt nicht hierher, wie „Archivwejen 
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und Geſchichtsforſchung.“ Das intereſſanteſte Stück ſchien uns dem Titel 
nach „Der geweihte Degen des Marſchalls Daun“ zu fein. Die Ultramontanen 
beftreiten befanntlich, daß Klemens XII. nad) der Schlacht bei Hochkirch den 
Degen verliehen habe, und halten das Ganze für eine Erfindung des Königs. 
Aber der König war feit davon wie von einer Thatjache überzeugt. Der Ber: 
fafjer erzählt uns alles einzelne recht hübjch; wenn er das nun aber eine 
„Unterfuchung” nennt und nachträglich von einem „Ergebnis“ ſpricht und die 
fragliche Anficht als „Fabel“ bezeichnet, jo müſſen wir dazu, ohne Hiltoriker 
zu fein, doch unſre bejcheidnen Fragezeichen jegen. Die Entjcheidung joll 
nämlich abhängen von einer vertraulichen Erklärung des Nuntius in Warfchau 
an den preußiichen Gejandten aus dem Jahre 1764, die neuerdings bekannt 
geworden ift. Der Nuntius erklärt, die Sache fei erfunden, und jein Herr 
bedaure, daß die Meinung aufgefommen fei. Der König hat ihm nicht geglaubt, 
der erjte Herausgeber des Aftenjtüds ebenjowenig. Dagegen jagt Heigel: 
„Solange dafür nicht ein ausreichender Gegenbeweis geführt werden kann, 
ziemt e3 fich, dem Worte des Papjtes zu glauben.“ Da thun wir allerdings 
beijer, wir fchweigen jtill. 

Studien und Fritifen heißt eim fein gejchriebnes Buch von Alfred 
von Berger (Wien, Litterarifche Gejellichaft). Es enthält größere und Fleinere 
Auffäge, die fich alle auf das Dramatifche in der Litteratur und auf der Bühne 
beziehen, weil diefem das Interefje des Berfafjers vorzugsweije zugewandt ijt. 
Uns hat bejonders eine Abhandlung über Dante gefallen, weil fie das, was 
einem Leſer, der nicht Kenner fein will, eigentümlich erjcheint und Bewunderung 
abnötigt, in ganz ausgezeichneter Weiſe darlegt. Ungewöhnlich und geiftreich 
ijt auch, was der Verfaſſer über Shakeſpeare jagt. Zutreffend iſt z. B., was 
von den Shakejpearepfychologen gewöhnlich überjehen wird, daß das Über: 
zeugende bei ihm nicht fowohl auf der Kenntnis der menjchlichen Seele oder 
der äußern Welt beruhe, als auf der meijterhaften Darftellung, aljo der 
Kenntnis des Bühnenweſens. Hübjch ift jeine Charakterifirung des „jungen 
Engländers,* aus der er über Shafefpeares perjönliche Art Aufichlüjfe zu ge— 
winnen jucht; feine Auffajfung erinnert oft an Rümelin, den wir für den 
originelliten ‚unter den ältern deutſchen Shafefpenreerflärern halten. Sehr 
geichmadvoll ift ferner eine Betrachtung über das Drama des Äſchylus und 
originell eine Beurteilung Schillerd im Vergleiche mit Otto Ludwig. Aber das 
Buch enthält noch viel mehr, und in jedem Kleinen Beitrage jteden einige nette 
Beobadhtungen. Der Berfaffer ift ein vornehmer und geiftvoller Unterhalter, 
aber in den Streifen, für die er zunächſt jchreibt, liebt man es wahrjcheinlich 
nicht, lange bei einem Gegenstande feitgehalten zu werden. Ihm würden wir 
es jchon zutrauen, daß er ein ganzes Buch über Dante und Shakejpeare hätte 
ichreiben fünnen, aus dem wir noch jehr viel mehr hübjches gelernt hätten, 
und das wäre mehr nach unjerm Sinne gewejen als diejes Vielerlei. Aber 
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dem Zwede gegenüber, den er im Auge hatte, müſſen wir zugeben: alles tit 
fein überlegt und vorzüglich ausgedrüdt. Man fühlt fich wie in einer edeln 
Umgebung. Wir hätten gern mehr jolche Bücher. 

Kuno Fiſchers Art, über einzelne Schriften Shafejpeares und Goethes 
in qutgefchriebnen Heinen Bänden zu jprechen, ift befannt. Uns liegt ein 
Bändchen über Hamlet vor (Heidelberg, Winter). Der Verfaſſer beurteilt die 
frühern Auslegungen, giebt ihre Abwege an und entwidelt jeine Auffaſſung. 
Man lieſt bei ihm immer angenehm und lernt auch etwas. Übrigens ift 
Deutjehland nicht nur Hamlet, wie e3 im Eingang des befannten Freiligrathſchen 
Gedichts heißt, ſondern es fchreibt vor allem über Hamlet und wird auch 
wohl darüber jchreiben, jo lange es noch Feder und Tinte zu faufen giebt. 
Berger, der in feinem Buche ebenfalls zwei Aufſätze über Hamlet hat, jagt 
über ihn: „Bei einem lebendigen Kunſtwerke giebt es feine ausschließlich richtige 
authentifche Auslegung. Streng eindeutig ift nur ein mathematijcher Lehrſatz.“ 
Ob das für jedes „lebendige“ Kunſtwerk zutrifft, ift ung fraglich, aber in 
Bezug auf den Hamlet ift es ficher richtig, und wir meinen, daß fich das 
heutige gebildete Bublitum jolche Dinge lieber in dem Tone Bergerd vortragen 
läßt. Bei Fischer jpürt es öfter, als ihm behaglic) ift, jene Strenge, die von 
der „Eindeutigkeit“ kommt. 

Fiſcher erwähnt auch Bacon, über den er, wie man weiß, fich eingehend 
ausgejprochen bat. Das beitimmte Wort des angejcehnen Mannes wird gut 
tun. Wir perfönlich möchten hier nicht die „Baconfrage“ jtreifen, da wir 
fie für uns längjt abgethan haben und nicht einmal — hiſtoriſch — zugeben 
fünnen, daß die befannte Theorie mit befonderm Scharfjinn eingeführt worden 
ſei. Uns liegt eine neuere Beurteilung vor von einem Fachmanne: Der 
Bacon:Bacillus von I. Schipper (Wien und Leipzig, Braumüller), furz, 
Har, gründlich, überzeugend. Nur eins haben wir vermißt: das Lachen des 
Humord. Wer polemifirt, darf fich nicht ärgern, vollends wenn er jo unan— 
greifbar dajteht, wie ein bewährter Gelehrter auf feinem Gebiete. Der Lefer, 
auf den jo etwas wirken foll, will vor allen Dingen ein gewijjes geijtıges 
Vergnügen dabei haben, und Wit ift auch ein ganz bejondrer Saft. Iſt denn 
z. B. der Titel jo originell, daß er die lange Bemerkung über die Priorität 
des „Bacon:Bacillus” S. 6 aushält? „So etwas fage ich täglich dreimal, 
pflegt ein wirklich geiftreicher Menfch zu jagen, und wers brauchen fann, mag 
es nehmen.“ 

Wie ein guter deutjcher Eſſay fein joll, und was er leiften fann, zeigt 
ein Bud, das uns gerade zu rechter Zeit noch zulegt ein glüdlicher Zufall 
auf den Tiſch legte: Eſſays von Otto Gildemeijter. Herausgegeben von 
‚sreunden, erjter Band (Berlin, Herk). Fragen des Lebens, die jeden inter: 
ejfiren, jcheinbar ganz gewöhnliche Dinge, werden hier in überrajchend 
interefjanter Weije an und vorübergeführt, weil der Verfaſſer, was Schopen: 
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hauer von dem guten Schriftſteller fordert, „mit gewöhnlichen Worten un— 
gewöhnliche Dinge“ ſagt, das heißt: in einer einfachen, ſicher ihren Gegen— 
ſtand treffenden Sprache eigne und neue Auffaſſung giebt. „Vom Reichtum“ 
ift fchon oft gefchrieben worden, aber wie anziehend jchildert hier ein welt 
erfahrner Mann, woher e3 kommt, daß man heute wirklich für Geld alles 
Vorhandne auch haben kann, während in frühern Zeiten die Güter nicht aus— 
genußt werden konnten! Dabei befommt man als Zugabe eine feine Pſycho— 
logie des Geizes (ein Sieg des Gedankens über die Sinnlichkeit), und die Her: 
fümmliche Ehrfurcht vor dem Reichtum wird durch ein Föftliches Kleines Er: 
lebnis gejchildert: wie in einem wohlftehenden Frankfurter Haufe, als die 
Mitglieder gerade beim Nachmittagsfaffee fien, plötzlich Rothſchild angemeldet 
und nun im Handumdrehen ihm zu Ehren die ganze äußere Erjcheinung 
der aufgejcheuchten Familie auf die höchſte mögliche Stufe hinaufgeſchraubt 
wird und fich in dem ungewohnten Glanze jo ungewöhnlich vorfommt, daß 
Ichließlich der gefeierte vornehme Gajt der einzige Unbefangne iſt oder wenigſtens 
fo zu thun verfteht, als ob ers wäre. Ein ähnliches Thema behandelt ein 
andrer Aufſatz. Der berühmte Sir John Lubbod hat eine Plauderei „Über 
die Freuden des Lebens“ gejchrieben, jie foftet fieben Schilling und ift binnen 
drei Jahren in jechzigtaufend Exemplaren verkauft worden, weil in England 
der hohe Adel und die hohe Finanz Bücher kaufen, auch ohne daran zu denken, 
jie zu lefen, während in Deutjchland nur der wenig fauffräftige gebildete 
Mittelitand Bücher anjchafft. Das Büchlein ift nicht nur nicht ungewöhnlich, 
jondern ſogar recht oberflächlich, der Verfaſſer diefer Zeilen faufte es auch 
einmal, jchenfte e8 aber dann jemandem, deijen Optimismus leichter aufzu— 
färben war, als der jeine. ©ildemeifter trifft den jpringenden Punkt mit der 
einen Bemerfung, er müſſe immer denfen: Wie viel foftet das jährlih, Sir 
Johns Freuden zu genießen? Mit andern Worten: wem jo zu helfen ift, 
dem geht es ſchon recht gut, und nun befommen wir wirkliche Beobachtungen 
über Genießen und defjen fachliche und perjünliche Abjtufungen, über Glücd, 
und wie vielerlei man darunter verjteht, und die Ideale des berühmten Natur: 
forjchers verflachen jich eins nach dem andern zu recht unweſentlichen Orna— 
menten. So zulegt der Profejjorenhimmel Lubbods, wo ſich die Seligen an 
der Löſung ihrer hienieden ungelöft gebliebnen Probleme erfreuen, ohne fich 
zu quälen, denn fie fämpfen nicht ums Dafein, oder fich zu langweilen, denn fie 
beichäftigen fich ja, während fein jchärfer denfender Beurteiler meint: entweder 
wir gelangen erjt nach Ablauf der Ewigfeit, aljo niemals, zur Erfenntnis der 
vollen Wahrheit, dann find wir nicht viel befjer dran als hier, oder früher, 
dann wäre wieder nichts gewonnen, denn was dann bis in alle Ewigkeit? 
Lubbod meint: von vorn anfangen. Was mich Hindert, jagt dagegen Gilde- 
meifter, an die Möglichkeit einer ewigen Seligkeit in den Naturwiſſenſchaften 
zu glauben, das hindert mich auch, den Schulreformern Vertrauen zu fchenfen, 
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die mit verſichern, daß für Knaben und Jünglinge die Beſchäftigung mit 
naturwiſſenſchaftlichen Dingen wertvoller ſei, als die Beſchäftigung mit den 
Schöpfungen des Geiſtes in der Sprache und der Kunſt. Der intelligenteſte 
Mann einer großen Handelsſtadt ſtimmt alſo darin noch mit Sokrates überein, 
daß man von Bäumen nicht ſoviel lernen könne wie von Menſchen, oder, wie 
es Samuel Johnſon einmal ausdrückte, daß wir nicht dazu daſeien, das 
Wachstum der Pflanzen oder die Bewegung der Sterne zu beobachten. 

Eine Anzahl der Auffäge Gildemeifterd (wir können aus dem reichen 
Inhalte hier nur einzelne Vertreter der Gattung vorführen) bezieht fich auf 
Politit und foziale Fragen. Roſchers legtes Werk, die „Politit,“ wird be— 
ſprochen: dem Bleibenden und fich immer Wiederholenden gegenüber, worauf 
eine jolhe Darjtellung des politifchen Natırrgrundes beruht, weijt der Ver— 
faffer auf die unbeftändigen Größen der mannichfach wechjelnden Geſchichte 
hin. Die Menjchen thun fich etwas darauf zu gute, wenn fie zu wiljen 
meinen, es ſei alles jchon einmal dagewejen, und doch find ihre praftiichen 
Nuganwendungen jo verkehrt wie möglich, z. B. Prophezeiungen aus der 
jtanzöfiichen Revolution auf das heute Bevorftehende. Der praktiſche Diplomat 
fann darum auch aus der Zufammenftellung der fonjtanten Erfcheinungen nichts 
lernen, während die Kenntnis der jehr verjchiednen Menfchen feiner Zeit für ihn 
von Wichtigleit ift. In der politifchen Betrachtung ift die Gefahr, verjchieden: 
artiges auszugleichen, größer als die, gleihmäßiges zu verfennen. Denn der 
Menſch verallgemeinert nur zu gern. Welchen Vorteil dennoch ein Buch wie 
das Roſcherſche hat, läßt man fich gern weiter von Gildemeijter auseinander: 
jegen. Es wird z. B. der Fortichritt der Intelligenz erfannt aus den natürs 
Iihen Grundlagen der fich ändernden Geſchichte. Roſcher glaubt an diejen 
Fortſchritt, andre thun es nur jehr bedingt, wie 3. B. Nanfe, der noch 
weniger dem „Moralifchen Kapitel“ Gildemeifters zujtimmen würde. Aber 
das iſt Sache der Weltanfchauung. Gildemeifter findet, daß zwar nicht die 
einzelnen Menſchen moralifch bejjer geworden jeien, wohl aber die öffentliche 
Anſchauung in moralischen Dingen ſich gehoben habe, er findet dafür auch 
bei Rocher Anhaltepunkte. Unfre perjönliche Meinung darüber bat für den 
Leſer feinen Wert; in methodifcher Hinficht möchten wir jedem einzelnen 
empfehlen, auch immer fein fäuberlich zu unterfcheiden zwifchen Moral und 
äußerer Wohlanftändigfeit. 

In dem Aufjage „Jargon“ werden wir aufmerfjam gemacht auf den Aus- 
drud „sittlich,“ der, in Bezug auf materielle und wirtjchaftliche Dinge ange: 
wandt, meiſtens nichts andres jei, als was der Titel des Aufjages bedeutet. 
Vortrefflich! Nichts ift nämlich leichter, meint der Verfaffer, indem er auf 
den Evangelifch-jozialen Kongreß hinweist, als die fozialen Fragen, denen 
wirtſchaftlich ſchwer beizufommen ift, von dem Standpunkte der Sittlichkeit 
zu beleuchten. Der joziale Thatendrang jucht fich den leichteften Ausweg und 
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gleitet, wie die Elektrizität, an der Stange des ſittlichen Pathos bequem 
in den Erdboden. Es hat auch unſern vollen Beifall, wenn wir weiter hören, 
wie durch ſolche irreleitenden Phraſen dem Arbeiter in den Kopf geſetzt wird, 
ſeine Thätigkeit, die doch zuletzt auf dem berechtigten eignen Intereſſe beruht, 
ſei etwas beſonders würdiges und verdienſtliches, woraus ſich dann ſeine 
geſteigerten Anſprüche von ſelbſt ergeben. Und die klaſſiſche Nationalökonomie 
Adam Smiths, die „troſtloſe Wiſſenſchaft,“ wie ſie vor faſt fünfzig Jahren 
der einflußreiche Romantiker Ruskin nannte, weil ſie ihn nicht zu erheitern 
vermochte, wie ſeine alten Bilder und Volkslieder, hat ohnehin zu viel Wert 
gelegt auf die grobe Handarbeit; wir erhalten bei dieſem Anlaß einen Hinweis 
auf die Geſchichte der entgegengeſetzten Begriffe (geiſtige Arbeit, Unternehmer: 
gewinn ufw.) in der form der -allerleichteften Unterhaltung, und äußerlich) 
wenigjtens jcheint plößlich the dismal science verwandelt in la gaie science 
durch einen Künftler des Wortes. 

Aber einjtweilen mögen uns noch jeine Gedanfen ein wenig bejchäftigen. 
Der Verfaſſer ift, was ſich bei ihm von felbft verfteht, Freihändler, und 
politifch ſowohl wie Firchlich iſt er jehr freifinnig. Zwei Aufſätze, „Praftijches 
Chriſtentum“ und „Chriftliches und Unchriftliches,* bringen viel intereffantes 
über foziale Dinge. Der Berfaffer iſt gegen die Bwangseinrichtungen bes 
Staat? in Bezug auf Verficherung, er hält die freie Methode für richtig, 
obwohl er zugeben muß, daß fie langjam arbeitet. Das ift ja num nicht neu, 
denn zahlreiche Menjchen denten ebenfo, aber doch wichtig, denn Gildemeifter 
zählt für feine Perfon mehr als viele. Was unfre Aufmerkjamfeit auf fich 
zieht, ift feine Kritit der heutigen Bezeichnungen für derlet Sachen. Wenn 
wir in dem Aufjage über den „Jargon“ leſen, auf befagtem Kongreß habe 
ein Generaljuperintendent einen Antrag gejtellt, dahin zu wirken, „daß die 
Arbeitgeber den fittlich ebenbürtigen Wert der Arbeit anerkennen, die Arbeiter 
aber in ihr einen fittlichen Beruf erbliden lernen,“ fo denfen wir und 
jowohl dies wie den Herrn Generaljuperintendenten, jo oft er vorkommt, 
mit einem feinen Lächeln, wenns möglich wäre, gejchrieben. Etwas ver: 
drießlicher Elingt e8, wenn es im einem der beiden andern Aufjäge beinahe 
als Unfug angejehen wird, daß man jeit zehn Jahren die Arbeitergejep: 
gebung unter das „praftiiche Chriſtentum“ rechnet. Ja, meint Gildemeifter, 
wenn das die Mittelparteien und Proteftantenvereinler jagen, die ſich das 
Chriftentum nach ihrem Bedarfe zurecht machen, fo hat das etwas für fich. Aber 
die kirchliche Richtung, die Orthodoren, für die e8 in Sachen des Glaubens 
beißt: was gejchrieben ift, das ift gejchrieben, die haben doch fein Recht, als 
Sozialpolitiker plöglic) Deutungen und Anpafjungen an das geänderte praftijche 
Leben vorzunehmen und zu behaupten, was der Staat thut und wozu er fie 
zwingt, fei in ihrem Sinne und ſei praftijches Chriftentum. Die follen aud 
praftiich Ernft machen und ihre Güter hergeben, wie e8 Chriſtus vorfchreibt uſw. 





Der Berfajfer reiht nun eine ſcharfe und intereifante Beobachtung an die 
andre. Er verlangt von feinem Leſer gewifjermaßen das Zugejtändnis, da 
er Recht habe. Wollten wir daraufhin jagen: ich begreife den Standpunkt 
bei dem „Milieu“ des Verfaſſers, jo könnte ſich das einem fo bedeutenden 
Manne gegenüber ausnehmen wie eine triviale Umgehung der Hauptjache, auf 
die er dad Wort anwenden fünnte, das er für die Orthodoren bereit hat: „Mit 
dieſer Entjchuldigung laſſe ich fie nicht paſſiren.“ Wir wollen darum von 
unfern perjönlichen Bedürfnifien aus nur etwa folgendes anzuführen verjuchen: 
die theologischen Mittelparteien und den Proteftantenverein brauche ich das 
ganze Jahr nicht; jo oft ich mich aber mit meinen Gedanken in das Über: 
natürliche begebe, fcheint mir etwas Myſtik oder, was der Verfafjer Orthodoxie 
nennt, von nöten. Seine Methode ift gut und fcharf, aber hier verjagt fie, 
denn das menſchliche Gemüt ijt fein Präzifionsapparat. Und wenn fich 
Menfchen, die fich ſonſt haſſen und zanfen, einmal in etwas praftijchem ver: 
einen, jo freue ich mich, wenn ich auch vielleicht für ihren Verein noch einen 
pafjendern Namen wüßte. 

Alle Auffäge Gildemeifterd handeln nebenher und zwei von ihnen aus: 
drüdlich über die Sprache. Gildemeiſter ift befannt als gejchmadvoller und 
vielfeitiger Überfeger. Seine Überfegung von Byrons Don Juan darf man 
ein Meines Wunderwerk der Übertragungsfunft nennen. ALS ich fie zum erſten— 
male las, war ich ganz überrajcht von dem Eindrud; ich hätte nie vorher 
gedacht, daß jo etwas eine Überfegung leiften könnte. Wer jo etwas fertig 
bringt, der ift ein Künftler in der Sprache. Gildemeifterd Proſa jcheint nach 
jenem Rezept Schopenhauers gemacht. Sie ift jo einfach, und fein Ausdrud 
jo treffend, daß man meint, man könnte fich gar nicht anders ausdrüden. Sa, 
aber! Darin liegt eben das Geheimnis der Kunft. Er hat auch gleich die 
Bedeutung des Wuftmannjchen Buches: „Allerhand Sprahdummpeiten“ er: 
kannt und giebt uns dazu jchöne Beiträge feiner eignen Art, die Sprache zu 
behandeln. 

Gildemeiſter ift Politifer und Jurist, Menſch unter Menfchen und ein 
Sprachkenner wie der befte Fachmann. Seine Eſſays enthalten einen Schaf 
von Weisheit und geben zugleich das Mufter in Bezug auf die Form der 
Mitteilung. Er hat fein eignes jelbjtändiges Sprachgefühl, das ihn auch bei 
befondern Wendungen richtig leitet. Wir haben nur einen einzigen fehler 
bemerkt, den „ungefähren Sinn“ (S. 224), was wir nur deswegen anführen, 
weil ausdrüdlich dort über die Gattung des Fehlers gehandelt wird, man aljo 
fieht, wie tief dem Deutjchen die Imkorrektheit im Blute liege. Wir fehen 
erwartungsvoll den hoffentlich noch recht vielen folgenden Bänden entgegen. 
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Der Ausftand in Hamburg 


Fer Ausjtand der Hamburger Hafenarbeiter hat wochenlang die 
öffentliche Meinung lebhaft bejchäftigt. Auch die Grenzboten 
I haben einer Meinungsäußerung darüber Raum gewährt, und fie 
halten es für angebracht, durch Aufnahme nachitehender Be: 
ſprechung nochmals auf die Sache zurücdzufommen, um jo mehr, 
als in * Frage in beſonderm Grade die Gewinnung eines gerechten 
Urteils durch die im Parteikampf vielfach beliebte Entſtellung der Wahrheit 
erjchwert worden ijt. Es iſt jehr zu beflagen, daß nicht von vornherein von 
Etaat3 wegen der Thatbejtand, wie er bei Ausbruch des Streifs lag, mit allen 
zu Gebote jtehenden Mitteln fejtgejtellt worden ijt, daß wir vielmehr Heute 
noch bezüglich der Arbeitsbedingungen und fonftigen Arbeitsverhältnijfe vor 
dem Ausftande im wejentlichen auf die jich widerjprechenden Behauptungen 
der beiden fümpfenden Lager angewiefen find, Behauptungen, die wahrscheinlich 
auf beiden Seiten der Wahrheit nicht entiprechen. 

Nach der von dem jozialdemofratifchen Agitator A. von Elm in Nr. 11 
der Sozialen Praxis gegebnen Darjtellung war der Tagelohn der Schauer: 
leute vor dem Streik auf 4 Mark 20 Pfennige bemejjen, und die Stauer waren 
bereit, ihn auf 4 Mark 50 Pfennige zu erhöhen. Das war an fich zweifellos 
auch für Hamburg fein jchlechter Lohnjag, zumal wenn man bedenkt, daß es 
nur ein Minimallohnſatz war, über den die täglichen Akfordlöhne in der Regel 
und zwar zum Teil jehr erheblich Hinausgingen. Ob Arbeiter in „Aftord“ 
oder „feſt,“ d. h. in Tagelohn arbeiten, hängt, joweit wir unterrichtet find, 
nicht von ihrer Tüchtigfeit ab, jondern von der Art der Schiffsladungen. 
Sogenannte „Bulfartifel,“ d. 5. Ladungen, die meift loje in den Schiffsraum 
gejchüttet und ebenfo aus ihm herausgejchaufelt werden, wie Kohlen, Ge: 
treide, Calpeter, Reis, Guano, Erze ufw., wurden immer in Afford ver: 
laden und gelöjcht, während die jogenannten „Stüdgüter,“ d. 5. in Fäſſern 
und Kiften verpadte Waren und dergleichen, immer im Tagelohn bejorgt 
wurden. Waren viel Schiffe mit Bulfartifeln im Hafen, jo wog die Affordarbeit 
vor, im andern Falle die Tagelohnarbeit, und derjelbe Schauermann, der heute 
bei einem Getreidefchiff in Akkordlohn arbeitete, Eonnte morgen bei demjelben 
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Needer bei Stüdgutladung in Tagelohn arbeiten. Das ift natürlich bei Ber 
rechnung des Iahresverdienites der Arbeiter von maßgebender Bedeutung; auf 
den Tagelohn allein läßt fich diefe Berechnung ohne weiteres durchaus nicht 
begründen. U. von Elm aber macht nun geltend, daß die große Mehrzahl 
der Schauerleute nur auf 250 Arbeitstage im Jahre rechnen Fönnte, nur 
wenige auf 320 Tage, aber daß ein Schauermann audy unter 250 Tagen 
häufig 150 Aftordarbeitstage mit einem Arbeitöverdienjt von acht Mark und 
mehr hatte, daß er auch außerdem — wie und verfichert wird — für Die 
Zeit, wo er nicht als Schauermann arbeitete, in Hamburg durchaus nicht 
immer müßig zu gehen brauchte, jondern häufig lohnende Arbeit verjchiedner 
Art fand, davon jagt A. von Elm fein Wort. Man fann ja die Frage auf: 
werfen, ob nicht, wo immer jich in einem derartigen Arbeitszweige für eine Anzahl 
von Arbeitern nur mit Unterbrechungen ein guter Arbeitöverdienft findet, ſodaß 
die Leute einen Teil des Jahres, des Monats oder der Woche zu andrer 
Arbeit Zeit übrig behalten, die Arbeitgeber in den einzelnen Arbeitszweigen 
trogdem unter allen Umftänden die Pflicht haben, den Arbeiter für das ganze 
Jahr mit ausfömmlichen Tagelohn zu bezahlen. Aber wer fann diefe Frage 
ohne weiteres mit ja beantworten, wenn er auch nur einige Kenntnis von den 
praftiichen Anforderungen des Gefchäftslebens Hat? Jedenfalls iſt U. von Elm 
den Beweis, daß die Schauerleute in Hamburg Hungerlöhne haben, oder daß 
fe auch nur durchichnittlich nicht mehr al8 900 bis 1000 Marf im Jahre 
verdienen, jchuldig geblieben, ja er hat uns eine erfichtlich falſche Rechnung 
als Beweis einreden wollen. 

Aber, meint er, die Schauerleute wären ja auch mit den von den Arbeit: 
gebern angebotnen 4 Mark 50 Pfennigen als Tagelohn zufrieden gewejen, 
wenn nur die Stauer „jich bereit erflärt hätten, bezüglich der übrigen Forde— 
tungen mit fich reden zu laſſen.“ Was find das aber — wieder nach Herrn 
A. von Elm ſelbſt — für Forderungen gewejen? Zunächſt nennt er die „gejunde 
heitsjchädlichen und bejonders jchweren“ Arbeiten, den Staub der Getreide: 
und Kohlenladungen, die Ausdünjtungen des Schwefeld und andrer giftigen 
Waren. Das iſt doch im der That nur eine Verlegenheit3ausrede. Gerade 
das find die gutbezahlten Affordarbeiten, und wenn man auch wünſchen muß, 
dab dabei womöglich alle Menjchenarbeit durch Mafchinen überflüffig gemacht 
werden möchte, feinem Hamburger Schauermann wäre es jemals eingefallen, 
dad als Grund für den Ausftand anzugeben. Hat die Hamburger Gewerbe: 
und Gejundheitspolizei nicht hinreichend ihres Amtes gewaltet, fo ijt darüber 
im Verlaufe des Streil3 doc niemals bejonders geklagt worden. Und num 
fommt nach U. von Elm die fehr wichtige Forderung: „Alle Arbeit gilt von 
Stadt zu Stadt.” Was heißt das? Nicht die Arbeitszeit von fechs bis 
ichs Uhr mit anderthalbftündiger Mittags: und halbjtündiger Frühftüdspaufe 
wollten die Arbeiter geändert haben, fondern dieſe Arbeitszeit jollte gelten von 
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dem Augenblick der Abfahrt des Arbeiters vom Lande bis zum Augenblick der 
Rückkehr ans Land. Es ſoll alſo die Fahrt vom Lande bis zur Arbeitsſtelle, 
d. 5. zu dem zu befrachtenden oder zur löfchenden Schiffe, in die Arbeitäzeit ein: 
gerechnet werden. Zehn der größten Stauer haben dies, wie A. von Elm 
mitteilt, jchon „Länger durchgeführt,“ fie haben „eigne Fährfchiffe zur Ver: 
fügung, mit denen fie die Arbeiter vom Lande abholen und nach beendeter 
Arbeit auch wieder ans Land fegen.“ Bei den Stauern, die foldhe Schiffe 
nicht hätten, ftünde „die Sache für die Arbeiter jehr ungünftig.“ Die Fähr 
gelegenheit im Hafen ſei jehr ſchlecht. Die Schiffe feien bei Ankunft an den 
Halteftellen voll bejegt, die Arbeiter müßten warten, „nachher mitunter am zwei 
Halteftellen wieder umſteigen,“ und es verginge eine bis anderthalbe Stunde, 
bis jie an Bord des Schiffes ſeien. „Der Stauer verlangt aber, daß fie bei 
Beginn der Arbeitszeit dort find, auf Erklärungen läßt er fich nicht ein.“ 
Tolle Kerls, fürwahr, diefe Stauer, jo etwas zu verlangen! Es fällt doch 
in Berlin, Leipzig, München feinem Arbeitgeber ein, wenn die Arbeiter wegen 
ungünftiger Pferdebahnverbindung von ihrer Wohnung nach dem Gejchäft täg- 
li eine biß zwei Stunden zu jpät kommen, eine Miene zu verziehen. In 
der That verdienen folche, im Vergleich mit dem Ausſtand kleinliche und ſicht⸗ 
lich bei den Haaren herbeigezogne Beichwerdepunfte — jo jehr fi Hamburg über 
jeine Fährgelegenheiten, wenn fie fo find, ſchämen müßte — nur Spott, ja es über: 
jteigt eigentlich alles Maß von erträglicher Dreiftigfeit, wenn eine Leuchte der 
Bartei damit und nur damit einen Ausſtand wie den, um den es fich bier 
handelt, rechtfertigen zu wollen wagen fann. Doc) daß wir nichts verjchweigen: 
Herr A. von Elm fügt noch etwas Hinzu: „Bei der Zohnauszahlung wünjchen 
die Arbeiter das Tidetjyitem eingeführt, d. h. daß fie, jobald die Arbeit, wofür 
jie angenommen wurden, beendigt ift, auf Grund einer Lohnanweiſung ihr Geld 
jofort ausgezahlt erhalten und nicht erjt am Sonnabend in einer Wirtjchaft. 
Am angenehmiten würde e3 ihnen fein, wenn ſie jofort an Bord ihr Geld 
erhielten. Dieſes Syftem der Lohnauszahlung iſt bei einigen Stauern jchon 
eingeführt, ein Beweis dafür, daß es fich jehr gut durchführen läßt.“ 

Und diefe „Mißſtände“ — jo will man uns glauben machen — haben 
die Hamburger Schauerleute und deren Gefolgſchaft, alle die andern nicht ein 
mal von diefen Mibftänden berührten Hafenarbeiter, bejtimmt, mit der pro: 
vozirenditen Nückichtslofigfeit den Arbeitgebern die Piſtole auf die Bruft zu 
jegen und, wenn Die Forderungen in einer ganz unzureichend — nur auf 
Stunden — bemefjenen Frift nicht vollftändig bewilligt würden, mit fofortiger 
AUrbeitseinftellung zu drohen und diefe Drohung dann auch wirflich auszu- 
führen! Muß man da nicht von vornherein, gerade bei voller Sympathie für die 
Arbeiter, auf den Verdacht fommen, daß hier fremde Einflüffe im Spiele, dab 
die Arbeiter jelbft das Opfer fremder Interejjen jeien? War e8 zu verwundern, 
wenn die Arbeitgeber von vornherein, aber auch uns wohlbelannte, durchaus 
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unbefangne und unabhängige Leute, die ſich an Ort und Stelle ein Urteil zu 
bilden verfuchten, den ganzen Streik für eine „jozialdemofratiiche Mache“ und 
zwar eine teilweife jehr geichidte, raffinirte Mache erflärten? Der Verlauf 
der Sache hat diefes Urteil in hohem Maße beftätigt und damit der genannten 
Partei einen Vorwurf angeheftet, jo ungeheuerlich jchwer, jo infam, daß man 
in der That nur mit dem äußersten Widerftreben daran glauben fann. 

Die fozialdemokratifchen Parteiführer haben wiederholt öffentlich fund ge- 
geben, daß fie von dem Ausftand abgeraten und nach) feinem Ausbruch zur Ans 
nahme des befannten Senatsvorjchlags, d. h. zur Wiederaufnahme der Arbeit 
unter den alten Bedingungen, alfo zur Unterwerfung, ermahnt hätten, Kann 
man das glauben? Soll man auch das für Lug und Trug halten? Der Be: 
weis dafür, daß jie die Wahrheit jagen, ijt nirgends gebracht. Mit Recht wird 
im Gegenteil auf die hinreichend erprobte Macht der Führer über die Arbeiter: 
mafjen hingewiefen, dann auf die Leichtigkeit des doppelten Spiel® durch Die 
wohlorganifirte mündliche Beeinfluffung der Arbeiter mittels einer Schar blind 
ergebner, agitatorisch muftergiltig gejchulter Genofjen neben jenen öffentlichen, 
gleihjam offiziellen Kundgebungen. Bor allem aber muß ftugig machen das 
Berhalten der jozialdemokratiichen PBrefje, die mit wahrer Birtuofität — immer 
neben den fast komiſch davon abjtechenden offiziellen Warnungen — alles aufbot, 
die Ausftändigen und viele andre an das gute Necht, ja auch an die Aus 
fichten auf Erfolg und reichliche Unterftügung glauben zu machen, mindejtens 
aber an die heilige Pflicht, für die Sache des Ausſtands jogar zu hungern. 
Man leje die führenden fozialdemofratiichen Blätter der legten Wochen unbe: 
fangen durch, kann man da im Ernjt wohl glauben, daß die jozialdemofratifche 
Partei nicht jchuld an diefem Ausſtand, nicht verantwortlich für feine Folgen 
jet? Und endlich nehme man noch einmal die geradezu Hafjiichen Reden vor, 
die der jozialdemokratifche Agitator Legien in Hamburg vor den Arbeitern ges 
halten haben fol, um fie angeblich zur Annahme des Senatsvorfchlags zu 
bewegen. Wie die Prejie fie mitgeteilt hat, und wie wir fie als befannt 
vorausjegen, waren fie muftergiltig eingerichtet, das Gegenteil zu bewirken. 
Wenn in diefen „beruhigenden“ Verſammlungen die Arbeiter, wie erzählt wird, 
den Rednern zugerufen haben, die Reden feien unnötig, fie wüßten, daß fie 
auszuhalten Hätten, jo jcheint damit die Lage vielleicht am richtigjten gefenn- 
zeichnet worden zu jein. Die Parole war ausgegeben, mochte offiziell geredet 
werden, was da wollte! 

Verhält jich das alles fo, dann haben wir ein Beifpiel von Doppel: 
züngigfeit, Heuchelei, Lüge und Verrat an der Vertrauensfeligfeit der Ham— 
burger Arbeiter erlebt, wie wir e8 ung nicht trauriger denken können, einen 
Vorgang, der zum Gericht werden müßte an den Schuldigen, wenn im deutjchen 
Volke noch ein Funke von Gefühl für Wahrheit und Gerechtigkeit lebt, und 
wenn die beutichen Arbeiter nicht die heillofejten Narren der Welt jind. 
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Doppelt traurig ſind die Hamburger Vorgänge dadurch geworden, daß 
fi) die National-:Sozialen haben verleiten lajjen, dieſe Gelegenheit zur Reklame 
ausnußen zu wollen. Das loje Band, das dieſe mwunderliche Gruppe ver: 
jchiedenartigiter Charaktere einige Wochen verknüpfte, wird nun wohl bald 
gelöft fein. Je eher, je beijer für die guten Leute darunter. Ihnen mag die 
gelinde Scham über die Rolle, die ihnen die Sozialdemofratie mit der höhnenden 
Überlegenheit der Macht dabei zuwies, die verdiente Strafe des Fürwiges jein, 
die andern werden wohl bald genug mit den fozialdemofratifchen Volfs: 
beglüdern um die Palme der Virtuofität in jener Agitationstaftif ringen, die 
in den Hamburger Vorgängen jo ausgiebig bethätigt worden zu fein jcheint. 
Dahin mußte es fommen, wenn die grundjägliche Einfeitigfeit an Stelle der 
Nächitenliebe, der Gerechtigkeit und Wahrheit jogar von Vertretern der Wiljen: 
ihaft und der Kirche auf den Thron gehoben wurde, und die flärende, 
Ichlichtende, verjöhnende Rolle der Wifjenfchaft und der Religion im fozialen 
Leben in ihr Gegenteil verwandelt wurde. 

Aber die „Jozialdemofratiiche Mache,“ ja jchon der Glaube an fie hat eine 
im bejondern Sinne praftijch verhängnisvolle Wirkung. Sie macht ſich bei den 
Arbeitgebern natürlich geltend. Lagen die Dinge bei dem Ausjtande der Hajen- 
arbeiter, und dann nicht nur bei diejem, jo, wie es die Hamburger Vorgänge 
es leider wahrjcheinlich gemacht haben, jo iſt die immer fchroffere, rückſichts— 
lojere Stellung der Arbeitgeber in Ausjtandsfällen, ja überhaupt jozialen 
Neformen gegenüber, nur zu menfchlich natürlich. Daß fie folchen „jozial 
demofratifchen Machern“ nicht Die Herrjchaft über ihre Arbeiter, über Gedeihen 
oder Niederlage in ihrem Wirtjchaftäbetriebe gefügig überlajjen wollen, das iſt 
ihr gutes Necht. Aber auch hier verdirbt die verhängnisvolle Einfeitigfeit in 
der Negel alles. Wenn ſich die Urbeitgeber verbinden zum Kampfe gegen 
folche Ausftände, wer kann ihnen das verdenfen? Aber wenn fie, wie das 
in der Regel geichieht, dabei auch ihrerjeitS die Nächitenliebe, die Gerechtigkeit 
und Wahrheit mit manchejterlihem Hohn als alberne Sentimentalität beifeite 
jchieben, wenn fie durch die befannte Praxis der jchwarzen Liſten jeden, auch 
den jähzornigjten, rohejten, ungebildetiten Unternehmer zum allmächtigen Richter 
in eigner Sache machen, dann ſinken fie herab auf den fittlichen Standpunft 
jener jozialdemofratijchen Macher, und damit iſt dem jozialen Frieden ganz 
gewiß am wenigjten gedient. 

Wie iſt da zu helfen? Daß man zwei Raufbolde fi) ab und zu braun 
und blau jchlagen läßt, damit fie Frieden halten, jolange der Rüden jchmerzt, 
das fann doch für dem deutjchen Kulturftaat und fein wirtichaftliches Leben 
ichwerlich das probate Rezept fein, auch wenn durch jogenannte Organijation 
beider Seiten die Sache zur Mafjenprügelei vielleicht mit etwas größern Inter— 
vallen wird. Im Interejjenfampf ift der unparteiijche Richter nun einmal 
nicht zu entbehren, auch in Ausjtandsjällen. Wir wiljen, wie eng begrenzt 
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die Möglichkeit gewaltſamen Eingreifens der Staatsgewalt im Wirtſchafts— 
leben iſt, aber ſchlagend, ſo meinen wir, hat der Hamburger Ausſtand wenigſtens 
nach einer Richtung gelehrt, daß es der Staat bei uns an etwas fehlen läßt, 
was er ſicher leijten fann und leiſten ſoll. Noch heute iſt, wie wir ſchon 
jagten, nicht einmal der Thatbejtand fejtgeftellt, erjt heute joll man, wie die 
Preſſe berichtet, dabei jein, von Staats wegen die Arbeitsbedingungen vor 
Ausbruch des Streils, die Beichwerdepunfte und was damit zujammenhängt, 
zu „erheben.” Als im Reichstage der Ausjtand zur Sprache fam, da fonnte die 
Regierung nur mit unbewiejenen einzelnen Behauptungen einer Seite aufwarten, 
die den Kampf anfachten, nicht dämpften. Ob man am Negierungstiich das 
Bedauerliche diefer Lage empfunden hat, wijjen wir nicht. Wir haben es em» 
pfunden, und wir müßten es für einen unbegreiflichen Fehler halten, wenn 
nicht endlich diefer Ausftand die verbündeten Regierungen dazu veranlaßte, das 
dringend notwendige Arbeitsamt für Deutfchland ins Leben zu rufen, deſſen 
Aufgabe auch die unverzügliche Feſtſtellung des Thatbeſtands in allen wichtigern 
Ausjtandsfällen fein würde. Die franzöfifchen Einrichtungen geben dafür 
ungefähr einen Anhalt. Gerade der in Hamburg wahrjcheinlich) gewordnen 
„Jozialdemofratifchen Mache“ gegenüber ift das das zunächſt vorzufchlagende 
Mittel. 

Man hat in neuejter Zeit vielfach von einem „neueſten“ Kurs geredet. 
Zum guten Teil beruht diejes Gerede auf einer mißverjtändlichen oder will 
fürlihen Deutung des „neuen“ Kurjes. Der „neue“ Kurs hat niemals ge: 
wollt, was die deutjchen Marxiſten jozialdemofratijcher und nationaljozialer 
Schattirung als Sozialreform wollen, und der „neueſte“ Kurs bejteht nicht 
in der Rückkehr zum Manchejtertum in der Sozialpolitif, mögen die um Bebel 
und Naumann wie die um den Freiherrn von Stumm auch noch jo jehr, 
bewußt und unbewußt, darin wetteifern, dem deutjchen Kaijer das Vertrauen 
der „armen Leute,” der arbeitenden Mafje zu rauben. Wir werden den 
„neueften“ Kurs, wenn jchon ein folcher genannt werden joll, fegnen, wenn 
er an Stelle der Unklarheit, Verwirrung und Berjplitterung auf dem Gebiete 
der jozialen Reformen Klarheit, Sicherheit und weitausblidende, zufammenfafjende 
Planmäßigkeit ſchafft. 
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Europa wirb klerikal. Unter allen Wandfungen ber legten zwanzig Jahre 
ift feine auffällige, als die der ecclessia pressa in eine ecelessia triumphans. 
Bwar jo weit wie in franfreih, wo die Revue des Deux Mondes den Bantrott 
der Wiffenfchaft und den Triumph ded Glaubens verkündigt, find wir wohl noch 
nicht; aber die deutſche Preſſe giebt wenigitens zu verftehen, daß ihr die brennenden 
Fragen der ſechziger und fiebziger Jahre gleichgiltig geworden find; die Stadt 
des gottlofen Ulls, der Tingeltangel, der Karfreitagd- und Bußtagdfeier auf dem 
Spandauer Bod ijt die Stadt der Kirchen und der puritanifchen Sonntagäfeier 
geworden, und gegen bad vom Zentrum geftellte Reichdtagspräfidium wagen bie 
ehemaligen Kulturlämpfer faum noch mit ein wenig harmlojem Spott aufzube- 
gehren. Und da der Fürftbiichof Kopp dur Verordnung vom 11. November 
vorigen Jahres „die Gründung von Bauernvereinen und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, 
bejonderd aber die Errihtung von Raiffeiſenſchen Darlehnskaſſenvereinen in ben 
ländlichen Pfarreien“ empfiehlt, jo wird es überd Jahr Fein fchlefiiche® Dorf mit 
fatholifcher Bevölkerung mehr geben, das ſich nicht landwirtichaftlicher Genofjen- 
ſchaften unter geiftliher Leitung erfreute; die übrigen deutſchen Diözejen aber 
werden jedenfalld nachfolgen. Gegen das zuleßt angeführte haben wir natürlid) 
nicht das mindefte einzuwenden; im Gegenteil! Wir find, wie befannt, leiden- 
Ichaftliche Freunde des Dorflebend, des Bauernftands und der Landwirtfchaft, und 
während wir dem Bunde der Landwirte, der den Bauernitand in faljhe und vers 
derbliche Bahnen zu treiben bemüht ift, vom erſten Augenblid an energijch ent- 
gegengetreten find, haben wir zugleich niemald aufgehört, Mittel, die den Bauern: 
jtand fördern fünnen, mit freudiger Anerkennung zu begrüßen, dahin rechnen wir 
aber vor allem die genofjenjchaftliche Selbithilfe. 

Wir haben aljo nur zur Kennzeichnung der Stellung des Klerus auf den 
Schritt des politifchen Kardinals hingewieſen. Den Sieg des Glaubens über den 
Unglauben und die Wiederbelebung des chriftlichen Geijted fehen die einen in dieſen 
Erjcheinungen. Indes, da der Zweifel Friedrichs von Logau, wo das Ehrijtentum 
denn fei, für die Dentenden bis auf den heutigen Tag noch nicht gelöft iſt, jo 
wollen wir uns lieber an das unzweifelhafte halten und nur die Erfolge des Klerus 
anerfennen. In Deutjchland giebt ed eigentlich nur noch eine Stelle, wo von Zeit 
zu Beit ein energijcher Proteft gegen dieſe Erfolge laut wird, die Hamburger 
Nachrichten, aber gerade bieje Stelle ijt aud zwei Gründen ganz ungeeignet für 
einen erfolgreichen Kampf gegen die Heritale Strömung. Jedes Weſen kann in dem 
Kampf ums Dafein nur mit den Mitteln fiegen, in denen feine Stärke liegt. Die 
Stürfe des Proteſtantismus liegt in der Freiheit, und feine Niederlage ift befiegelt, 
fobald er mit Rom in der Pflege der Autorität metteifern will. Im Kultur 
fampfe hätte nur eine aufrichtig und rückſichtslos liberale Regierung fiegen können; 
eine Regierung, die die Autorität der Biſchöfe und des Papſtes nicht vernichten, 
fondern für ihre Zivede verwenden will, hat diefen Autoritäten gegenüber, die über 
taufend Jahre älter find als der preußifche Staat, von vornherein verjpielt. Und 
dann hat daS genannte Blatt die Unterdrüdung der Arbeiterbewegung als Haupt: 
ziel im Auge. Diefed Ziel kann aber die Regierung nur mit Hilfe der Zentrums— 
partei erreichen. Am 23. Dezember brachte die Germania einen Leitartikel über 
den Hamburger Ausftand, um den fie von den Hamburger Nachrichten beneidet 
worden fein mag. Nur ein paar Sätze hätte dieſes Blatt ftreichen müflen, um 
ihn zu dem feinigen machen zu fönnen, Süße, die den Preid ded großen meit- 
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jältichen Stohfengräberausitandes fangen. Dieſer Ausftand war natürlich berechtigt, 
denn er ſtand ja umter dem Schuge der Kapläne und war geeignet, den national- 
liberalen Gegner zu ſchwächen. In feiner gegenwärtigen Lage hat das Bentrum 
feinen Arbeiterausftand für dieſen Zweck mehr nötig. Aber fobald ihm die Re— 
gierung den Krieg erklärt, verwandelt es ſich aus einer „eminent jtaatderhaltenden“ 
Partei in die Partei „für Freiheit und Net,“ in die Beichügerin aller Ber 
drängten und namentlich aller jtreifenden Vrbeiter zurüd, Die Kartellparteien 
haben aljo bloß die Wahl, ob fie die Arbeiterbewegung mit Hilfe ded Zentrums 
darniederhalten oder dem Zentrum aufs neue den Krieg erllären und damit die 
für den andern Zweck notwendige Mehrheit verlieren wollen. Eine das Zentrum 
überflüffig' machende Kartellmehrheit eritreben ohne Vefeitigung des beftehenben 
Reichſstagswahlrechts, ohne Staatsjtreih, das Heißt, wie wir oft dargelegt haben, 
Politit treiben wider das Einmaleins. 

In DOfterreih, mo der Proteſtantismus gar feine Rolle fpielt, it man ung 
in ber Klerikaliſirung des öffentlichen Lebend noch um einige Schritte voraus. Daß 
Dfterreih nicht allein klerikaliſirt, ſondern zugleich auch polonifirt wird, und daß 
unfre reich&deutichen Katholiken- und Polenfeinde kein Wort ber Entrüjtung über 
diefen Vorgang haben, ja überhaupt nichts darüber zu berichten wiſſen, das ift, wie 
wir feit anderthalb Jahren von Zeit zu Zeit hervorheben, das allermerfwürdigite 
on der Sache. Ende Dezember atmete unſre patriotiiche Preffe einmal erleichtert 
auf, da fie ihr diplomatiſches Stillſchweigen, das ihr natürlich Täftig fällt, einen 
Augenblid unterbrechen konnte, aber fie iſt dabei elend hineingefallen. Sie begrüßte 
ed nämlich als eine deutjchfreundliche und polenfeindliche Maßregel, da der Kardinaf 
Kopp den öſterreichiſch-ſchleſiſchen Geiftlichen, bie ſich an dem arbeiterfreundlichen 
Blatte Gwiazdka Cieſzynska beteiligen, auß dem „Katholischen Preßverein“ auszu— 
treten befohlen hat. Der Kardinal iſt allerdings deswegen von polniſchen Blättern 
angegriffen worden, aber, ſchließt die Zentrumskorreſpondenz ihren Bericht über die 
Angelegenheit, „daß es fich hier um eine polenfeindlihe Aktion Seiner Eminenz 
Handle, das kann doch niemand behaupten. Der Kuryer Poznanski, der doch gewiß 
polenfreundlich iſt, tritt denn auch aufs entichiedenfte für den Fürſtbiſchof Kopp 
ein.“ In der That, die Natiomalitätenfrage hat mit der Angelegenheit gar 
nichts zu ſchaffen. Der Fürftbiichof hatte nach Karin, wo die Arbeiter feit dem 
großen Grubenunglüd noch nicht zur Ruhe gefommen find, Sefuiten und Sculs 
ihweitern Hingejdidt, die Gwiazdka Cieſzynska hatte diefe Art Arbeiterberuhigung 
verhöhnt, und der Hauptzweck der fürftbiihöflichen Maßregel war nad) der er- 
wähnten Zentrumskorreſpondenz, „die von dem Gifte des P. Stojalowski affizirte 
Gemeinde zu heilen.“ Mit den fürjtbiichöflihen Maßregeln ift alfo lediglich dem 
Grubenbefigern und ihren Verbündeten, den galiziihen Schlachzizen, die fih in der 
ihnen zugedachten Rolle von Bejörderern des Deutichtums komiſch genug vorkommen 
mögen, ein Dienſt enwiefen worden. Stojalowski ijt fein Sozialdemofrat, jondern 
ein frommer Prieſter, der in feinem einfältigen Sinn, ähnlich wie Toljtoi, die Berg— 
predigt ernft nimmt und den elenden galizischen Bauern helfen will, die gottlofe 
Sozialdemokratie aber verabſcheut. Stojalowati iſt vielmal ohne gejeglichen Grund, 
namentlich unmittelbar vor Wahlen, eingeiperrt worden, die galiziichen Biſchöfe 
haben ihm extommunizirt, und als er troßdem — in einem Wirtshaus — Meſſe 
las, jo wurbe er am 14. November „wegen des Verbrechens der Religionsſtörung“ 
aufs neue verhaftet; am 15. November war nämlich fein Namenstag, für den 
die Bauern eine Dpation vorbereitet hatten: fie wollten ihm ein goldnes Kreuz 
überreihen. Wir wiffen nicht, ob er entlaffen worden oder entfommen it; Ende 
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Dezember las man, daß er in Budapeſt verhaftet worden ſei, wohin er wahrſchein— 
lich auf der Reiſe nach Antivari zu ſeinem Biſchof, der ihn nicht exlommunizirt 
hat, geraten iſt. Die galiziſche Oppofition gegen die zur Zeit Oſterreich beherrſchende 
Schlachta jcheint zur Zeit in drei einander belämpfende Gruppen zu zerfallen: die 
Sozialdemokraten, den Anhang des P. Stojalowski und die Ruthenen, deren talent- 
volliter publiziftiicher Vertreter, der Dichter Dr. Iwan ‚Sranto, jeinerzeit über 
die galiziihen Wahlffandale berichtet und jegt wiederum in Nr. 115 der Wiener 
„Zeit“ bejchrieben hat, mit welchen geſetzwidrigen Mitteln die verzweifelten Bauern 
am Auswandern gehindert werden. Wie weit die Macht der Schlachta in Djter- 
reich geht, das beweijen tägliche Vorfälle, von denen folgender vielleicht der merk: 
würdigite iſt. In einem volföwirticaftlichen Verein hielt ein Bankbeamter einen 
Vortrag, worin er u. a. fagte, die preußiichen Polen griffen die Reichsbank an, 
weil dieje von ihren Schuldnern verlange, daß fie ihre Schulden bezahlten, Schulden- 
bezahlen aber nicht zu den polnifchen Nationaltugenden gehöre. Der Vorſitzende 
der Berfammlug, der berühmte Profeſſor und Sektionschef Snama=Sternegg, hat 
fi) num genötigt gefehen, ſich beim Polentlub zu entjchuldigen, daß er jene Aufze- 
rung des Vortragenden nicht gerügt habe. 

Die Frankfurter Zeitung bemerkt ganz richtig, daß der ehedem in Djterreic) 
jo beliebte Krieg gegen die „Piaffen“ heute von niemand mehr geführt werde 
als von den Sozialdemokraten. Dieje haben neuerdings eine Urt der Krieg— 
führung ausgehedt, die den Wienern Pjarrern and Herz und an den Magen geht. 
Sie haben die Stolatarordnung ftudirt und weifen ihre Genoſſen an, die zuviel 
erhobnen Summen zurüdzufordern, was dieſe haufenweije thun. Der Abgeordnete 
Dr. Scheider, der jelbit Kooperator gewefen iſt, hat im Abgeordnetenhauje das 
unwürdige Gebahren vieler Sooperatoren mit ihrer elenden Bejoldung entihuldigt. 
Aber wenn, wie die Arbeiterzeitung mitteilt, ein Kooperator nicht eher taufen will, 
bis er fein „Trinkgeld“ befommen hat, jo hat er ſich damit der gröbjten, mit den 
ſchwerſten irchlihen Strafen bedrohten Simonie ſchuldig gemadt, und von den 
Stolgebühren befommen die Kooperatoren überhaupt nichts, fondern Die fließen 
ausfchließlih den Pfarrern zu, die fi bei hohen Stolgebühren in den Rieſen— 
pfarreien der Millionenftadt fiherlid auf 10000 bi8 20000 Gulden  jtehen. 
Religion ift das nicht, wogegen die Wiener Sozialdemokraten in dieſem Falle 
fänıpfen, fondern Pfafferei. Es wäre ungerecht, wenn man behaupten wollte, die 
Piafferei habe in der Fatholiihen Kirche die Alleinherrfchaft erlangt, aber es liegt 
in der Natur der Sache, daß bei äußern Erfolgen der Kirche, bei Erfolgen auf 
dem Gebiete der politiichen Macht für die materiellen Intereffen des Klerus mehr 
abfällt ald für die Religion, und wo der Klerus, wie auf den Philippinen, 
geradezu die politische Herrfchaft ausübt, da fann von Religion überhaupt nicht 
mehr die Rede fein. 


Der Reichſtag und die Flotte. Dad Dezemberheft der Marinerundfchau 
bringt eine jehr warm gehaltne, anerfennende Beiprehung des in dem Verlage 
diefer Blätter foeben erjchienenen Wertes von Georg Wislicenus: „Deutſchlands 
Seemadt jonft und jetzt.“ Die Beiprehung beginnt mit folgenden Worten: „So 
jung unjre Marine ijt, jo viel iſt ſchon über fie gejchrieben worden; feit Werners 
Bud) von der deutfchen Flotte hat mand) ftattliher Band die Marinelitteratur be= 
reihert. Und dennoch begegnet man in Wahlreden wie in manchen Erzeugnifjen 
der Preſſe häufig einer derartigen Unkenntnis der einfachſten Marineverhältnifie, 
einem jo gänzlichen Unvermögen, fi) in dad Gein und die Zwedbeitimmung unjrer 
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Flotte hineinzuverſetzen, daß wohl noch manches Buch geſchrieben werden muß, ehe 
auch nur die oberflächlichſte Kenntnis unſrer Wehrmacht zur See zum Gemeingut 
des Volls geworden fein wird.“ Ach, wie wahr iſt dieſe Mage! Es find aber 
nicht bloß Wahlreden und Preßerzeugniffe, ed find vor allem auch die Parlaments: 
reden, Die Reden der VBertrauensmänner des beutjchen Volks im deutjchen Reichs— 
tage, im denen dieſe Unwiſſenheit zu Tage tritt. Das zeigte wieder einmal mit 
erſchreckender Deutlichkeit die jüngjtverfloffene erjte Yefung des Etatd. Im Mittel: 
punkte der Erörterungen ftanden die Marineforderungen, aber mit Entjchiedenheit 
und Schärfe wieſen Deutſchlands ſachkundige Volksvertreter die ungeheuerlichen An— 
Sprüche der Marineverwaltung zurüd. Wie ein Schüler, den nachſichtige Behand 
lung üppig gemadt hat, jodaß er nun über den Strang jchlägt, von einem Eugen 
Pädagogen mit heilfamer Strenge behandelt wird, jo wurde der Staatsſekretär 
Holmann vom Zentrumds rigen bedeutet, daß der Marineverwaltung, die dur 
dad Entgegenkommen ded Neichätagd im vergangnen Jahre verwöhnt worden jei, 
ein energiiched Halt zugerufen werden müfle. Auch die marinefreundliche Minder- 
beit ſprach von forgfältiger Prüfung in der Kommilfion und von möglichen Ab— 
itrihen, wenn auch vieleicht nur mit Huger Rüdficht auf die Haltung de Zentrums 
und der Slonjervativen. Aber nirgends freudige, vorbehaltfofe Zuftimmung! 

Und welches find denn nun die ungeheuern Forderungen, Die das entrüjtete 
Erjtaunen de3 hohen Haujes hervorgerufen haben? Der „weit ausſchauende Plan 
einer bejondern Marinevorlage“ it von der Marineverwaltung fallen gelaflen 
worden, wie der Reichdanzeiger am 12, September meldete. Sit das nicht ſchon 
ein Entgegenlommen der Regierung, eine weitgehende Nüdficht auf die einem ſolchen 
Hlottenvermehrungsplane abgeneigte Haltung der Mehrheitöparteien? Und mas 
wird num jtatt deſſen geforbert für die Flottenvermehrung? Die zweiten und 
dritten Raten für die ſchon bewilligten Schiffe und die erften Raten für vjer(!) 
Erſatz- und Neubauten!*) Freilich machen die verlangten Gelder zujammen eine 
ftattlihe Summe aus, eine höhere als im frühern Jahren, aber das ift doch nicht 
zu berwundern. Die zweiten und dritten Raten find immer beträdtlich höher als 
die für das erjte Baujahr geforderten, das wußte doch auch der Reichstag bei der 
Bewilligung der erjten Raten, Er wußte auch, daß die Schiffe in einer bejtimmten 
Beit vollendet werden jollten, vollendet werden mußten, um dem dringendften Be: 
dürfnis abzuhelfen; er wußte ſchließlich auch von Anfang an, was die Sciffe 
foften jollten. Die Forderungen mußten aljo jept fommen, wenn überhaupt Die 
Fahrzeuge zu der bejtimmten Zeit fertig fein follten. Und nun Ddiefe Empörung 
darüber! Der ganz bejondre Zom unfrer ſchwarzen und roten Marinefreunde 
richtet fi aber nun gegen die verlangten vier Neubauten. Und doc wird nur 
ebenjo viel — ebenſo wenig möchten wir lieber jagen — gefordert wie im ber- 
gangnen Fahre: ein Panzer erjter Kaffe als Erjag für den noch zur Zeit des 
norddeutichen Bundes gebauten „König Wilhelm,” zwei Kreuzer zweiter Klaſſe, die 
noch auf Grund der Denkſchrift vom Jahre 1889/90 zu fordern find, und ein 
Aviſo (im vorigen Jahre ein Kreuzer vierter Klaſſe). ES find demnach in den 
legten drei Jahren im ganzen, außer einer Anzahl Eleinerer Fahrzeuge, zwei 
Schlachtſchiffe und acht große Kreuzer (ein erfter, fieben zweiter Kaffe) gefordert 
worden, die diesjährige Forderung mit inbegriffen. Wem das viel erjcheinen mag, 
der bedenle, daß es ſich ja nicht um ftetigen Erjaß allmählidy veraltenden Flotten—⸗ 


Die außerdem geforderten Heinen Ranonenboote und Torpebofahrzeuge berüdfichtigen 
wir hier weiter nicht, da es fich dabei um verhältnismähig geringe Summen hanbelt, 
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materials handelt, ſondern darum, die ſchweren Verſäumniſſe einer dergangnen Zeit 
möglichſt raſch wieder gutzumachen. Weil der Reichstag jahrelang ſeine Pflicht 
nicht gethan hat, iſt unſre Marine noch heute und noch mindeſtens ein Jahr lang 
— dann mögen die erjten der neuen Kreuzrr fertig fein — auf vier gefchüßte 
Kreuzer angewiefen. Dieſe vier Schiffe jollen in einem ausbrechenden Kriege mit 
unfter Schladhtflotte zufammenwirfen, Die fie nicht entbehren kann, und nebenbei 
unfern Seehandel behüten! Nur darum fann es ſich zunächſt Handeln, unſre Marine 
auf den Stand zu bringen, wie er in den verjchiednen Flottengründungsplänen der 
legten Jahrzehnte vorgejehen war; von einer Rivalität mit den großen Marinen 
ift fie noch weit, weit entfernt! Wer da aber glaubt, daß die fogenannten Flottens 
entdufiajten, unfer Kaifer an der Spike, auf dem bejten Wege feien, einer Ver: 
größerung unjrer Zlotte biß zum Umfange der englifchen nachzujtreben, dem wollen 
wir immer und immer wieder die Zahlen vorführen. Wenn im Jahre 1898 unjer 
Panzer „Kaifer Friedrich IIL.“ wirklich fertig fein follte, würden wir mit den vier 
Schiffen der Brandenburgflafje über fünf moderne Schlahtidiffe erjter Klaſſe ver- 
fügen; 1898 aber und wohl nod) eher wird die engliſche Flotte 34 ſolcher Schlacht— 
fhiffe haben, darunter 33, die größer, meijt bedeutend größer und mächtiger find 
ald die Panzer unfrer Brandenburgklaffe. Und nun die Kreuzer! Ende dieſes 
Sahrhundert3 würden wir, wenn der Reichdtag die jet verlangten zwei Sreuzer 
bewilligte, zwölf Kreuzer erjter bis dritter Klaſſe haben. 

England baute in den achtziger Jahren 24 größere Kreuzer moderner Art, 
eriter bis dritter Klaſſe; als man ſich aber Ende der achtziger Jahre entichlof, 
eine Slottenvermehrung in großartigem Maßſtabe eintreten zu lafjen, wurden 42 neue 
Kreuzer zugleih auf Stapel gejegt. Seitdem find weitere 34 Kreuzer in Bau 
gegeben worden. Dad macht gerade 100 Kreuzer! Die zahlreichen Heinern Fahr: 
zeuge diefer Art find dabei, ebenjo wie. oben die ungeſchützten deutichen Kolonial- 
freuzer (Sreuzer vierter Klaſſe), nicht berüdjichtig. Mit der Nebenbuhlerichaft 
gegenüber England hat es aljo nocd, gute Wege! Außerdem ift es ganz zweifellos, 
daß England in den nächſten Jahren, noch in diefem Jahrhundert, feine Kreuzer: 
flotte nod) weiter vermehren wird. 

Aber unſre weijen Bollöfreunde, die die deutſche Nation vor überflüjligen 
Marineausgaben bewahren wollen, find um Gründe nie verlegen. Stodt in einem 
Lande, deſſen maritime Entwidlung Deutſchland aufmerkjamen Auges verfolgen muß, 
ber Kriegsſchiffbau, dann heißt es: Unjre Nachbarn bauen feine Schiffe, aljo 
brauchen wir es auch nicht! Herrſcht aber Thätigkeit, dann fagen fie: Wozu jollen 
wir erft anfangen, wir können ja doch auf die Dauer nicht mitfommen, unjre 
Anjtrengingen jpomen den Gegner nur zu vermehrter Bauthätigfeit an! 

Aber der Einwand, daß eine jchwächere Flotte der übermächtigen englischen 
gegenüber im Kriege von vornherein zur Ohnmacht verdammt jei, ift durchaus nicht 
zutreffend. So groß auch Englands Kreuzerflotte jein mag, noch unendlicd) viel größer 
ift die Zahl feiner Handelsichiffe, und niemals werden britijche Kreuzer dem britiichen 
Seehandel im Kriege abjolute Sicherheit gewähren können. Mit einem Dußend 
ichneller Kreuzer, etwa von der Art der „Kaijerin Augufta,“ Könnte Deutichland 
dem englijhen Handel unberedjenbaren Schaden zufügen. Überdies würde jedes 
deutjche Kriegsichiff, das in der Nähe eines vielbefahrnen Seeweges auftaucht, fofort 
ein ganzes Rudel englijcher Kreuzer auf fich ziehen, und dieſe Engländer würden, 
folange fie ben deutfchen jagen, daran gehindert fein, deutſche Kauffahrer auf- 
zubringen. 

Als ſich die Vereinigten Staaten mit jehr zweifelhafter Berechtigung in den 
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Venezuelaſtreit einmiſchten, waren unſre engliſchen Vettern ſehr friedlich und nach— 
giebig geſtimmt. Warum? Sie fürchteten die neuerſtandne amerikaniſche Kreuzer— 
flott. MS zu Anfang, dieſes Jahres der Transvaalitreit ausbrach, kannte ihre 
zeindfeligkeit und ihr Ubermut gegenüber Deutichland feine Grenzen. Unjre paar 
Schiffe konnten ihnen eben feinen Reſpekt einflößen. Englands Anmaßung gegen- 
über einer Nation jteht in umgefehrtem Verhältnis zu der Zahl der Kreuzer, über 
die die betreffende Nation verfügt. 

Doch genug davon. Möge fid) die Einſicht von der Notwendigkeit einer aus— 
reihenden Kriegsflotte in unjern Wolfe immer mehr verbreiten und fich bald auch 
den Bollövertretern mitteilen, damit der beflagenswerte Zuftand aufhört, daß, während 
in Frankreich und England Parlament und öffentliche Meinung die Negierung zur 
Verſtärkung der jchon jtarfen Marine drängen, bei und die Regierung nur mit 
Mühe dem Neichstage das Allernotwendigſte abringen kann. Unaufhaltſam vollzieht 
ſich die Umwandlung Deutſchlands zu einem Induſtrie- und Handelsſtaat; mag im 
Diten unſers Vaterlandes noch Platz für viele bäuerliche Exiſtenzen ſein, bald kommt 
die Zeit, wo das letzte Fleckchen brauchbaren Bodens in intenſive Kultur genommen 
ſein wird, und der überſchuß der Bevölferung ſich der Indujtrie, dem Handel und 
der Schiffahrt zuwenden muß oder in überjeeiichen deutſchen Kolonien, mögen ſie 
politiſch mit Deutſchland zuſammenhängen oder nicht, ein Unterkommen ſuchen wird. 
Man mag dieſe Entwicklung beklagen, aufhalten kann man ſie nicht, und zum Un— 
ſegen des Vaterlandes braucht ſie nicht auszuſchlagen. Aber freilich, je mehr deutſches 
Gut auf der See ſchwimmt, je mächtiger die deutſchen Intereſſen jenſeits der See 
emporwachſen, deſto leiſtungsfähiger muß Deutſchlands Marine gemacht werden, 
um jene Güter und jene Intereſſen zu ſchützen. Die Geſchicke Hollands im ſieb— 
zehnten Jahrhundert mögen und eine Mahnung fein. Der niederländiſche See: 
handel war der blühendjte der Welt, aber-die furzfichtige Sparſamkeit der regierenden 
Kaufleute ließ die Kriegsflotte verfallen, troß alles Warnens der großen Admirale. 
Die Folgen zeigten ſich bald. Cromwell erkannte die Schwäche der nieberländijchen 
Seemacht und benußte die günftige Gelegenheit, um mit jeinen jtarfen, vorzüglich 
gerüfteten Flotten über die Republik herzufallen, ihrer verwahrloften Marine ſchwere 
Niederlagen, ihrem Seehandel vernichtende Schläge beizubringen. Der Schaden, 
den die Holländer erlitten, war unendlich) viel größer, als die Opfer betragen hätten, 
die die Unterhaltung der koſtſpieligſten Kriegsflotte ihrem Wohlſtande auferlegt 
hätte. Sie jahen dann ihre Thorheit ein; fie fchufen ſich eine tüchtige Marine, 
und an ihrer Spie widerjtand Admiral Ruyter der vereinigten Macht Ludwigs XIV. 
und der Engländer, rettete fein Vaterland vor feindliher Invafion und mußte 
ae des Sirieged die Handelöflotte vor empfindlichen Verluften zu bewahren. 


Das Leipziger Mepjubiläum. Es giebt ein hübſches Bud) von Hertölet: 
Der Treppenwig der Weltgeſchichte. Darin ift eine große Anzahl von landläufigen 
Geſchichten und Geſchichtchen aus der Gedichte gefammelt — meijt find es ſolche, 
die fi) die Leute am beften zu merken pflegen — und nachgewieſen, daß ed lauter 
dabeln und Erfindungen find, die oft erjt lange Zeit nach den Ereigniffen, auf die 
fie fi beziehen, zum erftenmal in der geſchichtlichen Litteratur auftauchen. Das 
Buch befriedigt ein Bedürfnis, denn der Sinn für geſchichtliche Wahrheit, das Be— 
ftreben, die Geſchichte von Fabeln zu ſäubern, iſt wohl jegt in ſehr weiten Kreiſen 
ebendig. Überall bemühen fich lokale Geſchichts- und Aitertumdvereine, die Be 
handlung und Darftellung der Geſchichte ihrer Stadt über die Stufe der alten 
jabufirenden „Ehroniten” zu erheben, Zeitſchriften und Zeitungen bringen 2 
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auch geſchichtliche Aufjäge, in denen befannte gejhichtliche Vorgänge — meijt auf 
Grund neu erjcdienener fachwiſſenſchaftlicher Werle — genauer und richtiger er= 
zählt werden als bisher, und felbjt die Schuljugend wird nicht mehr mit Fabeln 
abgeſpeiſt: höchſtens dem Sextaner und Duintaner bietet man fie no, dem 
Duartaner wagt man nicht bloß, jondern hält es jchon faſt für Pflicht zu jagen: 
So und jo wird zwar gewöhnlid erzählt, aber gewejen ijt es jo und jo. 

Um fo auffälliger iſt es, wenn einmal das Gegenteil gejchieht, wenn mitten 
in einer Beit, Die jo viel Gewicht darauf legt, überall reinlich die geſchichtliche 
Wahrheit feitzuftellen, eine Fabel geradezu fünftlich erzeugt wird, an bie bisher 
fein Menſch gedadht hat. Das gefchieht aber, wenn man von einem im Sahre 
1897 bevorjtehenden Leipziger Meßjubiläum fpricht und fchreibt. 

Man trifft in Leipzig die Vorbereitungen zu einer im Frühjahr zu er— 
öffnenden ſächſiſch-thüringiſchen Induſtrieausſtellung. Daß ed auch diefer Aus— 
ftellung wie allen ihren legten Vorgängerinnen nit an allerhand „hiſtoriſchem“ 
(ortsgeſchichtlichem und Eulturgefchichtlichem) Aufpuß fehlen wird, wobei man ed mit 
der gejchichtlichen Treue nicht gar zu genau nimmt, ift ſelbſtverſtändlich. Man 
hat aber dieſe Ausſtellung aud, anfangs ſchüchtern und leife, in den legten Wochen 
aber immer lauter, mit immer vollern Baden und immer größern Buchſtaben, als 
Jubelfeier eine® wichtigen Ereignifjes aus der deutſchen Handelsgeſchichte hingejtellt, 
nämlich als das vierhundertjährige Jubiläum der Leipziger Meſſen. Schon rüjten 
fih iluftrirte Samilienjournale zu den unvermeidlichen Jubelartikeln, ſchon fahnden 
ihre Redaktionen auf Leipziger Stadtanfichten, ſächſiſche Fürftene und Leipziger 
Ratöherrenporträts, Meßbilder und Meßſchilderungen aus dem Jahre 1497, lauter 
Dinge, die es natitrlih gar nicht giebt, umd juchen den geeigneten Mann, der 
ihnen zu all diejen ſchönen Dingen mit der üblichen, von Sadfenntnid nit ge= 
lähmten Fixigkeit einen fchönen Text jchreiben fol. Nur ſchade, daß die Leipziger 
Mefien oder Märkte (denn das Wort Mefjfe kommt neben Markt erſt im Laufe 
des jechzehnten Jahrhunderts auf) mindejtend doppelt jo alt find als vierhundert 
Jahre, und daß in der Gejchichte diefer Märkte das Jahr 1497 weiter feine 
Bedeutung hat, als daß fie in diefem Jahre zum erjtenmal durch ein kaiſerliches 
Privilegium bejtätigt worden find. 

Wie alle großen Märkte, fo find aud die Leipziger Mefjen nicht zu irgend 
einer bejtimmten Zeit gemadt ober „gegründet“ worden, fondern fie find ganz 
allmählih aus Heinen Anfängen entjtanden und im Laufe der Jahrhunderte zu 
immer größerm Umfang und immer größerer Bedeutung gebiehen. Urkundlich feit 
fteht, daß Leipzig ſchon vor 1170 feine regelmäßigen Märkte gehabt hat. Schon 
1268 verjpriht Markgraf Dietrich von Landsberg urkundlich den nad Leipzig 
fommenden fremden Kaufleuten unbedingte Sicherheit für ihre Perfon und ihre 
Güter, felbft für den Fall, daß er mit ihren Landesherren in Fehde liegen jollte. 
Die Märkte, die in diefen älteften Zeiten in Leipzig bejtanden, find diejelben beiden, 
bie biß in unjre Beit herein die beiden Hauptmefjen geblieben find: die Frühjahrs— 
mefje und die Herbfimefje. Aber auch die dritte, die Neujahrämefje, die zu feiner 
Beit die Bedeutung der beiden andern erlangt hat — ſehr bezeichnendermeije, 
denn fie war wirklich eine fünftlihe Schöpfung! —, wurde jhon im Jahre 1458 
von Aurfürft Friedrich der Stadt verliehen. Diefe junge Neujahrömefje war es 
dann, die 1466 auf Bitten der ſächſiſchen Herzöge Ernft und Albrecht von Kaiſer 
Friedrich III. zuerft durch ein faiferliches Privileg beftätigt wurde, wiederum be= 
zeichnenderweife, denn fie war die einzige, die ded Schußes und der Förderung 
noch bedurfte, die beiden andern nicht. Nach Raifer Friedrichs II, Tode erneuerte 
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dann Kaifer Maximilian 1497 auf Bitten Herzog Albrecht das Leipziger Meh- 
privileg, und bei dieſer Erneuerung (datirt: Wormd, den 20. Juli 1497) find 
auch die beiden ältern Meſſen mit genannt und bejtätigt worden. Das find bie 
Thatſachen, auf die das angebliche vierhundertjährige Leipziger Mepjubiläum zus 
ſammenſchrumpft. 

Daß es ſich 1497 in der That nicht um ein großes handelsgeſchichtliches 
Ereignis, jondern um eine einfache Privilegbeftätigung gehandelt hat, wie fie 
fi} von da an bei jedem Regierungswechſel des Kaiſers und des Landesherrn 
wiederholte, zeigen jchon die beſcheidnen Koſten, die die Sache verurfadhte, und 
ihr einfacher Hergang. Um das neue Privileg zu holen, ſchickte der Leipziger 
Rat zwei Ratöherren, Cunz Mroll und noch einen andern, an den faijerlihen Hof. 
Die Ausführung ded Auftrags jcheint fich für fie zu einer angenehmen Sommer: 
friiche geftaltet zu haben, denn fie waren ziemlich ein Vierteljahr außen und ſaßen 
behaglich in Innsbruck, während die Ausfertigung des Privilegs in Worms geſchah. 
Die Leipziger Stadtrechnungen von 1497 verzeichnen nun bavon folgende Koſten: 
„Sabato Calixti [14. Dt.) vor das konigliche privileigiumb und bejtetigung ber 
merkt in die konigliche Canzlei, ald Cunz Kral von Rats wegen ausgegebn hat, 
70 gulden, und in die Canzlei den gejellen in funderheit zu vortrinken, 10 gulden, 
facit 80 gulden. Item Kunz Krall, als der uf die Reiſe in foniglichen hoef ift 
gefertigt worden, jelb ander vorzert und ſuſt ausgegeben nad bejagung jeiner 
hantſchrift 78 gulden. Uf dornitag nad Ejtomihi [1. März 1498] Cunzen Krall 
im foniglichen hofe zu Ißbrug 11°/, wache aufjen geweit, die Confirmacion ubir 
die drei Jarmarkt ausgericht vor fein vorjeumpned, Muhe und arbeit uf beſlis des 
Rats geben 20 gulden.“ Die ganze Sache kojtete aljo den Rat 178 Gulden, 
eine auch für jene Zeit jehr beicheidne Kanzleigebührens und Wuslagenrechnung. 

Die ſächſiſch-thüringiſche AInduftrieausftellung ift nad allem, was man bis 
jegt von ihr gehört und gejehen hat, ein jo gediegned Unternehmen, daß fie nicht 
nötig bat, ſich ein „hiſtoriſches“ Mäntelhen von zweifelhafter Echtheit umhängen zu 
laſſen. Im Intereffe der geihichtlichen Wahrheit wäre daher wenigftend etwas 
größere Borſicht und Genauigkeit im Ausdrud zu wünſchen. Wenn ein Jahr lang 
taujend und abertaufendmal in der Tagespreſſe von dem „vierhundertjährigen 
Jubiläum der Leipziger Meſſe“ die Rede iſt, jo muß ſich unausbleiblich die Vor— 
itellung feſtſetzen, als ob die Leipziger Mefjen im Jahre 1497 entjtanden wären. 
Das wäre aber ein ebenfo verjpäteter wie überflüffiger Beitrag zum „Treppenmwiß 
der Weltgeſchichte.“ 


Sitteratur 


„Banidis.” Der Triumph des Wahnes. Drei Werte von Marimilian Ferdinand. 

IM. Band. Dis. Die arifhe Serualreligion. Als Volksveredelung in Zeugen, Leben und 

Sterben. Bilder von Fidus, Mit einem Anhang über Menſchenzüchtung von Freiherr Dr. 
Earl du Prel. Leipzig, Wilhelm Friedrich, 1897 


Armer Jüngling, der du, angelodt durch den ſchönen Zitel, die fchönen 
gotiſchen Buchſtaben und die ſchönen ſymboliſtiſchen Zeichnungen, heißhungrig über 
dieſes Buch Herfällit! Bald werden dir hundert Mühlräder im Kopf herumgehen, 
dein Hunger aber wird ungejtillt bleiben. Nordiicher Urjprung der Arier, Jeſus 
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der Arier, Hygiene und Naturheiltunde, Römiſches Recht, Freiland, Viviſektion, 
Hypnotismus, Nirwana, Niepiche, Egidy, Madame Blavatsly, Hans nicht Johannes, 
fondern der Ajengott Und, anafytifche Organprojektion, Steinmehldüngung, immas 
nente Logosgeſetze, Serualmagie, denaturirter Spiritus, Amortifirung aller Schulden, 
Verftaatlihung des Geldes, Gebetöheilungen, Falire, Telephonanſchluß ans Abjolute, 
Duellenfucher, Röntgenftraßten, Pentagramm, goldner Schnitt, zrevre= rare, Sa-— 
tanad = Sanatas = sanitas Saturnus — Säming (wovon Semnonen, Samland und 
Enuerland), das find jo einige von dem taufend Dingen, die hier unter einander 
wirbeln, und wenn du, lieber Süngling, auf S. 478 liefeft: 's iſt zum Katholifch- 
werden! jo wirft du wahrſcheinlich aus Verzweiflung in den Auf einjtimmen. Der 
Weisheit Schluß freilid auf S. 501 wird dir gar nicht übel vorfommen, beſonders 
Nummer 2 und 3: „Im polaren Diesjeits fei egoiftifcher Dnaliſt; in der Jugend 
genieße, in der Reife zenge gefunde Kinder, im Alter aber jteige auf zur Ahnung, 
daß ein trandegoijtiicher Monismus verborgen ruht im apolaren Jenſeits!“ Da— 
gegen wird dir von dem Zuruf auf ©. 500: „Werdet Druiden, ihr Arier, und 
jäet den wahren Samen und wartet der Keime!“, fo dumm geworben jein, daß 
du am Ende vergibt, bis auf die legte Seite zu leſen. Das Bud) enthält viel 
wahre und ſchöne Ausſprüche; wie könnte es auch ander fein, da ein paar 
hundert Autoren angeführt werden; darunter die Größen der Welttitteratur! Auch 
der Berfafier jcheint jo manche verftändige und richtige Anficht zu haben; aber 
wenn er und die beibringen will, muß er jchon etwaß deutlicher reden und vor 
allem nicht hunderterlei Dinge und Meinungen von ein paar hundert verſchiednen 
Leuten unter einander miſchen. Will er 3. B., was ihm fehr am Herzen zu 
liegen ſcheint, die Abſchnitte des bürgerlihen Geſetzbuchs über Ehe und Familie 
ändern, um die Stellung ber Frauen zu berbefjern, jo muß er fchon eine Schrift 
über dieſen Gegenſtand allein abfaffen, denn ein Buch zu lejen, das mit der Ur— 
heimat der Arier anhebt, und defjen Kapitel Überfchriften tragen wie: Gerware, 
die Ich-Entwicklung; Albrum, Allediwiffer und Nichtsfönner, ein ſolches Bud zu 
leſen haben die Herren Juriften feine Zeit, am wenigiten, wenn fie in einer 
Parlamentslommiſſion figen. 


Ungedrudtes aus dem Goethekreife. Bon Guſtav Adolf Müller. Münden, Seitz 
und Schauer 
Chiffre und Kabbala in Goethes Fauſt. Von F. A. Louvier. Dresden, Henkler 


Einige Briefe Goethes, Meiſterwerke in der Kunſt, nichts zu ſagen, mit der 
der hohe Herr bekanntlich oft einen Brieſbogen ausgefüllt hat, übrigens aber Briefe, 
die mit dem, was den meiſten Menſchen Goethe iſt, nicht mehr zuſammenhängen; 
manchmal fommt ſogar nur das Wort Goethe darin vor. Der Herausgeber nennt 
das „überall Goetheluft!" Wir können das, was wir darunter verjtehen, in diejer 
Verdünnung oder Verjegung nicht mehr wahrnehmen. Übrigens wollen wir 
niemandem die Freude an foldhen Erinnerungen mißgönnen, wenn wir and nicht 
begreifen, wie bergleichen der Herausgeber „viel neues für den Wifjenden, viel 
intereflantes für den tiefer Forjchenden, viel belehrendes für den Laien“ nennen kann. 

Über F. U. Louvierd Schrift wifjen wir nicht? zu fagen. Wir würden fo 
etwad (da dieje Art von Kompofita jegt einmal Mode ift) „Goetheblech“ nennen, 
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perfönlich richten (3. Grunow, Firma: 
Die Manuſtripte werben 
geſchrieben mit breitem Raude erbeten. 








Fr. Wilh. Grunow, Königeftrafe 20). . 
bentlih und fjanber uud mur auf die eine Seite des Papiers 





Derlag von fr. Wilh. Grunow in feipzig 


Novellen 
Ein Michel Angelo (neu!) — Kopf und Her; — 
Non eras sed hodie n. ſ. w. 


Adolf Schmitthenner 
Sein gebunden 6 Marf 
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Cicht und Schatten 


Eine Hamburger Geſchichte 


von 
Charlotte Nieſe 
Gebunden 5 Marf 





» « „ Charlotte Liiefe IR offenbar eine vorzügliche Beobach ⸗ 
trrin. Die Menſchen, die fie barflellt, glaubt man fon rinmal 
Im Ceben gefeben zu haben, fo naturwahr bemegen fie fich vor 
unferm Inneren Auge. Dornehmlicd; find es die Iebenperfonen, 
. diefen die —— — Dt as —— Diefe 

— — n Ibern bt, ... 

Man wohl mit Archt von A Dichterin jagen, daf 
fie, ganz auf eignen fügen Archend, Selbfierlebtes und Seibfige:s 
——* ——— —— u lebenswahren Menſchen 
und Dor tet hat... . 

Sa der vos Bud von Charlorte Nieſe aus der Band legt, 
wid es mit der Empfindung then, dofj er mit flarfer Teilnahme 
die $ ng einer warmhersigen, für oas Große wie das Kleine 
im Menjdenleben gleich empfänglichen Künfleriesle in fich auf 

enommen hat. Öge denn Dies neue Buch zum alten Kefer- 
s neue binzumerben, das wänjchen wir Charlotte Nieſe und 


den feiern, (Kieler Zeitung.) 


Der erfte Befte 
Die Neuenhofer Klucke 


Maria Neander 
Drei Erzählungen 


D. Derbed 
Ein Band, gebunden 6 
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und junge ndbden. als Kinn der befien, 
find, warm empfohlen werben fann. 
(Magdeburgt 
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Die Slüchtlinge 


Eine Gefhihte von der Landftraße 


von 
Wilhelm Sped 
Brofgirt 2 Mark, in Satin gebunden 5 Marf 





Im Derlag von Sr. Wilb, Brunom in Leipzig hat 
Wiihelm Speck „eine Geſchichte von der Landftrafe*: „Die Slüdyt- 
lnge“ herausgrgeben, die rin er ar Motiv mir — Gr 

ck und dichteriche m Seingefähl behandelt &s wird von einenz 
jungen Madchen erzähle, das anf den elterlichen Wanſch die Be» 
werbung eines wohlhabenden Mannes annimmt, den es im 
Orunde bes Eergens fretlicg miche liebt, Das if eine alltägliche 
G wird man ans einwenden Bemiß. aber durchaus 
originell iſt die nun folgende Entwidlung der Bandiung. Das 
mädden if einem andern zugen · igt e beiden Nebenbahler 
werden — und ber £ıebhaber verwundet in der Not⸗ 
wehr den Bräutigam der Grliebten. Das £iebespaar ober ent⸗ 
flieht, am in der Seimat bes jungen Mannes Sicherheit und 
Frie den zu ſuchen, oder ins Ausland zu entfommen Auf ihrer 
Flucht aber vertrauen fle fich in ihrer Unerfahrenheit Eande 
thelcern an, die fie bald in ihre Bemwalt befommen, Die 
Schilderungen aus dem Keben der Landflrercher find trefftich ent« 
worfen und zeichnen fich durch eduen Healismus aus. Die Ber 
deutung der Erzählung befteht in dem fcharfen Eıfaflen der 
Tragif, die in dem vergeblichen Kampfe gegen die drohende ge« 
fellfchaftliche Entwurzelung liegt. (Ulg Moden-Zeitung.) 











Unſre Poftdampferlinien 


Don franz Borftmann (in Kiel) 


ẽ is zu Anfang des vorigen Jahrzehnts hatte ſich die Thätigkeit 
R A der Reichsregierung zur Erfüllung der Aufgaben, die ihr durch 
UP die Artikel 4 und 54 der Reichsverfaflungsurkunde im Intereſſe 
NEN der Seejchiffahrt zugewieſen find, auf jolche Maßregeln bejchränft, 
NER die geeignet waren, Ordnung im Schiffergewerbe zu jchaffen und 
alle der Entfaltung der Schiffahrt entgegentretenden Hindernijje zu bejeitigen. 
Eine unmittelbare Förderung der Seeichiffahrt hatte fie bis dahin nicht in den 
Bereich ihres Wirken gezogen. Bon dem Reichsfanzler Fürſt Bismard war 
jedoch die Frage, ob es nicht notwendig wäre, die deutſche Handelsmarine 
aus Reich3mitteln zu unterjtügen, ſchon ſeit der Mitte der fiebziger Jahre ins 
Auge gefaßt worden. Nachdem dann im März 1881 auf feine Beranlafjung 
die Errichtung ſtaatlich unterjtügter Dampferlinien nach außereuropäiſchen 
Ländern im der offiziöfen Preſſe erörtert worden war, überreichte er am 
6. April 1881 dem Reichstag eine Denkichrift über das franzöfische Geſetz vom 
29. Januar 1881, betreffend die Handel3marine. Darin war zunächſt aus: 
geführt, das franzöfische Gejet gipfele in der Beitimmung über die Schiffbau- 
und Schiffahrtprämien; daran fnüpften fich Erörterungen über die Wirkungen 
des Geſetzes in internationaler Beziehung, über die Poſtſubventionen und die ein» 
ihlägigen Verhältnifje in England, den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, 
Dfterreich-Ungarn, Belgien, den Niederlanden und Deutjchland, und jie jchlof 
mit den Worten: „Ob unter den gegebnen Verhältniſſen Deutſchlands Schiff: 
jahrt und Deutjchlands Handel gegenüber der durch ftaatliche Mittel begünftigten 
Mitbewerbung andrer Nationen in gedeihlicher Weile jich wird fortentwideln 
fönnen, verdient ernite Erwägung.“ 
Grenzboten I 1897 8 
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Am 27. Mai 1881 richtete Fürft Bismard an den Reichstag ein 
Schreiben, betreffend die Hebung des Ausfuhrhandel® nah Dftafien umd 
Australien und der Südjee, worin auch das Erfordernis ber Herftellung einer 
regelmäßigen, vom Reiche unterftügten Dampferverbindung mit China, Auſtra— 
lien und den Südfeeinjeln hervorgehoben war. Greifbare Gejtalt erhielt jedoch 
der Plan, deutjche Poftdampferlinien nach jenen Erdteilen berzuftellen, erjt 
1884. Einige Zeit vorher hatte der Stantsjefretär des Neichspojtamts 
Dr. Stephan in einer dem Reichskanzler vorgelegten Denkſchrift die Not- 
wendigfeit begründet, deutjche Needereien durch Gewährung jährlicher Bei- 
hilfen zur Einrichtung und Unterhaltung von Poftdampferlinien nach Afien 
und Auftralien zu veranlafjen. Das Ergebnis der Ausführungen des Staate- 
jefretärö war ein dem Reichdtage am 23. Mai 1884 vorgelegter Gejegentwurf, 
betreffend die Verwendung von Geldmitteln aus Reichsfonds zur Einrichtung 
und Unterhaltung von Poftdampfichiffverbindungen mit überjeeischen Ländern. 
Nach diefem Entwurf, der nur zwei Paragraphen umfaßte, jollte der Reichs: 
fanzler ermächtigt werden, für die Unterhaltung von Bojtdampferlinien zwijchen 
Hamburg oder Bremerhaven einerfeits, Oſtaſien und Auftralien andrerjeits auf 
eine Dauer bis zu fünfzehn Jahren an geeignete Privatunternehmungen jährliche 
Beihilfen von 4000000 Mark zu bewilligen. Dem Entwurfe war eine Denk— 
fchrift beigefügt, worin der Plan, die deutjche Seejchiffahrt dur Gewährung 
reichlicher Beihilfen auf eine der Macht und dem Anjehen des deutjchen Reichs 
entjprechende Höhe zu heben, eingehend begründet war. Die Denkichrift wies 
darauf hin, daß von den zahlreichen, im Weltverfehr thätigen, regelmäßigen 
Dampferverbindungen nur zehn von deutjchen Reedereien unterhalten würden, 
wogegen England und Frankreich) mit achtunddreißig und einundzwanzig 
Dampferlinien am Weltverfehr beteiligt jeien. England wende für den Sce- 
poftdienft jährlich 13 Millionen, Frankreich 20, Ofterreich 4, Italien 7 Mil: 
(tionen und felbjt Belgien 650000 Marf auf, wogegen die deutiche Reichs— 
poftverwaltung für die Beförderung der Poſt nach überfeeichen Ländern nur 
die bejcheidne Summe von 300000 Mark jährlich zahle. Da regelmäßige 
deutiche Dampferlinien nad) Oftafien, Auftralien und Afrika nicht vorhanden 
jeien, jo müffe die deutiche Poſt nach diejen Erdteilen Dampfern fremder 
Nationalität anvertraut werden. Der Mangel an bdeutichen Dampferlinien 
nad Dftafien und Australien mache ſich um jo empfindlicher fühlbar, als der 
Poſtverkehr Deutjchlands dorthin jchon ſehr umfangreich und in fortgejegtem 
ichnellem Steigen begriffen fei. Der Umfang des Poftverfehrs bilde auch bei 
den internationalen Beziehungen einen Maßftab für die Bedeutung des zwifchen 
den betreffenden Ländern bejtehenden allgemeinen Gejchäftsverfehre. Der un: 
mittelbare Handel Deutſchlands mit Oftafien und Auftralien gewinne nun 
zwar jtetig an Ausdehnung; er habe jedoch noch nicht den zwanzigften Teil 
des engliichen Handel3 mit jenen Ländern erreicht. Die Herftellung unmittel- 
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barer Dampferlinien nad) China, Japan und Auftralien werde zur weientlichen 
Erweiterung des Abjagmarktes für deutſche Erzeugniffe in diefen Ländern 
führen. Darüber hinaus würden die Dampferlinien die Träger der fichern 
und regelmäßigen Verbindungen jein, die deutjchem Gewerbfleiß, deutſchem 
Einfluß und deutſcher Gefittung auch jenſeits der Meere weite Gebiete er: 
ichlöffen. Der Borjprung, den andre Nationen im Dampfichiffweien erlangt 
hätten, laſſe fich durch Anwendung der auch von ihnen zur Hebung der See- 
Ihiffahrt gebrauchten Mittel wieder einholen. Zweifellos feien die Vorteile, 
die die engliſchen und franzöſiſchen Dampfichiffunternehmungen dem heimischen 
Handel und Gewerbe zugeführt hätten, ohne jtantliche Beihilfe nicht erreichbar 
gewejen. Neben ‚der pojtaliihen und handelspolitifchen Seite des Gegen: 
ſtands dürfe auch feine Bedeutung für die Kriegsmarine nicht außer Acht ges 
(afjen werden. Es entjpreche nicht den Interejjen des deutjchen Reichs, daß 
die Verbindung der im Auslande ftationirten Kriegsſchiffe mit der Heimat 
durch die Poſtdampfer andrer Staaten unterhalten werde. Die hierin liegenden 
Mißſtände würden. bei Einrichtung deutſcher Poftdampferlinien, denen auch die 
Beförderung. des zum Erſatz beitimmten Marinematerial® und der Ablöjungs: 
mannfchaften übertragen werden könne, wegfallen. Überdies würden die deutjchen 
Poſtdampfer ‘eine Pflanzjtätte bilden, der Kriegsmarine bewährte Schiffs: 
mannschaften zuzuführen; auch könnten fie im Falle eines Krieges die Kriegs: 
marine al& Kreuzer oder Aviſos wirkſam unterjtügen. Endlich jei von der 
Erbauung der für die Poftdampferlinien notwendigen Schiffe eine Fräftige An- 
regung der deutjchen Schiffbauthätigfeit zu erwarten. An dieſe Ausführungen 
ichlofjen fich noch die Angabe der von den Poftdampfern anzulaufenden See: 
häfen, eine Berechnung der geforderten Summe von 4000000 Mark und die 
Beitimmungen, die in die mit den Unternehmern abzuichließenden Verträge 
aufzunehmen fein würden, 

Wohl jelten hat eine rein wirtjchaftliche Gejegesvorlage das Interejje der 
Sffentlichfeit in gleichem Maße erregt, wie der Entwurf diejes Dampfer- 
jubventionsgefeges. Im der Preſſe wurde die Sache aufs eingehendfte erörtert, 
und zwar meijt im beifälligem Sinne; dem Reichskanzler gingen fortwährend 
Zuftimmungserflärungen zu, darunter jogar folche von der hejfiichen Fort 
ſchrittspartei in Darmjtadt und der deutjchsfreifinnigen Partei in Würzburg. 
Selbjt Zeitungen, die glaubten, auf Grund politiicher Doftrinen die unmittel- 
bare Förderung von Privatunternehmungen durch den Staat verwerfen zu 
müffen, konnten ihren Widerſpruch auf die Dauer nicht aufrecht erhalten 
und bejchränften fich jchließlich darauf, die geforderte Summe als unzureichend 
zu bezeichnen. Dennoch war der Reichslanzler der Anficht, daß die Vorlage 
bei dem damaligen Reichstage nicht durchzufegen fein würde; es ergiebt ſich 
das aus einem von ihm an den Vorjigenden des deutjchen Kolonialvereing, den 
Fürften Hohenlohe-Langenburg, unter dem 4. Mai 1984 gerichteten Schreiben, 
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worin e& unter anderm heißt: „Wenn ich auch im Nüdblid auf die Samoa- 
frage und in Erwägung der im Neichätage vorherrfchenden Tendenzen auf 
einen unmittelbaren Erfolg des geitellten Antrags faum rechne, jo halte ich es 
doch für Pflicht der verbündeten Negierungen, ſich von der Anregung jolcher 
Einrichtungen, von denen fie eine Förderung nationaler Wohlfahrt erwarten, 
durch Unwahrfcheinlichkeit der Zuftimmung des jeweiligen Reichstags nicht ab- 
halten zu laſſen.“ 

Der Reichskanzler hatte fich nicht getäufcht. Es wurde über die Vorlage 
in der Sigung des Reichstags vom 14. Juni 1884 verhandelt. Ihre Ver— 
tretung hatten der Neichöfanzler und der Staatsſekretär des Reichspoſtamts 
übernommen. Beide legten in längern Reden die wirtichaftliche und nationale 
Bedeytung der Sache dar; aber die Reichstagsmehrheit unter Führung Bam— 
berger8 und Richters verhielt fich kühl ablehnend. Die Ausführungen, mit 
denen namentlich Bamberger die Vorlage befämpfte, erreichten ihren Höhepunkt 
in der Bemerkung, der deutjche Handel mit Dftafien und Aujftralien jei nicht 
bedeutend genug, den Poſtdampfern für die Hin und Rückfahrt ausreichende 
Ladung zu liefern; man möge doc an bie Schwierigkeiten denfen, die von 
Hamburg abgehenden Frachtdampfer zu füllen. Die gegenwärtigen Geſellſchaften 
jeien gern bereit, aller vierzehn Tage Schiffe abzufenden, wenn fie Ladung 
hätten, aber ohne Ladung zu fahren, ſei doch ein Vergnügen, daß man fich 
nur auf Koſten der Steuerzahler gejtatten fünne. Dagegen bemerkte der Staats- 
jefretär bes Reichspoftamts: „Ich bin feſt überzeugt, daß wir in zehn Jahren 
ſchon fo bedeutende Ergebniffe erzielt haben werden, daß man dann gar nicht 
begreifen wird, wie e8 überhaupt möglich geweſen ift, daß fich eine Stimme 
gegen diefen Vorjchlag hat erheben fünnen.“ 

Der Gejegentwurf wurde darauf der Budgetfommiffion überwiejen. Aber 
obgleich Fürſt Bismard auch hier perfönlich für die Vorlage eintrat, wobei er fich 
in Bezug auf den Nugen der Poftdampferlinien auf das Zeugnis des franzö- 
ſiſchen Boftminifters Cochery berief und es als eine Überhebung bezeichnete, wenn 
wir Deutichen behaupten wollten, daß alles das, was andern Nationen fromme, 
für uns nichts tauge, blieb der Gefegentwurf in der Kommiſſion unerledigt 
liegen. Die Beratungen find übrigens infofern befonders denfwürdig, als der 
Neichsfanzler in der legten Sigung der Kommiffion am Abend des 23. Juni 
die befannten wichtigen Erklärungen über den Beginn einer aktiven Kolonial: 
politif des deutjchen Reichs abgab. 

Durch feinen Mißerfolg ließ ſich jedoch Fürft Bismard nicht abhalten, 
bei dem Reichstag am 20. November 1884 eine zweite Dampfervorlage ein: 
zubringen. Der Reichstag bot nach der Neuwahl, die inzwijchen ftattgefunden 
hatte, ein wejentlic” andres Bild, da ſich die in dem größten Teile der 
Nation entftandne Erregung über die Berjchleppung der erften Dampfervorlage 
nicht bloß in Zuftimmungsadrefien an den Reichsfanzler, jondern auch durch 
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lebhaftere Beteiligung an den Wahlen zu Gunjten regierungsfreundlicher Ab- 
geordneten bethätigt hatte. In der Zwiſchenzeit hatte das deutjche Reich auch 
die eriten erfolgreichen Schritte zur Gründung von Kolonien auf afrifanijchem 
Boden gethan. Durd) Erlaß des Neichsfanzlerd vom 19. April 1884 war der 
Afrikareifende Dr. Nachtigal beauftragt worden, „den Küjftenftrich zwiſchen dem 
Nigerdelta und Gabun, insbejondre die Strede gegenüber der Injel Fernando Po 
in der Bat von Biafra, möglichjt wejtlid) von der Kamerunmündung bis zum Kap 
St. John umter deutjchen Schuß zu jtellen.“ Bor Ausführung diefes Auftrages 
jah ſich Nachtigal durch die gefährdete Lage der deutſchen Faltoreien in Lome 
und Bageida genötigt, am 5. Juli im Togogebiet die deutjche Flagge zu hiſſen. 
Am 14. August geichah dann die Befigergreifung des Stamerungebietes. In 
demjelben Monat war auch in Liüderigland die Reichsflagge gehißt und da- 
durch das Land vom Dranjefluß bis zum 26. Breitengrad unter deutjchen 
Schuß gejtellt worden; anfang September hatte das SKanonenboot „Wolf“ 
das Land nördlich) vom 26. Grade bis zum Kap Frio, mit Ausnahme der 
Balfifchbai, der deutſchen Oberhoheit unterworfen. Um das wirtjchaftliche 
Gedeihen diefer Kolonien zu fördern und ihre Zugehörigkeit zum deutjchen 
Reiche fräftig zu betonen, erachtete es die Reichsregierung für notiwendig, 
zwiſchen Deutichland und der weitafrifanijchen Küjte eine regelmäßige Dampfer- 
verbindung einzurichten. Der dem Reichstag am 20. November 1884 vor: 
gelegte Gejeßentwurf unterjchied fich daher von dem frühern hauptjächlich da: 
durch, dab in ihm meben der ajiatischen und auftralifchen eine Verbindung nad) 
Arifa beabfichtigt war. Nach den dem Entwurf beigegebnen Erläuterungen waren 
folgende Dampferlinien in Ausficht genommen: 1. Für den Verkehr mit Oſt— 
afien: a) eine Hauptlinie von der deutjchen Hüfte nach Hongkong über Rotterdam 
oder Antwerpen, Suez, Colombo (auf Ceylon) und Singapore; b) eine ent- 
weder von Trieſt (oder Venedig) über Brindifi, oder von Genua über Neapel 
führende Zweiglinie nach Alerandrien, die zugleich als Zugangslinie für die 
auſtraliſche Hauptlinie dienen jollte; c) eine Zweiglinie zwijchen Honglong und 
Holohama über Shanghai, Nagaſaki und einen noch zu beftimmenden Hafen in 
Korea. 2. Für den Verfehr mit Auftralien: a) eine Hauptlinie von der deutjchen 
Küfte nach Sydney über Rotterdam oder Antwerpen, Suez, Adelaide und Mel: 
bourne; b) eine Zweiglinie von Sydney nad) den Tonga= und Samvainjeln 
und zurüd nad) Sydney. 3. Für den Berfehr mit Weſt- und Oſtafrika: eine 
Hauptlinie von der deutichen Küſte nach Sanfibar über Rotterdam (oder Ant- 
werpen), Havre (oder Eherbourg), Gore, Angra:Bequena, Kapftadt, Natal, die 
Delagvabai und Mozambique. Die zu zahlende Beihilfe war auf 5400000 Marf 
bemeſſen. Die Erläuterungen fchloffen jich zwar in ihrem Gedanfengange eng 
an die frühere Denkichrift an, fie ftellten jedoch die poftalischen Intereſſen nicht 
in den Bordergrund, jondern legten das Hauptgewicht „auf die handels- und 
tolonialpolitifchen Intereffen, auf die Förderung des deutjchen Handels, der 
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deutjchen Induftrie, der deutjchen Reederei, auf die Steigerung unfrer Export: 
fähigfeit Durch Erweiterung des Abſatzgebiets, durch Herjtellung näherer Bes 
rührungen mit den Produftionsländern und den Urjprungsmärften der Roh— 
jtoffe” (Rede des Staatsjefretärs des Reichspoſtamts vom 1. Dezember 1884); 
fie enthielten außerdem eine umfangreiche Überficht über den Handel Deutjch: 
lands mit Djtafien und Auſtralien. 

Bei der erften Lelung am 1. Dezember 1884 wurde das Geſetz von den 
Konjervativen und Nationalliberalen, dem Eljäjfer Grad und von den Sozial: 
demofraten — von diefen jedoch nur bezüglich der aftatifchen und australischen 
Linie — warm befürwortet, dagegen von den Mitgliedern des Zentrums und 
den Deutjchfreifinnigen mehr oder weniger heftig befämpft. Schließlich wurde 
e3 einer bejondern Kommiffion von einundzwanzig Mitgliedern überwiejen. 
Aber obgleich die Kommilfionsberatungen nicht weniger als dreizehn Sigungen 
in Anſpruch nahmen, blieben fie doch ergebnislos. Die bei den verjchiebnen 
Leſungen gefaßten Beichlüffe widerfprachen einander derart, daß der Kommiſſion 
nichts weiter übrig blieb, als fich in dem an den Reichstag erjtatteten Berichte 
jedes bejtimmten Antrags zu enthalten. Glücklicherweiſe führte die zweite 
und dritte Lefung des Gefeges im Plenum des Reichstagg — in den Tagen 
vom 12. bis zum 17. und am 23. März 1885 — zu einem befjern Ergebnis. 
Nach drei aus der Mitte der Barteien geftellten: Verbejjerungsanträgen wurde 
übereinftimmend verlangt, in einer dem Geſetze beizufügenden Anlage die Be: 
dingungen anzugeben, unter denen die Errichtung der unterjtügten Linien den 
Unternehmern zu übertragen fein würde. ‚Auch dieje Bedingungen ſelbſt wichen 
in den drei Anträgen wenig von einander ab. Sie bezogen ſich auf folgende 
Punkte: Häufigfeit der Fahrten, Bau und Einrichtung der Dampfer, Fahr: 
geihwindigfeit, Anlaufen eines belgijchen oder holländischen. Zwiſchenhafens, 
Ausdehnung der Mittelmeerlinie Alerandrien-Brindifi bis Trieft, jofortige oder 
allmähliche Einftellung neuer und auf deutjchen Werften erbauter Dampfer, 
Prüfung der Tauglichkeit ‚diefer Dampfer, Kürzung der Beihilfe im Fall. un: 
gerechtjertigter Verzögerung, Führung der deutjchen Poitflagge, Beförderung 
der Poft ohne beſondre Bezahlung, Zeitpunkt :de3 Beginns der Fahrten, 
Kaution--der Unternehmer, Auferlegung größerer .Leiftungen, 3. B. fchnellerer 
oder vermehrter Fahrten, bei Erzielung eines dauernd größern Gewinns. Daß 
es notwendig fein würde, zur Aufnahme ber Güter,. die auf dem Rhein und 
auf den ihn begleitenden Bahnen aus Süd: und Weftdeutichland nach der 
Meeresküfte gejchafft würden, oder zur Abgabe der im umgekehrter Richtung 
zu befördernden Güter einen Seehafen des Aheindeltas zu berühren, war ſchon 
in den Erläuterungen des Gejeges angedeutet und wurde auch im Reichstage 
ohne großen Widerfpruch anerkannt. Dagegen entjpann ich eine längere 
Debatte darüber, ob diefer Hafen -in der dem Gejege beizufügenden Anlage 
bejtimmt bezeichnet ‚werden follte oder nicht. Nachdem jedoch der Staatö- 
jefretär des Reichspoſtamts nachgewiejen hatte, daß es zwedmäßig wäre, in 





Unfre Poftdampferlinien 63 





diefer Beziehung der Regierung freie Hand zu lajjen, lieg der Reichstag die 
Forderung auf mamentliche Bezeichnung des Anlaufhafens jallen. Bei der 
weitern Debatte wurden zwei Anträge, die Unternehmer zu verpflichten, die 
Mittelmeerlinie Alexandrien-Brindifi bis Trieſt auszudehnen, wenn die Beihilfe 
ausreichen jollte, und die Dampfer, ſoweit jie neu eingejtellt würden, auf 
deutichen Werften erbauen zu lajjen, angenommen. 

Einen höhern Schwung erhielt die Debatte, ald Das eigentliche Gejek 
zur Beratung fam, und zwar hauptfächlich durch das Eingreifen des Fürſten 
Bismard. Er hatte am 2, Mär; 1885 bei der Beratung des Kolonialetats 
die denfwürdige Rede gehalten, in der e8 hieß: „Es liegt eine eigentümliche 
prophetijche Vorausſicht in unjerm alten nationalen Mythus, daß jich, jo oft 
e3 den Deutjchen gut geht, wenn ein deutjther Völferfrühling wieder anbricht, 
daß dann auch ſtets der Loft nicht fehlt, der feinen Hödur findet, einen blöden, 
dämlichen Menjchen, den er mit Gejchid veranlaßt, den deutjchen Völkerfrühling 
zu erjchlagen oder niederzuftimmen.“ An diefe Rede fnüpfte der Abgeordnete 
Rintelen am 13. März bei der Beratung. des Dampfergejeßes an, indem er 
bemerkte: e8 frage ſich, was der Neichsfanzler unter dem Völferfrühling ver: 
itanden Habe; folle etwa eine allgemeine Begeifterung für die Kolonialpolitif 
der Völferfrühling jein? Die Zentrumspartei werde gegen die Borlage jtimmen, 
joweit jie der Kolonialpolitif zu dienen habe. Hierauf bemerkte Fürft Bismard, 
dad die Ablehnung der Vorlage die Entmutigung. der Regierung auf dem 
Wege der Kolonialpolitif zur Folge haben ‚werde, und daß ohne die Dampfer: 
unterftügung feine Ausficht auf eine Kolonialpolitif vorhanden ſei. Nachdem 
er ſodann auf den Wert, den jede Kolonie für das Mutterland habe, hin: 
gewiefen hatte, fchloß er jeine Rede mit den Worten: „Ich habe mir neulich 
geftattet,. eine Analogie aus der altgermanischen Mythologie zu zitiren, bei 
der ich das Wort »Völferfrühlinge gebrauchte, auf das der Vorredner zurüdfam. 
Ich fürchte, daß ich dabei dunkler geblieben bin, als ich zu fein wünjchte, und 
daß ich nicht deutlich ausgedrüdt Habe, was ich meinte; aber es liegt nicht in 
meiner Gewohnheit, mythologiſche Anjpielungen weit auszujpinnen. Es war 
nur etwas, was — ich fann es nicht leugnen — mich in den legten zwanzig 
Fahren ununterbrochen gequält und beunruhigt hat, diefe Analogie unfrer 
deutjchen Gejchichte mit unjrer deutjchen Götterfage. Ich habe unter dem 
Begriff »Bölferfrühlinge mehr verftanden als die Kolonialpolitif, ich habe 
meine Auffafjung, ich will nicht jagen, jo niedrig, aber jo furz in Zeit und 
Raum nicht gegriffen. Ich Habe unter dem Frühling, der und Deutjchen 
geblüht Hat, die ganze Zeit verjtanden, in der ſich — ich kann wohl jagen — 
Gottes Eegen über Deutjchlands Politik feit 1866 ausgefchüttet hat, eine 
Periode, die begann mit einem bedauerlichen Bürgerkriege, der zur Löfung 
eines verjchürzten gordijchen Knoten unabweisbar und unentbehrlich war, der 
überftanden wurde, und zwar ohme die Nachwehen, die man davon zu be- 
fürchten Hatte. Die Begeifterung für den nationalen Gedanken war im Süden 
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wie im Norden jo groß, daß die Überzeugung, daß dieje — ich möchte jagen — 
»chirurgiſche Operation« zur Heilung der alten deutichen Erbkrankheiten not: 
wendig war; jobald fie ſich Bahn brad), war auch aller Groll vergeffen, und 
wir fonnten fchon im Jahre 1870 ung überzeugen, dab das Gefühl der 
nationalen Einheit durch das Andenken dieſes Bürgerfrieges nicht geftört war, 
und daß wir alle als »ein einig Volk von Brüdern“ den Angriffen des Aus» 
landes entgegentreten fonnten. Das jchwebte mir als »Bölferfrühlinge vor; 
daß wir darauf die alten deutichen Grenzländer wiedergewonnen, die nationale 
Einheit des Volfes begründeten, einen deutjchen Reichstag um ung verfammelt 
jahen, den deutjchen Kaiſer wieder erftehen jahen, das alles ſchwebte mir ala 
»Bölferfrühlinge vor, nicht die heutige Kolonialpofitif, die bloß eine Epiſode 
bildet in dem Rüdgange, den wir jeitdem gemacht haben. Diejer Völker: 
jrühling hielt nur wenige Jahre nad) dem großen Siege vor. ch weik nicht, 
ob der Milliardenjegen jchon erjtidend auf ihn gewirkt hat. Aber dann kam, 
was ich unter dem Begriffe »Lofi« verjtand: der alte deutjche Varteifeind, der 
Barteihader, der in dynaftischen und in fonfeffionellen, in Stammesverjchieden- 
heiten und in den Fraktionskämpfen feine Nahrung findet; der übertrug fich 
auf unfer öffentliches Leben, auf unjre Parlamente, und wir find angefommen 
in einem Zuftande unſers öffentlichen Lebens, wo die Regierungen zwar treu 
zujammenhalten, im deutjchen Reichdtage aber der Hort der Einheit, den ich 
darin gejucht und gehofft hatte, nicht zu finden ijt, jondern der Barteigeijt 
überwuchert uns. Und der Barteigeift, wenn er mit jeiner Lokiſtimme den Ur— 
wähler Hödur, der die Tragweite der Dinge nicht beurteilen fann, verleitet, 
dab er das eigne Vaterland erjchlage, der iſt e8, dem ich anklage vor Gott 
und der Gejchichte, wenn das ganze herrliche Werf unjrer Nation von 1866 
und 1870 wieder in Verfall gerät und durd) die ‘Feder hier verdorben wird, 
nachdem es durch das Schwert geichaffen wurde.“ 

Der tiefe Eindrud, den dieſe Rede auf die Anweſenden gemacht hatte, 
äußerte fich in einem Beifallsjubel, wie er jeit den Tagen der höchſten nativ: 
nalen Begeifterung im Juli 1870 im Reichstage nicht mehr gehört worden 
war, In der weitern Debatte, die noch zu jcharfen Auseinanderjegungen 
zwiſchen dem Neichöfanzler und den Führern der Oppofitionsparteien Ver: 
anlaffung gab, traten die fragen der allgemeinen und der Kolonialpolitif in 
den Vordergrund. Schließlich wurde die Verbindung nad Oſtaſien und Auftralien 
genehmigt, die nach Afrika dagegen gejtrichen. Der Betrag der zur Unterhaltung 
der bewilligten Linien zu zahlenden Beihilfe wurde für einen Zeitraum von 
fünfzehn Jahren auf vier Millionen Mark und der für die Mittelmeerlinie 
auf 200000 Mark jährlich fejtgejegt. Bei der dritten Yejung des Gejehes, 
am 23. März 1885, erhöhte der Reichstag die legtere Summe auf 400000 Marf 
und knüpfte daran die Bedingung, daß die Mittelmeerlinie bis Trieft ausgedehnt 
würde. Als Durchichnittsgefchwindigfeit der Dampfer wurden in der dem Ge- 
jee beigefügten Anlage 11'/, Anoten gefordert. Das diefen Beichlüjjen ent- 
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iprechende Gejeg wurde am 6. April 1885 von Kaiſer Wilhelm I. unter der 
Gegenzeichnung des Fürſten Bismard vollzogen. 

In dem VBerdingungsverfahren, das nun vom Reichskanzler unter einer 
Anzahl leistungsfähiger Reedereien ausgejchrieben wurde, trug der Norddeutjche 
Lloyd in Bremen, defjen Angebot das günitigite war, den Sieg davon. Auf 
Grund diejes Angebots wurde zwiſchen dem Reichskanzler und dem Vorfigenden 
des Berwaltungsrates des Norddeutichen Lloyds, Konſul H. H. Meyer in 
Bremen, am 3. und A. Juli 1885 ein Vertrag abgejchlofjen, deſſen wichtigite 
Beitimmungen folgende find. Auf den Hauptlinien, jowie auf der japanischen 
und auſtraliſchen Zweiglinie haben die Fahrten in Zeitabjtänden von je vier 
Wochen jtattzufinden. Der Fahrplan ijt vom Neichsfanzler zu genehmigen. 
Die Dampfer haben die Poſt an den fahrplanmäßig Hierzu zu beftimmenden 
Häfen aufzunehmen und abzuliefern. Bon den Schiffen find beftimmte Fahr: 
geihwindigfeiten einzuhalten. Für die oftafiatiiche und auftralifche Hauptlinie 
jind mindeftend je fünf Dampfer einzuftellen. Die Schiffe dürfen in ihrer 
Bauart und Einrichtung denen andrer Nationen nicht nachitehen. Sie müſſen 
auf deutjchen Werften und möglichit aus deutjchem Material gebaut werden, 
Die Pojt ift unentgeltlich zu befördern: Die Fracht- und PBerjonentarife unter: 
liegen der Genehmigung des Reichskanzlers. Die Schiffsmannschaften müfjen 
deutiche Reichgangehörige fein. Im Falle einer Mobilmachung der Marine 
iteht es dem Neichsfanzler frei, die Dampfer gegen Erftattung ihres vollen 
Werts anzufaufen oder gegen Vergütung jonft in Anſpruch zu nehmen; ein 
Verkauf oder eine Vermietung an eine fremde Macht darf nur mit Genehmigung 
des Reichskanzlers gejchehen. Die regelmäßigen Fahrten müſſen innerhalb von 
zwölf Monaten nad) Vollziehung des Vertrages beginnen. Diejer erjtredt fich 
auf fünfzehn Jahre, vom Tage des Antritts der erjten Fahrt ab gerechnet. Die 
dem Norddeutichen Lloyd zujtehende Vergütung beträgt jährlich 4400000 Mar: 

So hatte denn das große Werk feine gejeß: und vertragsmäßige Grund» 
lage erlangt; nun fonnte zu jeiner Ausführung gejchritten werden. 

Bon vornherein trat die wirtichaftliche Bedeutung der Sache klar zu Tage. 
Der Norddeutiche Lloyd ſah fich veranlaßt, zur Bejtreitung der durch das 
neue linternehmen erwachjenden Soften jein Grundkapital um 10 Millionen 
Mark zu vergrößern und außerdem eine vierprozentige Anleihe in gleicher 
Höhe aufzunehmen. Dann: ließ er jofort bei dem „Bulfan“ in Stettin jechs 
Dampfer erbauen, von denen drei für die Hauptlinien und drei für die Ans 
ſchlußlinien bejtimmt waren. Bis dahin waren Dampfer jolcher Größe auf 
deutjchen Werften noch nie gebaut worden; nur engliſche Werften waren im— 
jtande gewejen, derartige Dampfer herzustellen. Vom Jahre 1885 ab nahm 
Deutjchland auch auf dem Gebiete des Schiffbauweſens den Wettbewerb mit 
England und zwar mit jolhem Erfolg auf, daß im Frühjahre 1896 von den 
berufenjten Kritikern auf diejem Gebiete, von den Mitgliedern * Institution 
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of naval architects, dem deutſchen Schiffbau das Zeugnis ausgejtellt wurde, 
da feine Leiftungen mit denen der engliichen Werften völlig gleichwertig jeien. 

Am 30. Juni 1886 ging der erjte NReichspoftdampfer, die „Oder,“ von 
Bremerhaven nach Dftafien ab. Aus der Rede, mit der der Staatsjekretär 
des Reichspoſtamts Dr. Stephan diejes Ereignis feierte, heben wir nur folgende 
Stelle hervor: „Wir alle haben das Bewußtjein, daß der heutige Tag ein 
für das Baterland bedeutungsvoller ift; ein Hiftorisches Ereignis ift es, daß 
das erjte Schiff, das dazu berufen ift, an jeinem Topp die Reichspoftflagge 
zu hiſſen und in die fernften Weltgegenden deutſche Produkte, aber auch deutjche 
Eympathien und Grüße hinauszutragen, heute in See geht. Auch bei diefem 
neuen Unternehmen, das mit Hilfe des Reichs ins Leben tritt, zeigt fich die 
gewaltige Macht des heutigen Verkehrs. Der Verkehr ift in unferm Zeitalter 
das herrjchende Prinzip, wie e8 zu den Zeiten der Hellenen die jchönen Künfte 
und Wijjenjchaften, der Römer das Staats: und Rechtöleben, zur Zeit der 
arabiſchen Herrichaft der religiöje Fanatismus, im Mittelalter die religiöfe 
Vertiefung war, die fich mit romantijchen Ideen verfnüpfte, endlich in der zu: 
nächft hinter uns liegenden Zeit die humaniftiichen und philanthropifchen 
Ideen. Heute ift der Verkehr die beherrjchende Macht. Keineswegs etwa ijt 
ein ſolches Wort gleichbedeutend mit Herrichaft des Materialismus. Fördert 
der Berfehr doch nicht bloß den Austaufch der Güter, fondern auch den der 
been, Gefühle und Empfindungen, wie die Ergebnijje der geijtigen Forſchung 
und vereinigt jo die ideelle und reale Seite des Lebens.“ 

Der Fahrplan der Dampferlinien war folgendermaßen feitgeftellt worden. 
Beide Hauptlinien entiprangen in Bremerhaven. Die Dampfer der oftafiatifchen 
Linie berührten Antwerpen, Port Said, Suez, Aden, Colombo, Singapore 
und Hongkong und endeten in Shanghai; die der auftralifchen Linie hielten 
bi8 Aden die gleiche Straße ein, bogen aber von dort nach Südoften ab, 
berührten die Tjchagos-Injeln, Adelaide und Melbourne und endeten in Sydney. 
Auf dem Nücdwege wurden diefelben Häfen berührt. Da die Dampfer der 
beiden Hauptlinien in Zeitabjtänden von je vier Wochen fuhren, jo jtellten 
fie auf der gemeinfamen Strede Bremerhaven-Aden eine vierzehntägige Ver: 
bindung her. An die afiatifche Hauptlinie Schloß fich in Hongkong eine Dampfer- 
rundfahrt über Yokohama, Hiogo und Nagajafı an. In Sydney entjprangen 
Anjchlußdampfer nach den Tonga und Samoainjeln. Auf der Mittelmeerlinie 
Trieft-Brindifi-Alerandrien wurden die Dampfer in vierzehntägigen Zwiſchen— 
räumen abgefertigt, um denen der Hauptlinien unter Benugung der Eijenbahn 
Alerandrien-Suez die Reijenden und die Poſtſendungen zuzuführen und die 
von Dftafien und Auftralien eingetroffnen Reifenden und Poſten nad) Brindifi 
und Trieft zu jchaffen. 

(Schluß folgt) 
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Der juriftifche Sopf 


(Schluß) 


EN Staatödienjtes, in denen die Juriften für Die gebornen Leiter 
2 gelten, das weite Gebiet der Kommunalverwaltung. - Hier wird 
S ganz regelmäßig für die Berufung in das Bürgermeifteramt einer 
größern Gemeinde erfordert, daß der Betreffende die zweite 
Brüfung im Richter oder Berwaltungsdienit beitanden hat. Nur kleinere 
Gemeinden erheben dieſe Forderung nicht, fie nehmen Subalternbeamte, ehe 
malige Offiziere, auch Leute von noch andrer Vorbildung. 

Nun gejtehen wir ohne weiteres zu, daß die in folchen Stellen, an der 
Spige größerer Gemeindeverwaltungen jtehenden Männer mit juriftiicher Vor: 
bildung in der großen Mehrzahl durch Tüchtigfeit hervorragen. Ob aber die 
tüchtigen Leiſtungen diefer Männer die Folge ihres juriftiichen Bildungsganges 
find, ob nicht Männer von nichtjuriftiicher Vorbildung an diejen Stellen eben: 
falls Tüchtiges leiften fünnten, dieſe Frage darf man doc wohl aufwerfen, 
und. zu ihrer Beantwortung wird man am beiten einen Vergleich anjtellen 
zwilchen den größern Stadtgemeinden, die von Juriften regiert werden, und 
den Eleinern, die von ihren Oberhäuptern feinen juriftiichen Bildungsgang 
verlangen. 

Da fann man fich denn bei näherm Zujehen nicht verhehlen: die all: 
gemeinen Rechtsverhältnifje, die jich im Gemeindeleben geltend machen, haben 
für Die fleinen Gemeinden diejelbe Bedeutung wie für die großen, zu ihrer 
ſachgemäßen Beurteilung ift in den Kleinen Gemeinden ebenjoviel Rechtskenntnis 
und namentlich ebenjoviel gejunder Menjchenverjtand erforderlich wie in den 
größern. Dabei ijt aber die Forderung des gefunden Menjchenverftandes bei 
weiten wejentlicher als die der bejondern Nechtsfenntnis. Soweit dieje Rechts: 
fenntnis für das Öffentliche Leben erforderlich ift, fann fie fich ein Mann von 
offnem Kopf und guter Allgemeinbildung verhältnismäßig leicht aneignen, 
namentlich eben dann, wenn er über den gejunden Menjchenverjtand verfügt, 
den fich der, dem er fehlt, nicht hinterher erwerben fann. In der That lehrt 
das Beijpiel einer großen Zahl von Männern des praftijchen Lebens, In: 
dujtriellen und Gewerbtreibenden aller Art, dag man eine für die meijten Fälle 
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vollfommen ausreichende Sicherheit in der Beurteilung der rechtlichen Ber: 
hältnifje durch thätige Teilnahme an dem praftijchen Leben mit jeinen mannich- 
fachen Bedürfniffen ganz von jelbjt gewinnt. 

Was die großen Gemeinden über die Heinen hinaushebt, das ijt aljo die 
Zahl der Fälle, wo es auf klare und jichre Beurteilung der Rechtsverhäftnifie 
anfommt. Aber diejer Umftand wird immer dadurch genügende Berüdjichtigung 
finden fünnen, daß eine große Gemeinde einen oder mehrere Fachmänner anftellt, 
denen fie Die befondre Bearbeitung jolcher Fragen überträgt, geradejo wie große 
Gemeinden ihre bejondern Schulräte und Bauräte haben, während doch Schul- 
ſachen und Baufachen fortwährend auch in den Eleinjten Gemeinden eine Rolle 
jpielen, ohne daß dafür befondre Techniker in der Stadtverwaltung angejtellt 
wären. Gerade jür eine jachgemäße Beurteilung der Schul: und Bauverhält- 
nifje aber iſt meijt ein viel größeres Maß von bejondrer Sachfenntnis erforder: 
ih, als für die richtige Beurteilung der Nechtsverhältnifje, bei denen der 
gejunde Menjchenverjtand ftets die Hauptrolle jpielt oder wenigſtens — jpielen 
jollte. Daß die juriftiiche Auffafjung der Dinge nicht immer den Forderungen 
ded gefunden Menfchenveritands entjpricht, ift aber auch eine Folge der 
berrjchenden Überfchägung der — vielfach rein formaliftiichen — juriftijchen 
Bildung. 

Alfo die Berüdjichtigung der wirklichen Nechtsfragen, die ohne bejondre 
juriftiiche Fachlenntniſſe nicht genügend erledigt werden fünnen, erfordert nicht, 
daß die oberfte Leitung der Stadtverwaltung einem Juriften übertragen wird. 
Größere Verwaltungen werden überhaupt eine dem Bedürfnis entjprechende 
Anzahl von rechtsfundigen Ratsmitgliedern anftellen, Kleinere die Erledigung 
von Nechtsjachen in jedem einzelnen Falle einem rechtöfundigen Vertreter 
übertragen, wie es ja auch jest ſchon jelbjt da gejchieht, wo das Stadt: 
oberhaupt ein ehemaliger Aſſeſſor ift — denn die befondre Rechtsfenntnis 
verblaßt immer auch an jolchen Stellen unter dem natürlichen Einfluß der 
Beichäftigung mit den praftiichen Aufgaben des Stadtregimentd. Im übrigen 
wird gegen jede Berfäumnis in diefer Richtung auch dadurd) immer ein Schuß 
geboten werden, daß in jeder Stadt, die ein Amtsgericht hat, alfo ſchon in 
verhältnismäßig recht Eleinen Städten, einer oder mehrere der dort anfäjfigen 
Nechtsanwälte den Stadtverordnetenverjammlungen anzugehören pflegen. 

Der wichtigite Unterjchied aber zwiſchen den größern und den Eleinern 
Gemeinden liegt in der Größe der Aufgaben, die im Interejje der öffentlichen 
Wohlfahrt zu löfen find. Da handelt es ſich um hygienische Veranftaltungen 
aller Art, um Sranfenhausbauten, Schlahthausbauten, Kanalijation, Wafjer- 
leitung u. dgl., um Schulfragen der mannichfachiten Art, um zahlreiche. Bau- 
projekte im Hochbau wie im Tiefbau, um Erfüllung der jegt jo in den Border: 
grund. tretenden Forderungen auf jozialem Gebiete — lauter Dinge, zu deren 
jachgemäßer Förderung neben der allgemeinen Klarheit des Urteils noch einige 
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andre Eigenjchaften erfordert werden, die verhältnismäßig weniger Häufig find. 
Es find das: eim weiter Blick, hohe Gefichtspunfte, eine gewille jchöpferijche 
Initiative, Ruhe und Selbitbeherrfchung, die auch in dem harten Kampfe, der 
jich öfter in den Rathausjälen abjpielt, nicht verjagt, eine überzeugende Rede: 
gabe — lauter Eigenschaften, die fi in ein Wort zuſammenfaſſen laſſen: das 
Oberhaupt einer großen Gemeinde muß eine „Perjönlichkeit* fein, ein Mann, 
der die Berhältnifje eines großen Verwaltungsgebiets zu überjehen und die 
Männer, auf deren Mitwirkung er angewiejen ift, durch die ganze Art feines 
Auftretend und durch eine Leitung, die jeder tüchtigen Kraft die nötige Selb: 
jtändigfeit und den nötigen Spielraum läßt und doch im rechten Augenblid 
die Zügel ftraff Hält, zu bereitwilligen Mitarbeitern zu gewinnen weiß. Das 
find aber ganz perfönliche Eigenjchaften, die von der Art des Bildungs: 
ganges durchaus unabhängig find. Daß fie auch bei Männern juriftiicher 
Bildung nicht notwendig vorhanden zu jein brauchen, lehrt u. a. das Beiſpiel 
jolher Gemeinden, wo in gewiſſen Zeiten außergewöhnliche Aufgaben ihrer 
Löfung Harren, z. B. die Einverleibung von Vororten. Solchen Aufgaben 
gegenüber genügt feine noch jo tüchtige Kenntnis des Rechts und der Ver: 
waltungspraris, jolche Aufgaben befriedigend zu löſen ift nur eine bedeutende 
Berjönlichfeit imjtande. 

Sch verweile bei diefem Gegenjtande noch einen Augenblick mit Rüdjicht 
auf die interefjanten Ausführungen des in Nr. 39 des vorigen Jahrgangs 
veröffentlichten Aufjaßes „Zur. Frage der Borbildung der höhern Verwaltungs: 
beamten in Preußen.“ Der Verfaſſer diejes Auffages, der augenscheinlich ſelbſt 
in dem Getriebe der höhern Vermaltung jteht, verlangt zur Bejeitigung der 
von ihm jelbjt hervorgehobnen Mängel, die bei den Trägern der innern Ber: 
waltung zur Zeit vielfach beobachtet werden, namentlich auch eine gründlichere 
Ausbildung der Beamten für den höhern Berwaltungsdienjt jchon auf der 
Univerjität; er wendet fich ausdrüdlich gegen die nach jeiner Anficht geradezu 
„verderbliche“ Meinung, dab es in der Praxis mehr auf den gefunden Menjchen: 
verſtand als auf theoretijches Wiſſen ankomme. Hiermit fcheinen Die eben dars- 
gelegten Gedanken in Widerjpruch zu ftehen. Daß das aber nur jo jcheint, 
wird jchon Kar, wenn man erwägt, daß die Träger der höhern Verwaltung 
in unferm Staatöwejen, deren Verhältniſſe und Bedürfniffe in dem erwähnten 
Auffag erörtert werden, doch wejentlich andre Aufgaben -zu löfen haben, als 
fie an den Leiter eines größern jtädtiichen Gemeinwejens herantreten. Die 
höhern Berwaltungsbehörden haben im wejentlichen eine beaufjichtigende Thätig« 
feit auszuüben, dafür zu forgen, daß in ihrem Verwaltungsbereich die allges 
meinen, und grundjäglichen Forderungen. jedes geordneten Staatsweſens zur 
Geltung kommen, der Zujammenhang und das angemeffene Verhältnis aller 
Seiten des Lebens gehörig berücjichtigt werden. Da unterliegt es feinem 
Zweifel, daß eine ‚der wichtigiten Vorbedingungen für die eriprießliche Löfung 
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dieſer Aufgabe die „wiſſenſchaftliche Durchdringung des Rechtszuſtands, der 
geſchichtlich begründeten öffentlich-rechtlichen Beziehungen der Einzelnen und der 
Berufskreiſe, der Gemeinden und des Staats als ſolchen“ bildet. Eine ſchöpfe— 
riſche Initiative wird von den Trägern der höhern Verwaltung im allgemeinen 
nicht gefordert, eine ſolche iſt ſogar zum guten Teile dadurch unmöglich ge— 
macht, daß die Thätigkeit der Verwaltung an ganz beſtimmte Vorſchriften und 
Regeln gebunden iſt, die den zu wandelnden Weg im allgemeinen vorzeichnen. 
Damit ſoll natürlich nicht in Abrede geſtellt werden, daß es nicht weniger als 
gleichgiltig iſt, wer dieſe Vorſchriften und Regeln zur Anwendung zu bringen 
hat, ob die damit betrauten Männer am Buchſtaben kleben, oder ob ſie den 
Geiſt dieſer Vorſchriften erſaßt haben, um die Anwendung innerhalb des vom 
Geſetzgeber ſelbſt gelaſſenen Spielraums den Bedürfniſſen des einzelnen Falles 
nach Möglichkeit anzupaſſen, und daß die beſte Gewähr hierfür eben die mit 
Recht geforderte wiſſenſchaftliche Durchdringung des öffentlichen Rechts bildet. 
Bei der Gemeindeverwaltung dagegen liegt das Schwergewicht unbedingt 
auf der jchöpferifchen Initiative; Hier erwachjen fortwährend neue Aufgaben, 
für deren Bewältigung es feine Vorfchrift Über den einzujchlagenden Weg giebt. 
Ob ein Schlachthaus gebaut werden joll oder nicht, ob die Straßenbeleuchtung 
von der Gemeinde jelbjt in die Hand genommen oder einer Brivatgejellichaft 
überlajjen werden joll, für die Löſung diefer und ähnlicher Fragen giebt es 
feinerlei Anhalt in bejtehenden Vorſchriften, jie müfjen völlig frei unter Be- 
rüdjihtigung der Verhältniffe entjchieden werden, die in jedem einzelnen Orte 
wieder ganz bejonders liegen, jo daß jelbit Erfahrungen, die in andern Städten 
gemacht worden find, nur mit großer Vorficht benugt werden fünnen. Gewiß 
ijt e8 für dem zur Erledigung jolcher Aufgaben berufnen Mann kein Fehler, 
wenn er eine wiljenjchaftlihe Durchdringung der geichichtlichen Entwicklung 
des öffentlichen Rechtes mit in jein Amt bringt. Aber als die erjte Forderung, 
die an ihn zu jtellen ift, kann diefe Ausbildung nicht betrachtet werden. Unter 
Umftänden jchließt ihre allzuftarfe Betonung fogar die Gefahr ein, daß dadurch 
die freie Empfänglichkeit für die Bebürfniffe der Gegenwart beeinträchtigt wird. 
Das wird noch deutlicher, wenn man die einzige von jtaatlichen Verwaltungs⸗ 
beamten ausgeübte Thätigfeit zum Vergleich heranzieht, die überhaupt mit der 
Thätigfeit des Leiterd einer Gemeinde einen gewiljen Vergleich zuläßt, nämlich 
die des Kreislandrats. Der Vergleich ift ja nur mit Einfchränfungen möglich, 
teils weil auch der Landrat vor allem Staatsbeamter iſt und daher die für 
eine jchöpferiiche Wohlfahrtsthätigfeit erforderliche Freiheit der Bewegung bei 
weitem nicht in dem Grade hat wie ein Oberbürgermeifter, teil® weil ein reis 
einen VBerwaltungsbereih von viel lojerem Zujammenhange bildet als ein 
jtädtiches Gemeinwejen, ſodaß die Thätigfeit des Landrats zum guten Teil 
eben auch nur Auffichtsthätigfeit ift. 

- Immerhin beſteht doch eine gewifje Ähnlichkeit. Und da ijt es denn recht 
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bemerfenswert, daß bis auf die neuefte Zeit, wo fich der Landrat fait aus: 
ſchließlich aus den Kreifen der Negierungsaffefforen ergänzt, die juriſtiſche 
Vorbildung feineswegs für ein unumgängliches Erfordernis zur Bekleidung 
des Landratpojten® angefehen worden ift, fondern daß viele der tüchtigften 
Landräte ältern Schlags unmittelbar aus dem praftifchen eben heraus zu 
ihrem Amte berufen worden find. Der jetzt herrſchende Zuſtand ift ja auch 
beionders dadurch begünftigt worden, daß die gegenwärtige Kreisordnung dem 
landrätlichen Amte in viel jchärferer Weije als früher. den Charakter der Auf: 
fihtsbehörde aufgeprägt hat. 

Ein Oberbürgermeifter ift nicht bloß das Organ einer höhern Behörde, 
er iit jelbjt Verwaltungsoberhaupt, fein Amt läßt darum auch in gewiſſem 
Sinne einen Vergleich mit dem Amt eines Oberpräfidenten oder eines Miniſters 
zu, d. 5. mit Ämtern, für die aus gutem Grunde die Beftimmung befteht, daf 
der Monarch dazu berufen fann, wen er will, ohne an beftehende Forderungen 
binfichtlich der Vorbildung gebunden zu jein.*) 

Dean kann auch darauf hinweiſen, daß fich unter den Bürgermeiftern der 
größern Städte eine ganze Zahl findet, die nicht aus den Streifen der juriftifchen 
Berwaltungsbeamten, jondern aus denen der Gerichtsaſſeſſoren, Richter und 
Rechtsanwälte hervorgegangen find; zu ihmen gehören gerade verjchiebne 
Männer, die allgemein al3 hervorragende Vertreter der Gemeindeverwaltung 
gelten. In dem angeführten Auffag wird mit Recht die rein richterliche 
Thätigfeit für feine genügende Borbildung zum Verwaltungsdienſt erklärt. 
Daß aber Dieje für. die künftigen Mitglieder der ftantlichen VBerwaltungs- 
behörden zutreffende Bemerkung feine Giltigfeit für die in den Gemeindedienjt 
tretenden Männer bat, wird durch die eben erwähnte Erfahrung genügend 
bewieien. 

Wenn alfo die richterlihde Schulung die Tauglichkeit für den Gemeinde: 
dienft nicht verbürgt und die Unentbehrlichfeit der. für den jtaatlichen Ver— 
waltungsbeamten notwendigen wiljenjchaftlichen und praftifchen Schulung in 
den verjchiednen Verwaltungsfächern durch das Beiſpiel der aus dem Richter: 
ftande hervorgegangnen hervorragenden Bürgermeiſter widerlegt wird, jo ijt 
es Har, daß die Befähigung zur Ausfüllung des Poſtens als Gemeindeober: 
haupt im wejentlichen an andre Bedingungen geknüpft fein muß. 

Immerhin liegt in der angeführten Bemerkung, daß es gefährlich jet, bei 
der praftijchen Thätigfeit die Bedeutung des theoretiichen Wiſſens zu unter: 
ihägen, ein Kern von Wahrheit. D. h. es fommt nicht fowohl auf das 
theoretiiche Wifjen, als vielmehr auf die Gewohnheit Klaren Denkens, auf die 
durch den Bildungsgang gewonnene Leichtigkeit in der logiſchen Verknüpfung 


*) &3 wäre leicht, eine Neihe von Namen zu nennen, die das Segensreiche diejer Be: 
finmung augenfällig bemeijen. 
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der Wahrnehmungen und der aus ihmen gezognen Schlüſſe an. Dieje Ge: 
wohnheit des wiſſenſchaftlichen Denkens ift aber die von jelbit jich ergebende 
Frucht jeder richtig betriebnen geiftigen Thätigfeit, keineswegs das ausjchlieh- 
liche Beſitztum der Männer von jurijtifcher Bildung. 

Und um folche Männer, um Männer, die fic) auf irgend einem Wege, 
durch irgend welches Hochſchulſtudium, vielleicht auch noch auf andre Art 
dieje Gewohnheit des wiljenjchaftlichen Dentens angeeignet haben, würde es 
ji in dem Falle, wo man die Forderung der juriftiichen Borbildung für den 
Leiter eines größern Gemeinwejens aufgiebt, natürlich allein handeln. Solche 
Männer werden für den Bojten eines Stadtoberhauptes aber auch nur unter 
der zweiten Bedingung in Frage kommen fönnen, dab fie der praftifchen 
Kenntnis der Verwaltung, die fie zu leiten haben würden, nicht völlig ent> 
behren. Daß aber diefe praftifche Kenntnis durch die ehrenamtliche Mitarbeit 
an der Gemeindeverwaltung, als Stadtverordneter oder unbejoldeter Stadtrat 
in ausgezeichneter Weife gewonnen werden kann, wird niemand, der in Ge: 
meindeangelegenheiten einigermaßen Bejcheid weiß, in Abrede jtellen. In der 
That giebt es fein Gebiet der ftädtijchen Verwaltung, von dem nicht eim Mit- 
glied der ftädtifchen Verwaltung jederzeit eine jo eingehende Kenntnis er- 
fangen könnte, als es nur irgend will. Es giebt auch in vielen Stadtver— 
ordnetenverfammfungen einzelne Leute, Die aus Ehrgeiz oder, wenn man jo 
jagen will, des Sports wegen fich eine jo genaue Kenntnis des laufenden 
Gefchäftsbetrieb3 in der Stadtverwaltung erworben haben, daß ſie es mit jedem 
gewiegten Ratsmitglied oder Beamten aufnehmen können. 

An Kräften, die in den beſoldeten Gemeindedienſt treten und nötigenfalls 
eine Stadtgemeinde vorzüglich leiten könnten, auch ohne daß ſie die bisher 
geforderte juriſtiſche Bildung haben, an ſolchen Kräften kann es nicht wohl 
fehlen, es iſt auch nicht zu bezweifeln, daß die Überzeugung davon in weiten 
Kreifen ſchon jetzt beſteht. Wenn trotzdem die Forderung ſolcher Bildung 
gleichſam als die Grundlage für alles andre immer von neuem erhoben wird, 
jo iſt das nicht Schwer zu erklären: der Hauptgrund, die Ausſchließung nicht 
juriftiich gebildeter Männer von den wichtigern Bürgermeijterjtelen aufrecht 
zu erhalten, ift fein andrer al3 die Bejorgnis, daß andernfalld das zen 
der Stellung nicht gefichert jei. 

Solche Bejorgnis macht ſich ja nicht allein in dieſem Falle geltend; 
überall in unſerm öffentlichen Leben übt die Rückſicht auf gewifie, vermeintlich 
für das äußere Anjehen des Standes unentbehrliche Außerlichfeiten eine ver: 
hängnisvolle Wirkung. Bei einer großen Reihe von Berufsarten hat die für - 
den Eintritt geforderte Befähigung eine lediglich formelle Bedeutung, Die 
jahliche Befähigung für den Beruf wird dadurch gar nicht berührt. Aber es 
iſt für den Subalternbeamten, der die Reife für Prima nachweijen fann, ein 
wonniges Gefühl, fich für etwas beijeres halten zu fünnen als den Kollegen, 
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der zwar ganz diejelbe Thätigkeit verrichtet, aber nur mit dem Einjährigen: 
zeugnis zu prunken im der Lage iſt. Diejer durch und durch jubalterne Geift, 
das Bedürfnis nach einer Beglaubigung des Anſpruchs, auf der allgemeinen 
Stufenleiter eine Sprofje höher zu ftehen als andre Leute, dieſer Geift übt 
jeine verhängnisvolle Macht überall, auch unter den Vertretern der höhern 
Berufsflajfen. 

Diefer übertriebne Sinn für die Standesrüdjichten ijt 3. B. bei einer 
großen Menge von Ärzten der eigentliche Grund, weshalb fie die Zulafjung 
der Realjchulabiturienten zum mediziniichen Studium befämpfen. Ob dieſe 
Zulaffung fachlich wünfchenswert ift oder nicht, ſei hier ganz dahingeftellt; 
daß aber viele Ärzte fie nur deshalb ablehnen, weil fie nicht zugleich für die 
juriftifche Laufbahn gefordert wird und fie darum eine Beeinträchtigung des 
Standesanjehens gegenüber den Juriften fürchten, fteht außer jedem Zweifel. 
Diefer Geift erfüllt den, der auf ein Univerſitätsſtudium zurüdbliden fann, 
mit einer bisweilen geradezu jpaßhaft wirkenden Geringichägung der auf der 
techniſchen Hochſchule zu erwerbenden Bildung, dieſer Geijt äußert ſich auch 
in der Überhebung, mit der fich die Juriften von vornherein für die gebornen 
Dirigenten aller fachtechniſchen Reflorts anjehen. 

Diefer Geift iſt aber ein Unglüd für unfer öffentliches Leben, und ihn 
zu befämpfen ijt eine der wichtigſten Aufgaben der Gegenwart. Allerdings 
wird viel Dazu gehören, ihn auszutreiben; eines der wichtigiten Mittel, vielleicht 
das wichtigite wäre eine zeitgemäße Schulreform, die es einem jeden ermög- 
lichte, von vornherein die für feine Anlagen geeignetite Bildungsanftalt aufs 
zufjuchen. Denn das Großwerden auf einer Schule, für die die perfönliche 
Anlage nun einmal nicht vorhanden ift, Hilft mehr als alles andre, den äußer— 
lichen Standeshochmut zu züchten, mit dem man den Mangel der innern 
Tüchtigfeit zu verdeden jucht. 

Freilich, mit einer vernünftigen Schulreform hat e8 gute Wege; darum 
jol man auch andre Mittel nicht verjchmähen. Eines der beiten wäre es, 
von der Tradition abzugeben, dat die leitenden Stellen in allen Refjorts den 
Juriften zufommen, für alle Talente die freie Bahn zu eröffnen. Eine Fülle 
tüchtiger Kräfte liegt bei uns brach, weil ihnen der amtliche Stempel für ihre 
Verwendbarkeit fehlt; es gilt dieje Kräfte da zu verwenden, wo jie dem Gemein: 
wohl den größten Nuten jtiften können. 

Den Vorteil von der Durchbrechung des Iuriftenprivilegiums hätte unfer 
ganzes Staatsleben, in dem zur Zeit die Mittelmäßigfeit dominirt. Wie jelten 
find in den leitenden Stellungen Männer von jchöpferischen Ideen, Männer, 
die den Zug der Zeit erfennen und rajchen Blids die Mittel herauszufinden 
willen, die ihr Reſſort den Zeitforderungen anzupajjen geeignet find. Diefe 
Männer find jo jelten, daß ihr Auftreten jedesmal ein allgemeines Staunen 
hervorruft. Ein Minijter, der mehr als ein bloßer IN iſt, ein 
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Minifter mit Gedanken, mit Plänen, mit einer Auffafjung feiner Berufsaufgabe 
in großem Stil wird wie ein weißer Nabe bewundert. | 

Wie fünnte es aber anders fein! Es ijt ja ganz natürlich, daß die Chefs 
der verjchiednen Verwaltungen nichts als Weiterführer der Gefchäfte, Erpedienten 
in vornehmerer Ausgabe find, wenn die erjte Forderung an die Berufung zur 
leitenden Stellung nicht ſowohl die jachliche Beherrichung des zu verwaltenden 
Gebietes, als die ganz allgemeine rein formelle Berähigung ift, die jich auf 
die allen Reſſorts gemeinfamen Außerlichfeiten bezieht. Unſer Staatsleben 
ift in der Gefahr, immer mehr in büreaufratiicher Außerlichkeit zu verfnöchern. 
Es wird verfügt, berichtet, c8 ſammeln ſich Aktenftöße an; eine Menge von 
hochbetitelten, durd) eine lange Vorbereitungszeit jcheinbar zum Negieren ganz 
bejonders fähig gemachten Männern arbeitet mit Bienenfleiß, und die meisten 
bilden jich auch gewiß ein, durch ihre Arbeit großen Nuten zu jtiften. Aber 
für die wirkliche Förderung der allgemeinen Wohlfahrt ift dieſe Überproduftion 
an Arbeit zum großen Teil wertlos. Schließlich wird regiert um — des 
Regierens willen. 

Den Borteil von der Bejeitigung dieſes Zujtandes hätte unjer ganzes 
Öffentliches Leben, injofern eine Menge tüchtiger Kräfte nicht mehr in folchem 
Umfange für eine in der Hauptjache inhaltleere Thätigfeit verbraucht werden 
würde. Den Vorteil hätte aber auch jeder einzelne Dienftzweig, jedes einzelne 
Gebiet des Staatslebens. Nicht zum wenigften würde das Reſſort des Juſtiz— 
minifteriums den Vorteil davon jpüren, wenn durch den Bruch des Juriften- 
privilegiums die Bahn zu allen leitenden Stellungen den dazu innerlich be— 
rufnen Männern ohne Rückſicht auf ihre bejondre Vorbildung freigegeben 
würde. Denn, um auf die Umftände zurückzukommen, von denen die hier 
gemachten Ausführungen ihren Ausgang nahmen, es würde dann der ungefunde 
Zudrang zu dem Eintritt in die juriftiiche Laufbahn ganz unausbleiblich eine 
große Einjchränkung erfahren, es würden in dieſe Laufbahn im wejentlichen 
nur jolche junge Leute eintreten, die zur Mitwirkung bei der Nechtiprecjung 
als Nichter, Staatsanwälte und Rechtsanwälte auch wirklich den Beruf in fich 
fühlen, es wäre nicht mehr zu bejorgen, daß der juriftiichen Thätigfeit im 
engjten Sinne die beiten Kräfte durch die Vorteile des Übertritt3 in die nur 
formell die juriftiiche Befähigung erfordernden Berufszweige weggelodt würden. 
Im Intereffe des juriftifchen Berufs jelbjt müßte man die Forderung unter- 
jtügen, die im Interejje einer gefunden Weiterentwidlung unſers öffentlichen 
Lebens überhaupt nachdrüdlich erhoben werden muß: Fort mit dem juriftifchen 
Zopf! 
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Die fogenannte Sonntagsruhe der Pojtbeamten 


| zweit dem Jahre 1878 nehmen bei der Beratung des Etats der 
| BR Reihepoit- und Telegraphenverwaltung die Verhandlungen über 
X 5 die Sonntagsruhe einen breiten Raum ein. Dem Abgeordneten 
% LP AM Dr. Lingens gebührt das Verdienft, diefe Angelegenheit zuerit 
EN Se angeregt und von Jahr zu Jahr mit unermüdlichem Eifer ver: 
jolgt zu haben. Aber auch zahlreiche Abgeordnete aus andern Parteien find 
beitrebt gewejen, der Urbeitsüberbürdung der Poſtbeamten zu jteuern und ihnen 
Sonntagsruhe zu verjchaffen. 

Inzwijchen find achtzehn Jahre vergangen. Die Poftverwaltung betrachtet, 
wie der Staatsjefretär Dr. von Stephan in der Neichstagsfigung vom 12. fe: 
bruar 1894 erklärte, die Maßnahmen zur Durchführung der Sonntagsrube 
für abgejchlofjen, weil num das gejamte Perjonal in dem vorgefchriebnen Im: 
fange vom Sonntagsdienft befreit jei. 

Es dürfte deshalb an der Zeit jein, einen Rüdblid auf das bisher Erreichte 
zu werfen und zu prüfen, ob die Dienjtbefreiung, die den Poftbeamten gegen- 
wärtig an den Sonntagen gewährt wird, auch wirklich den Namen der Sonn: 
tagsruhe verdient, und ob diefe Sonntagsruhe als ausreichend anzufehen iſt. 

Leider muß dieſe Frage verneint werden. Die Ruhe, die die Beamten 
an den Sonntagen genießen, ift nur eine jcheinbare, künſtlich hergeftellte, und 
zwar deshalb, weil fie durch vermehrte Arbeitzleiftung an den Wochentagen 
erfauft werden muß. Eine wirkliche Sonntagsruhe bejteht nur für die Beamten 
in den Büreaus des Neichspoftamts zu Berlin, die an Wochentagen von neun 
bi8 drei Uhr arbeiten, und für die in den Büreaus der Oberpoftdireftionen 
und Oberpoſtkaſſen bejchäftigten Beamten, deren Dienjtjtunden an den Wochen: 
tagen auf die Zeit von acht bis ein Uhr vormittags und vier bis fieben Uhr 
nachmittags feitgejegt find. Sonntags jind dieſe Beamten bis auf einige Vor: 
mittagsftunden, zu denen fie jich abwechjelnd, aljo etwa an jedem dritten oder 
vierten Sonntag, in den Gejchäftsräumen zur Erledigung eiliger Sachen ein: 
zufinden haben, dienftfrei. Die Zahl der vorbezeichneten Beamten und Unter» 
beamten beträgt nad) dem Etat für 1896/97 427 und 2383, während die 
Statiftit der Reichspoft: und Telegraphenverwaltung für das Jahr 1894 ins 
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gejamt 143472 Beamte und Unterbeamte aufzählt (Poſthalter und Boftillone 
nicht mitgerechnet). Alſo haben 2810 Poftbeamte eine wirkliche Sountagsruhe, 
140662 dagegen nicht; für dieſe beiteht die Woche nach wie vor aus fieben 
Arbeitstagen. 

Die Zahl der Dienjtjtunden ift von der oberjten Poſtbehörde auf mindeſtens 
acht täglich für die Beamten und zehn täglich für die Unterbeamten feſtgeſetzt 
worden, beträgt aljo bei jieben Arbeitstagen 56 und 70 Stunden in der 
Woche. In dem Umfange der Arbeitszeit — und das ijt doch, wie nicht oft 
und laut genug betont werden fann, der Kern der Sache — ijt innerhalb der 
legten achtzehn Jahre nicht die mindefte Erleichterung eingetreten. Man darf 
aljo von einer wirklichen Sonntagsruhe gar nicht jprechen, ohne fich einer miß- 
bräuchlichen Anwendung dieſes Ausdruds jchuldig zu machen. Eine wirkliche 
Eonntagsruhe befteht doch nur dann, wenn an den Sonntagen planmäßig ein 
geringere Maß von Leiftungen verlangt wird als an den Wochentagen, wie 
e3 bei allen andern Staatsverwaltungen der Fall ift, bei der Pojt aber nur 
für die Beamten der Zentral: und Provinzialbehörden zutrifft. Wir wollen 
gar nicht jo weit gehen und beanspruchen, daß das Gebot des alten jüdijchen 
Geſetzgebers: Sechs Tage ſollſt du arbeiten, und am fiebenten jollft du ruhen! 
wörtlich verwirklicht werde. Aber man hätte doch erwarten dürfen, daß Herr 
von Stephan, wenn er ernftlich beabfichtigte, jeinen Beamten wenigitens ein 
bejcheidnes Maß von Sonntagsruhe zu gewähren, das Arbeitspenjum für die 
Sonntage etwas ermäßigen und die Dienjtjtunden etwa auf die Hälfte des 
Normaljages herabjegen würde. Eine ſolche Ermäßigung würde aber eine Ver: 
mehrung des Perfonals, dieſe wieder nicht unbedeutende Mehrausgaben und 
eine Verringerung der Überjchüffe zur Folge gehabt haben. Dazu konnte fich 
Herr von Stephan nicht entichliegen. Da aber doch irgend etwas gejchehen 
mußte, um den unabläjfig drängenden Reichstag zufrieden zu ftellen, jo ver: 
juchte man, das durch die Einrichtung einer fünftlichen, jcheinbaren Sonntags: 
ruhe zu erreichen. 

Die Amtsvorjteher erhielten aljo den Auftrag, die dienjtfreie Zeit fortan 
jo zu verteilen, daß jeder Beamte und Unterbeamte innerhalb eines Zeitraums 
von drei Wochen entweder an cinem Sonntage ganz oder an zwei Sonntagen 
je einen halben Tag vom Dienjt freibliebe. Dann jollten Nachweiſungen vor: 
gelegt werden, aus denen erjichtlich wäre, welchen Anteil jeder Beamte und 
Unterbeamte an der Sonntagsruhe habe. Bis dahin hatte man jich nämlich 
nicht darum gekümmert, ob die freie Zeit eines Beamten auf einen Wochentag 
oder einen Sonntag fiel. Im der Regel arbeiten zwei, drei, vier und mehr 
Beamte in einem gemeinjchaftlichen Wechjel, und da fällt der freie Tag dann 
von jelbit bald auf diejen oder jenen Wochentag und im Verlauf von zwei, 
drei ujw. Wochen auch einmal auf einen Sonntag. Nur benannte man früher 
die auf den Sonntag fallende, durch vorhergegangne angeftrengte Arbeit ver: 
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diente Freie Zeit nicht noch bejonders mit der Bezeichnung „Sonntagsruhe.“ 
Das ift der einzige Unterjchied gegen früher. Bemerft muß noch werden, daß 
ganz freie Tage in der Regel nur auf einen vollen Nachtdienjt folgen und 
halb freie Tage durch eine vorhergegangne oder nachfolgende Arbeitszeit von 
ſieben- bis achtjtündiger Dauer erfauft werden müſſen. 

Die Amtsvorfteher vertieften fich aljo in die Umarbeitung der Stunden- 
pläne, ein Gejchäft, das um jo mühjeliger und zeitraubender ijt, je mehr 
Beamte und Unterbeamte einer Poſtanſtalt zugeteilt find. Aber es jtellte fich 
bald heraus, daß die von hoher Stelle ausgegangne Anordnung vielfach nicht 
durchführbar war. Das gejamte Perjonal abwechjelnd an den Sonntagen 
dienftfrei zu machen, ift eben nur dann möglich, wenn von den feſtſtehenden 
Leiſtungen infolge der eintretenden Verfehrsbeichränfungen möglichjt viele weg: 
fallen. Das ift leider nicht der Fall. Die Poſtſchalter werden zwar in der Zeit 
von neun Uhr vormittags bis fünf Uhr nachmittags mit Unterbrechung einer für 
die Annahme von Telegrammen bejtimmten Stunde gejchloffen, die Brief- und 
Pafetbeftellung wird auf die Bormittage bejchränft, aber im Innern der Poſt— 
häuſer und auf den Bahnhöfen haftet der Betrieb weiter. Bei Pojtanjtalten 
geringern Gejchäftsumfangs läßt fich daher an den Sonntagen nur jelten eine 
Erjparnis an Arbeitskräften erreichen, dagegen fanın bei Poftanftalten mit be: 
deutenderm Verkehr, bei denen Wochentags an ein und derjelben Dientitelle 
mehrere Beamte gleichzeitig arbeiten, bie und da Sonntags eine Kraft ein- 
gezogen werden. Namentlich im Unterbeamtendienft fallen, wenn wir vom Bejtell- 
perjonal abjehen, Sonntags verhältnismäßig wenig fejtjtehende Leiftungen weg, 
ſodaß fich die Unterbeamten auch nicht annähernd in dem bejtimmten Umfange 
dienjtfrei machen ließen. Das ungünjtige Ergebnis mußte natürlich in den 
einzureichenden Nachweifungen zum Ausdrud gebracht werden. 

Kun entſpann jich ein endlofer Schriftwechjel zwilchen dem Dberpojt- 
direftionen und den Ortspojtanjtalten. Mit mehr oder minder deutlich und 
freundlich abgefaßten Begleitjchreiben gelangten die Nachweilungen zum zweiten 
und drittenmal an die Poftanftalten zurüd, die Dienftpläne wurden nochmals 
und abermal3 durchgearbeitet, die Amtsvorfteher änderten, bejlerten und 
fünftelten in den Nachweifungen, joweit fie es mit ihrem Gewifjen vereinbaren 
fonnten. Aber wenn fich auch das Ergebnis — ob in Wirklichkeit oder nur 
icheinbar, bleibe dahingeftellt — etwas gebejjert hatte, in vollem Umfange war 
die Dienftbefreiung für die Sonntage immer noch nicht durchgeführt. Darauf 
erhielt der Bezirkspojtinfpeftor den Auftrag, die Sachlage zu prüfen, und erjt 
nachdem diejer beftätigt hatte, daß die Angaben der Amtsvorjteher zutreffend 
jeien, wurde die Einftellung eines oder mehrerer Aushelfer für die Sonntage 
genehmigt. 

Leute, die fich der PBojtverwaltung nur für diefen Tag der Woche gegen 
das übliche Entgelt von zwei Mark zur Berfügung ftellen, find im allgemeinen 
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jeher Schwer, im manchen Orten überhaupt nicht zu finden; auch halten dieſe 
Leute jelten lange aus, weil ihnen die niedrige Vergütung auf die Dauer 
feinen binlänglichen Erjag für die Einbuße bietet, die jie ſelbſt an ihrer 
Sonntagsfreiheit erleiden. So fällt aus Mangel an geeigneten Vertretern die 
Dienjtbefreiung an den Sonntagen für die Unterbeamten vielfach aus; in den 
Hachweifungen, die dem Neichspojtamt vorgelegt werden, fteht davon natürlich 
nichts. Die Ordnung im Dienjtbetrieb wird durch die Einftellung von Per: 
jonen, die im Poſtdienſt nicht ausgebildet find, jelbjtverjtändlich gejtört, die 
Intereffen des Publifums werden gejchädigt, eine Bejchwerde jagt die andre, 
aber es bleibt alles beim alten; denn Aushelfer find billiger zu unterhalten 
als etatSmäßige Unterbeamte. 

Herr von Stephan erklärte in der bereits erwähnten Reichstagsjigung 
vom 12. Februar 1894: „Wenn wir dem Antrage, die Paketbeitellung an 
den Sonntagen aufzuheben, Folge geben, dann wäre es unmöglich, den Dienft 
am Montag prompt und ordnungsmäßig auszuführen. Mit der Einjtellung 
von Aushelfern ift nicht? zu machen; denn es müſſen gelernte und geübte 
Leute fein.“ Wie reimt fich das zufammen? Weshalb jollten die Aushelfer 
am Montag nicht ebenjogut zu verwenden fein wie am Sonntag? Allerdings 
hat Herr von Stephan in dem Punkte Recht, dab Aushelfer ein elender Not: 
behelf find. Aljo jchaffe man die Aushelfer ab umd jtelle bei jeder Bojtanftalt 
jo viel Unterbeamte an, wie für die Durchführung der Sonntagsruhe er: 
forderlich jind. 

Hier muß noch eine Einrichtung erwähnt werden, Die einzeln jtehenden 
Bojtverwaltern Gelegenheit zum Kirchenbejuch und zur jelbjtändigen Verfügung 
über einen dienjtfreien Sonntag geben ſoll. Zu diefem Zweck werden benach- 
barte Boftanftalten beauftragt, Sonntags in bejtimmten Zwijchenräumen einen 
jüngern Beamten nad) dem Stationsort des Pojtverwalters, der abgelöft werben 
joll, zu entjenden. Leider verliert diefe zum Beſten der Bojtverwalter getroffne 
Maßnahme dadurd an Wert, daß fie auf Koſten einer andern Beamtenklaſſe 
durchgeführt wird. Die zur Vertretung entjandten jüngern Beamten, die Diele 
Reifen doch nicht aus freien Stüden, jondern auf Anordnung ihrer Vorgejegten 
ausführen, büßen nämlich nicht nur die ihnen ſelbſt zustehende freie Zeit ein, 
jondern müſſen ſich auch an Stelle der ordnungsmäßigen Tagegelder und Fuhr— 
fojten mit einer Vergütung von drei Mark begnügen, die in vielen Fällen nicht 
einmal zur Beitreitung der entjtehenden Kojten ausreicht. 

Die Veranftaltungen, die die Pojtverwaltung jeither zur Durchführung 
der Sonntagsruhe getroffen hat, bejchränfen jich aljo auf die Vertretung 
der einzeln jtehenden Bojtverwalter und auf die Einjtellung von Aushelfern 
für die Unterbeamten. Die Höhe des Betrages, der zu diefem Zweck aufge— 
wendet wird, ijt nicht befannt; bedeutend wird die Summe nicht fein, ſonſt 
hätte man jicher fchon wiederholt durch Nennung der Zahlen zu glänzen gejucht. 
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Uber es muß immer von neuem hervorgehoben werden, daß weder durch die 
Aufitellung fünftlicher Stundenpläne, noch durch die Heranziehung von Aus: 
helſern etwas wejentliches erreicht worden ijt, und daß für die Betriebsbeamten 
der Bojtverwaltung auch heute noch nur eine fcheinbare, fogenannte Sonntags: 
ruhe bejteht. Klingt es doch fajt wie Hohn, dab ein durch zwölf: bis vier- 
zehnitündige Nachtarbeit erfaufter freier Tag, daß ein freier Nachmittag, der 
auf einen achtftündigen Früh- und Vormittagsdienft folgt, oder ein freier Bor: 
mittag, der achtjtündiger Arbeit am Nachmittag vorangeht, als „Sonntagsruhe* 
bezeichnet wird. 

Doc, jelbit diefe jcheinbare Sonntagsruhe befteht noch lange nicht für das 
gefamte Perjonal. Herr von Stephan hat zwar im Reichstag behauptet, daß 
am 31. März 1892 die Sonntagsruhe erreicht gewejen jei für 99°%/,00 Prozent, 
ein Jahr fpäter für 99°°/,o0 Prozent und 1894 für ſämtliche Betriebsbeamten. 
So ſteht es auch ficherlich in den Nachweifungen, die die Oberpoftdireftionen 
dem Reichspoſtamt vorgelegt haben. Doch dürfte e8 dem Herrn Staatsfefretär 
nicht unbefannt jein, mit wie feinem Geſchick man es in jeinem Reſſort verfteht, 
Rahweifungen eine Färbung zu geben, die oben gefällt; wir erinnern nur an 
die halbjährlichen Briefſtatiſtiken. In Poſtbeamtenkreiſen ift man der Anficht, 
dab fich die in den Nachweifungen über die Sonntagsruhe enthaltnen Zahlen 
nicht mit den Thatjachen deden, und daß fich bei einer Prüfung der Sachlage 
durch Unparteiifche ein ganz andres Ergebnis herausitellen würde, als das 
von Herrn von Stephan mit foviel Sclbftzufriedenheit vorgetragne. Ein Ber 
weis dafür find die zahlreichen Klagen, die den Abgeordneten aus den ver: 
Ihiednen Gegenden des Reichs zugehen, die aber nur einen geringen Bruchteil 
der Beichwerden bilden, die berechtigterweife vorgebracht werden könnten. 
denn die Mehrzahl der Beamten iſt fich bereits völlig far darüber, daß es 
ganz zwecklos ift, den Reichstag mit Klagen zu behelligen, weil das Vorhanden: 
jein der zur Sprache gebrachten Übeljtände meift mit einer verblüffenden Gleich: 
giltigfeit um die Wirklichkeit beftritten wird. 

Wie wenig Wert den in den Nachweiſungen enthaltnen Zahlenangaben 
beizumeſſen it, dürfte am deutlichjten aus folgendem Beiſpiel hervorgehen. 
Befanntlich fol die Sonntagsruhe nicht nur Erholungszweden dienen, ſondern 
den Poſtbeamten auch die Möglichkeit zum SKirchenbejuch bieten. Um nun zu 
ermitteln, inwieweit diefe Gelegenheit vorhanden ift, hat man eine Spalte der 
Nahmweifung mit der Überjchrift verfehen: „Won der Zahl der Beamten, bez.(!) 
Unterbeamten find durch den Dienjt nicht verhindert, den Gottesdienst im 
Stationsort oder in benachbarten Orten zu bejuchen?“ Der Ton ift auf das 
Vort „verhindert“ zu legen. Beamte, die um acht Uhr morgens aus dem Nacht: 
dienjt heimgefehrt find, werden durch den Dienft natürlich nicht verhindert, 
um neun Uhr den Weg zur Kirche anzutreten; andre können nad) Beendigung 
des Vormittagsdienſtes jofort den Nachmitiagegottesdienft befuchen oder aus 
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dem Wbendgottesdienit unmittelbar zum Nachtdienit nach dem Poſtamt gehen; 
„verhindert“ werden fie durch den Dienft nicht. 

Mehrfach hat man im Reichstag den Verfuch gemacht, durch Stellung von 
Anträgen, die auf eine Beſchränkung des Sonntagsverkehrs in Handel, Induſtrie 
und Gewerbe abzielen, eine hinreichende Sonntagsruhe für die Poftbeamten 
zu ermöglichen. Erwähnt fei nur der Antrag des Abgeordneten Dr. Lingens, 
wonach Warenproben, Drucdjachen, Pakete, Geld: und Wertiendungen Sonn: 
tags nur dann angenommen, befördert und bejtellt werden follen, wenn fie ala 
durch Eilboten zu bejtellende bezeichnet wären. Erwähnt jei ferner die 1894 
mit großer Mehrheit gefaßte Nefolution, „den Herrn Reichskanzler zu erfuchen, 
veranlafjen zu wollen, daß die Annahme und Beftellung gewöhnlicher Pakete 
an Sonn: und Feiertagen mit Ausnahme der Weihnachtäzeit auf Eilfendungen 
beſchränkt werde.“ 

Es joll hier nicht näher erörtert werden, ob dieſe Anträge vom fach- 
männischen Standpunft aus betrachtet überhaupt durchführbar find oder nicht, 
jelbjt wenn die Poſtverwaltung geneigt wäre, fich über die zweifellos zu er- 
wartenden Klagen des Publikums hinwegzuſetzen. Keinesfalls aber würde 
durch die Ausführung der Anträge der vom Reichstag eritrebte Zwed, den 
Poſtbeamten Entlaftung und vermehrte Sonntagsruhe zu verichaffen, erreicht 
werden, weil die des Sonntags aus Anlaß der Verfehrsbeichränfungen weg: 
fallenden Dienftftunden nach den beftehenden Grundfägen nicht — wie die 
Antragjteller jedenfalls glauben — den Beamten, jondern der Pojtverwaltung 
zu gute fommen. Um die Nichtigkeit diefer Behauptung zu beweifen, muß 
durch ein Beiſpiel veranjchaulicht werden, auf welche Weiſe der Bedarf an 
Beamten und Unterbeamten für eine Verkehrsanſtalt feitgejtellt wird. 

Bu diefem Zwed berechnet man zunächſt die Zahl der Arbeitsftunden, 
die bei den einzelnen Dienftjtellen zur Erledigung der Gejchäfte in der Regel 
erforderlich jind. So find 3.3. für den Unterbeamtendienft bei dem Poſtamt 
in A. zu veranjchlagen: 


1. im Annahmebienft täglih 14 Stunden, davon Sonntags ausfallend: 8 Stunden 
2. im Abfertigungsdienft u. 18 A en ni — — 

3. im Entkartungsdienſt „316 J u m F — * 

4. im Bahnhofsdienſt „20 * 6 F 

5. im Briefbeſtelldienſt 77 Es — J — 36 — 

6. im Palketbeſtelldienſt u. 24 N - u 12 r 

7. im Telegrammbeftellwienft „ 28 mr — F 10 * 


alſo täglich 192 Stunden, davon Sonntags ausfallend: 72 Stunden, 


das find wöchentlich 1344 Stunden. Werden davon 72 Stunden abgerechnet, 
jo verbleiben 1272 Stunden, jodaß bei einem wöchentlichen Normalleiftungs- 
maß von 70 Stunden 18 Unterbeamte erforderlich find. Der Überſchuß von 
12 Stunden wöchentlich fällt jelbjtverftändlich dem Perjonal zur Laft. Würden 
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die 72 Stunden, die aus Anlaß von Verkehrsbeſchränkungen an den Sonntagen 
wegfallen, nicht der Verwaltung, jondern, wie es doch in der Billigfeit läge, 
den Unterbeamten zu gute gerechnet, jo müßten ſtatt achtzehn Arbeitskräften 
deren neunzehn eingeftellt werden; es fiele dann ganz von jelbjt auf jeden 
Unterbeamten eine Sonntagserleichterung von 4 Stunden. Selbjtverftändlic 
fünnte, wenn diefe Berechnungsweife ganz allgemein eingeführt würde, auch) 
mit der. Einrichtung der Aushelfer gebrochen werden. 

Aus diefen Ausführungen dürfte hervorgehen, daß die Bejtrebungen des 
Neihstags, den Poſtbeamten durch Verkehrsbeſchränkungen Sonntagsruhe zu 
verfhaffen, völlig zwedlos find. Dieſer Weg muß aljo, wenn die Löjung der 
Frage micht noch weiter hinausgejchoben werden joll, verlafjen werden, jchon 
um Herrn von Stephan nicht immer von neuem Gelegenheit zu geben, den 
Kern der Sache zu umgehen und den Anwalt des Heinen Mannes zu jpielen, 
der feine Boftfachen durchaus am Sonntag Nachmittag auf die Poſt bringen muB. 

Will der Reichstag dagegen ernftlich einen Schritt vorwärts thun und 
der Einführung einer wirklichen Sonntagsruhe die Wege ebnen, jo muß er 
vor allen Dingen darauf dringen, daß die Arbeitszeit der Poftbeamten ent: 
Iprechend ermäßigt werde. Das zur Zeit beftehende niedrigſte Maß von 
56 Dienftftunden wöchentlich für die Beamten und 70 Dienftitunden für die 
Unterbeamten ift jchon deshalb zu hoch bemefjen, weil bei der Berechnung des 
Bedarfs an Beamten und Unterbeamten nur die regelmäßigen, fejtftehenden 
Leiftungen in Anjchlag gebracht werden. Außergewöhnliche, von dem Berjonal 
gewilfermaßen ald Zugabe zu verrichtende Arbeiten find aber nirgends häufiger, 
als bei der Poft. Wir gedenken zunächſt des gefteigerten Paket: und Brief: 
verfehrs in der Weihnachts- und Neujahrszeit, der alle Arbeitsfräfte derart 
in Anfpruch nimmt, daß mindeftens vierzehn Tage lang jede jonft dienjtireie 
Stunde geopfert werden muß. Die Oſter- und Pfingftzeit bringt gleichfalls 
Mehrarbeit; Ausstellungen, Mefjen, Manöver, kurz alle Veranftaltungen, die 
Menichen zu Gejchäfts: oder Erholungszweden zufammenführen, bilden für den 
Pojtbeamten eine Quelle außergewöhnlicher Arbeit. In Erkrantungsfällen 
müſſen die Gejchäfte des erkrankten Beamten bis zum Eintreffen eines erſt bei 
der Oberpoftdireftion zu beantragenden Stellvertreters tagelang von dem übrigen 
Perſonal mitverjehen werden; herrſcht aber gerade Mangel an Stellvertretern, 
jo kann die Übertragung der Gefchäfte wochenlang dauern, wie dies während 
der Durchführung des Erholungsurlaubs häufig der Fall ift. Die erwähnten 
und noch eine ganze Reihe andrer Mebrleiftungen werden, wie gejagt, bei der 
Berechnung des Bedarfs an Beamten und Unterbeamten nicht mit veranjchlagt, 
ſodaß die wirkliche Zahl der Dienftitunden das niedrigfte Maß von 56 und 
70 Stunden überall überfchreitet. Hierzu fommt noch, daß bei vielen Poſt— 
anftalten jchon zu gewöhnlichen Zeiten höhere Anforderungen an das Perſonal 
geftellt werden, weil die oberfte Poſtbehörde die Ausführung der bezůglich des 
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Arbeitsmaßes getroffnen Beftimmungen nicht mit demjelben Nachdrud über: 
wacht, wie fie es ſonſt auch bei weniger wichtigen Dingen zu thun pflegt. Die 
Oberpoftdirektionen wiſſen dies fehr wohl und fegen daher der Vermehrung der 
Arbeitöfräfte einen mindeftens paffiven Widerjtand entgegen, während die Amts: 
vorfteher, deren Hauptpflicht es fein follte, das ihnen untergebne Perſonal vor 
Überlaftung zu ſchützen, leider oft in dem Bewußtfein, daß Anträge auf Ber: 
jonalvermehrung oben nicht gern gejehen werden, dieſe jo lange als möglid) 
hinzuhalten pflegen. 

Verkürzung der Normalarbeitszeit auf 52 Stunden wöchentlich für die 
Beamten und 65 für die Unterbeamten, das ijt eine mäßige Forderung, deren 
Erfüllung auch die Durchführung der Sonntagsruhe in bejcheidnen Grenzen 
ermöglichen würde. Natürlich kann diejes Ziel nur durch eine mit nicht un: 
bedeutenden Koften verfnüpfte Perjonalvermehrung erreicht werden. Aber jollte 
fich Hierfür nicht eine Million aus den reichen Überfchüffen flüffig machen 
lafjen, die nach dem vom Staatsjefretär des Reichspoſtamts erftatteten Wer: 
waltungsbericht in dem Zeitraume von 1891 bis 1895 95*/, Millionen be 
tragen haben? 

Achtzehn Jahre find vergangen, feitdem die Sonntagsruhe der Poſt— 
beamten zum erftenmal im Reichstage zu Erörterungen Anlaß gab. Viele Reden 
find gehalten, viele Anträge geftellt, unzählige Verfügungen erlafjen und Berichte 
eritattet worden, viele Arbeitsftunden mußten zweckloſerweiſe zur Aufftellung 
neuer Stundenpläne und Anfertigung von Nachweifungen verwendet worden — 
aber erreicht worden ift bis jet jo gut wie nichts. Das unwürdige Spiel mit 
der jcheinbaren, fogenannten Sonntagsruhe wird fortgejegt. 

Der Abgeordnete Hüpeden durfte deshalb in der NReichstagsfigung vom 
24. März vorigen Jahres mit Recht jagen: „Man joll nicht fortwährend thun, 
ala wenn alles Erforderliche jchon gefchehen wäre, während es in Wahrheit 
nicht gejchehen iſt; dadurch wird der wirkliche Sachverhalt nur verfchleiert und 
verdunfelt: es wird Unzufriedenheit und Verbitterung erzeugt. Ich wiederhole 
darum, mein dringender Wunjch ift: mehr Licht in die Sache.“ 

Vielleicht tragen dieſe Zeilen etwas dazu bei, das Dunkel aufzubellen. 
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Der Derfall des hiſtoriſchen Romans 


en reinen Typus des „verlornen Sohnes“ fennen wir - von 

Jugend auf aus der biblifchen Parabel, den des. „verjtoßenen 
Sohnes” Hat Shafejpeare in der Geftalt des jungen. Edgar 
4 Sloiter im „König Lear“ ergreifend dargejtellt. Leider bringt 
x es das Weſen der Welt mit fich, daß beide Typen jelten ganz 
rein, dagegen unzähligemal gemijcht erjcheinen. Wenn auf litterarijchem Gebiete 
mit fühner Berjonififation der hiſtoriſche Roman bald der verlorne Sohn, bald 
der verjtoßene Sohn der deutjchen Dichtung der Gegenwart genannt wird, jo 
fürdten wir, daß er in wunderbarer und wechjelnder Mifchung beide Söhne 
vorftellen fan. So wahr es fein mag, daß die launenvolle Äſthetik der 
„Moderne“ den Hiftorischen Roman auf Gründe Hin verftößt, die ungefähr fo 
vollwichtig find wie der gefäljchte Brief, den der Baftard Edmund dem alten 
Ölofter unterbreitet, und auf den hin Edgar ins Elend gejagt wird, jo ift es 
do nicht minder wahr, daß der hijtorifche Roman zuvor finnlos ausgezogen 
it, um fein Erbteil zu verfchlemmen. Ob der neuere. hiftorische Roman. mehr 
verdorbner und verlorner oder mehr verjtoßener Sohn fei, it ſchwer zu ent: 
iheiden. Aber in dem einen wie in dem andern Falle ijt er darum noch nicht 
tot, der verlorne kann jich heimfinden, der verjtoßene wieder zu Gnaden an: 
genommen werden. Nur darf er, obwohl ihm Unrecht geichehen ift, feine eignen 
Sünden nicht befchönigen, und noch weniger darf es gerade die Kritik, die dic 
Vorurteile der Mode nicht teilt, die den Verfall des hiſtoriſchen Romans be— 
llagt, aber freilich durch die Thatjache allein, daß er noch zerlumpt im Lande 
umberzieht, nicht zu Freudenthränen bewegt werden fann. 

Daß weniger hiftorijche Romane in Deutjchland gejchrieben werden als 
vor einem Jahrzehnt, wird fein Verjtändiger als ein Unglück beklagen. Wenn 
noch viel, viel weniger gejchrieben würden, aber die wenigen gut, wenn die 
Dilettanten, Halbbdilettanten und braven Schulmeijter, die um die Wette dieſe 
Ichensvolle, eigenartige, wirfungsreiche poetijche Form mißverjtehen, endlich 
einmal die Borausfegungen und Forderungen des wahrhaft dichterifchen hiſto— 
riſchen Romans begriffen, wenn fie begriffen, daß die Schöpfung eines echten 
biftorifchen Romans eine der ſchwierigſten Aufgaben ift, und die Hand aus 
dem Spiel ließen, jo wäre das ein wahres Glück. Zunächſt gejchieht das 
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Gegenteil. Der hiſtoriſche Roman erfüllt keine einzige der Bedingungen, ohne 
deren Erfüllung er ein wertloſes Zwitterding bleibt, und wird nach wie 
vor, ja ausſchließlicher denn je von untergeordneten Fähigkeiten für unter— 
geordnete Zwede benußt. Bald dient er unausgegohrnen Tendenzen, bald 
unlebendiger Gelehrſamkeit zur Schale, bald muß er den anjpruchsvollen Auf: 
putz biedrer Alltagsgefchichten abgeben, in denen die Engel hergebracdhtermaßen 
weiß und die Teufel jchwarz find, bald wird er als Maske für ſchwindſüchtige 
Spät: und Nachromantik benugt. Alles das iſt Verfall der Gattung, aber 
noch nicht der ſchlimmſte. Denn peinlicher als die bezeichneten Entartungen 
wirkt die Erfcheinung, daß auch wahrhafte und berufne Talente, weil fie das 
Ringen mit der Größe eines Stoffes fcheuen, weil fie daran verzagen, kühne 
und große Umriſſe einer bedeutenden Erfindung von innen heraus zu beleben, 
oder — wie ed wohl meijt fein wird — weil fie dem Sigel nicht widerjtchen 
fönnen, den reis ihrer Erfindung weit über die Grenzen ihrer Belebungsfraft 
hinauszuſpannen, tief unter dem bleiben, was man von ihnen verlangen und 
erwarten darf. Die legten Monate haben und Proben von jedem diejer ver: 
ſchiednen Anzeichen eines unerfreulichen Niedergangs der ganzen Gattung ges 
bracht. 

Da iſt zuerſt der hiſtoriſche Tendenzroman, der lediglich geſchrieben wird, 
um eine der Gegenwart angehörige Tendenz in geſchichtliches Koſtüm zu kleiden. 
Eine echte Probe davon erhalten wir in dem dreibändigen Roman von 1795 
Nah der Sündflut von Oskar Myfing (Berlin, Otto Janke, 1896). 
Die gefhichtlichen Vorgänge und Zuftände, die ihm zum Hintergrunde dienen, 
werden nicht zum erjtenmal in einer Erzählung dargeſtellt. Es handelt fich 
um die Zeit nach dem neunten Thermidor, dem Sturz Robespierred, um 
das erjte Wiederaufleben der Hoffnung, der Sicherheit und menjchenwürdiger 
Zuſtände in dem revolutionären Baris. In dem Sichaufrichten aus tieffter 
Berzweiflung, in dem Erwachen der zertretnen Lebensluſt, der plößlichen 
Rettung vieler zum Tode bejtimmter Taufende lagen für die Erzähler jo viele 
grundeinfache poetijche Motive, daß nicht leicht jemand auf die entgegengejeßte 
Auffaffung verfallen konnte, die Herrlichkeit des verſchwundnen Schredens zu 
beflagen und durch poetifche Darftellung Sympathie für die Bejiegten vom 
Thermidor zu erweden. Am allerwenigjten fchien dazu die Verſchwörung des 
Grachus Babeuf geeignet, deren brutaler Fanatismus nur durch die kindiſche 
Armfeligfeit der Vorbereitung und Ausführung gemildert erfcheint. Gleichwohl 
fühlt jih Oskar Myfing (Otto Mora), ein Schriftjteller, der nicht ohne Er— 
zählertalent ift, und der troß der äußerlich romanhaften, flüchtigen Kompojition 
und des gelegentlichen Plakatſtils jtimmungsvolle Szenen und charafterijtische 
Züge bietet, gedrungen, die verächtlichen Verſuche, den toten Schreden neu zu 
beleben, mit einem poetischen Heiligenfchein zu verzieren. Die Hauptgejtalten 
feines Romans find noch beraufcht von dem Blutgeruch der verfloffenen 
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Schreckens jahre, der Gedanke, daß die Revolution zu Ende gehen ſoll, iſt ihnen 
unerträglich. Der eigentliche Held, Andre Theurille, der zu Anfang beim Zus 
jammentreffen mit jeiner jpätern Geliebten die Stirn zu der Frage Hat: „Ihr 
ipreht von dem Blut, das vergojien it. Ich frage euch: find jene Toten 
ſchuldlos geſtorben?“ handelt in dieſem Sinne weiter, jchließt ſich der Ver: 
ſchwörung Babeufs an und würde die Nepublif in jeinem Sinne herjtellen 
und eine dauernde Herrichaft der Guillotine aufrichten, wenn nicht Frankreich 
todmüde wäre, wenn nicht der Schuß, den der eraltirte Jafobiner auf den 
General Bonaparte abfeuert, zufällig fehl ginge, wenn ihn nicht zulegt das 
Weib, das ſich für ihn geopfert, für ihn entwürdigt hat, in einem Jrrtum der 
Eiferfucht verriete. Zu Zeiten fommt dem energijchen Blutmann freilich gegen 
über dem Menschenkehricht, mit dem er zu thun hat, ein Gefühl verächtlicher 
Ernüchterung. Aber er tröftet jich mit dem Gedanken, daß Babeufs Ideen 
ungefähr mit denen des ehernen St. Juft zufammenftimmen. Und nod in jeiner 
Todesftunde, als er ich angefichts des Zuſammenbruchs der jakobinijch- kom: 
muniftiichen Verſchwörung und der eriten italienischen Siege und Triumphe 
des verhaßten Bonaparte erjchießt, durchwogen ihn wilde Zweifel und Zukunfts— 
gedanfen: „Wußte er wirklich, vb Gracchus Babeuf ein Narr oder ein Prophet 
gewejen war? Ob er nicht vielmehr der Märtyrer eines dunfeln, geheimnis— 
vollen Evangeliums war, das noch niemand verjtand, für das er fterben mußte, 
weil er es ausgeiprochen hatte? War dies vielleicht nicht der richtige Moment 
gewejen? Oder er hatte nicht die richtigen Helfer gefunden?“ Denn freilich 
um das Evangelium der Abjchaffung des individuellen Vermögens durchzu— 
führen, „mußte man von neuem die Gejellichaft umpflügen mit Schwert und 
‚jener. Um diefen Bau aufzuführen, mußte man den taufenden von Köpfen, 
die jchon gefallen waren, neue taujende hinzufügen. Und daran war Babeuf 
geiheitert. Niemand, auch er ſelbſt nicht, hatte mehr die Energie, den letzten, 
den furchtbarsten Schritt der Revolution zu thun.” 

Man ficht leicht, daß es dieſe wüjten Zufunftsphantafien find, denen der 
ganze Roman gilt, die widrige Geftalt des Parijer Tribunen gehört jchon feit 
langer Zeit zu den Heiligenbildern des jozialdemofratijchen Bekenntniſſes. Und 
jo entjpricht e8 den Lieblingsphantafien einer großen Partei der Gegenwart, 
Srachus Babeuf und feine Genojjen als Vorläufer einer fünftigen Welterlöfung 
zu feiern. Um dies auf dem Hintergrunde der Gejchichte der Jahre 1795 
und 1796 zu ermöglichen, muß die uralte Praxis der Tendenzdichtung wieder 
ausgeübt werden, laut deren man von der Weltfugel den Nord» und Südpol 
abjchneidet und diefe gegeneinander preßt, nachdem man alles, was in der 
Mitte lag, weggeworfen hat. So ijt es jpottleicht, den Schwelgereien und dem 
gewijjenlofen Leichtjinn der Thermidorianer und Direktorialgrößen die rauhe 
Energie und Robespierrefche Tugend der legten Jakobiner gegenüberzujtellen. 
Daß ganz Frankreich, das Leid und Elend von Millionen dazwiſchen liegt, daß 
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Bonaparte mit all ſeinem Egoismus und ſeinem kriegeriſchen Genie nichts erreicht 
haben würde, wenn er nicht zufällig begriffen hätte, daß die franzöfifche Nation 
um jeden, auch um den teuerjten Preis von der Blutherrjchaft der Schredens- 
männer befreit fein wollte, braucht nur nebenhin, wie etwas zufälliges, un« 
wejentliches angedeutet zu werden. Einmal jagt freilich der Schaufpieler Talma: 
„Begreift doch, dab alle diefe Menjchen einen wahnjinnigen Durjt haben zu 
genießen — daß fie fi) wie vom Tode auferjtanden fühlen. Denn wer das 
durchgemacht hat, was wir gelitten haben in den legten Jahren, für den fann 
die Hölle nichts neues mehr bieten! Man hat uns ja alles genommen, erſt 
den Gott und den König, dann das Leben, die Sonne, die Heiterfeit jelbft. 
Und nun iſt das wie cin allgemeiner Schrei nad) diefem Leben, nach Farben, 
nach Muſik!“ Doc in Wahrheit verlangten viele hunderttaujende nicht ein- 
mal nad Farben und Mufik, ſondern — fläglich genug — nur nad) der 
Möglichkeit, vom Henker unbedroht zu leben und zu arbeiten, zu freien und 
fich freien zu laſſen. Und diefer Hintergrund, der in einem Roman von 1795, 
wenn er eim wirkliches Zeite und Lebensbild und nicht eine Paraphraſe der 
abgeleierten Melodie von der Herrlichkeit des Schredens fein will, unentbehrlid) 
ist, fehlt Hier, fehlt zu Gunſten einer ganz äußerlichen abenteuerlichen Spannung 
und wahrjcheinlich in majorem gloriam fünftiger Umpflügung mit feuer und 
Schwert und des Falls von hunderttaufenden von Köpfen. 

Bol hiſtoriſchen Wiſſens und ungenügend verarbeiteten Materials jtellt 
jich der hiſtoriſche Roman: Die Apoftelfürften von Henning van Horſt 
(Wismar, Hinftorff, 1896) dar. Die Anlage ift nicht unbedeutend, und einer 
Schilderung des großen Doppelfampfes, der auf gegenwärtig deutichem Boden, 
von der Elbe bis zur Oder, zwijchen Germanentum und Slawentum, zwijchen 
Heidentum und Ehrijtentum im elften Jahrhundert jtattfand, würde es nicht 
an innerer Größe fehlen, wenn fie Poeſie, das heißt lebendige, feſſelnde, über- 
zeugende Wirklichkeit oder auch nur ein glänzendes, anziehendes Phantafiebild 
werden fünnte. Die hiftorifchen Grundlinien zu diefem Roman, der die Schid- 
jale des chrgeizigen Erzbijchofs Adalbert von Hamburg und Bremen und eines 
ihm im Stlojter zum Freunde gewordnen Wendenfürjten Gottjchald in den 
Mittelpunkt rüdt, finden fich im dritten Bande von Giefebrechts „Geſchichte 
der deutjchen Kaiſerzeit.“ Einem aufmerkfjamen Lejer diefer aus Chroniken und 
Urkunden gejchöpften Berichte über das Scheitern der Pläne des Apoftelfürften 
Adalbert wird es nicht entgehen, daß die Zeichnung hier faum über die flüch— 
tigften Umrifje hinausfommt und feine Farbe gewinnt. Wir wiflen etwas 
von den wechjelvollen Vorgängen des langen Kampfes wider das flawifche 
Heidentum, wir kennen den Boden, auf dem es geftritten hat und überwunden 
worden ift. Uber wir wiljen nichts oder jo gut wie nichts (und alle Ausgrabungen 
alter Schmuckſtücke, Waffen und Töpfe ändern hieran wenig) von dem Leben, dem 
Kulturjtand, der Volksnatur der altjlawijchen Stämme, wir vermögen ung fein 
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deutliches Bild von den Zuftänden zu machen, gegen die die deutjche Eroberung 
und die chrijtliche Miffion unabläffig vorrüdten. Die Aufgabe des Dichters 
wäre es, Died deutliche Iebendige Bild aus den fpärlichen Überlieferungen 
zu gewinnen, es würde jo viel Arbeit foften und von jo zweifelhafter Echtheit 
werden, als 3. B. in Flauberts farthagifchem Roman „Salambo*“ aufgewandt 
und erreicht iſt. Aber hätte der Dichter dad Zeug dazu gehabt, jo wollten 
wir um Die Urjprungsnachweije nicht rechten — es wäre doch ein Bild, es 
belebte doch ein Stüd der Vergangenheit, das für uns völlig im Nebel liegt. 
Davon ijt aber in den „Apojtelfürften“ nichts zu fpüren. Die erzählten Vor: 
gänge find bunt, der gefchichtliche Hintergrund ift mächtig genug; aber die 
Geſtalten bleiben entweder undeutlich, oder es ift ihnen ein Seelenleben, eine 
Anjchauung geliehen, die viel jpätern Zeiten angehören, die Schilderungen 
jind ganz uncharafteriftiich, und zwar treten uns die germanischen Sachjen 
faum viel näher als die Wenden. Das Ganze ift fleißig, ſorgfältig, ohne 
Lücken und Sprünge, aber auch ohne plaftifche Gejtaltungsfraft, ohne Friſche 
der Phantafie ausgeführt, es will feiner Intention nad) bejjeres fein als ein 
archäologiſcher Roman und ift nicht einmal ein folcher. Der Stil ift bis zum 
Unglaublichen abjtraft und uncharafteriftiich, zwijchen Erzbijchof Adalbert und 
dem Wendenfürften Godfchalf giebt es „Differenzpunfte der Anfichten“ und 
hundert ähnliche Dinge. 

Etwas frischer und belebter im Vortrag mutet uns der hiftorische Roman: 
Der Zauber des Südens von A. Kleedehn an (Cöthen in Anhalt, 1897, 
Schriftenniederlage des evangelijchen Wereinshaufes), der — auch ein Stüd 
Kaiſergeſchichte — in den Tagen Dttos des Großen jpielt und die Werbung 
diefes Kaijerd um die jchöne Königin Adelheid und die Empörung feines 
Sohnes Liudolf zum Stoff hat. Im Grunde liegt der Vorzug dieſes Verſuchs 
vor den „Apojtelfürften“ lediglich in dem zartern Iyriichen Schmelz des Ge— 
füglsausdruds und in der Eugen Beichränfung, die auf eine Einzelausführung 
aller Szenen Verzicht leiftet und zwijchen den ausgeführten vieles inzwijchen 
Geſchehene jchlicht erzählt. In das Leben der gejchilderten Zeit und in die 
Seelen der in Stolz und Zorn leidenfchaftlich bewegten Menjchen, die das 
Stück Geichichte jpielen, das uns hier vorgeführt wird, ficht der Verfaſſer 
nicht viel tiefer hinein. Daß eine Schilderung diejer Zeit, ihre Belebung durch 
Motive, die eingehender auch uns verjtändlich find, möglich iſt, hat Scheffels 
„Effehard* bewiejen. Wir jagen nicht, daß gerade der Pfad betreten werden 
müſſe, der ihn zum Ziele geführt hat. Aber die Forderung einer jtärfern 
und deutlichern Anſchauung der Menjchen, der Sitten, der Zuſtände bleibt 
beitehen. 

Der fulturgefchichtliche Roman Eorifande von Mauleon von Gertrud 
Weber (Eöthen, 1897, Schriftenniederlage des evangeliichen Bereinshaujes) 
ift mar eine „freie Bearbeitung“ nach einem franzöftichen Original des Grafen 
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A. H. Salvandy. Es wäre nicht mötig gewefen, dies Stüd Romantif aus 
dem Weltwinfel von Béarn und Navarra, aus dem man ehedem mit Vorliebe 
die Opernterte wählte, für deutjche Leſer aufzufrischen. Wenn wir nur ahnen 
und vielleicht fernen jollen, „welche ungeahnten Wonnen großangelegte Seelen 
in den‘ Kampfe gegen widrige Schidjalswendungen und bei der Entdedung 
über den Umfang ihrer Kräfte und die Macht ihres Willend empfinden,“ jo 
giebt es geichichtliche Stoffe und Schidjale genug, die uns näher liegen und 
und lebendiger ergreifen, als die Grandezza, der Hidalgoftolz und das auf 
gebaufchte Gefühl der Schweitern von Maulson und ihrer ſpaniſch-baskiſch— 
franzöſiſchen Kavaliere. 

Daß es freilich der heimatliche Boden und die Zeit allein nicht thun, 
zeigt der Hiftorifche Roman aus der Reformationszeit: Um Glauben und 
Glüd von Anton Ohorn (Chemnitz, 1896, 2. Richterd Verlag). Der Ber: 
faffer macht. einen ehrlichen und wohlgemeinten Verſuch, die chronifalijchen 
Berichte über die jpäte Reformation in der Stadt Chemnig und in dem herzog: 
lichen Sachſen überhaupt mit einer Erfindung zu verbinden, die uns auf dem 
lofalen Boden feiner Erzählung und in den Sitten und Empfindungen ber 
Lebenskreife heimiſch machen fol, in denen die Gefchichte vor fich geht. Die 
Handlung felbft Hat einen ziemlich einfachen Verlauf, was kein Vorwurf 
wäre, wenn der rechte warme Ddem einer Zeit voll heißer Kämpfe, jchwerer 
Zweifel, gewaltigen Glaubens und fühner Thatkraft hindurchwehte, wenn die 
Charaktere von dem großen Zuge der Zeit erfaßt und getrieben wären. Wohl 
ift es wahr, daß auch folche Zeit die nüchternen Naturen nur mäßig ergreift 
und bewegt, und daß das Alltagsleben feinen Gang weiter geht; aber durch 
die Wiedergabe des jchon unzähligemal Gefchilderten, die Erneuerung von 
Figuren, die faſt Typen geworden find, wie die der italienischen Masten: 
fomödie, wird fein hijtoricher Roman von wirklich dichterifchem Gehalt hervor: 
gebracht. Es find hübſche Anfäge in Ohorns Erzählung, jo der Charafter 
des Leinewebers Niklas Schmidt, den es unter die Prädifanten treibt, die Er: 
zählung von der Aufführung des geiftlichen Spiels „Der Sünder in Nöten,“ 
der letzte Kampf um das Fortbeftehen oder die Aufhebung des Barfüßerkloſters 
in Chemnig und manches andre, aber daneben läuft, bis auf die üblichen 
Landsknechte, den überlieferten Mordbrenner, den Fahrenden und andre Füll— 
figuren, viel zu viel Konventionelle und Unbelebtes mit unter, die Rückwirkung 
der Reformation auf Leben und Weſen aller Einzelnen erreicht nicht entfernt 
die Ummittelbarkeit und Überzeugungskraft von Freytags „Markus König,“ 
der dem Verfaſſer wohl vorgejchwebt hat. 

Mit ganz andern Anjprüchen als die bisher. genannten Bücher tritt das 
jüngste Werk Wilhelm Senjens: Der Hohenftaufen Ausgang, Gejchichte 
und Dichtung (Dresden und Leipzig, Carl Reißner, 1896) auf. Ja wir müſſen 
faft um Berzeihung bitten, daß diefe ernfte und ernftgemeinte Dichtung, joweit 
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B denn Dichtung ift, im der Reihe der hier aufgezählten mehr oder minder 
jehlten Anläufe auch nur genannt wird. Daß es dem Dichter nicht an 
belebender, namentlich nicht an malerischer Phantaſie fehlt, daß er fich in vers 
angne Tage zurüdzuverjegen und ihnen das abzugewinnen verjteht, was auch 
für uns noch Leben ift, das hat er wiederholt erwiejen, und wir hı ben es 
«bührend anerkannt. Wuch wird fein Lejer diefer „Hohenſtaufen,“ der fich 
| eva nur den prächtigen, gefühls und farbenfriichen Anfang des Buches, den 
Eintritt Manfrids von Temringen in Frankfurt, feine Erlebniffe im Haufe 
um Kranich und feine Verlobung mit Edwinde Hartmuot und dann die leßte 
Szene der Heimkehr des fahrenden Ritters, nachdem alle Staufer Dahingegangen 
iind, oder auch manche andre Epifode vor Augen ruft, an der Möglichkeit 
weifeln, daß der Dichter aus jedem Hauptteile feines aus Dichtung und Gejchichte 
wjammen gewobnen Buches einen wirflichen hiltorijchen Roman hätte fchaffen 
finnen. Auch die Möglichkeit, den weitgejpannten Rahmen, der vom Tode 
Ratfer Friedrichs II. bis zur Hinrichtung Konradins reicht, mit vollem aus: 
gereiften poetiſchem Leben zu erfüllen, läßt jich nicht in Abrede ftellen. Aber 
Jenſen hat eben eine Zwitterform, die er Dichtung und Gejchichte nennt, und 
in der die lebendige Darftellung nur die eine Hälfte bildet, der wirklichen 
Ausgeftaltung feiner Erfindung zu einem großen epiſchen Werfe vorgezogen. 
der Grund hierfür liegt doch wohl darin, daß ein Roman, der über die 
Zeiten Konrads IV., Manfreds und Konradins hinweg jpielt, die Gefchide 
König Enzios mit einschließt, dem Verfaſſer zu riefenhaft und allzufehr an 
„Amadis von Gaula* oder den „Großen Cyrus“ erinnernd erjchienen ift. 
Auch hat er vielleicht gemeint, die verbindenden hiſtoriſchen Relationen würden 
in diefer Knappheit und Schlichtheit eindringlicher wirfen als ihre romanhafte 
Einkleidung. Wie ſich aber jeine „Hohenſtaufen“ darftellen, hinterlaffen jie 
den Eindrud, als ob der Berfajfer ein geplantes großes epifches Gedicht ftatt 
in Oftaven in Profa ausgeführt hätte. Der hHiftoriiche Roman ift wieder um 
eine Zwittergattung reicher. Allerdings iſt die Einfchaltung bloß berichtender 
Zeile eine alte Unart der hiftorischen Romanjchreiber. Uber zu einem Prinzip, 
zu einer bejondern Abart ift die Mifchung poetiſch ausgeführter Teile und 
hiſtoriſcher Abrijje doch noch nicht erhoben worden. Much beginnt die Gefahr 
niht da, wo der Stümper, dem der poetijche Atem ausgeht, in den Stil des 
Chroniſten verfällt, jondern wo der Meifter die gejchlofjene Form, die lebendige 
Verförperung aufgiebt und als berechtigt, ja vielleicht gar als einen Fortſchritt 
erachtet. Und doch können Jenſens „Hohenftaufen“ wie alle halb auögereiften 
Kunjtwerfe lediglich jkizzenhaft anregend wirfen. Das Bejte an einer Skizze 
it, daß fie über fich hinausweilt und das Bild, das im ihr verborgen ift, 
ahnen läßt. Ähnlich empfinden wir gewiſſen Partien des Ienjenfchen Werts 
gegenüber. Es ijt völlig in die Hand des Dichters, des Künſtlers überhaupt 
gegeben, wie weit er feinen Entwurf ausdehnen, wie eng er ihn zufammen- 
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ziehen will. Aber was im Umriß vorgezeichnet ift, ift feiner Willkür entrüdt, 
verlangt Leben, muß zum Bilde werden, wenn wir nicht in die Barbarei einer 
aus lauter Fragmenten beftehenden Kunft zurüdfallen jollen und wollen. 

Auch auf den Stil des Buches hat der Wechjel von Gejchichte und Dichtung 
den ungünftigften Einfluß gehabt. Die Schreibweije Jenſens neigt ohnehin 
zum Manierismus, geht aller jchlichten Bejtimmtheit des Ausdruds aus dem 
Wege; hier wird durch das Beftreben, die Nüchternheit der Berichterftattung 
zu erhöhen, eine gejchwollne und pretiöje poetifirende Proja gezeitigt. Eine 
Probe für Hundert: „Bom Sturm lag der hundertjährige Riefenbaum zer: 
jchmettert und entwurzelt. Den Epigonen der »Sieben gegen Theben« war 
es einft gelungen, während den Ruhm ihrer Väter neu zu beleben, doch den 
Nachgebornen der großen ſchwäbiſchen Kaijer hatte ihr Ringen um die Märchen: 
frone der Schlange des Südens den Untergang gebracht. Richard von Corn 
wallis auch jegt zu den Toten legend, gebar zugleich die Zeit neues aus ihrem 
Schoß. Ein Kanonifus in Lyon, Tebaldo di Bisconti, ward zum Papſt er- 
hoben, jeßte fich die weiße Tiara aufs Haupt, deu Namen jenes Gregors 
annehmend, der einft hohnvoll vom Söller zu Canofja auf den drunten im 
Büßerhemd von Schnee umitarrten deutjchen Kaiſer Heinrich den Vierten hinab- 
geblidt Hatte. Doc nicht allein den Namen trug Gregor der Zehnte, auch 
das oberjte Lebenswerk jenes Verweſers auf dem heiligen Stuhl, die Lähmung 
und Ertötung deutjcher Geiftesfraft nahm er jchleunig wieder in Angriff. Nur 
verfluchte er feinen Kaifer, fondern jegnete einen.“ Mit dem Wuge läßt fich 
ja über dergleichen hingleiten; aber man verjuche einmal in diefem Tone laut 
zu erzählen. Und Erzählung jollen doc Gejchichte wie Dichtung, joll wenigftens 
der hiſtoriſche Roman bleiben. | 

Gewiß, der hiftorijche Roman ift auf dem beften oder vielmehr fchlimmften 
Wege, fein unverdientes Schidjal in ein verdientes zu wandeln. Wir vergefjen 
nicht, daß, von manchem andern zu jchweigen, erſt vor ein paar Jahren Hans 
Hofmann den trefflichen Roman „Wider den Kurfürften“ gefchrieben hat, wiſſen 
auch recht gut, daß Unkraut und Ähren aus verſchiednen Wurzeln wachjen, 
Wenn aber das Unkraut jo luſtig und jo wohlgepflegt wuchert, fommen die 
Ühren doch in Gefahr, zu verfümmern. Heute gilt wirklich vom Hiftorifchen 
Roman Uhlands Kehrreim: ei 


Raben, Ruß, vor allem aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber! 
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In exitu Israel ex Aegypto, domus Jacob de populo barbaro, 
Dem Vorwärts gebührt das Verdienft, den Vergleich der Überfiedlung der Börjen- 
leute im den Feenpalaſt mit dem Auszuge der Kinder Israels durchgeführt zu haben, 
und die Wigblattichreiber beider Völker, der Jsraeliten wie der germaniſchen Bar- 
baren, müßten jehr eingefroren oder jehr unbewandert in der Bibel jein, wenn 
ihnen nicht eine Menge zur Verſpottung der Gegner geeignete Ähnlichkeiten ein- 
fielen. Unſer Gejchäft ift dad num nicht, und ebenjowenig haben wir zu unterjuchen, 
was eine Börje jei, ob die Zujammenfünfte der Getreidehändler in den Feenſälen 
eine Börſe bilden, ob die Regierung berechtigt oder jogar durch das neue Börjen- 
gefeb verpflichtet jei, diefe Zufammenfünfte zu verbieten, was ein Termingeichäft 
jei, und unter welchen Umjtänden ſich ein Getreidehändler des neuen Verbrechens, 
Termingefchäfte zu betreiben, jchuldig mache. Die Entſcheidung dieſer jchwierigen 
Fragen überlafjen wir den Herren Jurijten, die ſich ohne Zweifel jchon vor Ver— 
gnügen die Hände reiben bei dem Gedanken an die taufend Gelegenheiten zur Be- 
währung ihres Scharffinns, die ſich ihmen bald darbieten werden. Wir un: 
beteiligten alademijchen Zujchauer der Weltbegebenheiten haben weiter nichts zu 
thun, ald uns zu vergegenwärtigen, um was es ſich bei der Sache handelt, damit 
wir die Bedeutung defjen, was ſich ‚weiter begeben wird, richtig verjtehen. 

Es handelt fi) um ein Experiment, an defjen Gelingen oder teilweilem oder 
gänzlihem Mißlingen offenbar werden muß, wie weit die Berechnungen der praf- 
tiſchen und der theoretijchen Agrarier richtig gewejen find. Praftiiche Agrarier 
nennen wir die Herren, die ein ganz Hares, einfaches Biel: die Erhöhung der 
Öetreidepreije, verfolgen, und für die alle volfswirtichaftlichen und ſozialen Theorien, 
die in ihrer Prefie und in ihren Agitationsverjammlungen ausgejponnen zu werden 
pflegen, weiter nichts find als eine am fich höchft gleichgiltige und überflüffige, aber 
des lieben Publikums wegen notwendige Umhüllung des Ziels. Dieſe Herren 
haben nun vollfommen Recht, wenn fie gegen die Börje den Vorwurf erheben, daß 
fie den Preis drüde. Wie unberechtigt die Form ift, in der diejer Vorwurf er— 
hoben wird, daß ed nicht der „Papierweizen“ ift, der den Drud ausübt, jondern 
der wirflidy in überfeeiichen Ländern vorhandne umd auf dem großen Waſſer heran 
Ihwimmende, daß die Differenzipieler nicht den Konfumenten und den Produzenten, 
ſondern nur einander gegenjeitig ausrauben, das alles haben wir ſchon zu oft aus— 
einandergejegt, al3 daß wir uns erlauben dürften, es noch einmal breitjutreten. 
Aber der Vorwurf an ji, der freilich und Konfumenten ald das Gegenteil eines 
Vorwurfs gilt, ijt begründet, und wenn es den Agrariern gelingt, den börjen= 
mäßigen Getreidehandel zu zerftören oder — in ihre Gewalt zu befommen, jo 
fönnen fie damit eine dauernde Erhöhung der Getreidepreije erreichen. Gelingt 
8, alle Termingejchäfte und Blantoverfäufe zu verhindern, jo würde das die Zer- 
ſtörung des börjenmäßigen Handels bedeuten. Denn defjen Wejen bejteht ja eben 
darin, daß von einer großen Anzahl von Gejchäftsleuten eines weiten Gebiet3 über 
gewiffe Mengen oder Stüdzahlen einer vertretbaren Ware abgejchlofjen wird, Die 
förperlich nicht gegenwärtig zu jein braucht, und daß daher jeder Verkäufer Ab- 
nehmer und jeder Käufer Ware findet. Soll in Zukunft weiter nichts erlaubt fein, 
al3 daß der Getreidehändler A vom Gutsbeſitzer B diejen beftimmten, nachweislid) 
in des B Scheuer liegenden Weizen fauft und an den Müller C weiter verkauft, 
jo iſt das feine Börje mehr, jondern nur noch ein gewöhnlicher Markt mit allen 
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Vorzügen, aber auch mit allen Unvollfommenheiten eines gewöhnlichen Marktes. 
In die Berechnungen und Geſchäfte eines jolhen Marktes das überſeeiſche und das 
Ichwimmende Getreide einzubeziehen, wird jeine Schwierigfeiten haben, und dieſe 
Schwierigkeiten können die Einfuhr ſelbſt erjchweren, was natürlich den Preis des 
inländijchen Getreides heben würde. Aber ganz ficher ift diejer Erfolg noch nicht, 
und deshalb müſſen die Agrarier darnach jtreben, daß fie die Einfuhr jelbit, ſamt 
der Madıt, die Einfuhr zu fperren, aljo den mehr oder weniger bürjenmäßig zu 
geitaltenden Getreidehandel in die Hände befommen, und daher dürfen fie. vom 
Antrag Kanitz oder, genauer gelagt, vom Monopol des Getreidehandels nicht. ab- 
lafjen. Haben jie beides: das Monopol und die Marftleitung in ihrer Hand, dann 
fünnen fie allerdings den Preis beliebig hoch ſchrauben. Bis dahin wird wohl die 
Aufgebung oder Störung der ausgleichenden Zentralmärkte teil jtarfe Preis- 
ihwanfungen, teils größere Ungleichheit der Preiſe in den verjchiednen Gegenden 
des Reichs zur Folge haben. 
Für die theoretiichen Agrarier, die mit den Antijemiten, Zünftlern, Genofjen- 
ihaftsichwärmern, Bodenbejigreformern und verwandten Gruppen zujammen die 
große, aber nicht als Partei organifirte Abteilung der Mittelitandspolitifer aus- 
machen, handelt e8 fich um größeres als um den ©etreidepreid. Sie wollen die 
Erzeugung, die Verteilung und den Umlauf der Güter in der Weile organifiren, 
daß einerjeitd alles Schmarogertum, wozu fie den Zwiſchenhandel rechnen, vom 
Genuß der erzeugten Güter ausgejchlofjen wird, und daß andrerjeitö jeder Arbeiter 
den verdienten Lohn erhält, der jelbjtveritändlich erjt nach der vollen Dedung der 
Produktionstoften anfängt. Nun will das freilich jedermann, e8 fommt nur darauf 
an, auf welchen Wegen da3 Piel erjtrebt wird, und was im einzelnen als über: 
flüſſige Koſten, als Produftionskoften, al3 gerechter Lohn herausgerechnet wird. 
Unjre von den einen gejchmähte und von den andern gepriefene Produktions und 
Wirtſchaftsordnung ift von Rechts wegen die des mandhejterlichen Liberalismus und 
hat das nicht aufgehört zu jein, obgleich die Konſervativen, die Nationalliberalen 
und das Zentrum behaupten, fie hätten ſich jeit 1878 befehrt, und auch der Staat 
habe ſich befehrt, jene jchlechte Ordnung gelte nicht mehr. Sie gilt aber. Mit 
Ausnahme der Beamten, für die der Staat oder die Gemeinde von dem Augenblicde 
an jorgt, wo fie in dem Öffentlichen Dienjt treten, wird jedem andern zugemutet, 
daß er ſeines Glüds Schmied jei, und ganz allgemein heißt ed: jehe jeder, wie 
ers treibe, jehe jeder, wo er bleibe, und wer fteht, daß er nicht falle! Das Geſetz 
gejtattet jedem, jeden beliebigen Erwerb zu ergreifen, auf feine eigne Verant- 
wortung, und kümmert fich nicht darum, wenn er dabei nicht feine Rechnung findet. 
Das Geſetz jchreibt feine Regelung der Produktion und des Güteraustaufches vor; 
es überläßt es dem freien Spiel der Kräfte, unnüße Geldverdiener auszujchalten 
(3. B. dadurd), daß die überflüjfigen Händler Bankrott machen, oder daß ihnen 
Konjumvereine die Kundſchaft entziehen), und überläßt es jedem einzelnen, fich durch 
eigne Anjtrengung oder durch freie Vereinigung mit Oenofjen feinen gerechten Ar- 
beit3lohn zu erringen; e8 befennt fich aljo zu dem mancheiterlichen Grundfaße, die 
vernünftige Organijation des Wirtjchaft3lebend und die gerechte Güterverteilung_ jei. 
nit Sache der Obrigkeit, jondern habe, jo weit fie möglich ift, daraus zu ent- 
ipringen, daß jeder einzelne feinen eignen Nußen fucht und dadurch unbewußt und 
ohne es zu wollen den allgemeinen Nugen fürdert. Dielen geſetzlich anerkaunten 
Boden verlajjen noch nicht die Bauernvereine, wenn fie Kornhäufer gründen, ohne 
für fie Staatszuſchüſſe und Privilegien zu fordern. So 3. B. hat der Freiherr 
von Huene am 26. November v. I. in Frankenftein eine Verfammlung des ſchleſiſchen 
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Bauernvereins abgehalten, die er mit der Bemerkung eröffnete, im Bauernverein 
würde die Zeit nicht mit großen Reden über die Not der Landwirtſchaft ver- 
Ihwendet, jondern ed würden nur praktiiche Fragen erörtert; diesmal handle es 
ich um die Errichtung eines Kornlagerhaufes für Frankenftein und Umgegend. Der 
Sandtagsabgeordnete Pfarrer Langer erklärte den Zwed des Unternehmens ohne 
jede Uberſchwänglichkeit. Der Getreidehändler müfje das Getreide bei den Bauern 
lammeln, dann reinigen, lagern, mijchen und fonjt bearbeiten, und dafür müſſe er 
ſich natürlich bezahlen Lafjen, er könne daher dem Bauer nicht den Börjenpreis 
zahlen, jondern müſſe ihm etwas abdrüden; wenn die Bauern die Arbeit des Ge— 
tweidehändlers jelbjt in die Hand nähmen, jo könnten fie fie vielleicht billiger be- 
lorgen, joda ihnen beim Verlauf an den Müller oder den Großhändler der volle 
Börfenprei3 zu teil würde. Das Ergebnis der Verhandlung war, daß ein jchon 
beitehender Ausſchuß beauftragt wurde, die Sache weiter zu fördern. Schon bes 
denklicher — nicht an jich, fondern nur vom Standpunkte unfrer geſetzlichen Wirt- 
haftsordnung aus bedenklicy*) — ift die Bitte der deutichen Mühlenbefiger an den 
Reichstag, den Großbetrieb der Müllerei durch höhere Befteuerung, ſpäter vielleicht 
auch durch Einführung des Bedürfnisnachweiſes zu erjchiveren, weil die meijt an 
ſchiffbaren Strömen und an Häfen gelegnen Großmühlen die Heinen binnenländifchen 
Mühlen vernichteten und durch Bevorzugung des ausländiſchen Getreides bie 
heimiſche Landwirtichaft jchädigten. Die Mühlenbefiger können fich freilich darauf 
berufen, daß der gejeßliche Boden durch vielfache Eingriffe de Staats in das Er- 
werbsleben, durch Begünftigung der einen, Hemmung andrer Berufsarten, Über- 
wahung und vielfache Reglementirung aller jchon längſt durchlöchert ift. Wenn 
num no durch die Verftaatlihung des Getreidehandels ein jo gewaltig großes Loch 
dineingefchlagen wird, dann wird jedermann fragen, ob es noch die Mühe lohne, 
die Reſte der Individualwirtichaft gegen den Sozialismus zu verteidigen, und ob 
fh die Vermandlung aller Erwerbthätigen ohne Ausnahme in Staatsbeamte noch 
hindern laſſe. Sehr lebhaft fprechen ſich die rheinischen Bauernvereine gegen alle 
Nonopolpläne aus, denn fie haben vom erſten Anfange Har erkannt, da die Ver- 
Kaatlihung der Getreideeinfuhr nicht möglich ijt ohne die Verftaatlihung des Handels 
mit inländifchem Getreide, der verftaatlichte Handel aber, wenn er feinen Zweck: 
Beleitigumg der Preisſchwankungen, erreichen joll, die Kontingentirung des Getreide- 
baues ımd die Sorge für den Anbau gangbarer Sorten voraugfegt, d. h. den freien 
Birtihaftsbetrieb aufhebt. 


Die Arbeitsverhältnifje in der Konfektionsindujtrie. Als „Drud- 
jahe der Kommiſſion für Arbeiterjtatijtif“ (Erhebungen Nr. 10. Verlag von Carl 
Heymann in Berlin) ift jegt eine „Zujanmenjtellung der Ergebniffe der Ermitt— 
lungen über die Arbeitöverhältniffe in der Kleider- und Wäjchelonfeftion, bearbeitet 
im Kaiſerlichen Statiftiihen Amt,” erichienen. Das Werf Teidet erfichtlich an 
den Folgen feiner bitrenufratiichen Erzeugung und mahnt injofern dringend, die 
Einrichtungen zur Pflege der Arbeiteritatiftit im deutjchen Reiche. vernünftiger zu 
geitalten. Namentlich jollte dem Statiftiichen Amte nicht Tediglich die Zufammen- 
tellung von Materialien — s. v. v. —, die andre Leute mangelhaft beichafft haben, 


*) Bedenklich im angegebnen Sinne ift überhaupt nur die für jpäter angeftrebte „durch— 
efende Befferung” duch Beichräntung der Gewerbefrteiheit. Cine höhere Befteuerung ber 
sroßen Mühlen würde in keinem Sinne bedenklich fein, da, wie die Bittichrift ausführt, Die 
rtige Befteuerungsart geradezu eine ungerechte Begünftigung der Großbetriebe darftellt. 
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zugemutet, jondern ihm die Vollmacht und die Aufgabe übertragen werden, unter 
eigner Verantwortung für die Ergänzung der Lüden, für die Aufllärung der Un- 
flarheiten und die Berichtigung der Irrtümer zu forgen. So, wie fie ausgeführt 
ift und nad) den Einrichtungen nur ausgeführt werden konnte, muß die Arbeit als 
etwas unfertige8 bezeichnet werden, daß weder wiſſenſchaftlich noch praktiſch 
feinen Zweck ganz erfüllt. Aber auch jo, wie es ift, bietet daß Werk jehr viel 
Intereſſantes. Die Grenzboten haben vor kurzem die Mipjtände in der Kleider- 
und Wäfchelonfeltion an der Hand der ſchon früher veröffentlichten Protokolle über 
die Vernehmungen von Auskunftöperfonen vor der Kommiſſion für Arbeiterftatiftit 
beiprochen, und dieſe Beiprehung ift, wie zu erwarten war, in der jozialdemo- 
fratiichen Preſſe jehr abjällig beurteilt worden. Doppelt interejfirt e8 uns num, 
aus der amtlichen Zujammenftellung der Ergebnifje nicht nur dieſer mündlichen 
Vernehmungen, jondern namentlic; auch dev gleichzeitig eingeforderten Berichte von 
Behörden zu erjehen, daß darnad) nicht in einem Punkte die in ben Grenzboten 
zum Ausdruck gebrachte Auffaſſung der Thatjachen als irrig nachgewieſen werben 
kann. Betrachtet man die Veröffentlichung als Unterlage für geſetzgeberiſche Re— 
formen, ſo kann darnach weder von einem Verbot des ſogenannten Zwiſchen— 

meiſterbetriebs noch von einem Verbot des Heimbetriebs die Rede ſein. Auch 
zur Begründung des Verlangens nach beſonderm geſetzlichem Schutz für die Sitt— 
lichkeit der Konfeltionsarbeiterinnen und nad) Verſcharfung der Truckverbote iſt 
nichts durch die Erhebungen beigebracht worden. So überaus mild auch die amt— 
liche Arbeit in der Form gehalten iſt, ſo iſt ſie doch in der Sache eine ſehr ſcharfe 
Zurückweiſung der gefliſſentlichen Übertreibungen und Verallgemeinerungen, wie ſie 
unter den Kampfmitteln der Sozialdemokratie eine charalteriſtiſche Rolle ſpielen. 

Es iſt deshalb wohl anzunehmen, daß die Sozialdemokratie wenig günſtig über 
das Werk urteilen wird, wenn auch die ſehr rückſichtsvolle amtliche Behandlung 
der perſönlichen Geſchäftsmoral der Arbeitgeber, die in den Grenzboten unhöflicher 
als eine weſentliche Urſache der Mißſtände bezeichnet worden war, auf die Kritiker 
verſöhnend einwirken dürfte, da ja die Arbeitgeber faſt ausſchließlich Juden ſind, 
und die herrſchende Mißwirtſchaft von den Arbeitern ſelbſt treffend als Juden— 
wirtſchaft bezeichnet wird. Obwohl es gerade Freiherr von Berlepſch in der Reichs— 
tagsſitzung vom 12. Februar 1896 ausgeſprochen hat, daß durch ſtaatliche Eingriffe 
auf dieſem Gebiete wenig zu helfen ſein werde, ſo wird die Agitation doch wohl 
auch hier wieder den mit dieſes Miniſters Weggang angeblich inſzenirten „neueſten“ 
Kurs breittreten, wenn, was natürlich gar nicht ausbleiben kann, die von der Re- 
gierung vorgejchlagnen Neformen nidyt allen verantwortungslos formulirten For— 
derungen der befannten Nufer im Streit gegen den Sweater entiprehen. Auch Die 
„National-Sozialen* werden wohl in diejer Taktit mit den Sozialdemokraten noch— 
mals eifrig konkurriren. Zu beflagen iſt dabei am meijten, daß den Vertretern der 
einjeitigen Arbeitgeberintereffen damit der größte Gefalle erwiejen wird. E3 gehört, 
wie die Verhältniffe unter Menjchen num einmal liegen, heute in der That eine 
große Objektivität und Selbtverleugnung dazu, wenn die Regierung dem Schwindel 
der Sozialdemokraten und den Anmaßungen der Herren Naumann und Genofjen 
gegenüber unbeirrt auf dem Wege der Sozialreformen fortjchreiten fol. Und doch 
iſt das unerläßlich, gerade auf dem Gebiete der Konfektionsinduitrie, der ganzen Haus— 
induftrie überhaupt. Es find in dem erwähnten Aufjaß in den Grenzboten Die 
Punkte bezeichnet worden, wo gejepliche oder doch ftaatlihe Maßnahmen dazu 
nötig und möglic) erſcheinen — eine recht ſtattliche Reihe, die durchzuſetzen wahr⸗ 
ſcheinlich um jo ſchwerer fallen wird, je maßloſer die ſich überbietende Agitation 
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den Mund aufmacht. Aber der Kampf ift durchzuführen nad links und nad) rechts, 
bis dad gebildete Deutichland wieder aufwacht aus den krankhaften Delirien, in 
denen dad Ertremite nicht ertrem, das Abjonderliche nicht abjonderlih, das Ver— 
rüdtefte nicht verrüdt genug erjcheint und die reale Wirklichkeit wejenlojen Phantajie- 
bildern den Pla räumt gerade in der Vollswirtihaft und Sozialpolitik. 

Unter den in den Grenzboten al3 nötig bezeichneten Reformen war aud) die 
Sarantie der Kranfen- und Invalidität und Altersverficherung für die Heim- 
arbeiter, jomweit dieſe zur Zeit als jelbitändige Hausgewerbetreibende behandelt 
werden. Leider ift der Stand diefer Frage in der amtlichen Zujanmenftellung 
nicht dargelegt, doch iſt wohl zu hoffen, daß die bereit3 für die Tabak- und Tertil- 
induftrie wenigjtend. zum Teil erfolgreich durchgeführte Ausdehnung des Verfiche- 
rungszwangs auf die Hausinduftrie auch für die Konfektion verfügt werden wird. 
erlangt wurde ferner in dem erwähnten Aufjaß die Ausdehnung der bisher nur 
für die Fabriken geltenden Beitimmungen über die tägliche Arbeit3zeit und Die 
Arbeitöpaufen der „jugendlichen“ und „weiblichen“ Arbeiter ($ 135 bis 139a ber 
Gewerbeordnung) durch Fatjerliche Verordnung auf alle Werkftätten und Arbeitsſtuben 
der Konfektion, in denen überhaupt fremde Lohnarbeiterinnen oder Lehrlinge be- 
ihäftigt werden. Ganz; bejonderd wurde die Sicherung ausreichender Pauſen für 
die Näherinnen, namentlich die Majchinennäherinnen in den Werkjtätten und Fabriken 
verlangt, ja auch für die männlichen Arbeiter jchien eine Schutzbeſtimmung in dieſer 
Beziehung am Plabe, ſodaß die. bezeichneten Paragraphen der Gewerbeordnung 
eine Ergänzung erfahren müßten. Ferner wurde: gefordert die energiiche Durch— 
führung der in $ 120a der Gewerbeordnung jchon für alle Werkftätten vorhandnen 
Schußbeftimmungen, die nur auf den Papier gejtanden- haben. Unerläßlich erfchien 
ſodann die Werpflichtung aller Arbeitgeber zur Unzeige und Liftenführung - über 
alle von ihnen beichäftigten Heimarbeiter, weiter der Zwang zum Erlaß von 
Arbeitsordnungen für alle Betriebe, und ordnungsmäßige Tohnbücher für alle Heim- 
orbeiter;. endlich die grundjäglicy und praftiich wirkfam auszugejtaltende Ausdehnung 
der beſondern Gewerbeaufficht auf die gefamte gewerbliche Arbeit. Durch die jebt 
vollitändig vorliegenden Erhebungen ift nichts feitgeftellt worden, was den für dieſe 
sorderungen jeinerzeit vorgetragnen Gründen twiderjpräche, vielmehr muß man er- 
warten, daß Herr von Boetticher jebt ungefäumt daran gehen -wird, die von ihm 
am 12, Februar 1896 im Namen der verbündeten Megierungen gegebnen Zujagen 
wahr zu machen. So entichieden wir die maßloſen, unklaren und meijt tendenziös 
geftellten unerfüllbaren Forderungen der jozialdemofratiihen Agitation bekämpfen, 
jo beitimmt müfjen wir für diefe maßvollen, meiſt ſchon hinreichend erprobten Re— 
iormen eintreten. 


Deutfhe und Engländer in Samoa. Kürzlich wurde in der Preſſe 
darauf Hingewiefen, daß das wirtichaftliche Übergewicht, das die Deutſchen - in 
Samoa Haben, eine allmählihe Verſchiebung nach der -angeljächfiichen Seite: hin 
jeigt, wie das 3. B. aus dem Umftande erfichtlich ijt, daß die Deutjchen früher 
onnähernd zwei Drittel aller Steuern und Bölle auf Samoa zahlten, während fie 
jehzt nur noch etwa Die Hälfte tragen. Das ift eine fehr unerfreuliche Erfcheinung. 
Auch begnügen fi die Engländer nicht damit, durch Wettbewerb auf wirtichaft- 
fihem Gebiete das Übergewicht der Deutichen zu verringern, ſie jeßen auch nach 
ondern Richtungen hin Hebel an, um das Unjehen der deutſchen Anſiedler zu be— 
einträhtigen und die Eingebornen gänzlich. unter den. engliichen Einfluß zw bringen. 
Diefe Hebel jchaffen fie ſich dadurch, daß fie erſtens die Vorurteile ſchüren die 
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die Eamoaner gegen die Deutjchen hegen, und zweitens die Kontrolle, die fie über 
die Erziehung der Eingebornen ausüben, im politiichen Intereſſe außnußen. 

Daß die Deutjchen bei den Samoanern unbeliebt find, ift nicht im irgend 
einem Berjchulden der Deutſchen, jondern in einer bejondern Eharaftereigentümlic- 
feit der Samoaner begründet. Die Samvaner find jehr träge und jehen es für 
unter ihrer Würde an, fih mit Regelmäßigfeit zu Plantagenarbeiten herzugeben. 
Sich von morgens bis abends zu plagen, erjcheint ihnen als Sklaverei und jtimmt 
nicht zu ihren Begriffen von Freiheit und Unabhängigkeit. Die Folge ift, daß die 
deutſche Plantagengejellihaft gezwungen ift, Arbeitöfräfte von den Salomond, den 
Neuen Hebriden und andern Inſelgruppen herbeizuziehen, was, nebenbei bemerft, 
den Plantagenbetrieb Eojtjpieliger madt. Die Samoaner aber haben deshalb nur 
einen um jo größern Abjcheu vor der Arbeit auf deutjchen Plantagen, denn fie 
haſſen die ſchwarzen Eindringlinge, die ſich für geringen Lohn von früh bis jpät 
unter den Kokospalmen und in den Koprajchuppen plagen. Die Deutjchen find 
die einzigen unter den dort vertretenen Nationalitäten, die die Rultivirung des 
Bodens in großem Maßſtabe betreiben; aber Kultur und Fortjchritt verlangt 
Arbeit, und jo haben ſich die Eingebornen gejagt oder haben fi von andern 
jagen lafjen, daß die Deutihen, wenn fie je die alleinige Kontrolle über die 
Infeln ausüben würden, fie zur Aultivirung ded fruchtbaren und bisher nur 
mangelhaft ausgenutzten Landes anhalten, d. 5. fie zu harter Arbeit zwingen 
würden. Nacd ihrer Meinung bedeutet aljo ein von den Deutichen allein be- 
herrſchtes fultivirte® Samoa ein Samoa voller Plantagen und voller Arbeit. So 
fommt es, daß die Eingebornen auf die Deutjchen mit Argwohn und Mißvergniügen 
bliden, und es ijt jelbftverjtändlich, daß die Engländer — obwohl ihnen ja jelbit 
an der Aultivirung der Samoainfeln gelegen ift — dieſe Mißſtimmung forgfältig 
nähren. 

Das Bivilifationdwerf, das die englifchen Miffionsgejellihaften unter den 
Eingebornen vollbringen, hat gleichfalls das englijche Intereffe im Auge. Es iit 
mehr als jechzig Jahre Her, jeit die Londoner Mijftonsgejellihaft ihre Thätigkeit 
in Samoa begann. Heute aber ijt es feine Belehrungsarbeit mehr, die die Gejell- 
jelichaft verrichtet, Heute beichäftigt fie ſich ausfchließlih mit dem Unterricht und 
der Erziehung des Volld. In jeder Siedlung wohnt ein Paſtor, der geborner 
Samoaner ift, und Diefem liegt ed ob, den Jungen Erziehung und den Alten 
religiöjen Troſt zuteil werden zu laſſen. Die Londoner Miffionsgejellichaft Hat 
ein audgezeidineted Seminar für die Ausbildung diejer Paftoren in Malna, einem 
an der Küfte von Upola malerijch gelegnen Dorje. Dort befinden fi über Hundert 
BZöglinge, die einen vierjährigen Kurſus nicht allein in der Theologie, jondern in 
allgemein wifjenfchaftlichen Gegenjtänden durchmachen, denn der Geiftliche ift, wie 
gejagt, nicht allein der Seelforger, fondern auch der Schulmeifter feiner Gemeinde 
und muß Daher in den Glementarunterrichtögegenjtänden wohl bewandert jein. 
Außerdem unterhält die Miffionsgejellichaft eine höhere Knabenſchule in Leulumoenga 
und eine höhere Mädchenſchule in Papoonta nitht weit von Apia. Das ganze 
Erziehungsweſen auf den Samoainjeln liegt aljo in den Händen der Miſſionsge— 
ſellſchaft. Die unfähige und mittelloje jamoanijche Regierung trägt keinen Pfennig 
zur Unterhaltung der Schulen bei. Engliihes Geld und engliihe Thätigkeit 
itehen auf dieſem Gebiet im Vordergrunde. Wie die Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
zuerſt auf dem Plane erjchienen iſt, jo hat fie auch den Lömwenanteil an dem Erfolg 
aufzuweijen. Man nimmt an, daß die Injelgruppe von ungefähr 35—87000 Ein- 
gebornen bewohnt ift, davon kommen auf die Londoner Mijftonsgejellihaft 25000, 
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auf eine andre engliihe Miffion, die Wesleyaniiche, etwa 5000 und auf die 
franzöſiſche katholiſche Miffion ungefähr ebenjo viele Anhänger. Da aljo Seeljorge 
und Erziehung faſt gänzlich unter engliſchem Einfluffe find, jo ftehen die Anz 
Ihauungen, die in den Eingebornen groß gezogen. werden, den Engländern und 
einer etwaigen engliichen Annexion freundlih, den Deutſchen und einer etwaigen 
deutichen Annexion feindlich gegenüber. Der engliihe Miffionar unterfcheidet fich eben 
dadurh von Dem deutſchen, daß er nicht allein das religiöfe, fondern aud) da& 
Reiheinterefje im Auge hat, In der von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft Heraus: 
gegebnen Zeitung Le Sulu und der von einem Solonialengländer veröffentlichten 
O le La Samoa, fowie in den zwei in englijcher Sprade erjcheinenden Blättern 
werden natürlich die Weltereigniffe zur Erbauung der Eingebornen alle von dem 
Geſichtspunkte des „großen Herrſchervolkes“ aus beleuchtet, die Deutjchen dabei in 
wegwerfender und gehäffiger Weife als ein ganz unanjehnliches Volk. dargeftellt und 
die Gemüter der Eingebornen fo bearbeitet, daß ihnen eine engliiche Annexion als 
wünſchenswert, eine deutſche als wiberwärtig erjcheinen muß. Daß ſich auf allen 
im Umlauf befindlichen. Münzen der Kopf der Königin Viktoria geprägt. findet, 
verfehlt natürlich feinen Eindrud nicht, und wenn man noch Hinzurechnet, daß fich 
die Deutjchen im Umgang mit den Eingebomen fowie im Gejchäftöverfehr der 
engliihen Sprache .-bedienen müfjen,*) jo kann man ſich wirklich kaum wunder, 
wenn ſich die Engländer rühmen, daß mit dem Wugenblide, wo es ihnen gelänge, 
die der deutfchen -Plantagergefellihaft gehörigen Ländereien anzufaufen, ed mit 
einemmale in allen Richtungen mit dem deutſchen Einfluffe vorbei fein würde. 
Wir haben hier auf den Einfluß, den die Engländer auf erzieherifchem Gebiete 
ausüben, beſonders hingewieſen, um in den Kreifen, die fi) mit der Vertretung 
deutiher Interefjen in den Samoainfeln bejchäftigen, die Frage anzuregen, ob ſich 
nit gerade Diefer Art von engliihem Einfluß, der den Deutſchen fozufagen den 
a unter - den Füßen wegzuziehen droht, in geeigneter Weije entgegenarbeiten 
ieße. G. K. 


Goethes Königsleutnant. In dem angenehmen Bewußtſein ihrer for— 
molen Grazie nennen die Landsleute des Grafen Thorane die weniger geiſt— 
ſprühenden Nationen mit Vorliebe Barbaren, und uns Deutſche, denen ſie doch, 
allerdings vielleicht halb mit Erbarmen, den Vorzug ſoliden Denkens zugeſtehen, 
bezeichnen ſie noch dazu als ſchwerfällig und pedantiſch. Sie treffen damit in der 
That unſfre verwundbare Stelle: im allgemeinen entbehren wir wirklich der Fähig— 
feit, und mit blendenden Darftellungen nicht ganz vollgiltiger Gedanken, nicht ganz 
durhdrungner Materien abfinden zu laffen und unfrerfeit dergleichen zu produziren, 
wenn es ſich um ernfihafte Dinge Handelt. Das ijt gewiß ein Mangel; denn eine 
gzeſchmackvoll geleitete Bildung und ein wahrhaft gebildeter Geſchmack dürften ſich 
jenen Bergnügungen ded Witzes und PVerftandes getroft hingeben, tragen fie doch 
die Gewähr in fi, daß fie fich über daS Unzulänglihe der Gedanken nicht 
täiufhen und dem Ernfte der Dinge durch eigne Arbeit und aljo auf ihre Weife 
gerecht werden können. Aber mag ung diefer Mangel auch zunächit um manchen 
Genuß bringen, wir werden ihm doch jchwerlih um den Preis unſrer Gewiſſen— 
daftigkeit tifgen wollen. Im Gegenteil, unfre geſunde Leidenjchaft, immer den 
ieften Boden zu fuchen, auf dem fi der Fuß fiher und zweckmäßig aufftemmt, 
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*, €3 ift eine auffallende Thatfache, daß die deutiche Plantagengefellichait, obwohl ihre 
Veamien alle Deutiche find, ihre Bücher doch engliſch führt. — a 
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anfer Drang, die Wahrheit bis zu der Grenze des Ignorabimus zu erfennen (mag 
ung auc ber Teufel manchmal einblafen, die gute Erkenntnis für uns zu behalten 
und die Rebenmenjchen mit irgend einem Surrogat zu bedienen), diejer Trieb nad) 
ber Tiefe der Weſen jchliet doch keineswegs aus, daß wir, mehrfeitig interejfirt, 
auch den andern, den Trieb nad) ihrer Oberfläche, pflegen und entwideln. Muß 
ein gruimdgelehrter Mann jeiner Karrifatur in den Fliegenden Blättern gleihen? Und 
follte nicht unfre Gelehrſamkeit, die feit dem fiebzehnten Jahrhundert doch manchen 
Überflu an ſchweren Rüftungsftücen abgelegt hat, allmählidy dazu gelangen, wie 
eine Athene ohne Waffen Strenge und Anmut in ihrer Erſcheinung zu bereinigen? 

. Die Unläufe zu einer ſolchen Metamorphuje mehren fi) übrigens auch bei uns 
ſichtlich. Philoſophie und Naturwiſſenſchaften erachten ed nicht als ihrer unwürdig, 
ſich gelegentlih in ſchwungvollen Reden, in anregend jtilifirten Eſſais zu äußern; 
geihichtliche Unterfuchungen Heiden ihre Ergebnifje immer jeltener in die öde Form 
von Regeiten, jondern wenden ſich, da fie die ſouveräne Stoffbeherrihung eines 
Julius Cäſar und die aus ihr folgende Haffiihe Objektivität doch jelten erreichen 
fönnen, einem ſubjektiven, fünftferiich freiexen Stile zu. Allenthalben wählt aufs 
erfreulichite das Beſtreben, alle8 zu Überliefernde mit einer lebensfähigen Fern: 
außzuftatten, nicht nur um ein Bublitum dafür zu gewinnen, fondern auch aus 
Liebe zur ‚Schönheit an fih. Selbſt Nebenfahen, Einzelheiten von ziemlich ſpe— 
ziellem Intereſſe werden durch eine ſolche Darftellung bedeutend, denn man wird 
ihren Wert nicht künftlich aufgebaufcht nennen, wenn man fie aus ihren bloß: 
gelegten Beziehungen gleihjam organiſch hervorwachſen jieht. 

Die Hier entwidelte Gedankenreihe ijt durch ein joeben erjchienenes Buch an— 
geregt worden, und es fügt fi) artig, daß den Franzoſen, die und Feinheit und 
Geſchmack nicht gern zuerfennen, gerade an einem fie felbjt angehenden Gegenjtande 
bewiefen wird, wie meifterhaft ſich deutſche Gründlichleit als liebenswürdige Unter: 
balterin einzuführen und zu behaupten weiß. Unter dem Titel: Frangois de 
7Théas comte de Thoranc, Goethes Königsleutnant, Dihtung und Wahr: 
heit, dritte Buch hat Martin Schubart eine Anzahl von Mitteilungen und 
Beiträgen herausgegeben, die fi auf die Perjon jenes franzöfiihen Edelmanns 
und auf die in Frankfurt von ihm bejtellten Gemälde beziehen. Das Bud zählt 
183 Geiten in anfehnlihem Okltav, iſt mit Schwabacher Lettern auf prächtiges 
Bapier fehlerlos gedrudt und mit .einer Reihe von Photogradüren und Lichte 
druden, jogar mit einer Ehromolithographie ausgejtattet. Die Verlagdanftalt von 
F. Brudmann in München, die dad Werk verlegt und in allen feinen Zeilen ber- 
gejtellt hat, hat fi durch dieſe Leiftung einen neuen und ſchönen Ruhmestitel er- 
worben, aber noch wärmeren Dank verdient der Verfafjer, dev das vornehme 
Äußere ded Buches durh die Natur feiner Arbeit veranlate. Handelt ed ſich 
doch hier nit um ein Prachtwerk, bei dem der Tert Nebenſache ift, jondern um 
eine wertvolle Studie, die ein nachläſſigeres Gewand ſchlechterdings nicht vertragen 
haben würde. 

Nicht blindlings hat ſich Gutzlow jeinerzeit des Königsleutnants in „Dichtung 
und Wahrheit” bemächtigt, um ihn zum melodramatifchen Helden feines (duch und 
durch unmwahren) Schauſpiels zu mahen: ihm war dad Sympathiihe und Eigen- 
tümliche in der Erſcheinung des provenzaliichen Grafen nicht entgangen. Auch heute 
noch fällt die Geſtalt des Thorane jedem Leſer von „Dichtung und Wahrheit” auf, 
und wer Goethe verfteht, jpürt deutlich die Neigung, mit der der Dichter felbit den 
firengen und do milden Mann aus feinen Erinnerungen bervorhob, um ihn in 
die Daritellung ſowohl jeiner künſtleriſchen Knabenfreuden als der heimatlichen Ver— 
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bältnifje zu verweben. So nimmt ed und denn nicht Wunder, daß ein Freund und 
Kenner der bildenden Künſte und der Dichtkunft wie Martin Schubart, durch einen 
Zufall auf verheißungsvolle Spuren geleitet, der geſchichtlichen Perjönlichkeit des 
Grafen nachgeht. Aud daß er das Studium der Weliquien Thorancd zwanzig 
Jahre hindurd nicht auß dem Auge läßt, um uns endlich durch eine Fülle von 
Funden und intereffanten Darlegungen zu überrajhen, kommt uns nicht unerhört 
vor: das ift eben echt deutjche Gründlichkeit, die wie jede pofitive Leiſtung ſchließ— 
fi nicht ohne Erfolg bleibt, und das ijt der Deutfchen Idealismus, der um der 
Aufllärung eines litterariichen Motivs willen Schwierigfeiten auch der verzweifeltiten 
Art zu überwinden weiß. Dagegen ijt jelten und jtaunenswert die Frijche und 
Geſchicklichleit, mit der ein zerſtücktes Material hier zu einem leöbaren Buche zu— 
jammengefügt wurde. Spannend wie ein Roman entwideln ſich die erjten Ubjchnitte, 
in denen Wolf von Goethe der Enkel in feiner Abneigung gegen die Goetheforſchung 
fein und gerecht charakterifirt und die Entdedung der Frankfurter Bilder in Graffe 
und Mouans berichtet wird. Dann folgen ſehr jorgfältige Unterjuchungen, haupt: 
jählih auf Grund von Thorancd Nahlaß und des Familienarchivs jeiner Nach— 
fommen; aus ihmen geht zunächſt hervor, daß Goethes Schreibweife „Thorane“ 
irrig und daß „ZThoranc“ die forrefte Faſſung ded Namens ift. Wichtiger als 
diefed immerhin feſtzuſtellende Adinphoron ſcheint und die Hare Schilderung ber 
Frankfurter Zuftände zur Beit der Statthalterichaft Thorancs (1759 biß 1768), 
der Schlacht bei Bergen und jeiner perjönlihen Stellung in allen diejen vers 
widelten Angelegenheiten: überall tritt der Graf ald ein nobler, unzweideutiger 
Mann von Energie und. Gemeinfinn hervor, ald ein Mann, der aus Pflichtgefühl 
eine anjtrengende Rolle jpielt, während mancher geheime Kummer feine Kräfte 
untergräbt. Melancholiſch Hingen auch die Philofopheme der intimen Aufzeichnungen 
Thorancd, ſeines Journal pour moy, wie denn fein nicht recht aufgellärte® Ende 
im Jahre 1794, in den Stürmen der Revolution, einen nicht minder elegiichen 
Schatten auf die merkwürdige Perjönlichkeit wirft. Das Mäcenatentum des Grafen, 
jeine verjchiedenartigen Beltellungen bei den Malern Fiedler, Seekatz, Junker, Hirth, 
Nothnagel, Schü und Trautmann werden eingehend behandelt; wir erfahren, wie 
die Gemälde dieſer mehr oder weniger bedeutenden Meifter ficy wirklich an. den 
Bänden des Salond in Graffe zu einer Art von Tapetendekoration zufammens 
ihlofjen oder dort jonjtwie angebracht hingen; ja wir fernen eine Anzahl von ihnen, 
die der Verfaſſer erwerben fonnte, durch vorzügliche Nachbildungen jelbjt kennen. 
Ergiebt ſich auch bei ihrer Beſprechung für die Kunſtgeſchichte nicht viel wejentliches 
und neued, jo müſſen wir doc jede geficherte Einzelheit mit Dank annehmen: 
Es fommt Hinzu, daß dieſe Mitteilungen alle die Erzählung Goethes aufs beite 
ergänzen umd troß einiger Abweichungen glänzend bejtätigen, daß unfer aller Meijter 
die richtigen Züge ahnte und empfand, jelbit wenn ihn das Gedächtnis hie und da 
im Stiche ließ. 

Es würde zu weit führen, wollten wir den Anhalt des Buches noch genauer 
andeuten. Aber auf feine wohlthuende Sprache jei noch einmal aufmerfjam gemadt. 
Mit Behagen, doc jeined Tafted immer gewiß, verbreitet ſich der Verfaſſer über 
die Gegenftände, er faht fie voll Wärme auf und trägt fie vor in dem Tone einer 
perfönlichen, lebhaften Unterhaltung, die bei volllommner Beherrſchung ihres Themas 
und bei vollfommner Wifjenschaftlichkeit im einzelnen den Blick auf manche weitere 
Beziehungen zu richten weiß. Eben dieſe Freiheit der Darftellung iſt es, die wir 
in der deutschen Wiſſenſchaft immer zunehmen jehen möchten. 

Düffeldorf Wolfgang von Dettingen - 
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Morituri. Und abermald nahm, diesmal in einer. Berliner Weinftube, 
Grof Trait, zu feinem geiftigen Erzeuger gewandt, dad Wort und ſprach bedeutjam: 
Sieh mal, mein lieber Moriturus, du haft doch wohl daß legte mal nicht genügend 
aufgepaßt. Ich hatte mir zwar erlaubt, dich auf Felix Dahns Kampf um Rom 
aufmerljam zu machen, aber id wollte dich nur auf den famoſen Cethegus, dieje 
ff. Milchgeftalt, wie fie jo leicht Fein deutfcher Profeſſor wieder findet, hinweijen; 
es ift mir aber beileibe nicht eingefallen, dir den großartigen Verzweiflungskampf 
der tapfern Goten zur Ausſchlachtung zu empfehlen. Da Haft du denn ganz nad 
Berliner Art die jhöne Gejhichte zur Anekdote gemadt. So ein Berliner Eriegt 
ed jchliehlid fertig, auß der ganzen Weltgefhichte den Sinn herauszufinden und 
ihn als Wig für fünf Mark den liegenden Blättern einzujenden. So hatte ichs 
doch nicht gemeint! Du haft auch hier freilich wieder dein virtuoſes Talent bewährt, 
jelbft am Fuße des Veſuvs angefihtd ded Untergangs eines edeln Boll Garten- 
' laubenmotive audfindig zu machen. Ich will nun nicht fo grob fein, zu jagen, 
dab der Stoff für dies dein Talent doch zu ſchade jei, wir wollen und dahin 
vergleichen, daß ich fage: es ift fhade um dein Talent. Du Haft näher liegende 
Gebiete, auf denen du etwas leiften kannft, was dich befriedigt. Überlaß Wilden: 
bruch die Bearbeitung der Gejhichte, und übernimm du die Gegenwart. Teilung 
der Arbeit ift das große Geſetz unfrer Beit. Sieh, Wildenbrud hat num einmal 
die Requifiten, die Koftüme, den Apparat, kurz die Produftionsmittel; warum 
willft du dich unnütz in die Koſten der Anſchaffung ftürzen und ihm ausficht3los 
Konkurrenz maden? Nicht einmal die Rokokokoſtüme würde ih mir anſchaffen und 
den Standierapparat. Geh lieber fpazieren, oder kaufe dir für die Tage jchlechten 
Wetters eine Bimmerturnvorrichtung. Haft du jemald von den Marſchällen Ben: 
döme, Billard, Tallard, und wie fie alle heißen, gehört? Glaubſt du im Ernuſt, 
daß dieſe Herren nad deiner Weife mit dem Maler. umgehen würden? Da 
regt fih denn doch in mir mein blaues Blut, wenn ich diefe Affaire, dieſes 
Benehmen eined Standesgenoſſen, der fich vielleicht mit einem meiner Vorfahren 
irgendwo gemefjen haben mag, mit anjehen muß. Ich war zufällig im Theater, 
als die Karrilatur — verzeihe das harte Wort — zum eritenmale gegeben wurde. 
Ja Kind Gottes, Haft du denn dieſes ganze Bild von einem Hofe vielleicht aus 
einer Aufführung des Mijanthropen gewonnen? Ah würde ja alle diefe Aus- 
ftellungen nicht machen, wenn du nicht wieder ganz aus dem Rahmen gefallen 
wäreft und deinen Maler mit feinen vertradten felbitherrlihen Theorien eingeführt 
hätteft. Uber ich jehe, ich bewege mich im Kreiſe. Um zu gefallen, wollteft bu 
wieder einen modernen Lieblingsgedanken breitſchlagen, aber du bift mit deinem 
Mater jo jehr aus der Vorausſetzung gefallen, daß ed nicht mehr viel verichlagen 
haben würde, wenn er aud) nod mit einemmale von Brüjewip und dem Freiherrn 
von Kope zu reden angefangen hätte. Menſch, Menjch, laß dir raten! bleibe von 
der Geſchichte weg und laß die Verſe! Daß du der geborne Milieufchilderer bift, 
beweiſt doc zur Genüge dein Mittelftüd, der Fritz. Das kannſt du wirklid brillant, 
ſolche oftpreußifche Gutsbefigerfamilien darftellen. Und man merkt immer, was ich 
dir ſchon einmal gejagt habe, daß du dich nicht ungern dazu rechnen möchteſt. Es 
bat ja freilich nidyt viel Zwed, died Variiren ded Themas, vor allem nicht, wenn 
der eigentliche Vorgang, dad Drama, vor dem Vorhang liegen geblieben ift, aber es 
ift doch ganz nett und wird gern gelejen und auch gelauft. Wenn das Gotenjtüd nicht 
wäre und die Rokokoaffaire, würde ich jagen, Morituri follte auf feinem Weihnachts: 
tiiche fehlen. — Ach jo, du willſt dad Rokokoſtück gar nicht in einem beftimmten 
Beitgefhmad genommen wiſſen, e& ſoll einen mehr zeitlojen, märchenhaften Charakter 
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haben. Ja glaubſt du denn, daß du dann weniger richtig zu charakteriſiren brauchſt, 
dab du einen alten Haudegen, der für das Königtum geblutet hat und überdies in 
die Schöne Königin verliebt ift, zu einem haltlofen mannequin umarbeiten darfſt? 
Wenn du nicht einmal eine Art biftorijchen Hintergrund zur Unterjtügung und als 
Hifsvorjtellung annehmen willjt, jo mußt du noch feiner und richtiger jehen und 
jehen lafjen, weil es fi nun um die allgemein giltigen Formen menjchlichen Lebens 
bandeln fol. Und der Ruf nad dem Lalaien fällt dody gewiß aus jeder Märchen- 
jtimmung arg hinaus, wie ſchwach fie auch angedeutet fein mag; der war doch 
wohl auf einen ganz bejtimmten Zeil der Theateritammgäjte berechnet. — Sag 
einmal, wie hoch jtellen fi wohl deine Einnahmen? Könntejt du dich) nicht am 
Ende vom Geſchäft zurüdziehen? Ah jo, du haft noch litterariichen Ehrgeiz! Ja, 
dad iſt allerdings was andred. Dann mußt du aber bei der Stange. bleiben. 
Unter feinen Umſtänden darfit du wieder jolche Erperimente machen. Junge Leute, 
die erjt fuchen wollen, was ihnen liegt, können das, ja fie jollen es vielleicht jogar. 
Du aber mit deiner auslümmlichen Domäne mußt dich ausſchließlich auf deine 
Rirtichaft beſchränken und bei dem einmal erprobten Rezept bleiben. Machſt du 
no einmal Geitenjprünge, die dich und mich Lompromittiren, jo ſage ich mich 
ausdrüdlich, nötigenfalld durch die Zeitungen, von dir (08, und dann magſt du 
jehen, was aus dir wird. Die Mehrzahl der Berftändigen und Gebildeten hält 
es. darauf fannft du dich verlaffen, mit dem Grafen Traft und feinedgleidhen. 


Biergläjer. Die Kunſtſpielerei und die Originalitätöjuht unſrer Tage 
treiben wunderliche Blüten. Eine der wunderlichiten find die fogenannten „Bier: 
gläfer,“ die neuerdings der ald Radirer hoc angejehene Berliner Brofeffor Köpping 
erdacht, geblajen und in den Kunſtgewerbemuſeen der größern deutjchen Städte zur 
Schau geftellt Hat. Auch im Leipziger Graffimufeum ift neulih von dem Herm 
Profeffor eine Anzahl diefer Gläſer ausgeftellt und dazu ein erklärender Vortrag 
gehalten worden, über den die Tagesblätter eingehend berichtet haben. 

Es muß ald ein beſchämendes Zeichen teild der Gedankenlofigkeit, teild der 
Geihmadöverbildung unfrer Tagedfritif angejehen werden, daß dieje Berichte durch— 
weg lobend, ja begeiftert von diefen „Biergläjern* fprechen, während ber unbefangne 
Blid des Laien jogleich den blauen Dunft ertennt, mit dem hier wieder einmal 
— wie jo oft — ein Dilettant (denn das ift Herr Proſeſſor Köpping auf diefem 
Gebiete) feinen kindlichen Verſuch fo geſchickt zu umhüllen weiß, daß ihn die kritik— 
Ioje Kritit umd das nachſchwätzende Publikum für eine Fünftlerifche That anfieht 
und als jolche mit vollen Baden auspojaunt. 

In Wahrheit find diefe im verwegenjten Sinne „langitieligen* Röppingichen 
Ziergläfer greuliche Zwitterbildungen, nicht Fiſch, nicht Vogel, weder Gläſer nod) 
Zierſtücke: keine Gläjer, d. h. Gefäße aus Glas (ald die fie ſich durch Fuß, Stiel 
und Kelch offenbar geben), weil fie bei dem erjten Verſuch, fie als ſolche zu ges 
brauchen, zerbreden würden; feine Bierjtüde, weil jelbjt ein künftleriich ganz ans 
ſpruchsloſer Menſch dieſe ärmlichen, fteifen Blumentarrifaturen nicht als Bierde 
empfinden bürfte. Sie find alſo gar nicht? und fünnen gegen die wundervollen 
venetianifchen, ja jelbft gegen unfre böhmischen und fchlefiihen Gläſer überhaupt 
nit in Betracht kommen. 

Dennoch hat fie die Preſſe allerorten als bewundernswert hingejtellt und den 
Umftand, daß fie offenbar nicht zu benußen find, als etwas nebenſächliches be— 
zeichnet. Der Kunſtkritiker eined Leipziger Blattes wirft fogar den „Nüplichfeits- 
philiftern“ Höhnend die Froge zu: „Müſſen denn alle Gläfer benutzt werden 
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können?“ Als Antwort ſcheint mir die meines Jungen auf die Frage ſeiner 
Mutter: „Müſſen denn alle Tage Schneeballſchlachten ſein?“ auch hier paſſend 
zu fen: „Ja, fie müſſen.“ Denn welchen Sinn hätte es, ein Trinkgefäß zu 
geftalten, in der Voraußficht, daß ed nie benupgt werden fann? Etwa, um fich 
des harmonischen Spield der Linien zu erfreuen? It denn dazu die Form eines 
Gefäßes von nöten? Bildet dieje nicht vielmehr ein Hindernis — bier ein ganz 
unnötiges — für die Entfaltung einer freiern Liniens und Formengebung ? 

Wenn Herrn Profeflor Köpping die Herftelung gläjerner Blumen fo wünſchens— 
wert erjcheint (und nicht!), warum legt er fich den Zwang auf, fie als Gefäße zu 
geftalten, da er fie doch als ſolche eingejtandnermaßen gar nicht benugen will? 
Warum treibt er die Nachahmung der natürlihen Blume, an der ihm jo viel ge= 
fegen it, daß er ihr die Zweckmäßigleit des Gefäßes opfert, nicht weiter, nicht 
zur möglichiten Vollendung? Warum läßt er fih all die reizvollen Einzelheiten 
entgehen, die die Technik durchaus gejtattet, und die fich auf vielen venetianischen 
Bläfern in entzüdender Naturtreue finden, ohne daß dadurch deren Verwendbarkeit 
beeinträchtigt wäre? 

Wenn der Herr Profeffor das alles nicht thut, jo beweilt er damit keines— 
wegs „ein weiſes Maßhalten,“ „einen feinen Sinn für die Orenzlinie des Natura— 
tiftiichen und Idealiſtiſchen,“ und wie die ſchönen Redensarten lauten, jondern eine 
großartige Verftändnislofigkeit für das, was man unter Stil verfteht. Wir find 
gern gewillt anzunehmen, daß er im beiten Glauben an die Unwiderſtehlichkeit 
jeiner Kinder diefe Wechjelbälge bei Muſeen und Publitum unterzubringen ſucht. 
Aber nicht minder feſt ſteht uns der Glaube, daß, wenn der Künſtler nicht eine 
ſo angeſehene Stellung einnähme, die Kritik minder aedentenlob zuftimmend. vers 
fahren fein würde. 

Dem fhon erwähnten Kritiker des Leipziger Blattes, der die Forderung: 
„Erit vernünftig, dann ſchön“ als Nüplichkeitsfanatismus betrachtet, möchte ih als 
nachträgliche Neujahrsgeſchenk ein Paar jchöne Stiefel, die nicht anzuziehen, und 
einen ſchönen Hut, der nicht aufzufegen ift, wünjchen. Er könnte fie auf ein Börd 
jeine® Zimmers zu den Koppingſchen „Ziergläſern“ ſtellen und darunter ſeine 
geiſtvolle Bemerkung ſetzen: „Wird einer von den Blumen verlangen, daß ſie ge⸗ 
geſſen werden können?“ Ich glaube, daß er an dem Anblick dieler Zierſtücke in 
acht Tagen genug haben würde. 


Keipjig | BGeorg Bötticher 


—— RER 





Sitteratur 


Hand: und Lehrbuch der Staatswiſſenſchaften in jelbftändigen Bänden, herausgegeben 
von Kuno Franlenftein. II. Abteilung: Sinangmifjenigaft. 2. Band: Die Steuern; 
allgemeiner Teil von Dr. Albert Schäffle, FE. Minifter a. D, Leipzig, C. X. Hirſchfeld, 1895 

Der vorliegende Band des von und wiederholt empfohlnen Wertes gehört zu 
denen, bie einen unmittelbar praftijchen Wert haben. Schäffle iſt nicht der Anſicht, 
daß ſich die Staatswiſſenſchaften auf jener Höhe der reinen Theorie zu halten 
hätten, wohin fein Parteitampf reicht; er greift ind Leben friſch ‚hinein, ohne 
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Rüdfiht auf die Empfindlichfeiten der obern wie der untern Schichten. Während 
er einerfeit3 alle jozialiftifchen, bodenreformerifhen und ultrademokratiſchen Steuer- 
pläne entjchieden abweilt, unterwirft er andrerjeitd die Steuerfreiheiten, die für Die 
unten Schihten drüdenden Verbrauchsiteuern, die Agrarzölle, die Quittungsſteuern 
einer ſcharfen Kritik und jchließt mit einer fcharfen Polemik gegen ein Beſteuerungs— 
Igitem, das er ald einen „Vernichtungskampf des Staated gegen die Steuerträger“ 
harakterifirt. Deutichland ift damit nicht gemeint, denn auch er bejtätigt mit 
feinen ftatiftiichen Nachmweilen die wohl allgemein anerkannte Thatfache, daß wir 
Deutihen uns über Steuerdrud weniger zu beflagen haben als irgend eine andre 
Nation des europäilchen Feitlandes. Als Ziel für die Ordnung unjrer Reichs— 
finanzen jtellt er „eine allgemeine Reichs-Perſonaleinkommenſteuer auf [der] Baſis 
der gleihmäßig rveformirten direkten Yandesjteuern“ hin. Bei der Verflechtung des 
Stenerwejend mit den übrigen Bweigen der Staatöverwaltung und Staatdwirtidhaft 
haben fi Abjchweifungen in die Nationalölonomie und in die allgemeine Lehre 
vom Staat nicht vermeiden lafjen; fie find, wie fi von dem berühmten Soziologen 
erwarten ließ, allefamt bedeutend auögefallen. Über feine Stellung zur einſchlagenden 
Litteratur bemerkt er im Vorwort: „Um dem Zwed ded großen Hand» und Lehr: 
buchs zu entſprechen, welchem »die Steuern« mit zwei Bänden angehören, war id) 
vor allem bejtrebt, [mid] mit dem dermaligen Stand der Wiſſenſchaft volljtändig 
befannt zu machen... Deshalb habe ich zumeift mit jenem Werke über den Gegen- 
ftand, welches die lückenloſeſte Behandlung giebt und am meijten Verbreitung hat, 
mit der »Finanzwiſſenſchafte meines hocdjverehrten Freundes Ad. Wagner engere 
Yühlung genommen. Dieje Unbequemung hat jedoch der völligen Selbitändigkeit 
der Auffafjung feinen Abbruch gethan. Wie jelten ich aud) in der Lage war, zu 
den vielen neuern und neuejten »Fortbildungene der Steuerlehre mid) zuftimmend 
zu verhalten, glaube ich doch im ganzen und im einzelnen jelbft manches auf 
ſchlichte Weife weiter geführt zu haben,“ 


Urfahen und Wirkungen. Lebenserinnerungen von Julius Waldemar Grojfe. Braun: 
ſchweig, George Weftermann, 1896 


Die vorliegende, jehr ausführliche. und eben jo gejtalten- wie farbenreidhe 
Selbftbiographie eines vielgenannten Dichterd und Erzählers erweiſt ſich als ein höchſt 
beadhtend- umd lejenswerted Buch, dem die Bedeutung einer Quelle für zahlreiche 
Einzelheiten der neuern deutjchen Kunfte und Litteraturgejchichte, einer willtommnen 
Vermehrung der anfchaulihen Schilderungen aus deutjchen bürgerlichen Lebenskreiſen 
und aus der erjten Hälfte unſers Jahrhunderts zuzufprechen ift. Julius Grofje, 
von Geburt Erfurter, als Gymnafiaft in Magdeburg, als Student in Halle, als 
Kunftihüler und angehender Scriftjteller in München heimisch, hat in einem ein« 
drudd- und wechſelreichen Sugendleben jo grundverjchiedne Zuſtände, jo zahlreiche 
namhafte Perjönlichkeiten, fennen gelernt, während feiner litterariſchen Entwidlung, 
zwiihen 1852 und 1870, jo mannichfachen Anteil an dem Kunſt- und Litteraturs 
treiben Münchens unter König Maximilian II. und in den Unfängen Ludwigs II. 
genommen, Daß dad Bud, troß feiner 440 Seiten, zum größern Teil die Dinge 
und Menſchen knapp und kurz ſchildert und nur bei einigen, dem Berfafler jtark 
om Herzen liegenden, etwas romanhaften Exlebnifjen gelegentlich einmal zu breit 
wird. So weit wir Grofjed Erinnerungen an andern Aufzeichnungen aus gleicher 
Zeit prüfen können, find fie nicht nur volllommen ehrlich, jondern auch zuverläſſig; 
dei einzelne unmejentliche thatfählihe Irrtümer unterlaufen, ift nur natürlich, fie 
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find feicht zu berichtigen. Irrtümer der Auffaffung und des Urteild werden ja bei 
ausführlihen Würdigungen diefer Autobiographie gleichfalls zur Sprache fommen. 
Die Hauptfache iſt, dab ſich ein außergewöhnlich bewegtes Dafein eines geiftig hoch— 
jtrebenden Menſchen in den wechjelvollen Erzählungen und Charakterjlizzen Groſſes 
jpiegelt. Bwifchen den Gymnafialjahren und den fpätern Rechtsſtudien in Halle 
lag bei dem Verfaſſer der „Urſachen und Wirkungen” noch eine Epifode al Feld: 
meſſer, auch die Stüd buntfarbigen, praktiichen Lebens, dem Grofje troß alles 
Gegenſatzes zu feinen Naturanlagen und Neigungen große Wirkung für feine Ent: 
wicklung zuſpricht („dort in der Zaufrifche ded Frühlings, auf fruchtſchwerem 
Aderboden, in der bruftweitenden Zandluft bin ich in einem halben Jahre ein 
andrer Menſch geworden, ledig alles Schulſtaubes für immer, die Musfeln ſchwollen, 
und alle unterdrüdte Jugendkraft ſchoß auf einmal in die Blüte; wenn id vom 
zwanzigften bis zum dreiundfünfzigiten Jahre mid) einer eifernen Geſundheit ers 
freute, fo verdanfe ich jenem einen Sommer meine körperliche und geiftige Neus 
geburt*), wird mit febendigem Anteil und dem vollen Behagen an einer tüchtigen 
Vergangenheit heraufbeihworen, die dad Buch überhaupt durchziehen. Die beiden 
Höhepunkte liegen in den Halliihen und den erjten Münchner Jahren. Die 
Stubentenjahre in Halle ftellen und febendig vor Augen, wie ſtark, troß aller 
Bolitit und Revolution, noch bis in die erften fünfziger Sahre hinein die Nach— 
wirfungen der Romantik in unferm gefelligen und geiftigen Leben waren, bie 
Münchner Malers und Dichterjahre (Groffe war von 1852 an Schüler der 
Münchner Kunftalademie und verfaßte zugleich feine erften Dramen und Er 
zählungen) verdeutlichen, den Kampf zwijchen dem -bairifchen Autochthonentum 
und ber nordbeutjchen Einwandrung unter König Mar in eigentümlicher Beleuchtung 
und mit einer Menge lebendiger, bisher gänzlich unbekannter Züge. Die Heine 
Welt, in der der Verfaſſer heimifch -ift, und mit der er uns vertraut macht,’ hat 
faft immer einen größern Hintergrund, bedeutende Ausblide; wenn die Erlebnifle 
Groſſes natürlih im Wordergrunde jtehen, jo treten fie doc vielfah mit Schick— 
jalen weiterer Sreife in Verbindung. Auch dem rein Perjönlichen fehlt ed nicht 
an febendigem Weiz: in der Jugend nicht an den Pfarrhaus und Landguts— 
idgllen, im Mannedalter nicht an dem Fahrten ind Weite, die auf jede deutſche 
Natur unmiderftehlic wirken. Berjchollene Namen und Scidjale, Gejtalten wunder: 
licher Gefellen und rätjelhafter Frauen, manderlei Epifoden in Erfolg und Miß- 
erfolg eigner künſtleriſcher Beſtrebungen, Anekdoten aller Urt tauchen im Berlauf 
der Darjtellung auf. Daß es die Erinnerungen eined überwiegend phantafievollen 
Mannes find, läßt ſich fait auf jeder Seite des Buches ſpüren und verrät ſich auch 
darin, daß, wo der Berfaffer einmal fich oder feine Leſer irreführt, immer eine 
Neigung zum Ungewöhnfichen, ein liebenswürdiger Zug zur gläubigen Unnahme von 
wunderlichen Vorkommniſſen und abenteuerlichen Zufammenhängen im Spiele ift. 
Im ganzen tritt und die Perjönlichfeit des Verfaſſers aus dem Bude jo ges 
mwinnend entgegen, als ſich Die HAGER umd Buftänbe, die er ſchildert, rn 
und feffelnd erweiſen. 








' “Fir die Redaltion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig j 
Berleg von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Earl Marquart in Leipzig 
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perjöulicd, richten (3. Grunsw, Firma: Fr. Wil. Granow, Königsſtraffe 20). 
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England in Igypten 
Kairo, im Dezember 1896 


Feshalb werden wir — jchrieb Fürzlich die Times —, wenn diejer 

UÜrteilsfpruch in Kraft tritt, in der Lage ſein, ein gutes Stüd 
) afrifanifchen Gebietes erworben zu haben auf unjre eignen Kojten 
$) und auf unfre Rechnung. England beabjichtigte das nicht, als 
der Sudanzug begonnen wurde; wenn aber der Spruch des 
Appellgerichtshojes rechtskräftig wird, jo fünnen wir uns nicht helfen(!). Im 
diefem alle und bejonderd bis die ägyptiſche Staatsjchuldenfaffe zu einer 
einmütigen Entfcheidung gelangt, uns auszuzahlen, wird die Räumung Ägyptens 
unmöglicher werden als je. 

Armer John Bull! Wir fünnen uns nicht helfen! Wie könnte er ſich 
auch der Gelegenheit entziehen, dem verurteilten ägyptijchen Staate die halbe 
Million Pfund Sterling zu leihen, damit er nachher einen Grund habe zu 
jagen: erjt das Geld wieder, und dann gehe ich. Und dafür, daß das Geld 
nicht wieder gezahlt werden fan, dafür laßt nur John Bull jorgen, jo etwas 
beforgt er fein. Aber davon, daß die 520000 Pfund Sterling, die der Feldzug 
in Dongola verjchlungen hat, von einem englischen General ausgegeben wurden, 
daß jie vor allem den Bedürfnifjen englijcher Soldaten geopfert wurden, Leuten, 
die feine Spur von Recht haben, in Ägypten Feldzüge zu unternehmen, jei 
es gegen, jei e8 mit dem erzwungnen Willen des Khedifs, davon jagt die 
Times nichts. Und daß der ganze Sudan, foweit er Ägypten angeht, nur 
durch die Schuld, durch die Machenschaften der englischen Diplomatie Ägypten 
und damit der Kultur verloren gegangen ijt, davon weiß die Times auch) 
nichts. Wenn aljo das Blatt und mit ihm der ganze Troß der englijchen 
Aufer im Streit von Erwerbung auf „eigne Koften“ redet, nachdem die 
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Engländer das unglüdliche Ägypten in den Sumpf geritten haben und es durch 
die jeit 1882 betriebne planmäßige YAusjaugung in möglichjt fnappen Gelb» 
verhältniffen zu erhalten bemüht gewejen find, jo ijt das eine fchamloje 
Heuchelei und eine der engliſchen Unverfrorenheiten, wie fie fi) die europäiſche 
Welt jeit einer Reihe von Jahren von der gallant nation mit beijpiellojer 
Langmut bieten läßt. 

Am 25. Juni 1882 unterjchrieb der englijche Gejandte Dufferin gleich 
den PBertretern der übrigen Großmächte in Therapia das jogenannte Self- 
Denying Protocol. Darin heißt ed: „Die durch die Unterzeichneten vertretenen 
Regierungen verpflichten fich, in feinem Arrangement, wie e3 ſich infolge ihres 
vereinigten Vorgehens in der Negelung der ägyptichen Angelegenheiten ent= 
wideln fönnte, weder irgend einen territorialen Vorteil, noch die Bewilligung 
eines andern ausschließlichen Vorrechts, noch irgend einen fommerziellen Borteil 
für ihre Unterthanen zu fuchen als den, den nicht auch jede andre Nation in 
gleicher Weiſe erlangen könnte.“ 

Etwa vierzehn Tage ſpäter (11. Juli) jchoß der englifche Admiral 
Seymour ohne die geringfte Veranlafjung, ſoweit fie nicht von englifcher 
Seite erfabelt war, Wlerandria in Trümmer, wobei hunderte von Ahnungs« 
(ofen getötet wurden. Und feitdem laftet die englische Ofkupation auf dem 
Nilthale wie ein riefenhafter Polyp, der jeine Fangarme immer weiter aus— 
ftredt. Derjelbe Staat, der in feierlicher Urkunde mit den andern Groß» 
mächten vereint jeder jelbftjüchtigen Abficht fernzuftehen erklärte, hat ſich Durch 
zahllofe Intriguen — bei denen entjtellte Zeitungdnachrichten, die auf dem 
Kontinent gläubig nachgedrudt werden, die Hauptrolle jpielen — in den 
Beſitz faft aller wichtigern Ämter gefegt. Kein Ägypter fann in der ägyp— 
tiichen Armee mehr ald Hauptmann werden, die Minifter, die nicht nach der 
Flöte der engliichen Räte und Unteritaatsjefretäre tanzen, werden wegintriguirt. 
Dabei beziehen alle Engländer märchenhaften Gehalt, natürlich zur Wohlfahrt 
des Landes und der ägyptifchen Raſſe. 20 bis 30000 Mark das Jahr it 
nichts außergewöhnliches; ein fimpfer Leutnant Hat etwa 10000 Mark (440 
ägyptische Pfund), der Generaliffimus Kitchener Paſcha erfreut fi eines 
Gehalts von über 50000 Mark. Die in denjelben Chargen ftehenden Ägypter 
befommen weniger, angeblich weil fie mit weniger ausfommen; warum aber 
auch ein deutjcher Polizeihauptmann mit weniger fertig werden ſoll als ein 
englijcher, dürfte jchwieriger nachzuweijen fein. 

Und warum hält England Ägypten bejegt? Angeblich um die dortigen 
Europäer vor dem bejtändig drohenden Fanatismus der Bevölkerung zu fchügen, 
bis ruhigere Zujtände eingetreten jein würden. Das ift aber ſchon längft der 
Fall. Kein Volk ift geduldiger und ruhiger in jozialem Sinne als der Ägypter. 
Die niedern Klaſſen, die Fellachen, arbeiten wie die Tiere. Und wer Gelegenheit 
hat, mit Ägyptern der höhern Stände zufammenzufommen, der lernt in vielen 
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von ihnen Männer von acdhtunggebietender Bildung und von ſchätzenswertem 
Charakter fennen. Das Land ift durchaus reif, fich jelbft zu regieren. Die 
Unruhen im Sudan, das Herausharfen der Mahdia ift Englands Schuld. 
Gordon ging mit feiner Schar unter, weil er die englifche Politik nicht ver: 
ftadd, als Ehrenmann nicht verjtehen wollte. Seine Tagebücher find eine 
furhtbare Anklage gegen „Ihrer Majeftät Regierung.“ 

Während die „milden“ Chriſten in die wehrlofe Bevölferung von Alerandrien 
hineinbombardirten, alles Recht und Gefühl mit Füßen traten, hätte man zu— 
gleich von der „fanatifchen und rohen“ Heidenbande erwarten können, daß fie 
allen Europäern, wenigitens allen Engländern, die Hälfe abgefchnitten Hätte. 
Man hätte ihnen das nicht verübeln können, lernen wir doch im Gejchichte- 
unterrichte die Brandenburger Bauern als Patrioten preijen, die zu des großen 
Kurfürjten Zeiten die verfprengten und ermatieten Schweden mit Knütteln 
und Flegeln niederjchlugen. Aber was thaten die „Barbaren“? In Kairo 
wurde fein Europäer angerührt. Der ägyptijche Gouverneur lieferte zur Er: 
nährung mittelfojer Europäer täglich) 300 Portionen, und die Barmberzigen 
Schweitern befamen 4100 Mark angewiefen. Ich entnehme dieſe Angaben 
dem troß mancher weniger anjprechenden Stellen jehr lejenswerten und in 
Deutichland leider viel zu wenig befannten Buche von H. Rejener: „Ägypten 
unter englijcher Dffupation,* das zur Zeit ind Wrabijche überjegt wird. 
Rejener weift mit Recht darauf hin, daß die Kulturmiſſion der Engländer in 
Agypten in einem fehr bedenklichen Lichte erjcheint, wenn man erwägt, daß fie 
zahlreiche Schulen gefchloffen haben, daß fie, um Ägypten zu ſchwächen und 
ih den Sudan gleichfam im Urzuftand für jpätere günftigere Zeiten zu fichern, 
das in hoher Blüte ftehende ägyptiiche Sudanland durch Zerlegung in Heine 
Staaten in einen bejtändigen Kriegszuſtand verjegt haben. Dadurch wurden 
zahlreiche Miffionsgebiete den Räuberjcharen des Mahdi preisgegeben, und auf 
den Fluren, über die früher die reichen Handeldfarawanen zogen, über deren 
Wege ji ein Telegraphennet jpann, brennen jet die Lagerfeuer der Horden 
de3 Khalifa. 

Das wäre Grund genug, das Vorgehen der Engländer zu verurteilen, 
aber die Tonart in dem oben angeführten Artikel der Times giebt zu denken, 
fie fordert mehr als bloße Verurteilung: wenn es England gelingt, ſich durch 
ähnliche Finanzoperationen gleihjam zum Hypothefargläubiger Ägyptens und 
zwar zum alleinigen zu machen, fo ift Ägypten England verfallen. Und das 
wäre ein furchtbarer Schlag für den europäifchen, namentlich für dem deutjchen 
Handel! Denn mit Ägypten nimmt England auch den Suezkanal. Nicht mit 
Gewalt, bewahre! Das würde Aufjehen, Entrüftung und Intervention zur 
Folge haben, und das haft John Bull. Er würde zunächft, von der häßlichen 
Kontrolle der Großmächte befreit, möglichft viel Kriegsmaterial im Lande feſt— 
legen zur Erhöhung des Nachdrucks. Dann würde er ald Herr des Landes 
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der Compagnie universelle du Canal maritime de Suez durch Pladereien und 
Nänfe das Leben jo jauer machen, daß diefe froh wäre, wenn Sohn Bull mit 
verbindlichem We cannot help us die Angelegenheit auf feine jo müden Schultern 
nähme. Eine um fo näher liegende Möglichkeit, als fich jest jchon die Mehr: 
zahl der Aktien in den Händen von Engländern, 177000 Stüd ſeit 1875 in 
denen der engliichen Regierung befinden. Was aber der Verluſt des inter: 
nationalen Charakters des Suezkanals für den Handel bedeutet, werden am 
beiten einige Zahlen lehren. England brauchte den Kanal feinem zu verbieten, 
auch feine bejondern Erhöhungen des Durchgangzolls für fonkurrirende Nationen 
vorzunehmen; das wären alles überflüjfige Gewaltmaßregeln. Es brauchte 
nur — und niemand fünnte ihm darüber Vorwürfe machen — feinen Schiffen 
den Durchgang freizugeben, und der englische FFrachtverfehr wäre hors de concours. 
Troß eines ſolchen Nachlaſſes würde fich der Kanalbetrieb immer noch zu etwa 
vier Prozent rentiren. Das Geſamtkapital beträgt einfchließlich der Immobilien 
12800000 + 3000000 —= 15800000 Pfund Sterling = 316000000 Mark. 
Eine BVerzinfung zu vier Prozent erfordert 12640000 Mark. Die Netto- 
einnahme (1890) betrug 53780000 Mark. In diefem Jahre pafjirten 
5331094 englifche Tonnen. Die Abgabe für die Tonne beträgt 10 Franks — 
8 Mark, dad macht 42648752 Mark. Es verbleiben aljo noch 11131248 Mart. 
England könnte aljo feinen Schiffen den Durchgang unentgeltlich geftatten und 
würde dabei immer noch eine Verzinjung des Kapitals zu dreiundeinhalb bis 
vier Prozent haben. Was das für die übrige Handelöwelt bedeutet, kann man 
daraus erjehen, daß z. B. der Lloyddampfer „Friedrich der Große“ 70000 Mark 
Kanalgebühr zu zahlen hatte. 1890 paffirten 275 deutiche Schiffe den Kanal, 
die für 490586 Tonnen — fnapp gerechnet — 3924688 Mark zahlten, aljo 
durchichnittlich 14271 Mark für das Schiff. Inzwiſchen hat fich nicht nur 
die Zahl, jondern auch der Tonnengehalt der deutjchen Schiffe bedeutend ver: 
mehrt. Den von der Kompagnie mir freundlichft zugeftellten Angaben entnehme 
ich, daß 1895 314 deutſche Fahrzeuge den Kanal benußten, mit einem Netto: 
tonnengehalt von 693645 Tonnen. Die Tonne zu 8 Marf gerechnet — e8 
fommen mit allem, was dazu gehört, gewöhnlich gegen 10 Mark heraus —, 
wären aljo im vorigen Jahre gezahlt worden 6549160 Marl, für das Schiff 
aljo durchichnittli 20857 Mark. Bei jolchen Mehrkoſten wäre die deutjche 
Schiffahrt ohmmächtig gegenüber der engliichen Konkurrenz. Der Frachtverkehr 
der indijch-auftralichen Linie ginge zum größten Teil in die Hände der Eng: 
länder über. Es wäre eine Erhöhung der Frachtfäge zu erwarten, die, ohne 
den Vorſprung vor der Konfurrenz wett zu machen, doch eine fühlbare Ber: 
jchiebung der Preife mit fich bringen würde. Gerade die täglichen Gebrauchs— 
erzeugniſſe: Kaffee, Three, Zuder, Baumwolle uſw. würden davon getroffen 
werden, bis tief ins Binnenland hinein würde der Wellenichlag Ddiejer Ber 
wegung dringen. Nicht nur unjre Handelsinterejfen, die Intereſſen unſers 
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ganzen Volkes ſtehen auf dem Spiel. Und wenn England gar den Durch— 
gangspreis erhöhte! 

Genug: England darf um feinen Preis Herr Ägyptens und damit Herr 
de3 Suezfanald werden. Noch ift e8 Zeit. Noch hat der Ägypter nicht das 
Gefühl für feine Unabhängigkeit verloren, noch hat England nicht feften Fuß 
im Sudan gefaßt, noch hat e3 feine auf bedeutende pefuniäre Leiftungen ger 
jtügten Mechtsanfprüche auf das von ihm bejegte Ägypten — alles Gründe, 
die einem gemeinfamen Vorgehen der europäijchen Mächte den Erfolg fichern 
werden. Aber e8 muß bald gejchehen. Die armenifchen Greuel haben den 
Brennpunkt der orientaliichen Frage von Ägypten abgelenkt. John Bull be 
nugt dag, um im Stillen zu arbeiten. Mit welchem Erfolg, lieft man aus 
dem verhaltnen Triumph der Times heraus. n— 
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Unfre Pojtdampferlinien 
Don franz Horftmann (in Kiel) 
(Schluß) 


#3 ie geichilderten Einrichtungen erfuhren im Laufe der Jahre folgende 
N | Ünderungen. Im Jahre 1886 wurde es dem Norddeutjchen 
| > Lloyd vom Neichskanzler gejtattet, von den Dampfern der Haupts 
N (inien auf der Hin und der Rüdreife Southampton anlaufen zu 
A iaiien, um einen Teil des Reiſe- und Frachtverkehrs zwijchen 
—— un den in Betracht fommenden überſeeiſchen Ländern für die deutjchen 
Poitdampfer zu gewinnen. Ferner berühren die Dampfer der aujtralischen 
Linie, ebenfall3 mit Genehmigung des Reichskanzlers, vom Februar 1887 ab 
nicht mehr die Tjcehagosinjeln, jondern Colombo. Zur Durchführung zweier 
weitern, in dem Jahren 1887 und 1893 vorgenommnen Änderungen bedurfte 
es förmlicher Gejege. Im das Gejeg vom 6. April 1885 war die Beitimmung 
aufgenommen worden, daß fich die Mittelmeerlinie von Trieſt über Brindifi 
nad Alerandrien zu erjtreden hätte. Dieſe Feitlegung des Kurjes erwies fich 
bald als unhaltbar; namentlich mußte infolge der durch das Auftreten der 
Cholera im füdlichen Europa von der ägyptiſchen Regierung getroffnen 
Cuarantänemaßregeln die Fahrt der Mittelmeerlinie vorübergehend jtatt nach 
Aerandrien nach Port Said gerichtet werden. Eine alljährliche Wiederkehr 
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der Duarantänemaßregeln war nicht ausgeſchloſſen. Ferner Hatten fich die an 
die Strede Trieft-Brindifi gefnüpften Erwartungen nicht erfüllt, weil der 
Verlehr auf ihr fehr gering gewejen war. Diefe Umjtände veranlaßten den 
Unternehmer zu der Bitte, ihn von der Verpflichtung zur Ausführung der 
Fahrten auf diefer Strede zu befreien und den Kurs der Dampfer fo zu 
ändern, daß die der Hauptlinien den Hafen von Genua zu berühren, und daß 
die Mittelmeerdampfer dauernd ftatt nach Alerandrien nah Port Said zu 
fahren hätten. Dabei war hervorgehoben, daß Genua infolge der durch die 
Gotthardbahn gebotnen bequemen Verbindung zum füdlichen Teile Deutjch- 
lands unzweifelhaft günftiger als Trieft liege. Da die Regierung diefe Ans 
träge des Norddeutichen Lloyd als berechtigt anerkannte, legte fie dem Reichs» 
tag im Mai 1887 einen Gejegentwurf vor, wonach für den Reichskanzler Die 
Ermächtigung verlangt wurde, den Kurs der Mittelmeerlinie abweichend von 
dem $ 2 des Gejeges vom 6. April 1885 zu ordnen. In ber dem Entwurfe 
beigegebnen Begründung war bemerkt, daß von einer Kürzung der für die 
Mittelmeerlinie bewilligten Beihilfe abzufehen fein möchte, weil ſich die Haupt⸗ 
linien durch das Anlaufen Genuas um eine größere Strede, als die wegfallende 
Trieft-Brindifi, verlängern würden. Nachdem das Geſetz vom Reichstage 
unverändert angenommen und dann vom Kaiſer am 27. Juni 1887 vollzogen 
worden war, wurde der Kurs der Dampfer den Anträgen des Norddeutjchen 
Lloyd entiprechend geändert. 

Bu Anfang des Jahres 1893 jchlug die Neichsregierung den gejeggebenden 
Körperfchaften wieder eine Anderung der Poſtdampfergeſetze vom 6. April 1885 
und vom 27. Juni 1887 vor, und zwar wurde geplant, die Mittelmeerlinie 
Brindifi-Port Said und die dafür ausgeſetzte Beihilfe von 400000 Mark 
jährlich wegfallen zu laffen und dagegen dem Unternehmer für das Anlaufen 
eines ſüdeuropäiſchen Hafens eine Beihilfe bis zum Betrage von 100000 Marf 
jährlich zu bewilligen. Da die Gefegesvorlage auch die Herftellung einer Poſt⸗ 
dampferverbindung zwifchen Singapore und Neuguinea bezwedte, jo müjjen 
wir furz die Ereignifje anführen, die zur Unterwerfung Neuguinea® und jeiner 
Nachbarinjeln unter die deutſche Herrichaft geführt haben. In einer vom 
11. November 1880 datirten Denkichrift hatte der Borfigende des Verwaltungs: 
rats der „Deutichen Seehandelsgeſellſchaft,“ Hanjemann, dem Reichsfanzler 
mitgeteilt, daß von der Gejellichaft beabfichtigt würde, an der Nordküſte von 
Neuguinea, und zwar von der Ditipige bis zum 141. Grad öjtlicher Länge, 
eine Anzahl Handelsniederlaffungen einzurichten. Hieran war die Bitte um 
Bewilligung einer Reichsunterſtützung zu den Koſten der herzuftellenden Dampfer: 
linie gefnüpft. Fürſt Bismard hatte jedoch Hanfemann mündlich dahin be: 
jhieden, „daß es nad) Ablehnung der Samoavorlage für ihn unthunlich fei, 
eine fräftige Initiative in einer Richtung zu nehmen, wie fie die Eingabe be- 
zwede.“ Im Jahre 1884 regten aber Hanjemann und Bleichröder die Sache 
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von neuem an. Da England fur; vorher Miene gemacht hatte, fich Neus 
guinea, ſoweit ed nicht Holland gehörte, nebit feinen Nachbarinjeln anzueignen, 
jo lieg Fürft Bismard am 17. Dezember 1884 die deutjche Flagge über dem 
ganzen NeubritanniaeArchipel und über der Nordoſtküſte Neuguineas hiffen. 
Durh den der Neuguineagejellichaft erteilten kaiſerlichen Schugbrief vom 
17, Mai 1885 wurde dann bejtimmt, daß der deutiche Teil der Hauptinfel 
fortan Kaiſer Wilhelmland und die davor liegenden Injeln nebft denen des 
Neubritannia-Archipeld Bismard-Archipel heißen jollten. Der erwähnte Gejep- 
entwurf war nun folgendermaßen begründet: Obwohl die Herftellung der Poſt—⸗ 
dampferlinien einen bedeutenden Aufichwung des Güteraustaufchs zwiſchen 
Deutichland einerjeits, Oftafien und Auftralien andrerjeit3 zur Folge gehabt 
babe, jeien doch die finanziellen Ergebnifje für den Unternehmer hinter den 
gehegten Erwartungen zurüdgeblieben. Namentlich erfordere die Unterhaltung 
der Mittelmeerlinie und der aujtraliichen Zweiglinie einen Koftenaufiwand, der 
zu dem wirtjchaftlichen Erfolg nicht in dem richtigen Verhältnis ftehe. Nachdem 
die Mittelmeerlinie auf die Strede Brindifi-Port Said beſchränkt worden fei, 
diene fie fat nur noch zur Beförderung der Poſt, ihr Fracht: und Neifeverfehr 
jei ganz unbedeutend. Ebenjowenig aber habe fich die auftralifche Zweiglinie 
(Südfeelinie) als wirtjchaftlich lebensfähig erwiejen; für die Poft komme jie 
nicht mehr in Betracht, jeitdem die Schiffe der Poſtdampferlinie Sydney» 
Audland-San Francisco, die der Oceanic Steamship Company in San Francisco 
und der Union Steam Ship Company of New Zealand gehören, die Samoa- 
infeln anliefen. Bei den unter Berüdjichtigung diejer Verhältniffe mit dem 
Norddeutichen Lloyd geführten Verhandlungen fei nun folgendes vereinbart 
worden: 1. Die Mittelmeerlinie und die dafür gewährte Beihilfe von 
400000 Mark jährlich fällt weg; die Dampfer der Hauptlinien laufen in 
Zukunft zur Aufnahme und Abgabe der Poſt außer Genua Neapel an; als 
Erjag für die hierdurch entjtehenden Hafenfojten erhält der Unternehmer eine 
jährlihe Entihädigung von höchſtens 100000 Mark. 2. Die Sübdfeelinie 
wird aufgehoben und durch eine an die oftafiatische Hauptlinie jich anfchließende 
Zweiglinie von Singapore nach Niederländifch-Dftindien und Neuguinea erjegt. 
Durch dieſe Linie werde einerjeit3 das deutfche Schuggebiet auf Neuguinea in 
eine regelmäßige und fichere Verbindung mit dem Mutterlande gebracht werden, 
andrerfeit3 der oftafiatischen Hauptlinie in verjtärftem Maße der Verkehr nad) 
und von Niederländijch-Oftindien zugeführt werden. Für die neue Linie 
genüge eine Dampfergejchwindigfeit von weniger als 11, Knoten. 

Bei der Beratung des Gejehes im Neichstage hielten die Abgeordneten 
Bamberger und Barth den grundjäglich ablehnenden Standpunkt aufrecht, den 
die deutjch=freifinnige Partei gegenüber der Unterjtügung der deutjchen Poſt— 
dampfer bis dahin eingenommen hatte. Durch einen Antrag Barths wurde 
der Reichskanzler aufgefordert, mit dem Norddeutjchen Lloyd über Wegfall der 
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Südſeelinie und entiprechende Kürzung der Beihilfe zu verhandeln. Wie fi 
aus der Begründung ergab, zielte der Antrag auch auf die Ablehnung der 
von der Regierung in Ausficht genommnen Linie Sunda-Neuguinen ab. Nach— 
dem aber der Staatsjefretär des Neichspoftamts in mehreren Reden die wirt: 
Ichaftliche Bedeutung der geplanten Linie dargelegt und auf die ausfichtsreiche 
Zukunft Neuguineas hingewiejen hatte, wurde die Vorlage vom Reichstage 
unverändert angenommen. 

Auf Grund des. am 20. März 1893 vom Kaijer vollzognen Geſetzes 
ſchloß dann der Reichsfanzler mit dem Norddeutichen Lloyd am 10. und 15. Mai 
1893 ein Nachtragsabfommen zu dem urjprünglichen Bertrage ab. Bon den 
Beitimmungen diejes Abkommens gehen uns hier nur die über die dem Unter: 
nehmer bewilligte Beihilfe und über den Fahrplan der Sunda-Neuguinealinie 
an. Die dem Norddeutjchen Lloyd für die gefamten Verbindlichkeiten zujtchende 
Vergütung wurde auf 4090000 Mark vereinbart, und zwar mit Der Be: 
jtimmung, daß dieſe Vergütung um den Betrag von 5,55 Mark für die See- 
meile erhöht oder gekürzt werden jollte, wenn der Reichsfanzler das Anlaufen 
andrer als der in dem Abkommen bezeichneten Häfen verlange und dadurch 
eine Verlängerung oder Verkürzung des Kurjes (Hin- und Rüdreife zufammen: 
genommen) um mehr als 250 Seemeilen herbeigeführt werde. Ein geringerer 
Unterjchied follte eine Anderung der Vergütung nicht zur Folge haben. Der 
von. den Dampfern der neuen Linie einzuhaltende Fahrplan wurde folgender: 
maßen feftgejegt: Die Fahrten finden in Zeitabftänden von je acht Wochen 
Statt. Die Dampfer haben auf der in Singapore entipringenden und endigenden 
Fahrt Batavia und fonjtige Häfen des Sundaarchipels, ferner die wichtigjten 
Häfen Neuguineas, nämlich Friedrich: Wilhelmshafen, Stephansort und Finjch- 
bafen, jorwie Herbertshöh auf der zum Bismardardjipel gehörenden Inſel 
Neupommern anzulaufen. Dieſe Vertragsbeftimmungen find noch heute in 
Kraft; auch find weitere Änderungen in den für die verjchiednen Linien vers 
einbarten Fahrplänen bisher nicht vorgenommen worden. 

Wie wir gejehen haben, war die Befigergreifung mehrerer Gebiete an der 
Weſtküſte Afrifas der Grund gemwejen, in dem Gejeßentwurfe, der dem Reichs» 
tage am 20. November 1884 vorgelegt worden war, auch für eine Beihilfe 
zur Unterhaltung einer Dampferlinie nach Weſtafrika zu forgen; die Erwerbung 
von Kolonien an der Dftküfte Afrikas veranlaßte fünf Jahre jpäter die Reiche: 
regierung, mit dem Plane der Unterftügung einer Damtpjerlinie nach den Hafen: 
plägen der Oſtküſte Hervorzutreten. Auf einem fühnen Zuge, den Dr. Peters, 
Sühlfe und Graf Pfeil im Auftrage der „Seiellichaft für deutjche Kolonifation“ 
im November 1884 von Sanfibar aus unternahmen, um in Oftafrifa Land 
zu erwerben, jchlojjen jie mit den Sultanen der Bergländer Uſeguha, Nguru, 
Ujjagara und Ufami Schugverträge ab; jchon am 27. Februar 1885 wurde 
der erwerbenden Gejellichaft, die jih nun „Deutſch-Oſtafrikaniſche Gejelljchaft* 
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nannte, ein faiferlicher Schugbrief erteilt, durch den Die Gebiete unter den 
Schup des deutſchen Reichs geftellt wurden. - Dasjelbe Jahr brachte eine bes 
deutende Erweiterung diejes Befites; Graf Pfeil, Jühlke, Hörnede, Weiß und 
andre erwarben 1885 das gewaltige Gebiet, das jene Landichaften umſchließt 
und ſich nördlich bis zur Straße von Aden, füdlich bi8 zum Rovuma und 
weitlih bi8 zum Nyafja, Tanganjika- und Uferewefee erjtredt, zuſammen eine 
Ländermaſſe von etiva 30000 deutjchen Quadratmeilen. Durd) das beutjch- 
englische Abfommen vom 29. Dftober 1886 über die Abgrenzung des Sultanats 
von Sanfibar und der beiderjeitigen Interefjenfphären wurde freilich der deutjche 
Befig wieder wejentlich eingefchränft. Der Sultan erhielt eine Küjtenlinie von 
zehn Seemeilen Tiefe landeinwärts; als Nordgrenze des deutſchen Gebiets 
nahmen die vertragichliegenden Mächte die Linie an, die noch heute den 
deutichen vom britischen Befig in Dftafrifa jcheidet. Durd einen befondern 
Vertrag mit Portugal wurde der Novuma zur Südgrenze Deutſch-Oſtafrikas 
beftimmt. Und da der Küftenftreifen, der im Befit des Sultans von Sanfibar 
gelafjen worden war, das deutiche Gebiet von der Küſte abjchnitt, was den 
Verkehr mit diefem Gebiete jehr erjchwerte, ‚jo war Deutfchland darauf bedacht, 
auch den Küftenftreifen zu erwerben. Dies geſchah durch die im September 
1887 und im April 1888 mit dem Sultan abgefchlofjenen Verträge. 

Es ergab ſich nun die Notwendigkeit, zur Hebung des deutſchen Handels 
mit den ojtafrifanifchen Gebieten, jowie zur Herftellung einer geficherten und 
regelmäßigen Verbindung der Schuggebiete mit Deutjchland eine eigne deutjche 
Dampferlinie nach Oftafrifa zu fchaffen. Am 5. Januar 1890 wurde daher 
dem Neichdtage der Entwurf eines Gefeges vorgelegt, betreffend die Verwen— 
dimg von Geldmitteln aus Neichsfonds zur Einrichtung und Unterhaltung 
einer Pojtdampfichiffverbindung zwiſchen Deutfchland und DOftafrifa. Darnach 
jolfte der Neichsfanzler ermächtigt werden, die Einrichtung und Unterhaltung 
einer regelmäßigen Potdampfichiffverbindung zwiichen Deutfchland und Oſt— 
afrifa auf eine Dauer bis zu zehn Jahren an geeignete deutiche Unternehmer 
zu verdingen und in dem darüber abzujchließenden Vertrage eine Beihilfe bis 
zum Betrage von 900000 Mark jährlich zu bewilligen. Der Entwurf war 
im wefjentlichen folgendermaßen begründet. Die an der Oſtküſte Afrikas fich 
dinziehende regelmäßige Dampfichiffverbindung von Aden über Mozambique 
und einige andre Küftenpläge bis Kapftadt befinde fich in britiichem Beſitz und 
werde von England und Portugal unterftügt; fie diene daher vorzugsweiſe 
den Intereſſen diejer beiden Länder. Es bejtehe zwar zwiſchen ihr und den 
Reichspoftdampferlinien nach Oſtaſien und Auftrafien ein Übergangsverfehr in 
Aden; dieſer fei aber deshalb unzulänglich, weil bei Raummangel auf ben 
britifchen Schiffen ſtets die deutichen Waren zurücgeftellt würden und dann 
oft wochen, ja jelbjt monatelangen Verzögerungen ausgejegt feien. Der den 
Umweg über England nehmende deutjch-afrifanifche Verkehr ar durch den 
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damit verbundnen Zeitverluſt, durch die Frachtverteuerung, die Zollförmlich— 
keiten und ſonſtige Weiterungen. Auch würden die Güter durch das öftere 
Umladen verſchlechtert. Es ſei auch zu befürchten, daß die Fähigkeit des 
deutſchen Handels zum Wettbewerb und der Antrieb zur Anknüpfung neuer 
Handelsbeziehungen hierdurch geſchwächt werden würden. Der unbefriedigende 
Zuſtand der britiſchen Verbindung mit der Oſtküſte Afrikas habe die franzöſiſche 
Regierung veranlaßt, ſeit dem Juli 1888 eine Dampferlinie von Marſeille 
über Sanfibar nach Madagaskar und den Maskarenen zu unterhalten, und 
zwar in der offenfundigen Abficht, mit dem englischen und deutjchen Handel 
in DOftafrifa in Wettbewerb zu treten. Bon der franzöfifchen Linie ſei daher 
eher eine Beeinträchtigung als eine Förderung des deutſchen Handels zu er—⸗ 
warten. Wenn fi alfo Deutjchland nicht überflügeln laſſen wolle, dürfe es 
nicht länger mit der Einrichtung einer eignen Dampferlinie nach den ojtafri« 
fanischen Küftenländern fäumen. An der Entwidlungsfähigfeit der ausgedehnten 
Ktüftengebiete und ihrer Hinterländer jei nicht zu zweifeln. Die vorhandne, 
monatlich einmalige Boftverbindung ſei ungenügend; die Vermehrung der Ber: 
bindungen durch Einrichtung einer deutjchen Poftdampferlinie werde einem 
vielfach empfundnen Bedürfnifje entjprechen. Der deutſchen Reederei würden 
die Mittel zufließen, die der deutjche Handel und Verkehr jegt zur Unter: 
haltung fremder Dampferlinien beifteuerten. Das Anfehen der deutſchen 
Schiffahrt und überhaupt das deutjche Anjehen werde durch das Beitehen 
einer bdeutjchen Dampferlinie gehoben werden. Der Schuß der beutjchen 
Handels» und Kolonialunternehmungen in Dftafrifa erheifche das Vorhanden⸗ 
fein ficherer, von fremden Mächten unabhängiger Pojtverbindungen und einer 
regelmäßigen Zuführungsgelegenheit für militärische Bedarfsgegenftände, Ab— 
löjungen uſp. Um das Umladen und Zurücbleiben von Gütern unterwegs 
zu verhüten, müſſe die Fahrt der Dampfer vom deutjchen Ausgangshafen big 
zum oftafrifanifchen Endpunkt durchgehen. Als Anfangspunft der neuen Linie 
ſei Hamburg, der Hauptfig der oflafrifanischen Handelsbeziehungen in Deutjch- 
land, ald Endpunkt die Delagoabai anzunehmen; unter Umjtänden fünne Die 
Fahrt bis Port Natal ausgedehnt werden. Die Zwifchenhäfen jeien vom 
Neichskanzler zu bejtimmen; es empfehle jich, einen belgiichen oder nieder- 
ländischen Hafen, fowie Liffabon anzulaufen. In Port Said werde die euro- 
päiſche Post zu: und abzugeben haben. Dem Bedürfnis des deutjchen Handels 
würden vierwöchentliche Fahrten entjprechen. Der in Ausfiht genommne 
Neichszufchuß von 900000 Mark betrage 4,16 Mark auf die Seemeile. 

Der Reichstag, der Über die neue Dampfervorlage zu beſchließen hatte, 
war aus den Wahlen vom 21. Februar 1887 Hervorgegangen; Ddieje Hatten 
unter der Erregung ftattgefunden, die durch die Oppojition gegen die Kolonial: 
politit und duch die Verfagung der Mittel zur Verſtärkung der deutjchen 
Wehrkraft hervorgerufen worden war. Da überdies von den Konjervativen 
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und den Nationalliberalen für ganz Deutjchland das fogenannte Wahlfartell 
geichlofien war, fo erlangten am 21. Februar die regierungsfreundlichen Parteien 
die Reihstagsmehrheit. Die Ausfichten für das AZuftandefommen des Pojt- 
dampfergejeges waren aljo günftig. Zwar betonte Bamberger bei der Beratung 
des Geſetzes im Reichstage auch gegenüber der neuen Vorlage feinen ablehnenden 
Standpunkt; er ftellte aber gleichzeitig anheim, zu prüfen, ob es nicht zweck— 
mäßiger und wohlfeiler wäre, auftatt der Ddireften Linie von Hamburg eine 
Verbindung von Aden nach Oſtafrika als Zweiglinie der afiatifchen und auftra= 
liſchen Dampferlinien einzurichten. Virchow glaubte die Vorlage nicht unbedingt 
verwerfen zu Dürfen. Eine ähnliche Stellung nahm Windthorjt der Sache 
gegenüber ein. Völlig ablehnend verhielten ſich nur die Sozialdemofraten. 
Die Konfervativen und Nationalliberalen erklärten fich für das Geſetz. Der 
Vorſchlag Bamberger® wurde nicht weiter verfolgt, nachdem feine Unzweck— 
mäßigfeit von dem Staatsjefretär des Neichspoftamts überzeugend nachgewiejen 
worden war. So wurde denn das Gejeg vom Neichdtage am 21. Januar 1890 
endgiltig angenommen und vom Kaiſer am 1. Februar vollzogen. 

Der Reichölanzler erfuchte nun eine Anzahl von Reedereien, Angebote auf 
die Übernahme der neuen Linie einzureichen. Won den eingefandten Angeboten 
war das einer Anzahl Hamburger Reeder und Handelsfirmen das vorteilhaftejte 
und wurde angenommen. Darauf gründeten dieſe zur Einrichtung und zum 
Betriebe der neuen Dampferlinie eine Aftiengefellichaft mit der Firma „Deutjche 
Oſtafrila-Linie.“ Der mit diefer Gejellichaft am 5.und 9. Mai 1890 abgejchlofjene, 
vom Reich3fanzler von Caprivi und von den Vertretern der Gefellichaft, Bohlen 
und Ed. Woermann, unterzeichnete Vertrag beftimmt, daß von der Gejellichaft 
eine Hauptlininie von Hamburg nad) der Delagoabai und zwei Zweiglinien 
an der ojtafrifanifchen Küfte einzurichten feien. Auf der Hauptlinie und der 
ſüdlichen Zweiglinie follen jährlich dreizehn Fahrten in Zeitabftänden von je 
vier Wochen, auf der nördlichen Zweiglinie jährlich wenigftens jechsundzwanzig 
Fahrten in Zeitabftänden von je vierzehn Tagen ausgeführt werden. Die ber 
Unternehmerin zu gewährende Vergütung wurde auf 900000 Mark jährlich) 
und die bei Kursänderungen vorzunehmende Erhöhung oder Verminderung der 
Sejamtvergütung auf 3,80 Mark für die Seemeile der Hauptlinie und auf 
1,25 Mark für die Seemeile der Küftenlinien vereinbart. Die Anderung ber 
Vergütung jollte auch Hier nur dann eintreten, wenn die Verlängerung oder 
Verkürzung der Kurſe mindejtens 250 Seemeilen betrüge. Auch im übrigen 
ſtimmte der Vertrag faft wörtlich mit dem überein, der 1885 mit dem Nord» 
deutichen Lloyd abgejchlofjen worden war. Als Zeitpunkt des Beginns der 
Fahrten war der März 1891 in Ausficht genommen worden. Um aber dem 
deutichen Handel und Verkehr die Vorteile einer direkten deutfchen Verbindung 
mit Oſtafrika möglichjt früh zu gewähren, wurde mit der Unternehmerin ver: 
abredet, daß auf der Hauptlinie ſchon vor dem bezeichneten Zeitpunfte drei 
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oder vier Fahrten jtattzufinden hätten. Der erite Dampfer der neuen Linie, 
der „Reichstag,“ verließ dann Hamburg am 23. Juli 1890, und zwar mit 
voller Ladung und einer großen Anzahl von Reijenden. 

Gegenwärtig halten die Dampfer der Oftafrifalinie und der beiden Zweig— 
linten folgende Kurje ein. Die von Hamburg abgehenden Schiffe der Haupt— 
linie berühren auf der Fahrt nach Afrika: Amſterdam, Liffabon, Neapel, Bort: 
Said, Suez, Adern, Tanga (nördlichjter Hafenplag in Deutſch-Oſtafrika), Dar-es— 
Salaam, Sanfibar, Mozambique, Beira (Portugieſiſch-Oſtafrika), die Delagoabai 
und Bort Natal; auf der Heimreije laufen fie auch Marjeille.und jtatt Amijter- 
dam Bliffingen und Rotterdam an. Die nördliche Zweiglinie entjpringt in 
Tanga, berührt die Hafenpläge Bangani, Saadani, Bagamoyo, Dar-es-Salaam, 
Sanjibar, Kilwa, Lindi, Mikindani, die mit Ausnahme von Sanfibar jämtlich 
zu Deutſch-Oſtafrika gehören, endet in dem zum portugiefiichen Befig gehörenden 
Hafen Ibo und geht von dort nach Tanga zurüd. Die jüdliche Zweiglinie 
Ichließt jich in, Beira an die Hauptlinie an und berührt ausſchließlich Hafen: 
pläge der portugiefiichen Befigungen, nämlich: Chinde, Quelimane, Parapat, 
Mozambique und Inhambane. 

Sehen wir nun, welchen Einfluß die Reichspojtdampferlinien auf die Ent— 
widlung unjers Handels gehabt haben. Wir wollen zunächſt die oftafiatische 
und auftraliiche Hauptlinie und, um die Erörterung nicht zu weit auszudehnen, 
hierbei lediglich den Handelsverfehr Deutichlands mit China, Japan und 
Auftralien ins Auge faſſen. Nach der „Statiftif des deutjchen Reiches“ hat 
jih der Handelsverfehr des deutſchen Zollgebiet3 mit diefen drei Ländern jeit 
1881 wie folgt gejtaltet (in jämtlichen Angaben ift der Wert der ein: und 
ausgeführten Edelmetalle nicht mit enthalten): 


1. Warenverlehr mit China 2. Warenverlehr mit Japan 
Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 

Jahr aus China nah China Jahr aus Japan nad Japan 
1881 531000 Mark 9168000 Markt ! 1881 48000 Marf 1508000 Mart 
1882 427000 „ 8543000 „ 1882 112000  „ 1037000 „ 
1883 306000 „ 9504000 „ 1883 89000, 2207000 „ 
1884 497000 , 11181000 „ 1884 119000  „ 4218000 „ 
1885 949000 „ 16699000 „ 1885 214000 „ 4570000 „ 
1886 2079000  „ 12453000 „ 1886 338000  „ 4125000 „ 
1887 1812000 „ 14311000 „ 1887 815000 „ 6393000 „ 
1888 2163000 „ 16087000 1888 1629000 , 5243000 „ 
1889 7443000 „ 24239000 „ 1889 3460000 „ 18529000 „ 
1890 7770000  „ 29863000 „ 1890 4680000 „ 18481000 „ 
1891 12069000  „ 32914000 „ 1891 7254000 „ 14309000 
1892 11509000 29980000 1892 7848000 , 17108000 
1893 14065000 , 33268000 , 18093 742700 „ 18578000 „ 
1894 18647000 , 28155000 . 1894 6537000  „ 17073000 „ 
1895 18493000 „ 35412000 „ | 1895 7792000 26.077 000 
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3, Warenverfehr mit Auftralien (Feitland und Inſeln) 
Jahr Einfuhr aus Auftralien Ausfuhr nad Auftralien 


1881 5681000 Mart 3147000 Marf 
1882 3567000 „ 6783000  „ 
1883 4961000 5286006 
1884 5811000 „ 5926000 
1885 9188000 7907000 „ 
1886 10021000  „ 7152000 „ 
1887 14667000 7470000 „ 
1888 20495000 12022000  „ 
1889 35063000 23522000  „ 
1890 51310000 23208000 
1891 40221000  „ 30371000 
1892 86677000 21092000 
1893 96990000 18468000 
1894 98914000 2127200 „ 
1805 1184098000 „ 23362000  „ 


Diefe Zahlen jtellen nur den unmittelbaren Handelsverfehr Deutjchlands 
mit den bezeichneten Gebieten dar. In Wirklichkeit ift der Abſatz beutfcher 
Erzeugniffe in China, Japan und Aujtralien und die Ausfuhr dortiger Er: 
jeugniffe nach Deutjchland bedeutend größer. Ein Teil des deutjchen Handels 
mit diefen Gebieten wird nämlich durch Handelshäufer Englands und Belgiens 
vermittelt und erjcheint daher in der Statiftif als Eigenhandel diefer Länder. 
Ferner find bi8 zum Jahre 1888 die Zahlen zu Hein, weil ein wejentlicher 
Teil der Güter vor dem zum 15. Oftober 1888 vollzjognen Zollanſchluß 
Hamburgs und Bremens zunächſt im Zollausjchlußgebiet gelagert und in der 
Zollſtatiſtik als Eine und Ausfuhr aus und nach den Zollausjchlüffen geführt 
wurde. 

Über den Handelsverkehr Deutſch-Oſtafrikas enthält die Begründung des 
Sejegentwurfs, der dem Reichdtage am 5. Januar 1890 vorgelegt wurde, und 
das deutſche Handelsarchiv folgende Angaben (aud) für 1888/89 ohne Sanfibar): 


Jahr Einfuhr nah Deufh:Oftafrita Ausfuhr aus. Deutid-Dftafrika 


1888 9 7 
c ui) 2478388 Mat 4389199 Marl 
1893 7712823 „ 5580740 
1894 12559314 12325542 


In welchem Umfange der deutjche Handel hieran beteiligt ift, geht aus den 
angeführten Quellen nicht hervor. 

E3 würde ja fehlerhaft fein, dieſe Verfehrszunahme einzig und allein 
als eine Wirkung der Dampferfahrten anzujehen. Sie ift das Ergebnis 
einer ganzen Neihe fürdernder (auch hemmender) Umftände natürlicher, poli— 
tiſcher und wirtfchaftlicher Art. Unzweifelhaft haben aber die Dampferlinien 


118 Unfre Poftdampferlinien 








einen ganz wejentlichen Anteil daran; leugnen fünnte man das nur, wenn 
man die Erfahrungen, die über den Einfluß der Verkehrsmittel auf die Ente 
widlung des Verkehrs tauſendfach gemacht worden find, gänzlich) außer 
Acht ließe. Ganz bejonders entwidlungsfähig und vielverjprechend iſt Der 
Handel Deutjchlands mit China; die VBorausjegungen eines lebhaften Verkehrs 
zwijchen beiden Ländern find in hohem Maße vorhanden: beide Länder haben 
eine große Volkszahl, die Erzeugnijje Deutſchlands und Chinas find wejentlich 
von einander verjchieden, und die Bevölferung jedes der beiden Länder iſt in 
hohem Grade aufnahmefähig für die Erzeugnijjfe des andern Landes. Won der 
deutjchen Ausfuhr fielen im Jahre 1894 65,9 Prozent auf Fabrifate, nament- 
lih Zuder, wollene und baumwollene Gewebe, Majchinen und Farben. In 
demjelben Jahre belief fich die Einfuhr Chinas an Fabrikaten auf 44,1 Prozent 
jeiner gefamten Einfuhr. Unter diefen Fabrifaten befanden ſich bedeutende 
Mengen wollener und baummollener Gewebe, Zuder, Eijenwaren und Anilin. 
Die Rohftoffe umfaßten 44 Prozent der chinefischen Ausfuhr und 54,7 Prozent 
der deutjchen Einfuhr; unter der leßtern waren allein für 111,5 Millionen 
Mark Rohfeide, die wieder den wichtigjten Ausfuhrgegenftand Chinas bildet. 
Unzweifelhaft wird aljo die Vermehrung und Verbejjerung der Verfehrsmittel 
zwijchen beiden Ländern eine Hebung des Güteraustaujches zur Folge haben. 

Die deutiche Poftdampferlinie nad) Oſtaſien fteht Hinter den jtaatlich unters 
ftügten franzöfichen und englischen Linien deshalb zurüd, weil auf diejen die 
Dampfer doppelt jo oft verfehren, und weil außerdem die deutjchen Schiffe 
langjamer jahren als die franzöfiichen und englichen. Um nun einerjeits für 
den deutjchschinefischen Handel häufigere und jchnellere Dampferfahrten zu 
Ichaffen, andrerjeit3 dem Wettbewerb Frankreich und Englands zu begegnen, 
hat die Reichsregierung jet beim Reichstage einen Gejegentwurf eingebracht, 
wonach der Norddeutjche Lloyd zur Ausführung vierzehntäglicher Fahrten nach 
China und zur Einjtellung fchnellerer Dampfer veranlaßt werden joll gegen 
Erhöhung der Reichsbeihilfe um 1%/, Millionen Mark. 

Möge die Vorlage eine Erledigung finden, durch) die das Wohl des Vater: 
landes gefördert wird! 
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ga ei Entjcheidung der Trage, ob Laien- oder Gelehrtenſpruch vor- 
I zuziehen fei, iſt es gewiß ſehr hoch anzufchlagen, daß der Laie 
Er TI dem Fachmann in der Beweiswürdigung ebenbürtig ift; außer: 
Net dem fällt aber zu Gunften des Laienfpruchs ins Gewicht, da 
in einer Zeit der Parlamente und der Selbjtverwaltung eine 
jahmännifch betriebne Rechtspflege nicht wie eine unſern angebornen Rechts: 
anſchauungen entjprechende Einrichtung, jondern wie eine fich ewig forterbende 
Krankheit empfunden werden muß. Wenn nicht jchon länger, fo doch ſpäteſtens 
jeit der großen franzöfiichen Revolution herrſcht die Anficht, daß auch das Recht 
nicht Selbftzwed, jondern der Menjchen wegen da jei. Daraus ergiebt fich, 
daß die Strafen nicht zu Ehren einer ausgeflügelten, folgerichtigen Wiſſenſchaft 
verhängt werden dürfen, jondern dem Bewußtjein der einfach denfenden Menſchen 
entfprechen müfjen, daß das Strafrecht feine Geheimwiſſenſchaft fein darf, jondern 
in allen jeinen Folgerungen dem allgemeinen Verftändnis offen ſtehen muß. 
Schon Savigny jagt: „Das Recht hat fein Dajein für fich, fein Weſen iſt viel- 
mehr das Leben der Menjchen jelbit, von einer bejondern Seite angejehen.“ 
Das ijt ein einleuchtender Gedanke, der es ung erflärlic) macht, daß es einer: 
jeit3 mit der Rechtswiſſenſchaft etwas andres ift, als mit den andern Wiffen- 
ihaften, daß fie mitten im Leben des Volfes jtehen muß, wenn fie fein bloßes 
Scheinleben führen joll, das fich in Einfeitigfeit mühjam hinjchleppt und am 
Buchſtaben klebt, und daß es andrerjeits ein unveräußerliches Recht des Volkes 
it, in feinem Rechtsleben urteilsfähig zu bleiben, damit ihm nicht die Nechts- 
Iprühe wie ein unter einem undurchdringlichen Dunfel von Gründen ver: 
ſtedtes Drafel erjcheinen. Bon den Zeiten des großen Friedrich an bis auf 
den heutigen Tag hat man ich bemüht, die Gejege in einer allgemein ver- 
ftändlichen Sprache abzufajjen. Es ift aber immer ein vergebliches Bemühen 
gewejen und mußte auch vergeblich bleiben, denn die Nechtsiprache kann nicht 
volfstümlich werden, wenn es nicht das Recht ſelbſt iſt. Das Strafrecht ins— 
bejondre verliert, joweit es nicht auf Nechtsüberzeugung des Volks beruht, 
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natürlichen Begriff der felbjtändigen Handlung unbedingt im Widerſpruch und 
geitattet, daß eine einzige Außerung, die ſich auf Hundert Perfonen bezieht, als 
hundert jelbitändige Beleidigungen aufgefaßt wird. Wie aber hier einund- 
diejelbe Handlung zu einer Reihe von jelbitändigen Handlungen auseinander- 
gezerrt ift, jo werden oft auch viele felbftändige Handlungen durch die Rechts: 
logif in eine einzige verwandelt. Ein Gehilfe, der fajt täglich während eines 
Sahres aus der Ladenkaſſe ftiehlt, fol nur eine einzige Handlung begangen 
haben, ebenfo der Mann, der mit der Frau feines Nächiten fortgejegt Ehebruch 
treibt. Für dieſes logiſche Kunftftüd wird als Erklärung ausgegeben, daß die 
mehreren Thaten durch die Einheitlichfeit des Entjchluffes, der ji) von An— 
fang an auf alle zufünftigen gleichartig ausgeführten Sünden erjtredte, als 
eine einzige zu betrachten feien. Mit Worten läßt fich trefflich jtreiten. Die 
angebliche Einheitlichfeit des Entfchluffes kann doch nicht die Kraft Haben, die 
Thatjachen zufammenzufchweißen, fie bejeitigt auch gar nicht den befondern 
Entichluß bei jedem Einzelfall. Bei dem Räuberhauptmann, der feiner Horde 
den Befehl zum Angriff erteilt, und bei allen Thaten, die nach der natürlichen 
Logik nur einunddiejelbe Handlung find, liegt wirklich Einheitlichfeit des 
Entichluffes und Gfleichartigfeit der Ausführung der That vor. Wenn nad 
der Nechtslogif Einheitlichfeit des Entichluffes und Gleichartigfeit der Aus- 
führung der That jogar die Kraft haben, aus mehreren Handlungen eine einzige 
zu machen, fo bleibt es unbegreiflich, daß eine einzige That als jolche nicht 
gelten fol, obwohl fie nach Entſchluß und Ausführung nicht anders als ein- 
heitlich gejchehen kann. Daß die Gejchwornen eine Nechtsbelehrung, die aus 
einer Handlung mehrere und aus mehreren Handlungen eine macht, nicht ver: 
ftehen, darf ihnen nicht zum Vorwurf gereichen. 

Es iſt Schon oben gejagt worden, daß man es bei einundderjelben Hand» 
lung, die mehrere Strafgejege verlegt, bei der Strafzumefjung nur mit einer 
einzigen Strafbeftimmung zu thun hat. Unter allen Strafgefegen, gegen Die 
verjtoßen worden ijt, fommt nur das in Anwendung, das in feinem Straf: 
rahmen das höchſte Strafmaß zuläßt, das aber freilich auch, da die Spann— 
weite des Strafrahmens jehr verjchieden ift, eine geringere Strafe zulaffen 
fann, als einer der andern durch die That verlegten Paragraphen. Nehmen 
wir an, ein Bahnhofsvorjteher habe durch Vernachläffigung der ihm obliegenden 
Pflichten einen Eijenbahntransport gefährdet, indem er das Einfahrtsfignal 
für einen anfommenden Zug habe geben lafjen, obgleich das Einfahrtögleis 
noch von einigen Wagen beſetzt gewejen jet. Er hat durch eine folche Ge: 
fährdung, wenn auch fein Schaden entjtand, und fein Verjehen unter den ob- 
waltenden Umjtänden aus verjchiednen Gründen als jehr geringfügig anzufehen 
war, nach $ 316 des Strafgejegbuchs Gefängnisftrafe bis zu einem Jahre, 
mindejtend aber einen Tag Gefängnis verwirkt. Nach der gleichen Vorfchrift 
wird er bejtraft, wenn es nicht bei der bloßen Gefährdung geblieben ift, fondern 
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auöbreitenden „Voltsaberglauben“ wieder wirkungslos verhallen wird, wenn 
nicht alle ehrlichen Freunde der Wahrheit, Gerechtigkeit und Nächitenliebe 
ihre Schuldigfeit thun. 

Es ift zu wünfchen, daß der jchwerfällige Apparat der Kommilfion für 
Arbeiterftatiftik die Ausarbeitung Har und beftimmt formulirter Vorſchläge nicht 
allzujehr verlangjame, die die unerläßlichen ftaatlihen Maßnahmen zur Be 
jeitigung der Mißftände in der Konfektionsinduftrie anzubahnen haben. Wie 
die Verhältniffe liegen, ift faum Monatsfrift dazu nötig, da, wie es fcheint, 
auf weitere Erhebungen, die zur Vervollitändigung des Material an fich, 
wenigſtens vom wifjenschaftlichen Standpunkte aus, erwünjcht wären, verzichtet 
worden ift. Schr zu empfehlen wäre dabei auch die Veröffentlichung der 
Berichte der zuftändigen Auffichtsbehörden, die neben dem Vernehmungs— 
protofoll dem Bericht des ftatiftiichen Amts zu Grunde gelegen haben. 

Die Verhandlungen des Reichstags in feiner Sitzung am 13. Januar 
über den Gehalt des Staatsjefretärd des Innern haben es, ſoweit fie fich mit 
den Mißſtänden in der Konfektionsinduftrie bejchäftigten, als einen jehr ftörenden 
Mangel empfinden laffen, daß die Punkte, in denen ſich die Kommiſſion für 
Irbeiterftatiftif grundjäglich über gejegliche oder doc) ftaatliche Abhilfemaßregeln 
geeinigt hatte, auch nicht einmal am Bundesratstifche befannt waren. Daß 
dad nicht amder3 hätte fein können, nachdem die Beratungen und Bejchluß- 
faffungen der genannten Kommiffion jchon am 11. Januar zu Ende geführt 
worden waren, und zwar, fo viel befannt, im Reichsamt des Innern jelbft 
unter der Teilnahme von Kommifjarien dieſes Amts, wird wohl niemand be— 
haupten fünnen. Wären die Ergebnijje diefer Kommiffionsverhandlungen, ja 
überhaupt die Ergebniffe der Erhebungen am 13. Januar am Bundesratstiiche 
befannt gemwefen, jo hätte unmöglich der Staatsjefretär des Innern dem Ab- 
geordneten Heyl zu Herrnsheim die Verficherung geben fünnen, daß im allge 
meinen die Vorfchläge, die diefer Abgeordnete gemacht habe — er hatte auss 
drüdlich die Aufrechterhaltung des ganz verfehlten nationalliberalen Antrags 
vom 11. Februar 1896 erflärt —, „demnächit als jolche anzujehen jein würden, 
die wir dem Bundesrat zu machen beabfichtigten.“ Nach dem veröffentlichten 
Bericht des ftatiftiichen Amts und nach dejjen Ergänzung in der Norddeutichen 
Allgemeinen Zeitung paßt der Antrag des Freiheren Heyl zu Herrnsheim und 
Genojjen zu den Ergebnijjen der amtlichen Ermittlungen wie die Fauft aufs Auge. 
Dieſer Antrag Steht, wie wir feinerzeit bereits nachdrüdlich betont haben, ganz 
und gar unter dem Bann der aus Amerifa und England herübergeholten Weisheit 
ohne alle Rüdficht auf die in Deutjchland ebenfo wie in Frankreich ganz anders 
geftalteten Verhältniſſe. Wir fehen hier wieder eine mangelhafte Drientirung 
am Bundesratstifch über brennende Fragen der jogenannten Arbeiterftatiftif, 
wie wir fie bei den Verhandlungen über den hamburgifchen Ausftand zu bes 
fagen hatten. Sollte Herr von Bötticher jest nicht endlich einfehen, daß er 
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fi irrte, ald er am 12. Februar 1896 die zweite Abteilung feines Reichs— 
amts des Innern für ein ausreichendes Reichsarbeitsamt erklärte? Hoffentlich 
wird die Unzwedmäßigfeit und Bopfigfeit der beftehenden Einrichtungen, die 
auch in der Bearbeitung der Konfeftionsfrage zu Tage getreten ift, zu ver: 
nünftigen Reformen führen. Wie die Rollen jet zwijchen dem Reichsamt des 
Innern, der Kommijfion für Wrbeiterftatiftit und dem jtatiftiichem Amte 
verteilt find, das widerjpricht einfach dem gefunden Menfchenverftande, Der 
Zopf muß fort! 
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Don der Schriftitellerei 
Don Ch. Brir (in Berlin) 


SER O) 4) weiß nicht, was ich ſchreiben joll — Diejer Stoßſeufzer entringt 
— ſich oft der Bruſt derer, die einen Pflichtbrief zu ſchreiben haben. 
5 iſt hart, die Gedanken auf etwas richten zu müfjen, was einem 
I fern liegt und wofür das nterefje fehlt. Wo ein äußerer Zwang 
zum Schreiben vorliegt, ftellt fi eine Schwierigkeit ein, die da 
ED nicht vorhanden ift, wo innere Neigung zum Schreiben antreibt. 
Die a das Denken auf bejtimmte Gegenftände zu richten, ſich immerfort 
mit ihnen zu bejcäftigen, zugleich dieſen Gedanken die für die Veröffentlichung 
bejtimmte Form zu geben, charakterifirt den berufsmäßigen Vieljchreiber. Hat er 
diefe Gabe nicht, jo taugt er nicht zum Schriftfteller. Über die Entftehungsart 
ichriftftelleriicher Erzeugnifje aber herrichen vielfach unzutreffende Borftellungen. 
Mir hat vor einigen Jahren einmal ein Belannter fein Erjtaunen darüber 
ausgeſprochen, daß ich immer etwas zu fchreiben wife. Ihm ſei das ganz unbe 
greiflich; wenn er immer fchreiben follte, würde es ihm bald durchaus an Stoff 
fehlen. Ich ftellte ihm, der ein ſehr redfeliger Herr war, die Frage, ob er ſich 
denn nicht darüber wundre, daß es ihm in Freundeskreiſen nie an Geſprächsſtoff 
fehle. Er mußte mir zugeben, daß das Schreiben von dem Plaudern nicht jo gar 
verſchieden, daß ed aljo nicht unerllärlich fei, wo der Schreibende den Stoff her- 
befomme. In der That ift ja das PVieljchreiben nur das Vieljhwagen in einer 
andern Form, in einer ftrengern (jo follte e8 wenigjtens fein), durchweg vornehmern 
Form, zu der fi) von ſelbſt und ungezwungen in dem Schriftjteller die Gedanken 
fügen. In dem einen wie in dem andern falle aber ift das, was die Gedanken— 
üußerungen hervortreibt, eine Gehirnthätigkeit, die durch die ganze Geifteseigen- 
tümlichkeit des Menjchen bedingt ijt, und die auszuüben ihm Bedürfnis ijt. Der 
Drang zum Ausjprechen defjen, was das Gemüt bewegt, ift bei dem Schriftfteller 
fo gut vorhanden wie bei dem, der fein Herz dem Freunde ausſchüttet, oder bei 
dem, der ſich einen größern Kreis wählt, der in ber Wirtshausjtube oder im Wer: 
ſammlungslokal feine Weisheit an den Mann bringt. Und damit erledigt fich die 
Schwierigkeit, daß man „nicht3 zu jchreiben weiß,“ ganz von ſelbſt. Wie einen 
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jeden die täglichen Sorgen beichäftigen, wie immer fein Intereſſe den Gegenjtänden 
zugewandt ijt, mit denen ihn jeine Berufsthätigleit oder feine jonftigen Beziehungen 
in Berührung bringen, wie denn auch hierüber ſich auszufprechen eine Wohlthat 
für ihn ift, jo nehmen auch die Gedanken des Schriftjtellers eine beftimmte Richtung 
ein, jo wird er durch Ereignifie oder durch Veröffentlihungen der Preſſe, die den 
Kreis feiner Intereſſen berühren, erregt und zum Schreiben angereizt. Er empfindet, 
indem er feine Gedanken dem Papier anvertraut und an die Offentlichkeit bringt, 
diefelbe Befriedigung wie andre im Privatgefpräd. Er jchmeichelt ſich vielleicht 
auch mit der Hoffnung, daß feine Darftellung ein wenig überzeugende Kraft habe, 
daß er ein Geringe wirken fünne für die Verbreitung der Ideen, für die er ein- 
tritt, und er mag ſich über dieje Wirkung des Gejchriebnen wohl oft ebenjo jehr 
täufchen, wie mancher, der in dem Bruftton der Überzeugung in perjönlicher Rebe 
feine Anſchauungen verficht. 

Darnach iſt die Vorftellung, die fid) mancher von den Vorgängen in einem 
Schriftftellergehirn macht, abzuändern. Es wird nicht mühſam nad) Stoff geſucht 
und gehajcht, jondern die Gedanken drängen und jagen fi), die Gegenjtände ber 
Beiprehung ringen mit einander um den Vorrang, und manchmal wird es jchiwer, 
die Auswahl zu treffen. Das jo arbeitende Gehirn ift wie ein Automat, der nur 
überwacht und geregelt zu werden braucht. Die Gedanken fommen von ſelbſt und 
ungerufen, und manchmal ift e8 ſchwer, die flüchtigen feitzuhalten und in Zuſammen— 
dang zu bringen. Wohl mögen Zeiten der Gedanfenebbe mit Zeiten der Gedanken» 
fut abwechjeln, wohl mag auf die ftärfere Erregung zeitweilig verhältnismäßige 
Ruhe, etwas Mattigleit und Erjchöpfung folgen. Aber daß der Stoff nie ganz auß« 
gebt, dafür jorgt das ganze heutige jo reiche und wechſelvolle Leben, das in feinen 
verichiednen Formen und mit feinen mannichfadhen, die Gemüter tief erregenden 
Beitrebungen immer zur Beſprechung anreizt. 

Dad Mißtrauen gegen den Schriftiteller, beſonders gegen den Tagesichrift- 
fteller, den Beitungsfchreiber, die Vorftelung, ald ob er mühjam den Stoff heran— 
hole und fi abquälen müffe, etwas für die Blätter pafjendes zu finden, als ob 
er dabei auf „Entenjagd* gerate und dann wenigſtens willlommenen Anlaß ge» 
funden Habe, der Stoffarmut durch Widerrufen des vorher Geſagten abzuhelfen, 
diejed auf Unkenntnis beruhende fpießbürgerlihe Mißtrauen mag wohl aus einer 
frühern Zeit ftammen, wo der Pulsfchlag des öffentlichen Lebens weniger ftarf und 
lebhaft war, wo fich das Leben in ärmern Formen abfpielte, die Preſſe viel 
weniger verbreitet war und mit dem Gedankenkreis des Publikums in weniger 
inniger Verbindung ftand. Man hört wohl noch mitunter das verächtlihe Wort: 
„Die Zeitungen müfjen doch etwas zu fchreiben haben,“ womit gejagt fein joll, 
daß das, was die Zeitungen jchreiben, ziemlich überflüffig fei. Dennoch ift in ber 
Neuzeit auch dem Spießbürger das Bewußtjein von der Bedeutung der Preſſe auf« 
gegangen. Denn auch er gehört heute zu dem eifrigen Beitunglefen. Sieht man 
doch oft, daß ſich Meinbürger und Wrbeiter mit mwahrem Heißhunger auf bie 
Beitungen ftürzen. Freilich erfordert die Ausbreitung ded Lefebedürfnifjes aud), 
daß fi der Lejeftoff der Denkweiſe der weiteften Vollskreiſe anpafje. Das „Hineins 
greifen ind volle Menfchenleben“ ift von feiner idealen Höhe herabgefunfen, ſeitdem 
Soethe jenes Wort gefprochen hat. Über die Verflahung der Preſſe ift oft und 
mit Recht geklagt worden. Blätter, die ſich mit Neuigkeitäfrämerei bejchäftigen 
und auf niedrigere Regungen des menjchlichen Geiftes jpefulicen, gewinnen außer— 
ordentliche Ausbreitung und verdrängen die gediegnern Blätter. Und doc jteht: 
dad Herabjinfen der Preffe mit der ganzen Entwicdlung des modernen Lebens in 
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notwendigem Zuſammenhang. Dad Emporfteigen der untern Volksſchichten, ihre 
Teilnahme an dem geiftigen Leben der Nation mußte zu Anfang mande unerquid- 
fihe Erjcheinung mit fih bringen. Beflerung des Lejeftoffs läßt fih nur durch 
Läuterung und Veredlung des Gejchmads der Lejenden, durch Hebung der Volls— 
bildung allmählih bewirken. Die Zeitung, die der Mann aus dem Volke lieſt, 
iſt das Bindeglied zwijchen ihm und der großen Welt; fie übermittelt ihm auch 
aus engerm Sreife in andrer Form dad, was er fonft durch Gejpräd erfährt. 
Sie muß feinem täglichen gewöhnlichen Gedankenkreiſe angemefjen, muß der echte 
Sprechſaal des Volkes fein. Dem ZBeitungfchreiber aber wird e8 um fo eher ge— 
lingen, den rechten Außdrud zu finden für das, was dad Bolt bewegt, je näher 
feine eigne Denlart der des Volkes verwandt ift, je mehr er mit dem Bolt em= 
pfindet und feine Anjchauungsweije verjteht. Heute jorgt ein harter Konkurrenz 
fampf dafür, daß dem Geſchmack der Lejer aus allen Bevölkerungsklaſſen Rechnung 
getragen wird. Dad Publikum zwingt die Prefje in feinen Dienft, und dabei ijt 
fie nicht auf der wünjchenswerten Höhe ftehen geblieben. 

Auch die an ſich wünſchenswerte Ausbreitung des Intereſſes an politifchen 
Fragen hat doch eine Behandlung der Politik mit ſich geführt, die nit mit Unrecht 
dfter als geſchmacklos und einer wahren Volksbildung nachteilig bezeichnet worden 
it. Das Werben um die Vollsjeele, das bejtändige Hineinpredigen auf das Volk 
hat dazu genötigt, die Politik dem Volke mundgereht zu mahen. Die Schwäche 
und die mangelhafte Begründung der politiichen Glaubensbelenntniſſe hindert nicht 
ihre Ausbreitung. Das Denken wird in eine einförmige Richtung gezwängt; Die 
im Barteilampf gebrauchten Gründe und Schlagwörter wiederholen fi. Dieſe 
Einförmigfeit wird aber nie von den Parteifreunden, fondern immer nur von den 
BParteigegnern als ermüdend und langweilig empfunden. Und das Urteil der 
Barteigegner ift nicht ganz unverdächtig. Der Vorwurf, daß oft Gejagted wieder- 
holt werde, macht manchmal den Eindrud, daß man damit nur Die Kraft der 
gegnerischen Gründe abſchwächen wolle. An den Redekämpfen ded Barlamentd wie 
in dem Kampf der Preſſe fehrt bejtändig der Vorwurf wieder, man habe das, 
was dieſer oder jener Parteiführer jage, was das eine oder andre Barteiorgan 
fchreibe, ſchon unzähligemale gehört, daher könne e8 feinen Eindrud machen und 
ſei höchſt überflüſſig. Von den WParteifreunden aber wird dem Redner Beifall 
geklatſcht; es wird hervorgehoben, wie treffend feine Bemerkungen jeien. Ähnlich 
ift e8 mit den Urteilen über die Außerungen der Preſſe. 

Sollten wir denn num annehmen, daß ed gemwifle Parteien verftehen, 
immer neued vorzubringen, andre dagegen immer nur das alte wiederholen? Nein, 
bie fo erhobnen Vorwürfe find in gewiſſem Sinne beredtigt, unb doc betrifft der 
Tadel etwas, was von allen Erörterungen über die Gegenjtände und Verhältniſſe 
bed menſchlichen Lebens unzertrennlich iſt. Es iſt dad Alte in immer neuer Form, 
was für die Menſchheit ewig ſeinen Reiz behält. Wenn das Geſagte oder Ge— 
ſchriebne einem augenblicklichen lebhaften Empfinden Ausdruck giebt, wenn es an 
untrüglichen Merkmalen als der Ausdruck ſolches Empfindens erkannt wird, jo 
vollbringt es ſeine Wirkung auf die Gleichgeſtimmten, wenn ſie auch Ahnliches 
ſchon früher gehört haben. 

Sind wir denn wirklich, mögen wir uns in Alltagd- oder in Sonntags 
ftimmung befinden, immer jo anſpruchsvoll mit Bezug auf das „Neue,“ und können 
wir ed jein? Ben Aliba bier ald Autorität anzuführen, würde nicht „neu” fein. 
Einen hübſchen Ausdrud aber hat Goethe dem Gefühl der Bedrüdung über den 
unvermeidlichen Mangel an Originalität gegeben: 
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Man rühmt ihm dies, man preift ihm das: 
Er wäre gar gerne auch etwas. 

Wie er ſoll wirken, ſchaffen, lieben, 

Das fteht ja alles ſchon gefchrieben 

Und, was noch fchlimmer ift, gebrudt. 

Da fteht der junge Menſch verdudt, 

Und endlich wird ihm offenbar: 

Er fei nur, was ein andbrer war. 


Es kann nicht ernft gemeint fein, daß wir und grämen follten über die Uns 
möglichfeit, dem Menjchenleben mit allen jeinen Problemen ganz und gar neue 
Seiten abzugewinnen. Die tiefften und herrlichiten Gedanken der Weifen verlieren 
nicht dadurh an Wert, daß andre vor ihnen ähnlich dachten und empfanden; wir 
werden nicht die überlieferten Geijtesfchäge der Vorzeit durchitöbern, um ihnen 
ein Plogiat nachmweifen zu können. Weil wir den Vorfahren verwandt find, 
Menſchen wie fie, mit ähnlichen Anlagen geboren, darum nimmt bei und dad Denten, 
dos Fühlen, die Leidenjchaft ähnlichen Ausdrud an und entipricht doc immer einem 
Bedürfnis, das bei und mit derjelben Urjprünglichleit und Stärke vorhanden ift 
wie bei ihnen. Wir haben dadjelbe lebhafte, immer rege Verlangen, dem Ausdrud 
zu geben, was und bewegt, oder da3 zu vernehmen, was fich und als der treuefte, 
jutreffendfte Ausdrud ded eignen Gefühls bekundet. Dad Schöne, das Große, 
das Erhabne wirft auf uns mit der unmittelbaren Gewalt, die ed immer über 
das menjchliche Gemüt übte und immer behalten wird. Wir haben dad Bedürfnis, 
zu bewundern, zu verehren, zu lieben, wie das, zu haffen, wenn fich auch dabei 
die Empfindimgen der Einzelnen kreuzen. 

Neu war nicht das Chriftentum, nicht die Lehre Luthers; neu war jo wenig 
der Darwinismus wie das Keplerſche Syitem. Weltbewegende Ideen, Glaubens- 
foiteme, die die Gemüter der Menfchen tief erregt haben, find nie plötzlich auf- 
getreten; fie waren vorbereitet in Dem Denken der Menjchheit, wir finden ihre Keime 
longe vor der Zeit, wo fie feitere Gejtalt annahmen. Wiffenjchaftliche Wahrheiten 
don großer Bedeutung wurden nicht auf einmal entdedt; es bedurfte, um fie zu 
rmden, wiederholter Anläufe, bei denen man ihnen immer etwas näher fam. Aber 
wenn auch die Geiftesarbeit der Menjchheit nur durch ein Zuſammenwirken vieler 
geſchaffen wird, jo hat doch der Einzelne, der hieran mitwirft, jedesmal eine eigne, 
elbſtändige Arbeit zu leiften, und in feinem Innern findet eine Neuſchöpfung ftatt. 
Große Menjchen mit ſtarken, urjprünglihen Anlagen haben ſich durch tiefe Seelen— 
!impfe durchgerungen zu den Glaubenslehren, die mit zündender Kraft auf die 
Zeitgenoſſen wirften, weil dieje felbit in ihrem Innern die Wahrheit der verkündeten 
Lehre empfanden, und weil die verfnöcherten Satzungen der Überlieferung fie Kalt 
ließen. Die Geijtesthätigkeit der Männer, die den Wiſſensſchatz der Menjchheit 
durch wertvolle Entdeckungen bereicherten, war etwas individuelles, ihnen eigen- 
tümliches. Der ganze jchon gefammelte Vorrat menjchlicher Erkenntnis war für fie 
zur ein Hilfsmittel; der ihnen jelbjt innerwohnende Drang zum Forjchen und Er- 
Innen war die jchaffende Kraft, durch deren Wirken der Fortichritt der Menjchheit 
'o weſentlich gejördert wird. 

Und wie in den großen, jo ijt e8 in den fleinen Dingen des Lebens. Die 
Bedürfniſſe des lebenden Geſchlechts, bedingt durch die Beichaffenheit der menich- 
Iihen Natur wie durch alle die Verhältnifje, worin der Menſch aufwächit und lebt, 
dieſe mit unwiderſtehlicher Macht fid) geltend machenden Bedürfniſſe find der Nechts- 
anſpruch, kraft deſſen wir die Zeitfragen und Tagesfragen mit all dem Eifer er- 
Örtern, mit dem es geichieht. Weil fich die Aufgabe der Menjchheit immer wieder 
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erneuert, und weil in dem Menjchen ein Bewußtſein lebt von einer ihm obliegenden 
Aufgabe, weil von jedem Einzelnen aufs neue der Kampf aufgenommen werden 
muß um alles, was das Leben wertvoll macht, weil menſchliches Glück und Wohl 
befinden, im weitejten Sinne des Wortes verjtanden, auch in feiner edeliten Be- 
deutung dem Menjchen nicht al3 reife Frucht zufällt, jondern im Kampfe mit 
widrigen Mächten errungen werden muß, darum drängen ſich den Menjchen immer 
wieder die alten Fragen auf, wie das Leben richtig zu führen fei, wie der Erwerb 
zu fihern, wie das Staatsweſen zu ordnen fei. Und weil da3 menjchliche Leben 
jo viel reicher und mannichfacher geworden ift, weil fi die menjchlichen Bedürfnifie 
vervielfacht haben, und damit auch der Kampf um die Güter des Lebens jchärfer 
geworden ijt, jo iit auch der Meinungstampf jchärfer geworden, wie er denn aud) 
viel mehr als früher an die Offentlichfeit tritt und allgemeine Teilnahme findet. 

Einförmigkeit aber, das Wiederholen derjelben Redensarten, ift nicht bloß für 
den politijchen Meinungsfampf charakteriftiih. Wir finden diejelbe Erjcheinung aud) 
da, wo dad Hauptinterefje den engern Verhältniſſen zugewandt ift, wo der Beruf 
oder die häuslichen Angelegenheiten den täglichen Gegenftand der Erörterung bilden. 
Hat dich nie ein Bekannter durch allzu ausführliche Darlegung jeiner Berufsjorgen 
und Berufsichwierigfeiten gelangweilt, nie eine Mutter durch beftändige® Rühmen 
der Vorzüge ihrer Kinder? haft du nie Gelegenheit gehabt, zn beobachten, daß ein 
paar alte Freunde täglich ziemlich diejelben Gejprächdgegenftände mit einander ver- 
handelten, dabei Teidenjchaftlich biß zur Gefahr gründlicher Entzweiung mit einander 
jtritten umd ſich nach dieſem täglichen Gedanfenaustaufch immer wieder jehnten und 
ihn aufjuchten? oder daß ein Elternpaar um die indererziehung oder Die häus— 
lien Angelegenheiten einen niemals endenden Kampf führte, defjen tägliche Er— 
neuerung ihnen dennod ein umentbehrliches Bedürfnis war? 

Je ſtärker das Interefje für irgend einen Gegenitand ift, defto lebhafter iit 
dad Bedürfnis, fich mit diefem Gegenſtande fortwährend zu beichäftigen. Und je 
fefter die Überzeugung ijt, daß gerade das, was wir wollen, das Richtige fein müſſe, 
deſto lebhafter ift der Unwille über den Widerſpruch, den wir finden, über die 
Verftodtheit, die fih unjern Gründen verſchließt. Darum wundert euch nidt, 
daß Rede und Gegenrede über politiiche Fragen immer ihren Reiz behält für die, 
die fich berufsmäßig mit der Politik bejchäftigen; urteilt auch nicht zu Hart über 
die politischen Kampfhähne, die im Eifer wohl einmal des Guten zu viel thun. Es 
ift merkwürdig: gerade in Zeiten, wo gewijje volitiiche Fragen den Hauptgegenjtand 
der Erörterung bilden, oder fajt nur eine einzige wichtige Frage, wie in einem 
Wahlkampfe, wo bejtändig auf das Volf eingepredigt wird, um es von der Wichtigkeit 
diefer Frage zu überzeugen, erjchöpft fich doch nicht daS Interefje an dem Gegen: 
Itande, die geiftige Spannung erhält ſich biß zum Tage der Entiheidung. Es ilt 
merkwürdig und doc wohl verjtändlich, da von diefer Entſcheidung jo viel abhängt, 
daher auf beiden Seiten alle Kraft darauf verwandt wird, fie in dem gewünſchten 
Sinne herbeizuführen. Die majjenhaften Neden des amerikaniſchen Silberagitatorg 
Bryan find jchwerlich jehr reich an Abwechslung gemejen, fie drehten ſich um die 
zur Genüge erörterte Tagesfrage; dennoch lohnte ihn ſtets ſtürmiſcher, braufender 
Beifall. Seine Anftrengungen freilich waren nußlos, weil die von ihm verfochtene 
Sade zu jchleht war, als daß man durch Advolatenkünjte die Mehrheit Des Volkes 
für fie hätte gewinnen fünnen. Wochenlang ift Tag für Tag in den Blättern der 
Vereinigten Staaten die Silberfrage erörtert worden, hat diejelbe Frage Das Tages- 
geipräc gebildet. Ähnliche Zeiten der Erregung haben auch wir durchgemadit, 
und es wird wohl mandyem andern jo ergangen fein wie mir, daß in folcher Zeit 
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das Zeitungleſen für ihn das meiſte Intereſſe hatte. Man findet manches Urteil 
in den Blättern, mit dem man übereinſtimmt; man wird auch angeregt durch 
die Ausführungen der Gegner. Man „weiß“ in ſolcher Zeit am meiſten, weil die 
innere Erregung nach Ausdruck verlangt. 

Überdies aber bietet auch außer der Zeit der Wahlkämpfe die Tagespolitil ein 
reiches, immer wechſelvolles Bild dar. Namentlich die deutſche Politik hat in den 
legten Jahren faſt einen „ſenſationellen Charakter“ gehabt. Die politiſchen Vorgänge 
in Deutichland haben nicht nur in Deutichland jelbit, jondern auch im Auslande 
große Aufmerkſamkeit erregt. Und wenn es auch nicht wahr ift, was den Zeitung- 
Ihreibern nachgeſagt wird, daß fie künſtlich Erregung hervorzubringen juchten, weil 
das ihr Geſchäft jo mit fich bringe, jo muß doch zugegeben werden, daß in den 
Vorgängen jelbjt etwas liegt, was ihnen ihre Aufgabe jehr erleichtert. Dabei haben 
wieder die Betrachtungen eine gewiſſe Einförmigfeit, und dennoch erklärt e8 die 
Bedeutung der Gegenjtände, daß man immer wieder auf fie zurüdfommt. Wenn 
der Kaifer die Rekruten vereidigt oder einen Trinfiprudy ausbringt, wenn der Alte 
im Sachſenwalde jeine Stimme erichallen läßt, jo erhalten wir feine neuen Auf— 
Ihlüfje über die Denkart dieſer hohen Herren, die iſt längjt befannt, und doch 
jepen fic jedesmal im Inlande wie im YAuslande die Federn in Bewegung. 

Daß die Leidenjchaften im Parteilampf erregt werden, ift oft genug tadelnd 
hervorgehoben worden. Und gewiß, es wäre herrlich, wenn wir alle mit einander 
in Frieden leben könnten. Niemandem aber kann e8 zum Vorwurf gemacht werden, 
dab er das Böſe, das Verfehrte bekämpft. Nie find tiefwurzelnde Übel durd) 
alademijche Erörterungen bejeitigt worden, nie hat Ungerechtigkeit ohne Kampf ihren 
Beſitz preisgegeben. In großen, für die Gejchide der Völker wichtigen Ereignijjen 
it Leidenschaft umd Erregung die treibende Kraft gewejen. Wenn aber aud) der 
Beſſerungseifer berechtigt ijt, jo iſt e8 doc bedauerlih, daß wir uns jo wenig 
darüber einigen können, wo da8 Böje und PVerkehrte jtedt. Da meint der eine, 
die Juden jeien an allem Übel ſchuld. Ich ſchwärme nicht für das antijemitijche 
Programm, aber ich kann es begreifen, daß, wenn jemand glaubt, unjer Volk fünne 
erſt dann von allen Leiden genejen, das Leben könne erſt dann reizvoll werden, 
wenn die Juden aus dem Lande gejagt oder unſchädlich gemacht, zu Staatsbürgern 
zweiter Klaſſe gemacht jeien, er feine Kraft daran wendet, das durchzujegen. Und 
wenn mich die Einfürmigfeit antijemitiicher Blätter in Erſtaunen jeßt, wenn ic) 
mid; darüber wundre, daß Die bejtändig wiederholten Betrachtungen über die 
Schlehtigkeit der Juden für die Lejer einen Reiz behalten, jo finde ich doch bie 
Erklärung dafür in der ganz eigentümlichen Denkweije des Antijemiten. Den Anti- 
jemiten langweilt jedes Geſpräch, das fi nicht um die Juden dreht. Er fühlt 
fi erjt im feinem Elemente, wenn er feinem Ärger über die „fremde Raſſe“ in 
möglichjt Fräftigen Ausdrüden Luft machen fann. Was Wunder, daß er auch 
beim Leſen nad) derjelben Koſt verlangt! Ebenjo will der echte, eingeſchworne An- 
bänger des agrarijchen Programms alle Tage von der „Not der Landwirtichaft” 
und des ganzen „Mitteljtandes* und von der Notiwenbigteit durchgreifender „Re= 
formen“ Hören, der Sozialift von dem Übel des „Kapitalismus“ und von der 
Verderbnis der „Bourgeoiſie.“ Andre jehen in der „Nebenregierung“ oder im 
„Militarismus“ die Wurzel alles Übeld. Und wer dieſe Anficht teilt, wird aud) 
davon überzeugt fein, daß dieje Übel nur durch Eräftigen Unwillen bejeitigt werden 
—— Denn die „Nebenregierung“ und der „Militarismus“ haben ſehr mächtige 

tũtzen. 

Vo iſt nun in allen dieſen Kämpfen das Wahre und Richtige zu finden? 
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Leider haben fie eine jehr ernfte Seite. Denn das Wahre und Richtige muß bei 
Strafe von den Völkern gefunden werden, und wenn Warnungen veradhtet wurden, 
haben Völker durch ſchwere Erfahrungen über ihre Irrtümer belehrt werden müſſen. 
Mitunter aber könnte es fcheinen, al3 wenn das Hin- und Herſchwanken der Wage 
zwiichen den Parteien nicht durch ernjte Notwendigkeit, durch die unabweisbaren 
Bedürfniffe der Völker befliimmt würde, fondern durch Willfür und Laune, durch 
ein Bedürfnis nad) Wechjel, dad man der Modefucht der Frauen vergleichen könnte. 
In den Ländern, wo der Vollswille die Geſetzgebung beherricht, jehen wir, daß 
von der einen Wahlperiode zur andern die herrichende Partei die geſetzgeberiſche 
Macht an die Gegner abgeben muß. Iſt man der Veriprechungen und Schlag— 
wörter der einen Partei müde geworden, fieht man, daß ihre Leiftungen den Er: 
wartungen nicht entiprechen, jo verfucht man es zur Abwechslung einmal mit den 
. Gegnern und findet nach einigen Jahren heraus, daß fie e8 auch nicht bejfer machen. 
Dies Hin- und Herichwanten der Volldmeinung von der einen Parteigruppe zur 
andern innerhalb einer Wahlperiode hat fich zeitweilig auch bei und bemerkbar 
gemacht, wenn auch nicht in fo ſtarkem Grade, wie denn bei unjern politiichen Ver: 
hältnifjen diefe Schwankungen die Gejeßgebung weniger ſtark beeinflußten als in 
andern Ländern. Deutlicher aber ift ein Wechjel der Anfchauungen in längern 
Zeiträumen bemerkbar, an dem fic nicht bloß unfer Volk, jondern mehr oder weniger 
die ganze Kulturmenjchheit beteiligt. Auf religiöfem Gebiete wechjeln Steptizismus, 
Freigeifterei oder Kirchlicher Liberalismus und DOrthodorie mit einander ab, auf 
politiihem Konſervatismus und Liberalismus, mit denen neuerdings der Sozialismus 
um die Herrichaft ringt, dieje jugendkräftig daftehende Geiftesrichtung, Die zum Teil 
auch die außerhalb der eigentlihen Partei ftehenden Volksſchichten durchläuert. 
Diejer Wechſel jtellt jih dann oft als ein Gegenſatz zwiſchen Alten und Jungen 
dar. Die Jungen brüjten ſich mit ihrer Weisheit, verwerfen und verachten die 
Ideale des ältern Geſchlechts. Mir fällt dabei ein, daß ic) einmal einen alten Hof: 
befiter, der den Beſitz an feinen Sohn abgegeben hatte, wehmütig Hagen hörte, 
e3 jei, als ob die Söhne einen gewiſſen Widerwillen gegen das hätten, was die 
Väter geichaffen haben. Der Bater hatte vor dem Haufe Bäume gepflanzt und 
mit Sorgfalt großgezogen. Der Sohn hieb die Bäume um, weil er meinte, fie 
nähmen zu viel Licht weg und jchabeten der Gefundheit. Zu der Väter Beiten 
hatte man ſolche Sorgen nicht gelannt; da betrachtete man den Baum vor dem 
Haufe ald einen Schmud. 

Woher kommt die Oppofition der Jugend? Bei regierenden Fürftenhäufern 
hat man von einer Kronprinzenpolitif gefprochen, die zu der Politik des regierenden 
Fürſten im Gegenjaß ſtehe. In engern Verhältniffen kommt aber ähnliches vor. 
Die Söhne ftehen oft unter einem Zwange, der ihre Thatlraft hemmt, fie am jelb- 
ftändigen Handeln nad eignem Gutdünfen hindert; daher verriditen fie die im 
Auftrage des Vaters ausgeübte Thätigkeit mit einem gewiſſen Widerwillen. Es 
werden ihnen zu einfeitig Lehren gepredigt, für die fie fein Verjtändnis haben. 
Sie find jcharfe Kritiker, und oft mag ja ihre Kritik berechtigt jein. Sie erfennen 
die Mängel der Methoden oder Anſchauungen der Väter. Das Alter ijt geneigt, 
an dem Gewohnten feitzuhalten, wenn die Zeitverhältniffe eine Anderung des Ver— 
fahrens erfordern. it es jo auf dem Gebiete der privaten und geichäftlichen Thätig— 
feit, jo mögen ähnliche Urſachen den Wechfel der Anſchauungen im öffentlichen Leben 
bewirken. Wer nicht glaubt, daß das, was in einem Falle richtig war, e8 immer 
jein müſſe, der wird aud) zugeben, daß politifche Grundjäße nicht jtarr und un— 
beweglich jein und für alle Verhältniffe und Zeiten gleihmäßig Geltung haben 
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fönnen, jondern daß die Aufgabe der Politik darin befteht, das, was in jedem Falle 
not tut, herauszufinden. Der menſchliche Geiſt aber ijt geneigt, nad) einmal ge- 
mochten Erfahrungen zu urteilen, befonder auch die in der Jugend empfangnen 
Eindrüde zäh feftzuhalten. Daher die Einjeitigfeit, die Neigung, zu weit in einer 
Richtung zu gehen, bis Umkehr nötig wird, bis das Pendel nad) der andern Seite 
ausihlägt, und dann vielleicht wieder zu weit. 

Auh die menschlichen Ideale leiden an der Unvolllommenheit alles Menſch— 
lien. Sie find der Gefahr audgefegt, ihren Wert und ihre Kraft zu verlieren, 
beionder8 wenn fi mißbräuchlicherweife unlautere und felbitjüchtige Beweggründe 
mit dem deal zu deden ſuchen. Wenn die Ideale zu inhaltſchweren Schlag: 
ei werden, die dad Herz falt laſſen, jo ijt der Kampf gegen den Mißbrauch 
erechtigt. 

It es dann aber nicht ſehr traurig, daß ſich dad Denken der Menſchheit ſo— 
zuſagen im Kreiſe bewegt, und könnte man nicht daran zweifeln, ob die Menſchheit 
aud nur ein wenig vernünftiger wird, wenn aus den Irrtümern ded einen Ges 
ſchlechts das nachfolgende nur die Lehre zieht, daß man zu der Weiöheit ber 
Öroßväter zurüdfehren müffe? Erinnern wir uns des Leſſingſchen Wortes, daß 
nit der Befiß der Wahrheit, der für den Menfchen nicht zu erlangen fei, fondern 
dad immerwährende Streben nad) der Wahrheit dem Menjchenleben feinen Wert 
verleife. Der Wert der Ideale liegt in ihrer veredeinden Kraft, und dieſe ihre 
Birkung zu prüfen, dazu find wir viel eher imftande, ald zu entjcheiden, ob fie uns 
bedingte Wahrheit enthalten. Uber auch wer in gewiſſen Idealen unbedingte 
Bahrheit zu befigen meint, wird doch, wenn er milde und gerecht urteilt, zugeben, 
daß der Irrende, der ſich redlic; bemüht, die Wahrheit zu finden, Verzeihung 
finden darf. Wie begreiflich auch der Wunſch fein mag, daß fich Ideale, die man 
ſelbſt hoch hält, von Geſchlecht zu Geſchlecht vererben, es jollte doch bedacht werden, 
ob nicht gerade das allzu eifrige Bejtreben, die Ideale gleihjam fejtzulegen und 
gegen die Schwankungen der ZBeitjtrömungen zu ſchützen, eine der beabfichtigten 
entgegengejegte Wirkung hervorbringt, ob nicht dadurch die Oppoſitionsluſt der 
Jugend geweckt wird. Die Erfahrung hat oft gelehrt, daß ber Einfluß bes 
Elternhaufes und der Schule auf das heranwachſende Geſchlecht nicht Stand hält 
gegen moderne Einwirkungen, gegen die man Geijt und Gemüt der Jugend nicht 
abſchließen kann, daß, je aufdringlicher die Verſuche an die Jugend herantreten, 
Denten und Empfinden von vornherein für eine bejtimmte Geifteßrichtung ge— 
fangen zu nehmen, deito lebhafter oft der Dadurch erregte Unmwille ift. Das oben 
angeführte Goethiſche Wort ijt injofern wahr und zutreffend, als in jedem 
denfenden und urteildfähigen Menjchen fi) der Drang nad) Selbitändigfeit geltend 
mahen und er dad Recht beanjpruchen wird, die höchſten und widtigjten Fragen 
des Lebens nad eigner reifliher Prüfung zu entjcheiden. 

Ver fih nit duch peſſimiſtiſche Anwandlungen den Blid trüben läßt, wird 
duch den Wechjel der Zeitftrömungen und den Wirrwar der Tagedmeinungen hin— 
durch dennoch einen Fortjchritt der Menjchheit entdeden; er wird aud, ob er 
mandes Verkehrte zu tadeln findet, den Glauben feithalten an die Tüchtigfeit und 
Iugendkraft unjerd Volkes, das ſich kaum erjt einen würdigen Plaß unter ben 
Böltern erftritten hat, und das die den gefunden Sinn ummuchernden Ranken des 
Irrtums abjtreifen wird. 

Die aber, die dem Volke jeine geiftige Tagesloſt zubereiten, die feine Lehrer 
md Erzieher jein follten, werden ihren Beruf dann am treuejten erfüllen, wenn 
fie ſich nicht ſtlaviſch der Tagesmeinung - unterwerfen und ihren Wandlungen an— 
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zupaffen juchen, ſondern die Überzeugung vertreten, die fie ſich durch reifliche Prüfung 
der Berhältniffe gebildet haben. Sie allerdings, als Kinder ihrer Beit, werden 
beeinflußt fein von den Geiftesftrömungen der Gegenwart. Die Übereinftimmung 
zwifchen dem Zeitungfchreiber und dem Publilum beiteht darin oder follte darin 
beitehen, daß ſich den Gleichgeftimmten ähnlihe Wahrnehmungen aufdrängen, und dat 
der Wortführer der Menge aud eignem Empfinden heraus jo redet, wie allen zu 
Mute iſt. 

Uber haben denn die BZeitungfchreiber überhaupt einen Beruf? Bismarck hat 
fie ald Leute, Die ihren Beruf verfehlt Haben, bezeichnet. Dad mag injofern 
richtig fein, als es mohl verhältnismäßig recht felten vorfommt oder biöher 
wenigftend vorgelommen ift, daß fi) jemand auf dieſen Beruf von früher Jugend 
an jürmlich vorbereitet. Un der Preſſe wirken viele mit, die einen andern Beruf 
aufgegeben haben, und oft haben fie in ihrem frühern Beruf Schiffbruch gelitten. 
Ich gebe zu, daß dadurch der Dilettantismus in der Tagesprefje gefördert worden 
ift. Die Preffe aber hat fi auch erft in der Neuzeit zu ihrer heutigen Be— 
deutung emporgearbeitet und befindet ſich gewifjermaßen in einer Übergangszeit. 
Aus dem Urteil Bismardd fpricht die herfümmliche Geringihäßung, die jo oft von 
den Praltifern, den Männern der That, den von Unkel Bräfig verächtlich als 
„Drähnbartels“ bezeichneten Männern des Wortd bezeigt worden ift. Wie oft aber 
war dad Wort der Vorläufer der That! wie oft wurde bie Saat zu geſchichtlichen 
Ereigniffen von Männern der Feder audgeftreut! Der journaliftifche Stand hat, 
wie jeder andre, feine unfaubern Beitandteile; er ift befonders in heutiger Zeit Der 
Verſuchung ausgeſetzt, feiner idealen Bejtimmung untreu zu werden. Daß aber 
ein Beruf, nad defjen Thätigfeit in der Gegenwart offenbar ein lebhafte Bedürfnis 
vorhanden ift, überflüffig fei, kann Bismarck unmöglih im Ernſt gemeint haben; 
weiß er doc jelbjt die Bedeutung des gejprocdhnen und gejchriebnen Wortes wohl 
zu ſchätzen, ijt er doch jelbit ein Meifter der Rede und Schrift, und hat er doch 
felbft von der Macht der Prefje den außgiebigiten Gebrauch gemacht. 

Was mich betrifft, jo kann ich wohl jagen, dab, obgleich ich mid erit in 
fpätern Jahren der fchriftjteleriichen Thätigleit zugemendet habe, ih doch darin 
erjt meinen wirklichen Beruf gefunden habe, wenn der wahre Beruf ded Menſchen 
ber ift, zu dem er am meijten Anlage und Neigung in fih verſpürt. Schulung 
und Übung hat unendlich viel dazu gethan, daß ich mid in dieſem Beruf nad 
dem Berlafjen eine andern erjt wieder heimifch fand. Mein Denfen und mein 
Intereffe hat ſich andern Gegenftänden zugewandt ald früher. Daß ich midh 
jemald zum politiſchen Tagesichriftiteller ausbilden könnte, hätte ich in frühern 
Sahren nicht geglaubt, und ich würde jeden außgelacht haben, der e8 mir prophezeit 
hätte. Die Neigung zur Schriftftellerei hat fich erft im Laufe der Zeit bei mir 
auögebildet. Dennoch glaube ih bei einem Rüdblid in die Vergangenheit in den 
Beichäftigungen meiner Kindheit Ihon eine Anlage zu entdeden, die mich gewifler- 
maßen zu meinem jeßigen Beruf eben fo jehr befähigte, wie fie mir die praktische 
Zhätigfeit erjhwert hat, die Neigung zu träumerifch finnender Betrachtung, zum 
Ausſpinnen von Gedanlenreihen. 
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Nationaler Egoismus in verjhiednen Geſtalten. Die Saturday 
Review preift die Reden, mit denen Cecil Rhodes von feinen Afrilanern Abſchied 
genommen bat, als eine Selbjtkritif erften Ranged. Nun ijt er wieder er jelbit, 
ut fie; fein feiged Leugnen, feine ſchwächlichen Entjchuldigungen und Ausflüchte 
mehr! „Ich nahm Pondoland, fo umjchreibt fie dad, was in feinen Worten auf 
jeine britifchen Richter abzielt, und ihr danktet mir; ich drängte die Portugiefen 
zurück, und ihr vieft mir Beifall zu; mit meinem eignen Gelde und auf meine 
Gefahr erwarb ich für euch das Majchona- und Matebelegebiet und machte euch) 
zu Herren von ganz Südafrika, und ihr priefet mich als Eroberer und ernanntet 
mic zum geheimen Rat eurer Königin. Und jegt wollt ihr mich einem Verhör 
unterwerfen und nach abjtraften Rechtögrundfägen richten, weil es mir nicht ge- 
lungen iſt, auch noch Trandvaal und das übrige euerm Reiche einzuverleiben? Was 
für eime gemeine Heucheleil Habt ihr Lord Kimberley beitraft, oder die Diamant- 
jelder ihren rechtmäßigen Eigentümern, denen er fie geitohlen hat, zurüdgegeben ? 
Ber anderd war es ald Sir Henry Loch, euer Bevollmächtigter (High Commissioner), 
der den Bürgern von Johannesburg den Gedanken an Empörung eingegeben hat? 
Ten habt ihr mit der Pairswürde belohnt, und mich wollt ihr dafür beftrafen, 
daß ich feine Weifungen auf meine Koften auszuführen verjucht habe?" Wahrlich, 
fügt dad Hochtoryorgan Hinzu, Rhodes war berechtigt, unſre „jalbungsvolle Ges 
wötigleit” zu verjpotten, und in ber folgenden Nummer werden ein paar Aus— 
prüche von Macaulay angeführt, in demen er jagt, daß vor einem Gittengericht 
!ein einziger großer Mann beftehe, daß aber große Männer nad) dem Gefamteindrud 
beurteilt werden müßten, den ihre Perfönlichkeit macht, und nach dem, was fie für 
iht Vaterland geleiftet haben. Die Dienfte eined folden Mannes wie Rhodes, 
lautet dad Endurteil der Saturday Review, künnen wir nicht entbehren. Niemand 
Dird ein andred Urteil erwartet haben; wir halten ed für felbitverftändlich und 
führen es nur an, weil aud daraus wieder hervorgeht, wie wenig die Engländer 
daran denken, auf die Vollendung ihrer afrifanifchen Eroberungen zu verzichten. 
Und gleichzeitig baut Rußland, ohne Lärm, an feinen oftafiatifchen Bahnen weiter, 
mit denen es die Beherrihung und Ausbeutung chineſiſcher Gebiete vorbereitet. 
Und e8 jcheint, daß die reichen Ausfichten, die ſich ihm bier eröffnen, fein Gelüft 
nah Indien ſchwächen und ihm die Bundesgenofjenjchaft Englands vorteilhafter 
erigeinen laſſen ald die Feindſchaft ſeines europäiſchen Grenznachbars in Afien. 
Benigftens fchlägt die Petersburger Wjedomofti ein Ablommen zwiſchen ber 
wuifijchen und der englifchen Regierung vor, wonach engliihe Schiffe in den Häfen 
des Schwarzen Meeres ruffijches Getreide für die hungernden Indier holen follen, 
wodurh beiden Reichen ein wertvoller Dienft geleitet würde. Und man jpürt 
nichts davon, daß fich die englifche Regierung durch die ruffiihen Sympathien, die 
n ihrer unmittelbarften Nähe, in einer Indierverfammlung in London am 28. De- 
jember vorigen Jahres, laut geworden find, beſonders beunzuhigt fühlte. Die 
beiden Mächte werden finden, daß es thöricht wäre, einander durch Kriegs— 
Drohungen und Kriege zu ſchwächen und zu hindern, und daß ed weit bequemer 
Mir fie ift, wenn fie fich über die Teilung des etwa noch vorhandnen Reſtes ber 
Erde in Frieden einigen; und fo werden fie fortfahren, in Ruhe zu verjpeifen, 
was da freucht, fleucht und ſchwimmt, den Salmen und den Hahnen. Bruder 
Nigel aber fitt dazwiſchen, al3 der umgefehrte Koblenzer Goethe: ein Weltkind 
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rechts, ein Weltkind links, Prophete in der Mitten; Prophete injofern, als er viel 
darüber phantafirt, was alles er fi wohl in Zukunft in ben fünf Erdteilen an- 
eignen könnte, möchte, dürfte, jollte. 

Da nun zur Ausführung von Weltmachtplänen vor allem Geld gehört, jo 
fteht ed damit recht ſchwach, wenn man nad) den Debatten über den Miqueljchen 
Sculdentilgungsplan urteilen darf. Denn der Widerftand gegen diejen entjpringt 
bejonderd der Bejorgnid, die geſetzliche Feillegung der Schuldentilgung könne in 
fhlehten Jahren zu Steuererhöhungen nötigen. Für Steuererhöhungen ſchwärmen 
nun aber, abgejehen von dem Zentrum und den Freifinnigen, aud) die Nationalliberalen 
nit im mindejten, wahrſcheinlich auch die Konjervativen nit. Der nationale 
liberale Abgeordnete Bueck empfahl die Vorlage, die u. a. auch Überſchüſſe der 
Staatöbahnen in der bisherigen Höhe zur Vorausſetzung hat, mit der Begründung, 
jo könne es nicht fortgehen; „neue Steuern zur Dedung der Schulden können wir 
doch nicht erheben, die großen Mafjen Haben dafür kein Verftändnid.” Würden 
fie mehr Verſtändnis haben, wenn es fih um andre Zwecke handelte? darf man 
wohl fragen. Bisher, meint derjelbe Abgeordnete, Habe nur die „verwerfliche“ 
Verkehrsſleuer die Verzinfung unjrer Schulden ermöglidt. Es dürfte nicht leicht 
eine Steuer geben, die nicht von irgend einer großen oder einflußreihen Partei 
als verwerflich bezeichnet würde. Bisher haben gute Patrioten ihre Hoffnung 
immer darauf gejeßt, daß aus Tabak, Schnaps und Bier mehr herausgeſchlagen 
werden fünnte, Nun bat aber in berjelben Eitung bed preußiichen Abgeordneten- 
hauſes, am 13. Januar, der Abgeordnete Sattler den „Vorwurf“ Bachems, die 
Nationalliberalen hätten für das Tabatmonopol gejtimmt, mit Entrüftung zurück— 
gewiejen. „Ed ift eine unmwahre Behauptung, daß wir für daß Tabatmonopol ge= 
ftimmt haben (Buruf Bachems: Tabakiteuer!). Reden Sie fi nicht Heraus! Auch 
gegen die Tabakſteuer haben wir zum großen Zeil gejtimmt. Man follte ſich erit 
überlegen, was man jagt, ehe man zu ſolchen Wahlmandvern greift.“ Darin Tiegt 
doch, daß es eine ernithafte Gefahr für den Beſtand einer Partei ift, wenn fie in 
ben Verdacht gerät, fie könnte das teuerjte Heiligtum der Deutjchen des neun— 
zehnten Jahrhunderts, ihre Eigarren, antaften wollen. Aus dem Schnaps wird 
jeßt jchon, das darf man den Konjervativen glauben, fo viel herausgepreft, daß 
ein weitere Unziehen der Schraube den Konfum jtart vermindern und dieſe Ein= 
nahmequelle verfiegen lafjen würde, und an das Bier darf gar nicht getippt werden, 
wenn man nicht alle Wähler in Nord und Süd rebelliih machen will. So be— 
ſchränkt fich denn unfer nationaler Egoismus mit feinen Hußerungen vorläufig auf 
dad unermüdliche Predigen nationaler Gefinnung, auf die Belämpfung der Nicht» 
deutſchen im deutfchen Reiche, die weder das Leben daheim erfreuliher macht, noch 
unfre Machtmittel für etwaige Kämpfe gegen äußere Feinde vermehrt, und auf das 
Beitreben, in unferm bei den gegenwärtigen Weltverhältniffen nicht übermäßig großen 
Haufe und namentlich in feinen Finanzen wenigjtens recht gut Ordnung zu halten. 
Und dieſes dritte ijt ja ohne Zweifel jehr löblih und jehr viel wert. Wohin ift 
Stalien mit feiner patriotifhen Begeijterung gelangt, Die freilih nur zum kleinern 
Teile echt war, zum größern Teil aber nur die Hülle für andre, weniger ehren 
werte Gefühle und Beitrebungen! Wenn man die am Ende des vorigen Jahres 
enthüllten Übervorteilungen des Staates betrachtet, die bei Eifenbahnbauten verübt 
worden find, jo veriteht man auch, wie e8 gekommen ift, daß die Onorevoli jeder- 
zeit für Erhöhung des Militär- und Flottenetats zu haben waren. Und fo ver— 
widelte man fi denn, teils von der Gewinnfucht der Geldleute, teild don einem 
ganz unklaren Patriotismus getrieben, in unverftändige Unternehmungen, deren un— 
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glüdlicher Ausgang vorauszufehen war. Die Folge davon ift ein Steuerbrud, der 
nicht allein zufammen mit einer ſchlechten Agrarverfaflung fortwährend Arbeiter- 
revolten erzeugt, ſondern fogar die Fabrifanten zwingt, die Arbeit einzuftellen. 
Aus Mailand, Brianza, Lecco, Bergamo, Brescia und Benezien wird der Frank— 
furter Beitung gemeldet, daß viele Seidenfabrifanten durh Schließung ihrer Fabriken 
gegen dad umaufhörliche Anziehen der Steuerjchraube proteftiren, und daß fie Die 
Handelskammern von Como und Udine dringend um die Unterftügung ihrer Bes 
ftrebungen gebeten haben. Weil Kohlengad in Italien teuer, und die eleltriiche 
Beleuchtung wegen der Unregelmäßigleit des Waflerftandes der treibenden Flüffe 
nicht überall durchführbar ift, wäre die Einführung des Acetylengaſes jehr er- 
wünſcht. Es haben ſich denn auch in Mailand wie in Rom ſchon Kapitalijten- 
geiellihaften zur Herſtellung von Calcium-Carbid gebildet. Flugs ift Herr Quzzatti 
dabei und plant eine Steuer, die das vierfache von dem Werte des Produktes be— 
tragen würde, erdrofjelt aljo das Kindlein jchon vor feiner Geburt. 

Wunderbare Geftalten zeigt der nationale Egoismus der Deutſch-Oſterreicher; 
für die Judenherrſchaft haben fie die Herrſchaft der polnischen Schlachta eingetaufdht. 
Nur einmal haben fie fih, wie wir jeinerzeit anmerkten, im Abgeorbnetenhaufe 
dagegen aufgebäumt. Als jedoch neuerdings, am 12. und 13. Januar, die einzigen 
beiden galiziichen Abgeordneten, die nicht Adelövertreter find, Dr. Qewalowäti und 
der Ruthene Romanczuf, die galiziihen Wahlmißbräuche noch einmal zur Sprade 
braten, um die bevorjtehenden Wahlen zu fichern, fanden fie außer dem Demo» 
traten PBerneritorffer keinen Helfer; die Mafje der Deutfchen ließ fich die Gelegen- 
beit entgehen, das polniſche Minijterium unmöglich zu machen. 


Das Überjpannen des Bogend. Da die ganze agrarische Bewegung 
underftändig it, fo ift e8 nicht zu verwundern, daß bei ihren gejeßgeberijchen 
Verſuchen Unfinn herausfommt, daß die Ausführung ihrer Pläne an den thatfächlich 
beftehenden Berhältniffen fcheitert. Dad Wort „Utopien,“ das der Kaifer einmal 
von der agrariichen Bewegung brauchte, bezog ſich wohl hauptſächlich auf Die 
fogenannten „großen Mittel,“ den Antrag Kanitz und die Doppelwährung. ber 
eine Utopie ijt die Abſicht der Fünftlichen Preisbeeinflufjung überhaupt. Und mögen 
die „Heinen Mittel” den Agrariern minderwertig, weil minder wirkſam erſcheinen, 
jo ift doch auch ihre Anwendung mit den wirtjchaftlichen Geſetzen unverträglic und 
zit Störungen ded wirtichaftlihen Lebend hervor. Dieje Gefahr jcheinen die 
Gejepgeber nicht genügend erkannt zu haben, und da fie einmal bemüht waren, 
die ſchmollenden Agrarier zu verjühnen, ließen fie fi) auf die Politik der Heinen 
Mittel als das geringere Übel ein, indem fie dabei für etwaige üble Folgen den 
Agrariern die Schuld zufhoben, eine Entſchuldigung, die eigentlich für gewiſſen— 
bafte Gefeggeber nicht gelten ſollte. Damit war der wirtſchaftliche Aberglaube 
legalifirt. Die Agrarier hatten ja jo lange „wiſſenſchaftlich“ bemwiejen, daß die 
Theorie von einer Preisbildung durch Nachfrage und Ungebot in die Rumpel— 
fommer gehöre. Nun follte fi in der Praris die neue agrariiche Weisheit be— 
währen, und darauf wurden befondre Hoffnungen gejegt. Unter den Heifen Mitteln 
wird von den Agrariern dem Börjengejeß bejondre Bedeutung beigelegt. Denn 
«5 handelt fi ja darum, Die Probe zu machen, ob man den verhaßten Börfianern 
die Macht der Preisbildung, die man in ihren Händen wähnt, entreißen ann. 
Mit diefer Macht läßt fi viel anfangen; Pflicht der Gejepgebung aber ijt es, 
fie, die eine Macht zum Böjen in den Händen der Getreidehändler ift, in eine 
Macht zum Guten zu verwandeln, die fie in den Händen der Agrarier jein würde. 
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Daß in diefem Kampf der Guten wider die Schledhten, ald was den Agrariern 
die Ausführung ihre Programms erjcheint, außergewöhnliche Maßregeln berechtigt 
find, daß die Schledhten fid nicht derjelben wirtichaftlichen Freiheit erfreuen dürfen 
wie die Guten, ijt ja jelbitverjtändlid. Die Gejepgebung übt leider gegen bie 
von den Agrariern längjt aufgededten täglid) gegen den Wohljtand und die Gejund: 
heit des Volkes verübten Verbrechen noch immer zu große Nachſicht. Sie duldet 
ed weiter, daß das Geld, das das Volk für die von ihm verbraudten Fettftoffe 
außgiebt, in die verkehrten „Taſchen“ gerät, daß die Margarine ihre für die Ge- 
fundheit der Konjumenten jo bedrohlihen Wirkungen weiter im VBerborgnen ausübt. 
Sie duldet weiter die von den Wgrariern entdedte Verſeuchung der inländijchen 
Viehbejtände durch die Einfuhr vom Auslande. Wenn nun in Sahen des Börjen- 
handels die Gejepgebung ein Hein wenig gejunde Einficht bewiejen Hat, jo iſt es 
den Wgrariern fürwahr nicht zu verdenfen, daß fie die ihnen eingeräumte Macht 
auch auszunutzen juchen. Wenn die Gejeßgebung die alten Vorurteile noch immer 
fejthält und ſich nit dazu entichließen kann, den Getreidehandel den Feinden des 
Volkswohls zu entreißen und in die Hände der Vollsfreunde zu legen, jo ift es 
doch nur eine bejcheidne Forderung, daß den Volksfreunden wenigjtend die Aufficht 
über dad verbrecheriiche Treiben an der Börſe gejtattet werde. Es darf nicht 
länger geduldet werden, daß Mikroben in dad Mehl eingefhmuggelt und faljche 
Preife gemacht werden. Zwar behaupten die Agrarier nicht Sahverjtändige zu 
fein in dem Sinne, daß fie mit allen Praktiken des Getreidehandeld an der Börje 
Beiheid müßten; wenn fie hierbei mitthun wollen, fallen fie meijtens hinein. Aber 
diefe Art von Sacverftändigfeit ijt auch gar nicht nötig; ja der ehrlide Mann 
wird ſich diefe verführerifhe Kunjt nicht anzueignen ſuchen. Wer mit redlichem 
Neformeifer an die Börſe geht, wird das Schlechte, von defien VBorhandenfein er 
von vornherein überzeugt ijt, jchon finden. Die Ugrarier gehen nicht ald Fach— 
männer, fondern als Schüler an die Börje; fie wollen in dad Geheimnis, das 
fi dort birgt, zum Frommen des Bolfed immer tiefer eindringen, und wenn ihren 
wohlwollenden Abfichten Hinderniffe bereitet werden, jo gilt ihnen das als der 
beite Beweis dafür, daß ſich an der Börſe ein verbrecheriiches Treiben mit dem 
Schleier des Geheimniſſes dedt, und daß das Volkswohl dringend die Enthüllung 
dieſes Geheimnifjed fordert. 

Etwas anderd jehen die Getreidehändler die Sahe an. Sie meinen, ihr 
Geſchäft jei wie andre Gejchäfte, und fie brauchten fi die Vorjchriften der Agrarier 
ebenjowenig gefallen zu lafjen, wie es etwa die Herren Großgrundbefiger dulden 
würden, daß ihnen Vorſchriften über das Säen und Pflügen auf ihrem Acker ge— 
macht würden. Bejonderd aber müßte ed dod den Agrariern ſelbſt Har fein, wie 
fie fi die von ihnen geplanten Eingriffe in die Börfengejchäfte denken. Soll die 
Feſtſetzung der Preije jelbit, über die fih Käufer und Verkäufer einigen, „beaufs 
fichtigt* werden? Man ift gewohnt, den Kampf um den Preis ald einen Vor— 
gang zu betradhten, bei dem den Handelnden jelbit die Wahrnehmung ihrer Inter— 
ejlen überlafjen bleibt, da Käufer und Verkäufer das gleiche Intereſſe daran 
haben, daß*feine Übervorteilung durch Fälſchung des Preiſes ftattfinde. Und wie 
wäre ein Gebot denkbar, das den Käufer zwänge, für die von ihm begehrte Ware 
mehr zu zahlen, ald ihm gut fcheint, oder den Verkäufer fie zu einem andern 
Preiſe abzulafjen, al8 er mit feinen Interefjen vereinbar hält? Oder ſoll die Preis: 
notirung „beauffichtigt“ werden? Der Wert aller Preißverzeichnungen beruht ficher 
darauf, daß fie überall, wo man ſich darnach richtet, ald das getreuejte Bild einer 
Preisbewegung betrachtet wird, die nicht von denen „gemacht“ wird, die fie ver— 
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zeichnen, fondern die von der Lage des Weltmarktd abhängt. Kurz, wie wir auch 
die Abfichten der Agrarier zergliedern mögen, überall treffen wir die Wahnvors 
ftellung, daß die Preisbildung in der Willtür einzelner Menſchen liege. Inzwiſchen 
bat fih auc gezeigt, dab die Natur mächtiger ift ald die Menfchen. Auf dem 
Weltmarkt hat ein Steigen der Preiſe jtattgefunden, das nicht der Wirkung irgend 
welcher gejeßgeberijchen Experimente zugejchrieben werden kann. Was aber gilt 
den Agrariern eine Wohlthat, die der Landwirtfchaft nicht durch ihre Geſetzeskunſt 
zu teil wird! Um dieſe Kunft zu zeigen, muß ber Kampf gegen bie ®etreidebörfe 
fortgejegt werben. Darum zetern die Agrarier darüber, daß ihmen durch das Aus- 
wandern der Börfenmänner nad) dem Feenpalaft ihre Beute entjchlüpft it. Darum 
rufen fie weiter nach der Gefepgebung. Ja was foll denn die Gejeßgebung? 
Hindern, dab Käufer und Verkäufer zum Austauſch ihrer Ware zufammentommen ? 
Die Gefepgebung wird darüber zu entjcheiden haben, ob fie ſich weiter auf die 
Bahn des Unfinnd drängen lafjen oder fi von der Botmäßigfeit der Agrarier 
frei machen will. 


— — 
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Shleswig:Holftein meerumfhlungen in Wort und Bild. Herauägegeben von 
Hippolyt Haas, Hermann Krumm und Fritz Stoltenberg. Kiel, Lipfius und Tifcher. 
Preis geb. 15 Mark. 


Diejes Werk wurde durch die Schleswig-Holjteinifche Landesausſtellung vom 
vorigen Jahre hervorgerufen, ift aber weit über den urjprünglich feſtgeſetzten Um— 
fang hinausgewachſen und als ftarfer Hleinfolioband von 470 Seiten in vornehmiter 
Drudausftattung mit nahezu 500 Abbildungen dad Mufter eine? Prachtwerks zur 
Heimatkunde geworden, wie man ed jedem deutjchen Lande wünschen möchte. Die 
Verſuche, ſolche Werke zu fchaffen, haben in unjerm Yahrhundert in Deutjchland 
nie aufgehört, und es ift, von Freiligrath-Schückings „Malerifchem und romantifchem 
Weitphalen“ an bis auf die fünfbändige, unter 9. W. Riehls Leitung heraude 
gegebue „Bavaria, Landed- und Volkskunde des Königreichs Baiern“ mandes 
Vorzügliche entitanden, aber nach einem einheitlichen Plane ijt man bißher bei uns 
noch nicht vorgegangen, und auf die wirklichen, naheliegenden Bedürfnifje des Volkes, 
das fi) vor allem jeiner Heimat freuen will, hat man jelten genügend Nüdficht 
genommen. Die Freude an ber Heimat zu weden und zu nähren ijt nun dieſes 
Verf über Schleswig-Holftein befonderd geeignet; nur jchade, daß fein an und für 
fi mäßiger Preis doch die Verbreitung bis in die unterften Volkskreiſe hindert — 
möge es wenigſtens überall in die Boltsbibliothefen geftiftet und, wo es angeht, 
zu Prämienzweden benußt werden! Gefchaffen ift das Buch, fowohl fein Text 
wie jeine Illuſtration, natürlich) von Schleswig-Holſteinern und ſolchen Angehörigen 
andrer deutjcher Stämme, die in dem meerumjchlungnen Lande heimijch geworden 
find; außer den Herausgebern haben ſiebzehn Schriftiteler und dreizehn Maler 
und Beichner daran mitgearbeitet. Das könnte nun ein große Berjchiedenheit der 
Beiträge zur Folge gehabt Haben, doch ijt das nicht der Fall, jeder Mitarbeiter 


/ 
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begriff, um was es fich handelte, und die trefflihe Einteilung des Stoffes jorgte 
dafür, daß aus den Teilen ein Ganzed zuſammenwuchs. ingeleitet wird 
Bud poetiih durch ein facfimilirtes Gediht von Klaus Groth, darauf folgt 
eine profaifhe Einleitung von einem der Herausgeber, und daran fchliefen 
fih Kapitel allgemeinen Inhalts: „Die Landeögeihichte,“ „Zur geologifchen- 
Bodenbeſchaffenheit,“ „Xierwelt, Jagd und Fiſcherei,“ „Die Pflanzenwelt,* 
„Die bildende Kunſt,“ „Handwerk und Gewerbe,“ „Dichter und Scriftjteller,* 
„Mufit und Mufiter.“ Alle diefe Kapitel find wifjenfchaftlich gehalten, aber auf 
den praktiſchen Zweck des Buches berechnet. So bietet 3. B. dad Kapitel über 
die Dichter und Schriftiteller nicht etwa ein genaues Verzeichnid aller Schleswig. 
Holiteiner, die jemals litterarijch thätig gewejen find, ſondern vortreffliche Charaf: 
terijtifen der hervorragenditen ſchleswig— holjteinijchen Dihter vom Standpuntte 
der allgemein deutjchen Litteraturgejchichte und einer die höchſten Anjprüche jtellenden 
Äſthetik, jo daß diefer Abjchnitt zu einer Eritifchen Einführung in die ſchleswig— 
holſteiniſche Dichtung wird, die nur klärend und befruchtend wirken fann. Die 
Beſchreibung des Landes ift auf dreizehn Kapitel verteilt, wa ſchon deshalb nötig 
war, weil die ſchleswig-holſteiniſchen Landſchaften eine viel größere Verſchiedenheit 
unter fich zeigen, ald man auswärts glaubt. Neben den lieblihen Hügel-, Wald- 
und Waſſerlandſchaften ded Oſtens jtehen die öden Haiden der Mitte und bed 
Nordmweitend und der Kranz der Marjchen im Südweſten und Weften, die wieder 
im Charakter von einander jtarf abweichen. Es iſt der Verlagsbuchhandlung ge 
lungen, fajt für jeden der zu jchildernden Gegenden jowohl den richtigen Mann 
der Feder wie den richtigen Zeichner zu finden; wenn auch die Methode vieljad) 
abweicht, hier die Naturjhilderung, dort die hiftorifche Beſchreibung vorwiegt, im 
der Gejamtheit ijt fait immer ein treues Bild der Landſchaft, mag fie nun Angeln 
oder Pithmarjchen, Lauenburg oder Eiderjtedt heißen, erreicht worden. Auch die 
Beichnungen weichen im Stil vielfach voneinander ab, bier haben wir die nücdhtern« 
forrefte Wiedergabe der alten Schule, dort die die Stimmung über alles ſtellende 
der modernen — immer aber ijt ein charakterijcher Eindrud erzeugt: Und es ſind 
nicht bloß Landſchaften dargejtellt, jondern auch alle möglichen die Kultur charak-ı 
terifirenden Gegenjtände; ſelbſt Menjchentgpen und fittenjchildernde Bilder fehlen | 
nicht und laffen uns fait vergefien, daß ein zufammenfafjendes Kapitel über den 
Menſchenſchlag, Sitte und Brauch fehlt, dad Material hierzu in den Einzelartiteln 
zerjtreut ijt.. Wir verhehlen und auch nicht, daß ein foldhes Kapitel in unſrer 
alles außgleichenden Zeit jchwer zu jchreiben gemejen wäre. : Dafür find zum 
Schluß wieder vortrefflihe allgemeine Artikel gegeben, über die Landwirſchaft, bie 
Induftrie, den Handel und die Schiffahrt und endlich über die deutihe Marine, 
deren Wachſen und Gedeihen ja mit dem Beſitz Schleswig. Holfteind untren 
verbunden it, und wir können nur wiederholen, daß in dem Geſamtwerk eim 
Mujter vorliegt, dad nahzuahmen man in jedem deutichen Lande aufs eifrig 
bejtrebt jein follte. Die Pflege der Heimatkunde und damit der Liebe zur Heima 
ift in unfern Tagen eine foziale Pflicht. | 
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® nter dieſer Überfchrift ift fürzlich in deu Grenzboten ein Aufjag 






mit treffenden Bemerkungen erjchienen. Er hat ohne Zweifel 
deinen aktiven oder aktiv gewejenen Offizier zum Verfaſſer, und 
> |damit hängen jeine Vorzüge wie jeine Mängel zufammen. Viel 
leicht ijt e8 von Wert, num auch jemand über die Sache zu hören, 
der uicht dem aftiven Offizierftande angehört. 

Unjre Offiziere refrutiren ich heute von zwei Seiten her, aus der Kadetten— 
ihule und aus den Avantageuren. Die Kadettenjchulen bilden den feſten Kern, 
denn wie auch immer die Sache gejtaltet werden mag, jo. find die Erleichte- 
rungen, die Die Kadettenjchule den Eltern der Zöglinge gewährt, jo bedeutend, 
dab man im abjehbarer Zeit immer auf die volle Bejegung dieſer Anstalten 
wird rechnen fünnen. Bon einer Vermehrung der Dffiziere, die aus der 
Kadettenjchule hervorgehen, it jicherlich abzufehen; denn die Nachteile 
einer Erziehung ausſchließlich Offizierftand und ausjchlieglich unter 
Genojjen, die diefem Stande z azu noch einer Erziehung im Internat 
und fern von dem Familienkreiſe n nur dann ausgeglichen werden, wenn 
die, die aus diefen Anstalten hervorgegangen find, die Minderzahl bilden, die 
fich abjchleifen und vervolllommnen kann und muß in dem Kreife der Kameraden, 
die ihre Erziehung im Elternhauje und unter Schulfameraden genofjen haben, 
die den verjchiedenjten Lebensberufen zuftreben. Welche Einjeitigfeit und Be: 
Ihränftheit und welche Geringſchätzung gegen alle andern Stände würden wir 
unter unjern Offizieren entjtehen jehen, wenn einmal die Mehrzahl aus den 
Kadettenjchulen — und wären fie auch noch jo mujterhaft — bervorginge! 

- Bietet nun aber unjer Avantageurwejen genügende Gewähr, daß der aus 
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das mit um jo mehr Geringihägung auf andre Menſchen herunterfieht, je 
weniger fein Inhaber eine Ahnung davon hat, welche Summe von Kenntniſſen 
und Tüchtigfeit heute in andern Berufen dazu gehört, es auch nur einiger: 
maßen vorwärts zu bringen? 

Die heutige Heranbildung des Avantageurs bietet in diefer Hinficht kaum 
eine genügende Sicherheit. Nicht deshalb, weil ein Teil aus den jogenannten 
„Preſſen“ hervorgeht. Dieje Preſſen find zwar jchon oft Hart angegriffen 
worden; thatjächlich läßt jich aber nicht nur eine ganze Reihe ſehr tüchtiger 
und gebildeter Offiziere nennen, die durch ſolche Preſſen gegangen find, und 
die jpäter nachgeholt haben, was fie in jüngern Jahren verfäumt hatten, 
jondern es lafjen fich auch Anftalten namhaft machen, die, was Gemwiffenhaftigfeit 
der Lehrer und perjönliche Tüchtigfeit der Vorſtände anlangt, mujtergiltig find. 
Wo es in dieſer Hinficht fehlt, kann mit gründlichen Prüfungen derer, die aus 
minderwertigen Preſſen hervorgegangen find, mit Leichtigkeit abgeholfen werden. 
Wenn man will, hat man das in der Hand. 

Der Übelftand liegt in unferm Avantageurweien ſelbſt, darin, daß der 
Avantageur von dem Tage feines Eintritts ins Heer an erflärt: ich will Offi- 
zier werden. Diejer Embryo, der abgefchieden von Mannjchaft und Einjährigen 
zu außergewöhnlicher Zeit in irgend einer Ede des Kaſernenhofs feine Dreffur 
durchmacht, ift nicht nur eine bemitleidenswerte und mehr oder weniger 
fomische Figur, Hier wie im Kafino, in das er von Anfang an zur Erweiterung 
der Kluft zwifchen ihm und der übrigen Mannjchaft eintritt, die Sache hat 
auch ihre ſehr ernfte Seite. Vom erjten Tage ab zum zufünftigen Offizier 
gejtempelt, wird er mit andern Augen angejehen und fieht jelbft alles mit 
andern Augen an, und darüber wird die ganze Mannjchafts- und Unteroffizier 
zeit, die er durchmacht, zu einer bloßen Spiegelfechterei; in Fleiſch und Blut 
geht ihm die Erfahrung diefer Zeit nicht über, weil fie nicht unbefangen ger 
noffen wird, fondern von vornherein als das Übel einer Durchgangszeit — und 
zwar einer recht drüdenden Durchgangszeit — hingenommen wird und werden 
muß. Daher fommt es, daß nachher der zier jo oft nicht mit der Mann— 
jchaft fühlt und empfindet, daß er ihr imerlich fremd, manchmal fogar mit 
Geringſchätzung gegenüberfteht und häufig nur den Vorgejegten hervorzufehren 
weiß, aber nicht den erfahrnern und gereiftern ältern Sameraden; der wird 
nur gelegentlich einmal bei einer PBaradeanfprache auspofaunt, während auf 
dem Marich, in der Hite de3 Mandvertags, im Biwak felten das freundliche, 
warme Wort gefunden wird, das der Mannjchaft zum Herzen jpricht und ihr 
die Überzeugung beibringt, daß fie nicht nur zum „Schlauchen“ da fei, fondern 
daf fie um eines höhern Zweckes willen ihre Pflicht zu erfüllen habe, unter 
Vorgejetten, die bei aller Strenge und Tejtigfeit ein Herz für fie haben und 
fie verftehen. Hier fehlt e8, im Avantageurweien. Dies muß abgefchafft 
werben! 
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Aber woher follen wir denn unfre Offiziere nehmen, ſoweit fie nicht von 
den Kadettenanſtalten geliefert werden? Nun, aus den Einjährig-Freiwilligen. 
Dieje ganze Einrichtung Hat ja nur einen Sinn, ſofern fie uns tüchtige Offiziere 
und Unteroffiziere von beſſerer Schulbildung liefert. Der Einjährige, der es 
nicht über den Gefreiten hinausbringt, hat feine Vergünftigung mit Unrecht 
genofjen. So gut aber brauchbare Neferveoffiziere aus der Zahl der Ein- 
jährigen hervorgehen, ebenfogut fann ihnen doch der aftive Offizier entnommen 
werden. Damit würde zunächjt der Gegenjag zwifchen aftivem und Reſerve— 
offizier wegfallen, der heute nicht nur dem einberufnen Referveoffizier manche 
unangenehme Stunde verurjacht, fondern auch den aktiven jüngern Offizier 
verhindert, den vollen Vorteil aus dem Verkehr mit Angehörigen andrer 
Berufsklafjen zu ziehen, den ihm jonjt das wochenlange dienftliche und kamerad⸗ 
Ihaftlihe Zufammenfein mit ſolchen alljährlich bieten würde. Sodann aber 
würde der fünftige Offizier nicht von Anbeginn feiner Soldatenlaufbahn an 
dazu geftempelt, jondern in den Stand geſetzt werden, jich nad) feinem Ein: 
tritt noch einmal jelber zu prüfen, ob er fich zur weitern Verfolgung diejer Lauf: 
bahn berufen fühlt oder nicht. Kommt er bei diefer Selbftprüfung zu einer 
Berneinung, jo fann er ohne Scham zurüdtreten und fich darauf bejchränfen, 
Rejerveoffizier zu werden. Kommt er zur Bejahung, jo wird diefe auf einer 
tiefern und Earern Überzeugung beruhen, und damit werben auch die beflagten 
zahlreichen Abgänge von Fähnrichen und jungen Offizieren jeltener werben. 
Endlich aber wird der Offizier, wenn er aus den Einjährigen hervorgegangen 
üt, eine wirkliche und nicht bloß eine nachgemachte Mannjchaftszeit durchlebt 
haben, die für ihm nicht nur gemußreicher und. erinnerungswerter fein wird 
als die heutige Kafinodrefjur, fondern die ihm auch ein Segen für feine ganze 
Ipätere Laufbahn fein wird, gerade in der Nichtung, die mit Necht ald der 
wichtigjte Teil feines Berufs betont worden ift, in der Richtung auf ben 
Voltserzieher. Wer erziehen will, muß fich in die Seele des Zöglings ver- 
jegen können, und dazu muß er unbefangen das Leben des Zöglings felbit 
durchlebt haben. Die fchlechteiten Lehrer find die, denen ihre Bubenjtreiche 
alle entfallen find, oder die jich haupt feiner zu erinnern haben. 

Das ift aber nur die eine Seite der Sache. Die andre ift: wir würden 
damit auch einen zahlreichern Erjag gewinnen. So wie Die Dinge heute liegen, 
wird fich ein tüchtiger Einjähriger nur ſelten entjchließen, überzutreten und 
Offizier zu werden, weil er fich, abgejehen von der Ungewöhnlichfeit des 
Schritts, jagen wird, daß er damit von vornherein im Nachteil jei gegenüber 
jedem, der als Avantageur eingetreten ift, und an Dienftalter verliere. Er 
würde auf diefe Entſchließung verzichten, auch wenn er im Laufe feiner 
Dienstzeit ſähe, daß er nicht nur die Fähigkeit zu diefem Berufe, jondern auch 
Fteude daran hätte. Man glaube nicht, daß es nur wenige jeien, denen es 
o geht. Und die fchlechtejten Offiziere wären es gewiß auch nicht, die ſich 
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erjt. aus der Kenntnis des Soldatenlebens heraus zu: diefem Berufe ent: 
ſchlöſſen. — ge 

Eins müßte dann allerdings noch Hinzugefügt werden: die Borpaten: 
tirung des Gymnafialabiturienten, da ſonſt immer noch ein. Preis darauf 
gejegt wäre, möglichit frühzeitig, unmittelbar nach Erlangung der Primareife, 
auf die Offizierdlaufbahn loszugehen. Dieſe jungen Offiziere Haben überhaupt 
ihr bedenkliches. Man wende nicht ein, daß einer nicht erjt mit zwanzig 
bis _einundzwanzig Jahren Offizier werden dürfe, da er jonft bei einer vierzehn: 
jährigen Subalternoffizierzeit erft mit vierunddreißig bi8 fünfunddreißig Jahren 
Hauptmann werden fünne. Dieje vierzehn Jahre find eben zu lang; der alte 
Premierleutnant, der, immer noch zu Fuß, zum wer weiß wie vieltenmale die- 
jelben Übungen mitmacht, ift feine erfreuliche Figur. 

Nun wird man jagen: wenn wir eine durchſchnittlich ſiebenjährige 
Hauptmannszeit zu Grunde legen, jo müfjen wir eime vierzehnjährige Sub: 
alternoffizierzeit hinnehmen, wenn wir die Normalzahl von zwei Subaltern: 
vffizieren für die Compagnie im Frieden feithalten wollen. Dieſes Rechen: 
erempel jcheint jehr einfach, aber es giebt doch noch eine andre Löfung. Dan 
ziehe die Rejerveoffiziere heran. Seit vielen Jahren haben wir entweder über: 
jchüffige Juristen oder unverwendbare Forjtleute und Philologen, unter denen 
jtet3 eine namhafte Zahl von Rejerveoffizieren ift. Eröffnet man dieſen die 
Möglichkeit, für einen beftimmten Zeitraum in den aktiven Dienſt einzutreten, 
indem man. ihnen dieſe Zeit in ihrem Staatsdienjt anrechnet, jo wird man 
damit nicht mur die SKriegsbrauchbarfeit des ganzen Wejerveoffizierftandes 
weſentlich erhöhen, jondern auch die Subalternoffizierzeit. des aftiven Offiziers 
bedeutend verfürzen fönnen, ganz zu fchweigen von der jtärfern Durch— 
mengung unjrer jüngern Offiziere mit Leuten, die einen andern Bildungsgang 
durchgemacht haben; der Vorteil Hiervon liegt auf der Hand. Nicht minder 
wichtig aber dürfte das fein, daß man dann etwas weniger zur Benfionirung 
junger Hauptleute genötigt jein würde, jondern es aud) ohne dieſes mißliebige 
Mittel erreichen würde, das Durdhichnittsalter der Beförderung zum Haupt: 
manı auf dreißig bis einunddreißig Jahre, die Leutnantszeit auf zehn bis elj 
Fahre zu bringen. Dies würde aber aud) wieder gut auf den Offiziererſatz 
zurückwirken; denn heute befinnt jich doc, jo mancher, ob er vierzehn Jahre 
fang vom Zufchuß der Eltern leben und Subalterndienfte tyun will, um dann 
vielleicht al® junger Hauptmann „abgejägt* zu werben. 





— A — fi A (Crtuin um rl 


Sy, 


2% > \ 
1.352 





|. > FL. f L 
EINE N 


Die Derfehrsmittel in Deutfch-Oftafrifa 


Don Bans Wagner (in Sranffurt a. d. ©.) 


<—— PK lange es in Deutich-Dftafrifa Handelsverfehr giebt, iſt Menfchen- 
fraft ausschließlich da8 Mittel der Warenbewegung gewejen. Daß 
A jich dieſes primitivjte aller Verfehrämittel bis auf den heutigen 
FM Tag gehalten Hat und voraussichtlich in dem größern Teile unfrer 

el Kolonie noch jahrzehntelang halten wird, daran ift nicht die Tſetſe— 
fliege ſchuld, die nad) der veralteten Meinung einiger Schriftiteller die Ans 
wendung von Lajttieren verbietet, auch nicht die jchlechten Wegeverhältnifje, 
ſondern es iſt begründet in der Gejchichte des Karawanenverfehrs, der kon— 
fervativ an feinen Gewohnheiten fefthält. 

Die Handeldbeziehungen des innern Oftafrifas zur Hüfte wurden hervor» 
gerufen durch die gefteigerte Nachfrage nach Sklaven in dem zwanziger Jahren 
diejes Jahrhunderts. Vorher bejtand zwijchen Küfte und Inland faum mehr 
al3 ein geringer Haufirhandel. 1820 aber wurde in dem Gebiete von Sanfibar 
die Gewürznelfenfultur eingeführt und fam bald zu hoher Blüte. Sie erforderte 
jedoch große Sklavenmafjen. Die Waniamwefi, die bi8 dahin den Bedarf der 
Araber an Hausjflaven gededt Hatten, konnten die Nachfrage nicht mehr be- 
friedigen, fie nahmen daher arabijche Händler mit in ihr Land, damit jie von 
dort aus am der Quelle jelbft die begehrte Ware juchen möchten. So entjtand 
in den zwanziger Jahren die erfte arabische Niederlafjung in Innerafrifa und 
zwar in Tabora. Der Handel hob fich jeitdem, da ſoziale Verhältnijje die 
Araber immer mehr nötigten, ihren Beruf, die Landwirtichaft, mit dem Kara— 
wanenhandel zu vertaufchen. Al neuer, wichtigjter Handelsartifel fam Elfen: 
bein hinzu. Dennoch lag feine Veranlajjung vor, die Träger durch ein neues 
Transportmittel zu erjegen, im Gegenteil, man mußte fie beibehalten. Denn 
die Menge der Taufchwaren war gering, fie beftand aus wenigen Ballen Stoffen, 
Perlen ufiw., aber der Karawanenführer bedurfte zu feinem Unternehmen etwas 
viel wichtigered: ein Schug- und Trußmittel gegen die feindlichen Stämme, in 
deren Gebiet er eindringen wollte. So ift und bleibt das erjte Erfordernis 
eines arabischen Handelsunternehmens die Schar bewaffneter Sklaven, die außer 
ihren Waffen auf dem Hinwege noch die wenigen erforderlichen Taujchwaren 
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tragen, während die erbeuteten oder erhandelten Sklaven auf dem Rückwege 
foftenlo8 den Transport bewerfitelligen. Sflaven waren und find demnach 
eine Ware, die nicht nur fich felbjt transportirt, jondern noch andre Waren 
dazu. Weshalb Hätte aljo der Araber neue Transportmittel erfinnen oder 
einführen ſollen, die teuer waren und außerdem feine Beweglichkeit mehr 
hinderten, als das lenfjamfte und rentabelfte aller Haustiere, der Sklave! Wo 
er etwas andres, etwas bejondres zum Transport brauchte, hat er es ſich aud 
verschafft, 3. B. Maskateſel zum Reiten. Nur wenig befannt jcheint übrigens 
die Thatjache zu fein, daß der Araber von Tabora aus den Transport einer 
Waren zur Küfte jehr oft koſtenlos bewerfitelligen kann, indem fi Waniam- 
wefiträger, die nach der Küſte wollen, für diefe Neije in feinen Schu begeben 
und als Entgelt für diefen Schuß und für Verpflegung ihre Arbeitskraft Her- 
geben. 

Für den arabiichen Händler giebt es aljo faum ein billigered Verkehrs: 
mittel ald Träger. In ganz anderm Lichte erjcheinen diefe aber vom Stand- 
punft der deutjchen Kolonifationsbeftrebungen. Angehörigen hriftlicher Staaten 
ift e3 in Deutjch-Dftafrifa verboten, Sklaven zu halten. Wollen fie aljo Waren 
trangportiren laſſen, jo müfjen fie ſich Träger mieten, wodurch ſich nad) amt- 
lichen Berechnungen die Transportfojten auf 4 Mark 80 Pfennige bei 100 Kilo— 
meter Weges für eine Laft (— 65 Pfund) ftellen. Bei jolchen Unkosten ijt es 
bisher europäifchen Unternehmern unmöglich gewejen, die Handelsfonkurrenz 
der arabijchen und indijchen Händler zu ertragen. Nur dem bekannten Irländer 
Stofes war es möglich, fich zu behaupten und ein weitverzweigtes innerafrifa- 
nijches Speditionsgejchäft zu errichten. Da er der Schwiegerjohn eines Wa- 
niamwejihäuptlings war, jo jtanden ihm ſtets billige und zahlreiche Träger 
zur Verfügung, während europäifche Karamwanenunternehmer von der Gunſt 
indijcher Vermittler abhängig find. Stuhlmann 3.3. hat an Sewa Hadidi, 
der jeßt fajt ein Monopol für Bildung von Karawanen hat, für Anwerbung 
von Trägern zu der Erpedition des Emin Paſcha 18000 Mark Brovifion 
zahlen müjjen. Europäern wird aljo die Teilnahme am Karawanenhandel 
verfchlojjen oder wenigjtens ſehr erjchwert werden, folange man fich der 
Träger bedient. Weit mehr fällt aber noch ind Gewicht die Nüdjicht auf 
den Plantagenbau. Durch die Trägereinrichtung werden dem Plantagenbau 
die Arbeitskräfte entzogen. Der Elfenbeinhandel jegt jährlich etwa eine halbe 
Million Menjchen in Bewegung. Nach Reichard paſſiren allein Mpwapwa 
jährlich 100000 Menjchen. Erportirt werden jährlich aus Deutjch-Ditafrifa 
200000 Kilogramm Elfenbein im Werte von 800000 Dollars. Wie gering 
iit der Wert der Ware gegenüber den zu ihrem Transport verwendeten 
Menjchenkräften! Das Trägerwejen jchädigt aljo den Plantagenbau in unfrer 
Kolonie Schwer, indem es den jo oft beklagten Arbeitermangel hervorruft. Aller: 
dings wird man diefem Übelftande kaum durch Verbefjerung der Verkehrsmittel 
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allein abbelfen. Das fünnte in erfolgreicher Weife nur dadurch gejchehen, daß 
man den Arabern mit ihren Sklaven einen lohnendern Erwerb durch Plantagen: 
fulturen eröffnete und fie aus den Wucherfrallen der Inder befreite, die allein 
aus dem Elfenbeinhandel Vorteil ziehen und ihre Schuldner an ihn fejjeln. 
Wie follen nun die Verkehrsmittel in Deutſch-Oſtafrika verbeffert werden? 
Unfre Kolonie ift fajt eine Infel zu nennen, die großen Seebeden an ihrer 
Veit, Nordweft: und Südweftjeite machen zufammen mit der öftlichen Meer: 
begrenzung ihre Lage faft zu einer injularen. Leider ftehen dieſe großen 
Waſſerbecken nur in geringer Beziehung zu unfrer Kolonie, ihre Abflüffe, Nil, 
Lukuga, Shire, führen in das Kolonialgebiet fremder Staaten. Es ift daher 
anzunehmen, daß der Handelöverfehr, wenn er fich in dem Gebiete diefer Seen- 
platte einft im regerer Weife als bisher entwideln jollte, den Weg auf den 
billigjten Berkehrsftraßen, den Flußläufen, nach dem Nil, dem Kongo und dem 
Sambefi, nehmen würde. Die deutjche Kolonie würde dann faum imftande fein, 
einen fiegreichen Kampf gegen diejed natürliche Verkehrsmonopol der benach— 
barten Kolonien durchzufechten. In Frage kommen könnten als Tranfitartifel 
nur Elfenbein und Plantagenartifel, Kakao, Tabak, Kaffee. Bon diefen verträgt 
nur das Elfenbein höhere Transportkoften, während Plantagenartifel bei der 
herrſchenden Überproduftion nur dann Gewinn verfprechen, wenn fie mit mög— 
Iihjt geringen Transportunkoſten auf den Weltmarkt gebracht werden können. 
Es fommt alfo als Tranfitartifel für Deutſch-Oſtafrika nur Elfenbein in Frage. 
Aber diefer Artikel ift der Menge nach zu gering, al3 daß feinetwegen eine 
toftbare Verfehrsverbefjerung nach den Seen hin gefchaffen werden fönnte. 
Zur Zeit werden, wie gejagt, etwa 200000 Kilogramm Elfenbein aus Deutjch- 
Ditafrifa erportirt; 110000 Kilogramm, mehr als die Hälfte davon, fommen 
aus Innerafrifa, find aljo Tranfitartifel. Außerdem ift zu befürchten, daß 
auch diefer Tranfithandel bald ganz aufhören wird, weil e8 an Material fehlen 
wird, oder daß er andre Wege nimmt. In den legten Jahren iſt als Elfenbein: 
itraße immer mehr der Kongo in Aufnahme gefommen, was am beften daraus 
hervorgeht, daß die Bedeutung von Antwerpen als Elfenbeinmarft gewachſen ift. 
1888 wurden 6400 Kilogramm, 1890 77500 Kilogramm, 1893 224000 Kilos 
gramm und 1894 264000 Kilogramm Elfenbein in Antwerpen auf den Markt 
gebracht. Nach diefen Zahlen ift es wahrfcheinlich, daß der Tranfithandel 
Deutſch⸗Oſtafrikas, deſſen einziger Artikel Elfenbein ift und fein kann, dahin: 
ſchwinden wird, daß daher der Bau einer Eifenbahn nach der Wet: oder Nord» 
grenze unjrer Kolonie zu dem Zwede, den Tranfitverfehr zu heben oder zu fejjeln, 
ein totgebornes Unternehmen wäre. Wenn das erfahrne England mit großen 
Koften nach Uganda eine Eifenbahn baut, fo beabfichtigt es wohl weniger, 
für jpäter zu erwartende Plantagenerzeugnifje einen Schienenweg zu jchaffen, 
als fih Uganda, den Schlüffel des Sudans, politifch zu fichern. Sollten fid) 
auch die Uferlandichaften des Viktoria Nyanza umd des Tanganjifa als geeignet 
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für Plantagenwirtſchaft erweiſen, ſo würde das immer noch nicht den Bau von 
Eiſenbahnen dorthin rechtfertigen. Denn nach neuern Ermittlungen iſt es 
ſogar fraglich, ob Plantagenerzeugniſſe von Ukami und den übrigen Rand— 
gebirgen die Transportkoſten auf der Eiſenbahn nach den Hafenorten ertragen 
könnten. Eine Zentralbahn nach den Seen würde zwar beweiſen, daß wir aus— 
gedehnte Kolonialbahnen bauen können, aber außer dieſem unnötigen Beweiſe 
würde kaum ein wirklicher Nutzen in wirtſchaftlicher Hinſicht für unſre Kolonie 
geſchafft werden. 

Etwas anders ſteht es mit dem Bau von Bahnen nach Gebieten, die der 
Küſte näher liegen und wegen ihrer Fruchtbarkeit Ausſicht auf Gewinn bieten, 
wie das Uſambara-Kilimandſcharogebiet, ſodann Ufami. Aber auch hier müßte 
jedenfall8 erft der Beweis geliefert werden, daß dieſe Landftriche wirklich pro— 
duktionsfähig find. Nicht immer jchaffen die Verkehrsmittel allein den Ber: 
fehr, wie man neuerdings oft von Offizieren, die über wirtichaftliche Fragen 
jprechen, hören kann: die Hauptbedingung ift die Broduftionsfähigkeit des ber 
treffenden Landftrichs, in dem fich der Verkehr heben joll. Und da gilt es denn 
vor allem, in Deutjch-Dftafrifa durch genaue Erforfchung die Gebiete feitzu: 
jtellen, die jo produftionsfähig find, dab man das Verfehrömittel, zu dem das 
größte Anlagefapital gehört, die Eifenbahn, zu ihrer Erfchliegung mit guten 
Gewiſſen anwenden darf. Sonft muß man fich einjtweilen mit Verfehrsmitteln 
begnügen, die wegen des geringern Anlagefapital® fein zu großes Riſiko ein- 
fchließen, wenn fie auch nicht alle Erfordernijje des modernen Verkehrsweſens 
erfüllen. Ein Beiſpiel möge das erläutern. 

E83 wurden feinerzeit Himmel und Hölle in Bewegung gelegt, um den 
Bau der Ujambarabahn zu ermöglichen. Jetzt hat man fie mit folojjalen 
Unfojten — 3 Millionen Mark find ausgegeben worden — durd) ödes Gebiet 
vom Tanga bis an den Pangani fertig. Aber niemand hat daran gedacht, 
vorher zu unterjuchen, ob man nicht ftatt mit 3 Millionen mit 30000 Mark 
dasjelbe erreichen könnte, nämlic) indem man den Pangani erforjchte und 
erſchloß. Nun ift durch die Unterfuchungen von Baumann und Meinede feſt— 
geitellt, daß der Bangani jechzig Kilometer weit und gerade bis zu der Stelle, 
wo die Ujambarabahn jest endet, für Schiffe mit ein Meter Tiefgang jederzeit 
fahrbar iſt. Der ganze Bahnbau Hat ſich alfo als überflüffig erwiejen! 

Das iſt ja überhaupt eine Eigentümlichkeit in der Ktolonifationsgejchichte 
von Deutih-Dftafrifa, daß man die Flüffe ganz unbeachtet gelaſſen hat, 
während doc in allen übrigen Ländern die Kolonijationsbejtrebungen den 
Flüſſen folgen. Die Urfache für diefe fonderbare Erjcheinung mag wohl darin 
liegen, daß dort auch der Eingeborne den Wert feiner Flüffe nicht kennt und 
fich nirgends Anfänge zur Flußichiffahrt zeigen. Und daß man in deutjchen 
Kolonialfreijen erjt jeit Eurzer Zeit den Flüffen Deutjch-Djftafrifas feine Auf: 
merfjamfeit zumwendet, liegt wohl daran, da die Erforfchung der Flüſſe eine 
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zu unfcheinbare Aufgabe ift, bei der nicht jo viel Ruhm zu ernten ijt, wie 
in dem zu Heldenthaten reizenden Innerafrifa. Hoffentlich ift nun die Beit 
der Ruhmfucht vorbei und die Zeit redlichen Schaffens gefommen. Es würde 
jich jicher der Mühe lohnen, die Flüſſe der Kolonie zu erforfchen, weil fich 
jehr bald zeigen würde, daß nur die Erjchließung der Flußläufe dem Schmerzens» 
finde der deutſch-kolonialen Beftrebungen zu wirtjchaftlichem Auffchwung ver: 
helfen fann. 

Die Schiffbarfeit des Pangani ift in feinem Unterlauf feftgeftellt in einem 
Gebiet, das für Zuderrohranbau wie gejchaffen iſt. Der Flußichiffahrtsverkehr 
würde fich Hier höchſt einfach gejtalten, da durch die Flut die Kähne ſtrom— 
auf getrieben werden würden, während fie zur Zeit der Ebbe mit Rüdladung 
ftromab treiben fünnten. Wie die Verhältniffe im Mittel- und im Oberlauf 
des Pangani find, iſt noch nicht mit Gewißheit fejtgeftellt, doch müßte fich 
auch dort ein Verkehr mit Flößen oder Treidelfähnen ftredenweife ermöglichen 
laſſen. 

Eine ungleich größere Bedeutung darf der Rufidſchi beanſpruchen, von 
dem ſchon Kapitän Malcolm 1873 ſagte, „er verſpräche, der oſtafrikaniſche 
Rhein zu werden.“ Man braucht nur einen Blick auf die Karte zu werfen, 
um den unermeßlichen Wert dieſes Fluſſes für unſre Kolonie zu begreifen. 
Seine beiden mächtigen Quellflüſſe Ruaha und Ulanga führen bis ins Herz 
der Kolonie. Der Ruaha entſpringt unweit des Nordendes des Nyaſſaſees 
auf dem Kondeplateau, in einer Gegend, die man für kohlenreich hält. Dann 
durchſtrömt er ein bisher unbefanntes Hochland Urori, auf dag man alle Hoff: 
nungen für Biehzucht und Reiskultur jest. Von links nimmt er dann den 
Kifigo auf, den Flug Ugogos, dann fliegt er ftändig oftwärts bis zu jeiner 
Einmündung in den Rufidſchi. Der Ulanga ift zwar fartographifch feitgelegt, 
wie weit er aber fchiffbar ift, ift bisher nicht erkundet. Nur von dem Unter: 
lauf bis zu den Panganifällen weiß man, daß er jchiffbar ift. Für diefen 
Unterlauf hat nach Wißmanns Angaben die Regierung bereits einen Heckrad— 
dampfer in Bau gegeben. Das wäre wenigftens ein Anfang. Alles deutet 
darauf hin, daß das Gebiet des Rufidſchi unfer Indien ift; das Delta ift von 
äußerfter Fruchtbarkeit, in Uhehe und Mahenge (Ausfuhr über Mohorro- 
Kilva) wächft Reis, der nach der amtlichen Denkſchrift (1894/95, S. 62) den 
indischen übertrifft, und die Gebiete, in denen er rationell angebaut werden 
fönnte, find unermeßlih. Dazu kommt der Viehreichtum des Landes. Es ift 
daher unverjtändlich, warum man jich mit Hleinlichen Verfuchen plagt, während 
bier ein großer und ficherer Gewinn winkt. Es ift geradezu ſchmachvoll, daß 
unjre Kolonie jegt aus Indien Reis im Werte von Millionen beziehen muß, 
während fie doch berufen ift, diefes Land bei Hungersnöten zu verforgen. 
Benn es noch eines Grundes für die Notwendigkeit einer fchnellen Erforſchung 
des Rufidſchi bedürfte, jo brauchte man nur auf die — au weiſen. 

Grenzboten I 1897 
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Man jtationire einen Heinen Dampfer auf dem Aufidichi, und die Anwohner 
werden für alle Zeiten beruhigt fein. Statt deſſen jammelt man große 
Summen für einen ganz unnüßen Zwed: den Tanganjifadampfer. 

Die Erſchließung der Flußläufe ift für den Verkehr die erfte und wichtigite 
Frage, deren Löſung unbedingt notwendig ift, wenn unsre Kolonie wirtjchaftlich 
gedeihen ſoll. Nun giebt e8 aber große Gebiete in Deutich-Djtafrifa, die nicht 
der Segnungen der Flußichiffahrt teilhaftig werden fünnen. Für fie müſſen 
andre Erjagmittel für die Trägereinrichtung gejchaffen werden. Für einzelne 
Gebiete, wie Kilimandicharo, Ufagara, Konde, würden Eifenbahnen den An: 
ſchluß an die Flußſchiffahrt herſtellen können. Für die meiften andern Land» 
jchaften aber würden fich Eijenbahnen faum rentiren, jodaß nur noch Laſt— 
und Zugtiere in Betracht kämen, wie ſich ja auch in allen fultivirten Ländern 
Gebiete finden, die auf dieſe primitiven Verfehrsmittel angewiejen find. Es 
find in diefer Hinficht auch ſchon mancherlei Verſuche gemacht worden, doc 
meistens fehlgejchlagen, weil man die Landesnatur zu wenig berüdjichtigte. 

Die Tfetjegefahr ift auf Grund neueſter Unterfuchungen in das Bereich 
der Fabel verwiefen worden. Man hat oft behauptet, dab dag Vorkommen 
diejes Inſekts (glossina morsitans) die Verwendung von Tieren zum Transport 
unmöglic) mache. Wie irrig das ijt, beweift fchon der Umſtand, daß überall 
in Deutſch-Oſtafrika Viehzucht getrieben wird. Schon Livingjtone führt den 
Verluſt feiner Ejel (am Südende des Tanganjifa, im November 1873) nicht 
wie feine Begleiter auf den Biß der Tjetjefliege zurüd, ſondern auf die jchlechte 
Behandlung, die die Träger den Tieren zu teil werden ließen, und auf die 
außerordentlichen Strapazen. 

Einzig maßgebend bei Einführung von Transporttieren find aljo die Weg- 
verhältnijje. Kunftwege, Die für den allgemeinen Berfehr von Wert find, giebt 
es nicht. Won den einzelnen Stationen aus find allerdings Kunſtſtraßen von 
geringer Länge erbaut, die aber nur die Örtliche Bedeutung haben, mühige 
Hände bejchäftigt zu haben. Einen Wegebau durchzuführen, der einen wirk— 
lichen Nuten ſchaffen könnte, indem er das ganze große Gebiet umfaßte, dazu 
reichen die Kräfte der Kolonie nicht aus. Man wird aljo die gegebnen Ber: 
hältniffe berückſichtigen müſſen. Die oſtafrikaniſchen Wege find unfern Wald- 
pfaden zu vergleichen, nur Lajttiere würden fie begehen fünnen. Da hat man 
denn zu einem fünjtlichen Mittel feine Zuflucht nehmen wollen, indem man 
Kamele einführen und Elefanten zähmen wollte. Gegen die Einführung der 
Kamele fpricht aber der Mangel an geeigneten Futterfräutern und das um: 
geeignete Klima. Die Einführung oder Zähmung von Elefanten aber dürfte 
zu fojtjpielig jein. Beide Abjichten hat man als unfruchtbar aufgegeben. Auch 
hier aber bewahrheitet fi das Wort: „Warum in die ferne jchweifen, fieh, 
das Gute liegt jo nah!“ Unſre Kolonie hat eine Viehzucht, die zu den jchönften 
Hoffnungen berechtigt. Die würden jich erfüllen, wenn man vor allem das 
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vom Lande gebotne Vieh berücdfichtigen wollte. Maffaiefel find billig und 
von hervorragender Beichaffenheit. Sie fommen auch ſchon bei Karamwanen 
nad den Mafjailändern immer mehr in Aufnahme Daß fie lange Zeit un- 
beachtet geblieben jind, lag wohl an der noch vor wenigen Jahren grajjirenden 
Furcht vor den Majjai. Das Mafjailand bietet und benußt aber aud) jchon 
ausgiebig ein andres Lajttier, den Ochſen. Auch der Reichtum der Wahehe 
an Bieh ift nicht zu unterfchägen und verdient Verüdjichtigung. Als Vorzug 
bei der Verwendung von Ochjen und Ejeln zum Transport fallen ing Gewidt: 
Billigfeit, Ausbildungsfähigkeit der Tiere zum Karawanendienſt, ferner der 
Umjtand, daß Menjchen zum Nuten der Plantagenwirtichaft gefpart werden 
und die Viehzucht einen bedeutenden Auffhwung nehmen wird. Natürlich 
würde fich die Bejchaffenheit der Tiere noch bedeutend durch rationelle Zucht 
verbejjern laſſen, wie das ja ſchon jet nebenbei die „Kilimandjcharo-Straußen: 
zuchtgejellichaft“ mit der Züchtung eines fräftigen Zugtieres (Kreuzung zwilchen 
Zebra, Halbejel und Pferd) verjucht. Daß bisher verhältnismäßig wenig Ber: 
ſuche gemacht worden find, die Träger durch beſſere Transportmittel zu ers 
fegen, liegt wohl daran, daß die Expeditionen feine Verſuche machen fonnten, 
und vor allem auch daran, daß fie wegen der allgemein herrjchenden Unficher: 
heit der Straße die Träger bevorzugen mußten. Die Verjuche aber, die un- 
günjtig verlaufen find, haben feinen jtichhaltigen Beweis gegen die Verwend— 
barfeit von Lajttieren liefern fünnen. Meift hat wohl unrichtige Behandlung 
der Laſttiere den Mikerfolg herbeigeführt. Allerdings bezeichnete auch Premier: 
lentnant v. Heydebred in einem Vortrag (Kölnische Zeitung 1896, Nr. 177) 
über den Untergang der Expedition Zelewsfis den Verſuch, Ejel als Lajttiere 
zu benugen, für mißlungen, da die Tiere, die die Gejchüßteile trugen, die 
Kolonnen verlängerten und den Marjch erjchwerten und dann, als es zu dem 
Überfall fam, durch das Feuer geängjtigt entflohen. Das ift aber doch fein 
Beweis gegen ihre Verwendbarkeit im Handelsverkehr. 

Was die Verwendung von AZugtieren anlangt, jo hat man nach dem 
Muster jüdafrifanischer Verkehrsmittel den Ochjenfarren in Vorjchlag gebracht, 
ohne zu bedenken, daß die VBegetationsformen in Südafrifa und Deutſch-Oſtafrilka 
gänzlich verjchieden find. In unfern Kolonien berricht die Buſchſteppe vor, 
in der für die Ochjenfarren erjt breite Wege gefchaffen werden müßten, was 
ſehr Schwierig ift. Zudem fcheint das Vieh unjrer Kolonie zu Zugzweden 
nad) dem Urteil von Fachleuten wenig geeignet, und die Koſten des Transports 
mit Ochjenwagen würden ſich mindeftens ebenjo hoch ftellen wie die mit Trägern. 
der einzige Vorteil wäre auch hier die Erjparnis an Menfchenkrait. 

Borichlagen ließen ſich noch jchmaljpurige zweirädrige Karren mit Ejel- 
beipannung, wie fie in Ägypten gäng und gäbe find. Beim Bau der Karren, 
die zwei bis drei Laften faſſen könnten, ließe fich der Zuſtand deutſchoſtafrika— 
niſcher Wege wohl berüdjichtigen. Als Neittiere find fchon feit langer Zeit 
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die großen Masfatefel und bei den Offizieren der Schutztruppe Pferde in Ge— 
brauch. Ob fich Pferde als Lafttiere im Gebiet der ganzen Kolonie bewähren 
würden, ijt noch die Trage: man fürchtet den Mangel an Futterfräutern. 

Mehr denn je fteht die Verfehrsmittelfrage jegt im Vordergrunde des 
Interejjes der Kolonialfreife. Möge man aber nicht wieder in Die Ferne 
jchweifen, wie das leider bisher in folonialen Dingen der Fall gewejen iſt. 
Man muß doch immer von dem nächjtliegenden ausgehen, mit dem anfangen, 
was das Land jelbft bietet, um dann jtufenweife zu höherm fortzujchreiten. 
Nur jo kann für die Zukunft von Deutſch-Oſtafrika, dieſes Schmerzenzfinds 
unfrer olonialbejtrebungen, eine tüchtige Grundlage gefchaffen werden. Fremden 
Stoff jchleppe man nicht eher in die Kolonie, als bis der dort in jo reichem 
Maße vorhandne verarbeitet ift, als bis fich die heimischen Keime zur Frucht 
entwidelt haben. 


63 2 MED 





Sur mittelalterlihen Wirtfchaftsgefchichte 
SR 


er zweite Band von Aſhleys Engliſcher Wirtſchaftsgeſchichte (vgl. 
die Grenzboten 1896, Nr. 31) umfaßt die Zeit vom vierzehnten 
bis zum jechzehnten Jahrhundert. Das Hauptergebnis der agrar« 
RER gefchichtlichen Kapitel ift an andrer Stelle furz mitgeteilt worden. 
Die gewerbegejhichtlichen ergeben ein Bild, da8 dem Idealbilde 
der were wenig entjpricht. Über die zahlreichen Auffichtsmaßregeln, 
die damals den Gewerbebetrieb einjchränften, meint Ajhley, fie bewiejen freilich 
einerfeit3 das Gefühl der Innungsleiter für Standesehre, und andrerfeits, daß 
man den Nuten der Ehrlichkeit für das Gewerbe ald Ganzes wohl erfannt habe. 
„Se mehr wir jedoch in den Gedanfenfreis jener Zeit eindringen, deſto mehr 
fommen wir zu der Überzeugung, daß derartige Mafregeln erforderlich waren, 
nicht weil man damal3 weniger zu Betrug und Piufcherei neigte al3 heute, 
fondern gerade umgefehrt, weil ich diefe Neigung in höherm Grade bemerkbar 
machte." Die damals üblichen Formen des Betrugs, wie faljches Maß und 
Gewicht, das Verpaden von Steinen in Heu und Wolljäde, waren im all 
gemeinen plumper als die heutigen „Was wir bereit früher von den kirch— 
lihen Einrichtungen gejagt haben, das gilt auch von den gewerblichen: der 
einzelne juchte bei der Schwachheit feines eignen Gewiſſens Zuflucht in der 
Stärfe eines gemeinfamen Gewiſſens.“ Leider jcheint auch heute das Vertrauen 
der Gewerbtreibenden auf ihr eignes Gewiſſen noch nicht jehr ftark zu fein. 
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Was die Lage der Meifter und ihr Verhältnis zu den Gejellen und Lehrlingen 
betrifft, jo macht Aſhley über die umlaufenden Darjtellungen dieſes Gegen» 
itandes eine Bemerkung, die wir fchon oft gemacht Haben: man ftellt die Dinge 
falih dar, weil man nicht unterjcheidet; die einen fünnen alles golden und 
tofig, die andern alles jchwarz malen, weil fie Jahrhunderte, Orte und Gewerbe 
untereinander mifchen. Bis ins dreizehnte Jahrhundert hinein dedten die Hands 
werfer nur eben zur Not den Bedarf, aljo war eines jeden Lage volltommen 
gefichert; und von Arbeiterausbeutung und Arbeiterunrubhen fonnte natürlich 
in einer Zeit feine Rede fein, wo die Nachfrage nach Gejellen das Angebot 
überjtieg, jodaß der Sejelle oft doppelt jo viel Lohn erhielt als der Meijter. 
Den Lohn zahlte nicht der Meifter aus, fondern der Funde; beide, Meifter 
und Gejell, waren gleicherweije Zohnarbeiter des Bejtellerd der Arbeit. Um 
das Jahr 1500 dagegen wurde jchon allerorten über Mangel an Arbeit und 
über Konkurrenz geflagt, die Zünfte hatten fich abgefperrt, um einer beftimmten 
Zahl von Meiftern den Unterhalt zu fichern, und fo hatte fich ein Pro- 
letariat von Lohnarbeitern angefjammelt in der Geftalt von Gejellen, die nicht 
Meifter werden konnten, bejtändig im Lohnkampf mit der Meifterfchaft lagen 
und nach der Stoalitionsfreiheit ftrebten, die man ihnen verweigerte. Auch 
trat damals jchon der Unterjchied zwiſchen Sleinmeiftern und Fabrikanten 
hervor, nur daß er noch nicht jo viele Gewerbe ergriffen hatte wie heute; er 
beichränfte fich auf die Tertilgewerbe, und hier fam, wie ein Gedicht vom 
Jahre 1597 beweilt, jogar fchon die Kinderarbeit vor; die Kinder wurden 
in der Fabrik zum Wollezupfen verwandt. Die großen oder obern Zünfte, 
deren Mitglieder durchweg vornehme Herren waren, trugen durchweg fauf- 
männijchen Charakter; ihre Mitglieder waren gar feine Handwerfer, jondern 
entweder Fabrifanten oder Kaufleute, Nur die Goldjchmiede arbeiteten mit 
eigner Hand, aber die waren Kunſthandwerker und betrieben nebenbei das 
Wechslergeſchäft, aus dem ſich das Bankgefchäft entwidelt hat. Die jo uns 
gemein lehrreiche italienische, namentlich die florentinische Innungsgefchichte 
jcheint Afhley, der im allgemeinen über eine ftaunenswerte Litteraturfenntnis 
verfügt, nicht genauer beachtet zu haben; die Zünfte von Florenz erwähnt er 
nur beiläufig einmal unter Berufung auf Hallams Middle Ages; er fennt aljo 
weder Perrend, noch Capponi, noch die Monographie von Pöhlmann (Die 
BVirtjchaftsgeichichte der Florentiner Renaiffance und das Prinzip der Verfehrs> 
freiheit). Daraus erflärt ſich fein Irrtum, daß e3 im vierzehnten Jahrhundert, 
wo in England eine Klaſſe von Tuchhändlern entjtand, die nicht zugleich Tuch» 
macher waren, noch nirgends außer in den Niederlanden eine ſolche Kaffe 
gegeben habe, und jein Zweifel an der Nichtigkeit einer alten Angabe, 
wonach fchon im Jahre 1354 47741, Stüd Tuch und 8061Y/, Stüd Kamm 
garnjtoffe ausgeführt worden jein jollen; er vermutet, daß ein großer Teil 
diefes Tuches in unfertigem Zuftande ausgeführt worden jein möge. Das 
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ift in der That der Fall gewejen, und die Hauptabnehmerin wird Florenz 
gewejen fein. Während die dortige Arte della lana, die Tuchweber: oder viel: 
mehr die Fabrifantenzunft, das feinfte Tuch lieferte, das man überhaupt da: 
mals in Europa hatte, faufte die Calimala, die hochangejehene Zunft der Tuch— 
händler, gröberes Tuch aus England, Flandern und Nordfrankreich und ließ 
es von ihren zahlreihen Hilfshandwerfern walten, färben und appretiren. 
Übrigens hat auch in England die Gefeggebung — natürlich vergebens — ihr 
möglichftes gethan, das Auffommen einer Großinduftrie zu hemmen und zu 
hindern. 

Das interejjantefte Kapitel des Buches ift das legte über „die fanoniftifche 
Lehre.“ Wir wollen das Hauptergebnis diefer gewillenhaften und eingehenden 
Studie furz zufammenfafjen, um damit die Darftellung der fanonifchen Zins- 
Iehre nach Nübling (vgl. 1896 Heft 45) zu ergänzen. Obwohl die Kirche mit 
dem Neuen Teftament den Reichtum und das Streben darnach ftet3 für feelen- 
gefährlich erklärt hat, Hat fie doch niemals die Notwendigkeit der Standes: 
unterfchiede und eines höhern Einfommens für die obern Stände verkannt; 
doc Hat fie daran fejtgehalten, daß dem höhern Einfommen die Wichtigkeit 
und Schwierigkeit der Leiftungen entjprechen müßten. Sie fand es alſo in 
der Ordnung, daß ein Gutsherr, der feine Bauern bejchügt und das Richter: 
amt in ihrem Gemeinweſen verwaltet, ein höheres Einfommen bezieht ala 
diefe Bauern, aber fie würde das Dajein eines Landlords, der für feine 
Bauern nichts thut und die von ihnen aufgebrachten Pachtgelder in London 
oder Paris verzehrt, entichieden verwerflich gefunden haben. Die Härte, mit 
der im römischen Reiche das Schuldrecht gehandhabt wurde, mußte fie natürs 
lic) tadeln, aber das Zinsnehmen an fich, das fich bei der Geldwirtichaft eines 
hochzivilifirten Volfes von ſelbſt verjtand, hat fie nicht verboten, auch fpäter 
nicht im oſtrömiſchen Reich, wo die Geldwirtichaft fortbejtand. Anders ver: 
hielt fie fich in Wejteuropa, wo die Geldwirtichaft unterging, und die Natural: 
wirtichaft auf einige Jahrhunderte die Alleinherrfchaft erlangte. Hier war 
Geld jelten, und wo man welches Hatte, da trug e3 nirgends den Charakter 
des Stapitald, wenn man unter diejem Worte ein Ertrag abwerfendes Beſitz— 
ftüd verjteht. Kapital in diefem Sinne ıft, wie es Lajjalle genannt hat, eine 
hiftorifche Kategorie (Aſhley, der Lajjalle in diefem Punkte beiftimmt, ift nicht 
etwa Sozialijt), während Kapital in dem andern Sinne, wo es die Gefamt: 
heit der Arbeitsmittel bedeutet, jelbjtverftändlich auf feiner Stufe des zivilifirten 
Lebens entbehrt werden fan. Damals aljo war eine Geldjumme weiter 
nichts als ein Mittel, Brot und Kleider zu kaufen, ein verbrauchbarer Gegen: 
jtand, wie Brot und Kleider jelbft, und niemand vermochte einzufehen, wie 
diefer Gegenjtand Ertrag abwerfen könne; jo entftand die Meinung von der 
Unfruchtbarkeit de8 Geldes. Unter diefen Umftänden famen andre Darlehen 
als ſolche an Perfonen, die ſich augenblidlid) in Not befanden, faft gar nicht 
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vor, und Die Forderung, daß mehr als die Hauptjumme, das caput, zurüd» 
gezahlt werden folle, trug aus zwei Gründen den Charakter des Wuchers, 
eritend, weil fie die Not des Nächſten zur Erzielung eine® Gewinns miß- 
brauchte, zweitens, weil der Darleiher das Geld, das er feinem Bruder ver: 
weigert hätte, im Kaften hätte liegen lafjen müfjen, ohne irgend etwas davon 
zu haben. 

Mit jteigendem Verkehr und fortjchreitender Arbeitsteilung fand jich all 
mählich die Geldwirtjchaft wieder ein, und es ergaben fich allerlei Gelegenheiten 
zu nugbringender Geldanlage. Wenn die Kirche, führt Aſhley aus, der dabei 
vielfach gegen Endemanns Werk (Studien in der romaniſch-kanoniſtiſchen 
Wirtſchafts- und Nechtslehre) polemifirt, wenn die Kirche den Gewinn aus 
ſolchen Anlagen gejtattete, jo verwidelte fie fich feineswegs in einen Wider: 
Ipruch mit ihren eignen Grundjägen, und die mancherlei „Titel,“ unter denen 
fie Zins zu nehmen erlaubte, waren durchaus nicht eben jo viel Sophismen 
zur Umgehung ihrer eignen Gejege. Sie blieb ſtets ihren beiden wirtjchaft- 
lichen Grundjägen treu, daß jedermann das Recht habe, die Früchte feines 
Eigentums zu genießen, und daß es nur zwei rechtmäßige Einfommenquellen 
gebe: Arbeit und Boden, oder, jofern man die Thätigfeit des Menjchen allein 
ind Auge faßt, nur eine: die Arbeit. Die Kirche that weiter nichts, als daß 
fie die im Laufe der Zeit hervortretenden neuen Arten von Eigentumsnugung 
und Arbeitsertrag legalifirte. 

Es waren das vorzugsweile drei, die zuſammenwirkten, das Geld in ein 
Ertrag abwerfendes Befisftüd, in Kapital zu verwandeln. Erjtens der Renten: 
fauf. Anfänglich wurden nur wirkliche Renten verfauft. Der Gutsherr, der 
eine Geldfumme brauchte, verfaufte dafür den Zins, den ihm einer jeiner 
Bauern zu zahlen hatte, und über den er doch, als über fein rechtmäßiges 
Eigentum, verfügen durfte. Won diefer Seite her war aljo fein Einwand zu 
erheben. Wohl aber von Seiten des Käufers der Nente, modern gejprochen 
des Hypothefengläubiger8, dem dadurch ein arbeitslojes Einfommen gejichert 
wurde, was nach dem firchlichen Grundjage nicht erlaubt war. Kirchliche 
Lehrer erflärten daher, der Nentenfauf fei erlaubt, wenn ſich damit jemand 
eine Altersverjorgung verjchaffen wollte, und wenn er dazu diene, im Kirchen— 
oder Staatsdienft angejtellten Perfonen ein feites Einfommen zu fichern; ſünd— 
haft jei er dagegen in allen Fällen, wo ſich Arbeitsfähige damit der Pflicht 
und Notwendigkeit, zu arbeiten, entzögen. Außerdem ließ der überhand 
nehmende Rentenkauf übermäßige Belaftung des Grundbefiges befürchten. 
Natürlich blieben die Bemühungen der Obrigfeiten, ihn aus diefem Grunde 
einzuſchränken, erfolglos. Doc, hielten die kirchlichen wie die weltlichen Obrig— 
feiten darauf, daß wenigitens feine ewigen Nenten entjtünden, indem fie dem 
Verfäufer, modern gefprochen dem Schuldner, das Necht des Rückkaufs oder 
der Ablöfung ficherten. Wenn wir vernehmen, daß der Zins in Preußen mit 
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dem zehnfachen, in Baſel mit dem zwanzigfachen Betrage abgelöſt wurde, was 
ſo viel bedeutet, als daß das auf Grundſtücke ausgeliehene Geld im Süd— 
weſten Deutſchlands nur fünf, im Nordoſten dagegen zehn Prozent brachte, 
ſo haben wir eine neue Beſtätigung der Regel, daß die Geldwirtſchaft im 
Verlauf ihrer natürlichen Entwicklung die Übel ſelbſt heilt, die fie hervor— 
bringt, indem das Wachstum des Geldverfehrs den Zinsfuß drüdt. Erit 
allmählich bildete fich der Brauch, Renten zu faufen, die durch den Kauf 
erjt entjtanden (wenn z. B. ein Gutsbejiger Geld zu Meliorationen oder zur 
Auszahlung von Miterben aufnahm) und auch Hausrenten zu veräußern. 
Die zweite Art rechtmäßiger Zinsgewinnung war die Teilhaberſchaft. Ein 
Kaufmann jchidte einen commendatarius oder tractator mit einer Summe 
Geldes oder einer Menge Waren über See, an einem entlegnen Orte Geſchäfte 
zu betreiben. Außer einer feiten Befoldung, die ehrlich verdiente Belohnung 
faufmännifcher Arbeit war, erhielt der Mann gewöhnlich noch einen Anteil 
am Gewinn. Hatte er Glüd, jo fam er zu Vermögen, jchoß bei fernern 
Unternehmungen jelbjt Geld ein und hatte nun außer feinem Arbeitslohn aud 
als Gejchäftsteilhaber feinen Anteil am Gewinn zu beanjpruchen; aus Diejer 
commenda oder societas ift die moderne Kommanditgeſellſchaft hervorgegangen. 
Schließlih wurde aus dem tractator der eigentliche Unternehmer, und die 
Leute, die daheim bleibend in fein Gejchäft Geld einſchoſſen, wurden Kapita— 
liften im modernen Sinne, die Unternehmungen durch Produftivfredit unter 
jtügen. Die Kirche erklärte diefe Art von Zinfenbezug für erlaubt, aber nur 
unter der dreifachen Bedingung, daß nicht ohne Rückſicht auf den Erfolg des 
Unternehmens ein fejter Zins gefordert werde, daß beim gänzlichen Scheitern, 
z. B. wenn das Schiff jamt der Ladung verloren ging, das Kapital nicht 
zurüdgefordert würde, und daß der Teilnehmer überhaupt das Riſiko teile. 
Berficherungsverträge ſorgten beizeiten für die Verminderung des Riſilkos, 
auch die öffentliche Sicherheit wuchs in den europäijchen Staaten, und in dem 
Make, als die Großhändler aufhörten, merchants adventurers zu fein, als 
fih für alle am Handel beteiligten ein bejcheidner, aber ziemlich jicherer Durch— 
jchnittögewinn ergab, in demjelben Maße wurden auch jene fanonifchen Be: 
dingungen gegenitandslos, und am Ausgange des Mittelalter durften in 
London jchon Mündelgelder gegen Zins in Kaufmannsgejchäfte gegeben werden. 
Doch Hatte Ed, der befannte Gegner Luthers, noch feinen durchichlagenden 
Erfolg, als er im Auftrage des Bankhauſes Fugger 1515 nad) Bologna reifte, 
um die dortigen Nechtslchrer, die höchiten juriftifchen Mutoritäten der Zeit, 
davon zu Überzeugen, daß folgende Frage in jeinem Sinne beantwortet werden 
müſſe: „Zitius, der eine gewiſſe Summe Geldes, aber feine Gejchäftsfenntnis 
befigt, wagt nicht, ſich im Gejchäfte einzulaffen, aus Furcht, jein väterliches 
Erbe zu verlieren. Überdies gelingt e8 ihm nicht, eine Rente auf Grundbefit 
zu erwerben. So vertraut denn der Mann die Summe einem gewijjen Gajus, 
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einem zuverläffigen und ehrenwerten Kaufmann an, der ein jehr einträgliches 
Geſchäft hat, mit der Bitte, er möge fie darin anlegen. Gajus lehnt es aus 
verichiednen Gründen ab, den Titius als vollberechtigten Teilhaber aufzunehmen, 
der Gewinn und Verluſt mit ihm zu teilen haben würde, und kommt mit ihm 
dahin überein, daß fein Kapital ficher geftellt werden ſoll, und daß ihm als Anteil 
an dem vorher nicht feitzuftellenden Gewinn fünf Brozent zufallen jollen; jedem 
der Beteiligten joll es freijtehen, den Vertrag nach dreimonatlicher Kündigung 
zu löfen. Es entjteht die Frage: ift dieſes Abkommen als billig und geſetz— 
mäßig zu betrachten, oder wäre Titius nicht verpflichtet, die fünf Prozent 
zurüdzuerjtatten? Weniger noch als die Doftoren von Bologna war ein 
Deuticher geneigt, dem Dr. Ed feine fünf Prozent zu bewilligen: Luther, der 
noch ganz auf dem Standpunkte des Thomas von Aquino ftand, obwohl ſich 
jeitdem das Wirtfchaftsleben von Grund aus geändert hatte. Die Kurie, durch 
die Reformation ängjtlich geworden, nahm die Zugeftändniffe, die fie den Be— 
dürfniffen des Wirtſchaftslebens jchon gemacht hatte, teilweile wieder zurüd, 
bis dann die weltflugen Jefuiten die Sache vollends ins Reine brachten. Unter 
den Reformatoren hatte ſchon Melanchthon eingelenkt, und Calvin, wenn auch 
nicht ohne ernjte Bedenken, den Anforderungen der Zeit vollauf Rechnung ge> 
tragen; für die Niederländer bildete natürlich feine Zinstheorie nicht den am 
wenigjten wertvollen Bejtandteil feiner Lehre. 

Die dritte fanonifch erlaubte Art des Zinjenbezugs war das interest, bie 
Buße für Zahlungsverfäumnis. Säumige Schuldner zur Zahlung zu zwingen, 
hatte man in ältern Zeiten allerlei rohe Mittel. Das roheſte war die Schuld» 
haft; weniger roh, aber äußerft unpraftich war die in mittelalterlichen Städten 
übliche Einfperrung des Schuldners oder feiner Bürgen in einem Wirtshaufe; 
da fich die Bürgen in ihrer Haft felbftverftändlich mit nichts anderm als mit 
Zechen die Zeit vertrieben, jo liefen für den Schuldner oft unerfchwingliche Koften 
auf. Da war denn eine Gelditrafe noch das vernünftigfte. Sie wird in der 
Sejegjammlung des Juftinian inter est genannt: id quod interest, der Ber: 
mögensunterfchied zwijchen der gegenwärtigen Zage des Gläubigers und der Lage, 
wie fie jein würde, wenn der Schuldner den Vertrag inne gehalten hätte (die 
englifche Schreibweife interest ift aljo die etymologiſch richtige). Das kanonijche 
Recht gejtattete dieſes Intereft unter der Bedingung, daß der Gläubiger wirklich 
einen Schaden erlitten habe, ;. B. aus Geldmangel in Not geraten jei, oder 
daß ihm ein Vorteil entgangen fei, 3. B. die Möglichkeit, an einem gewinns 
bringenden Handelsgejchäft teilzunehmen. Auch damnum emergens oder lucrum 
cessans waren aljo feine Sophismen zur Umgehung des Gejeges, weil fie eben 
in der Naturalwirtichaft nicht bei jeder Geldverleihung vorfommen. Sie 
mußten in jedem einzelnen Falle nachgewiejen werden; vom Kaufmann jedoch, 
der Geld verlieh, wurde der Nachweis nicht gefordert, weil ja bei ihm ſtets 
beides zutrifft. Schon jefuitifcher ficht es aus, wenn zu guterlegt das Zins— 
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nehmen für Darlehne allgemein gejtattet wurde, aber unter der Bedingung, 
daß eine ganz kurze Zeit vertragsmäßig zinsfrei bleiben mußte, jodaß bie 
Zinszahlung nicht als Entfchädigung für die Geldleihe, jondern als Buße für 
die nicht rechtzeitige Rüdzahlung erjchien. 

Aſhley entjchuldigt die Kirche wegen der Hartnädigfeit, mit der fie, den 
Anforderungen der Zeit nur teilweije entgegenfommend, in vielen Fällen fort: 
fugr, den Zinsnehmern Hindernifje zu bereiten, die dem wirtjchaftlichen Zus 
jtande nicht mehr entfprachen, Er meint, es fei nicht bloß grundjäglich richtig, 
fondern auch wirtjchaftlich nüglich gewejen, die Ausbreitung der im ſtädtiſchen 
Verkehr unbedenklichen und völlig gerechtfertigten Geldgejchäfte über das Land 
möglichft zu verlangjamen, da die Bauernjchaft bei ihrer Unbehilflichkeit und 
ihren ganz anders gearteten Verhältniſſen darunter leicht Schaden leide. 
Höchſtens den Vorwurf könne man den Kanoniſten machen, daß fie zu feiner 
klaren Unterfcheidung zwijchen berechtigtem und unberechtigtem Geldgemwinn 
gelangt jeien ; doch jei das auch unjern heutigen weltlichen Gejeßgebern noch 
nicht gelungen. Wir möchten lieber jo jagen: Die Grundfäge, nach denen zu 
beurteilen ift, ob Geldgejchäfte fittlich erlaubt feien, find von der alten Kirche 
richtig angegeben worden, und mit diefen Grundjägen vermag man in jedem 
einzelnen Falle zu entjcheiden, ob das Gejchäft fittlich erlaubt oder wucheriſch 
jei. Aber nur eben den einzelnen Fall vermag man zu entjcheiden, dagegen 
verjagen alle Merfmale, die eine Grundlage für eine allgemeine Gejeggebung 
abgeben fünnten; weder die Zinshöhe noch die Vermögenslage des Schuldners 
find folche fichern Merkmale. 100 Prozent können unter Umftänden erlaubt, 
und 5 Prozent können wucherijch jein; ein Reicher fann durch Wucher ruinirt, 
und ein Armer fann durch ein verzinsliches Darlehn ein reicher Mann werden. 
Daher haben die von Aſhley zitirten englijchen Autoritäten recht, die ber 
Anficht find, dag der juriftiichen Regelung des auf dem individuellen Egois- 
mus ruhenden Berfehrslebens die geiftliche Einwirkung ergänzend zur Seite 
treten jollte, daß die heutige Kirche, wenigſtens in England, ihre Pflichten 
in dieſer Beziehung nicht erfülle, und daß (eben weil die fittliche Beurteilung 
des Gejchäftsverfehrs nur bei Betrachtung der einzelnen Fälle möglich ift) 
eine neue Kaſuiſtik not thue. 
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wie Behauptung, daß die Kultur die Dichtkunft nach und nach 
Atöte, ift Schon oft ausgejprochen worden. So findet fich z. B. 
J in dem Ejjay Macaulays über Milton eine längere Ausführung, 
die mit Gründen mancherlei Art für dieſe Behauptung, wenn 
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> Se auch nicht in ihrer chroffiten Form, eintritt. Ich will fie im 
Auszuge herſetzen: „Wir glauben, fchreibt der Engländer, daß mit dem Fort— 
Ihritt der Kultur faft unvermeidlich ein Rückſchritt der Poeſie verbunden ift. 
Obgleich wir für jene großen Schöpfungen der Phantafie, die in dunfeln Zeit: 
altern erjchienen find, glühende Bewunderung hegen, jo iſt es für ung doch 
fein Grund, unſre Bewundrung zu fteigern, weil fie in dunfeln Zeiten ent« 
itanden find. Wir glauben im Gegenteil, daß es die wunderbarfte und glän- 
zendſte Offenbarung eines echten Genies ift, wenn eine Dichtung in einem ge 
bildeten Zeitalter entjtanden ift.“ Gemwöhnliche Beobachter fließen von dem 
Fortſchritt der Erfahrungswiffenschaften auf den der nachahmenden Künſte, 
aber das iſt falſch; die fortfchreitende Verfeinerung der Zeiten verjorgt die 
Künfte jelten mit befjern Stoffen für die Nachbildung, und wenn fie auch die 
Inſtrumente der eigentlich bildenden Künste verbeffert, die Sprache, das Sn: 
ftrument des Dichters, ift in ihrem urjprünglichften Zuftande am beiten für 
feine Zwede geeignet. „Bei Völkern wie bei Einzelnen findet. zuerft die finn- 
liche Wahrnehmung der Dinge jtatt, und dann erjt folgt das zergliedernde 
Unterjcheiden durch den Gedanken. Von einzelnen Bildern geht der Fortjchritt 
zu allgemeinen Begriffen über. Daher ift das Wörterbuch einer hochgebildeten 
Geſellſchaft philoſophiſch, das eines halbgebildeten Volkes poetiſch. Dieje in 
der Sprache der Menjchen ſich vollziehende Veränderung ift teil die Urjache 
und teils die Wirkung einer entjprechenden Veränderung in dem Wejen der 
menjchlichen Geiftesthätigfeit, eine Veränderung, durch die die Wiſſenſchaft ges 
winnt und die Poefie verliert. Zur Förderung der Kenntnifje ift die Berall- 
gemeinerung durch den Begriff eine notwendige Bedingung, aber für die 
Schöpfungen der Phantajie ift das Individualifiren des Einzelnen ebenjo uns 
erläßlih. Im dem Verhältnis, wie die Menjchen an Wiſſen und Erfennen 
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zunehmen, Ienfen fie ihre Aufmerfjamfeit von dem Individuellen im Einzelnen 
ab, auf das Allgemeine der Gattung bin. Sie fchaffen dann beffere Theorien 
und jchlechtere Gedichte. Statt der Anſchauung im Bilde geben fie uns uns 
bejtimmte Redensarten, ftatt menſchlicher Geſtalten perjonifizirte Eigenjchaften. 
In dem Zergliedern des menfchlichen Weſens mögen fie gejchidter fein als 
ihre Vorgänger, aber die Analyje gehört nicht zum Beruf des Dichterd. Im 
Bilde zufammenzufafjen ift feine Aufgabe, aber nicht, in Beftandteile zu zer- 
legen. Bielleiht fanın niemand ein Dichter fein oder auch nur zum Genuß 
dichterischer Werfe befähigt jein, ohne in feinem Gemüte eine gewilje krankhafte 
Richtung zu haben, wenn überhaupt krankhaft genannt werden darf, was jo 
viel Freude bereitet. Unter Poeſie verftehen wir nicht alles, was in Berfen 
gejchrieben ift, nicht einmal alles Gute, was darin gejchrieben worden: ift. 
Unter Poeſie verjtehen wir die Kunft, die Sprache in einer Art zu gebrauchen, 
daß dadurch eine Täufchung auf die Einbildungsfraft hervorgebracht wird, die 
Kunft alfo, mit Worten zu erreichen, was der Maler durch Farben erreicht. 
So wurde fie von dem größten Dichter gejchildert: 


Die Phantafie die Formen fremder Dinge 
Uns vor die Augen ftellt, jo macht der Dichter 
Sie zu Geftalten und verleiht dem Nichts 

Im Raume einen Play und einen Namen. 


Das find die Früchte des Schönen Wahnfinns, den man dem Dichter zujchreibt — 
gewiß ein fchöner Wahnfinn, aber immerhin ein Wahnfinn. Wahrheit gehört 
allerdings zum Weſen der Poejie, aber die Wahrheit glühender Erregung. 
Die Folgerungen find richtig, aber die Vorausjegungen find es nicht; fie er- 
fordern einen Grund von Leichtgläubigfeit, der von partieller und zeitweiliger 
Geiftesftörung nicht weit entfernt ift. Daher find es die Kinder, die unter 
allen Menfchen die beweglichite Einbildungskraft haben. Kein Erwachjener, 
wie lebendig er auch empfinden mag, wird je durch Hamlet oder Lear fo er: 
jchüttert werden, wie fich ein kleines Mädchen durch die Gefchichte von Rot: 
fäppchen rühren läßt. Im einem rohen Zuftande der Gejellichaft find die 
Menjchen wie die Kinder, mit einer größern Abwechslung von Ideen. Wir 
dürfen deshalb erwarten, in einem ſolchen Zuſtande der Gejellichaft ben 
poetijchen Sinn in feiner höchſten Entwidlung anzutreffen. Verſtand, Wiſſen 
und PHilojophie, richtige Gliederung der Begriffe und feines Unterfcheidungs: 
vermögen, Geift und Gewandtheit des Ausdruds, Verje, jogar gute Verſe, 
das alles wird in einem Zeitalter der Aufklärung in reichjter Fülle vorhanden 
jein, bei alledem aber wenig Poejie. Die Menfchen werden urteilen und ver: 
gleichen wollen, aber ohne produktiv zu fein. Sie werden fich über die alten 
Dichter unterhalten, fie erklären und bis zu einem gewiſſen Grade genießen. 
Aber fie werden faum imftande jein, die Wirfung zu begreifen, die die Poefie 
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auf ihre rohern Vorfahren ausübte. Die tiefe Seelenangft, die überjchwäng- 
liche Begeifterung und die volle gläubige Hingabe werden ihnen ein Rätſel 
bleiben. Die Poefie übt auf das Auge des Geijtes eine Täufhung aus, wie 
fie für das leibliche Auge durch eine Zauberlaterne hervorgebracht wird. Und 
wie die Zauberlaterne in einem dunfeln Raume die täufchendfte Wirkung hat, 
jo erreicht die Poejie ihren Zwed am volllommenjten in einem unaufgeflärten 
Beitalter. Wenn das Licht der Erfenntnis über ihre Schöpfungen hereinbricht, 
wenn die Umriſſe der wirklichen Welt immer fchärfer und fchärfer hervortreten 
und die Schatten dämmriger Ahnung immer lichter werden, dann müſſen die 
von dem Dichter heraufbefchwornen Sejtalten in Form und Farbe immer mehr 
verbleichen. Die widerjtreitenden Vorzüge der Wirklichkeit und der Täuſchung, 
die jcharfe Unterfcheidung richtiger Erkenntnis und den hohen Genuß der Boefie 
vermögen wir nicht mit einander zu verbinden. Wer in einer aufgeflärten 
und hochgebildeten Zeit darnach ftrebt, ein großer Dichter zu fein, der muß 
damit anfangen, wieder zum $tinde zu werden. Er muß das ganze Gewebe 
feines geiftigen Wejens zerreißen, vieles von dem, was er an Bildung erlangte, 
und worauf fic vielleicht bisher fein vornehmjter Anjpruch auf geiftige Über: 
legenheit gründete, muß er wieder verlernen. Sogar feine Talente werben 
ihm ein Hindernis fein. Er fann zufrieden fein, wenn nach allen dargebrachten 
Opfern und Anjtrengungen jeine Werke nicht einen Eindrud bervorbringen, 
der an das Stammeln eined Mannes erinnert oder an eine fünftliche Ruine. 
Wir haben in unjern eignen Tagen große Talente, angeftrengten Fleiß und 
tiefes Studium im Kampfe mit dem Geifte der Zeit ringen jehen, und wenn 
wir auch nicht gerade jagen wollen: durchaus vergeblich, jo doch mit zweifel« 
haften Erfolg und geringem Beifall.” 

Soweit Macaulay. Sein Eſſay über Milton ftammt, wenn ich nicht 
irre, aus den zwanziger Jahren unjers Jahrhunderts, die hier wiedergegebnen 
Anſchauungen dürften aber noch heute viele Anhänger haben, auch in Deutich: 
fand, Ja ich habe den Verdacht, daß unter den Gebildeten unfrer Zeit, die 
fich mit der Äſthetik der Dichtkunft nicht näher befaſſen, diefe Anfchauungen 
über Poefie geradezu die herrichenden find. Zu einem großen Teile find jie 
ohne Mühe jchon aus den Anfichten Herder über Poeſie, aus jeiner Bevor: 
zugung der fogenannten Volfspoefie vor der Kunſtpoeſie herzuleiten; fie mögen 
aber auch in der Weile Macaulays oft genug bei uns ausgefprochen worden 
fein. Um doc) ein Beijpiel zu geben: Köftlin, der vor einigen Jahren vers 
ſtorbne Tübinger Profejfor, fchreibt in feiner Äſthetik: „Was foll nun aber 
endlich werden mit der Poeſie? Sie hat es gut, fie fann alles fagen, die 
ganze Welt fteht ihr offen. Aber fie hat es auch übel; fie verliert defto mehr 
ihr zufagende Stoffe, je fultivirter, deſto mehr romantische, je verjtändiger, 
dejto mehr Iyrifche, je beruhigter, deſto mehr epifche und dramatifche, je ges 
ordneter und zahmer die Welt wird, und fie befommt e3 immer ſchwerer, etwas 
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eignes und neues zu ſagen; ſie ſollte das immer können, um Fülle des 
geiftigen Gehalts zu haben und ſich zu beredter Selbſtmitteilung an die Menſch— 
beit getrieben zu fühlen, allein vieles oder das meifte ift jchon längft ganz 
wahr und jchön ausgefprochen, weil im wejentlichen der Menfch und jein 
Leben dasjelbe war und ift durch alle Zeiten, und dazu wird ed auch nad) 
diefer Seite durch die Kultur immer mehr erfchwert, der ftets klüger und 
Elarer über alles werdenden Menjchheit Weisheit, von der fie nicht ſchon wüßte, 
zu verfünden, wie es die antifen Tragifer, Shafeipeare, Goethe und Schiller 
noch durften. Doc, fönnen wir eben an legtern beiden auch erfennen, wie 
zu helfen jei: nichts obenhin berühren, und namentlich nicht bloß leicht Hin- 
geworfne Photographien profaischer Kulturzuftände liefern, fondern in einen 
beftimmten, der eignen Individualität wahlverwandten Stoff, woher er auch 
fei, fich mit allen Kräften des Geiftes und Gemüts verſenken, in ihm leben, 
ihn in fich Leben gewinnen lafjen, felbjt auf die Gefahr Hin, Jahre und Jahr: 
zehnte etwas in Herz und Phantafie austragen zu müffen, wie Goethe, und 
dann in diefem Ausharren zugleich ebenſo alle Klarheit und Reinheit wie alle 
von hochkultivirten Zeiten mit Recht verlangte Großartigkeit und Pracht der 
fünftlerifchen Form erzielen, wie Schiller, das fann die Poeſie am Leben er 
halten und die ſchwer erbittlichen Mujen bewegen, neue Kränze auszuteilen. 
Im ganzen können wir uns jedoch des Eindruds nicht erwehren, als winfe 
den bildenden Künften noch eine glänzendere Zukunft als der (eigentlichen) 
Dichtung, auch mehr als der Mufif und Mimik; diefe drei gedeihen am bejten 
in jugendlichen Zeiten der Menjchen und Völker, weil Jugend oder doch Jugend- 
finn dazu gehört, fo offen, jo geradezu, jo naiv mit dem unmittelbaren Aus: 
Iprechen jelbjtenpfundner Begeifterung vor die Welt binzutreten, wie die Künite 
e3 thun müjfen, weil fie eben nur hierin und jchlechthin in nichts anderm ihr 
Weſen haben.“ Man wird zugeben, daß das nicht viel anders lautet als das, 
was der britische Gejchichtichreiber jagt. Die äußere Schlußfolgerung jcheut 
freilich jomwohl diefer wie der deutjche Äftyetifer, die Schlußfolgerung, daß die 
Kultur die Poefie eined Tages ganz töten müſſe; doch ijt fie gar micht zu 
. umgehen, wenn man eben die Poefie nicht dem Verſemachen oder der Schrift: 
jtellerei gleich jest. Und jo reden wir denn bier fühn von der fterbenden 
Dichtkunſt und fragen: Sind nicht vielleicht unfre litterarifchen Zujtände der 
Anfang von dem Ende der Boefie? 

Schon von feinen Tagen jagt Macaulay, daß ihre Talente fait vergeblich 
mit dem Geifte der Zeit rängen — was würde er von den unjrigen jagen, 
wo die echten Talente, an und für fich jchon felten genug, noch viel ſchwerer 
fümpfen müjjen, wo drei Viertel oder jieben Achtel der angeblich poetifchen 
Produktion reine Plusmacherei find, wo endlich die einflußreichiten Schrift: 
ſteller (ich fage abfichtlich nicht Dichter) gerade jene Analyſe, die nach dem 
Engländer nicht zum Berufe des Dichter gehört, auf den Schild erhoben 
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haben? Ganz ficher, unjer heutiger Naturalismus mit feiner vielfach profaischen 
Beihreibung, feinem Dlaterialismus und jeiner dazu nur jcheinbar im Gegenjag 
jtehenden pſychologiſchen Haarfpalterei würde dem Gefchichtichreiber als Anfang 
von dem Ende der Poefie erjchienen fein. Er erjcheint auch Heute vielen 
Leuten jo, es nimmt mic) faft wunder, daß Macaulay noch nicht geradezu 
gegen die Jungen ins Feld geführt worden ift. Aber dem Kampfe der littes 
rariichen Meinungen haben große Gedanken durchweg gefehlt, und dann hatten 
die Anhänger des Alten auch vielfach ein fchlechtes Gewiſſen — man fonnte 
in der vor dem Naturalismus herrſchenden fonventionellen Dichtung ebenſo— 
wohl die jterbende Dichtlunft erkennen wie in dem Naturalismus jelbit. 
Köſtlins 1869 gejchriebne Säge beweijen, daß man fo etwas wie den Natu— 
ralismus lange fürchtete (es ift nicht anzunehmen, daß der Tübinger Profejjor 
die frühejten franzöfiichen Naturaliften wie Flaubert gefannt habe); damals 
mochte man immerhin noch auf Goethe und Schiller hindeuten, obwohl das, 
jo allgemein wie es bei Köjtlin geichieht, ziemlich wohlfeil und, wie die Ent: 
widlung der deutjchen Dichtung bewiejen hat, auch zwedios war. Heute darf 
man fich nicht mehr verhehlen, daß der Bruch mit der Elafjischen Poeſie voll 
ſtändig, irgend etwas, was eine neue Periode wahrhaft großer Dichtung ans 
zeigte, weder in Deutjchland noch anderswo vorhanden ift. Und jo wäre der 
Naturalismus gewiffermaßen die Lehre und Praris der Verzweiflung, und der 
Anfang von dem Ende der Poeſie wirklich gekommen? 

Ehe ich diefe Frage beantworte, wollen wir uns doch die Ausführungen 
Macaulays noch etwas näher anfehen. Der engliiche Hiftorifer genießt heute 
in Deutfchland nicht mehr das Anjehen, deſſen er fich in der Blütezeit des 
Liberalismus erfreute, obwohl fein Talent bewegter und farbiger Darftellung 
immer noch — und zwar mit Recht — gejchägt wird; man erfennt heute zu 
gut die Schranfen feiner Natur, daß er die Welt doch als Engländer und 
Whig anjehe, und iſt namentlich gegen feine äfthetifchen Urteile argwöhniſch 
geworden. Wenn er auch feiner jener plumpen, „nicolaitiſchen“ Rationaliften 
war, wie jie das Zeitalter der Aufklärung nicht bloß bei ung, fondern in allen 
Kulturländern hervorbracdhte, die Anjchauung Macaulays blieb doc, jtets im 
Banne des Nationalismus, und ſelbſt der feinfte Rationalismus ift in der 
Regel der Poeſie gefährlich geworden, wenigitens ihren bedeutenditen und 
eigentümlichiten Vertretern. „Freilich ift es beffer, daß die Menjchen den 
Zorn überwinden und den Zahnjchmerz behalten, als daß fie diefen verlieren 
und ji) dem andern Hingeben; da nun aber feine Philofophie den Zorn 
bändigt, jo ijt ein Mittel gegen den Zahnjchmerz einer jeden vorzuziehen“ — 
jo hat ſchon in den fechziger Jahren Karl Frenzel Macaulays Logik charak: 
terifirt; dieſe Logik ift aber noch heute allgemein verbreitet und wird, als 
die des ſogenannten gefunden Menjchenverjtandes, wahrjcheinlich auch immer 
verbreitet bleiben, jodaß wir denn in Macaulay in der That einen Typus bes 


176 Die fterbende Dichtkunſt 

fümpfen. Auch die angeführten Meinungen des Engländer® über das Ber: 
hältnis von Kultur und Poefie find denn doch ſtark rationafiftisch, obgleich er 
wohl imjtande tft, die urfprüngliche, volfstümliche Poeſie von der abgeleiteten 
Kultur, oder jagen wir gleich von der akademischen Poefie zu unterjcheiden. 
Das verrät ji) vor allem darin, daß er für das praftifche Schaffen, ja jelbft 
den Genuß der Poefie eine frankhafte Gemütäftimmung vorauszufegen für 
nötig hält. Er geht freilich nicht jo weit, Genie einfach für Wahnfinn zu er- 
Hären — das war unjrer Zeit vorbehalten, vielleicht darf man jagen unferm 
Nadifalismus. Denn diefer Erbe des Nationalismus fteht mit der Poeſie im 
allgemeinen auf noch jchlechterm Fuße als fein Vorgänger. Aber als eine 
Art Vorläufer Lombrojos und der Seinen fann man Macaulay immerhin be 
trachten. Ich will feine Behauptungen jedoch der Reihe nach vornehmen; jo 
wird es vielleicht möglich werden, über die meijten der hier einjchlagenden 
Fragen Klarheit zu erlangen. Die Beziehung auf die Gegenwart wird fi 
dabei ohne weiteres ergeben. 

Macaulays erfte Behauptung lautet, daß die fogenannten „Dunkeln“ 
Zeiten deshalb der Poeſie günftiger feien, weil fich die Sprache, das Inſtru— 
ment des Dichters, in ihrem urjprünglichen Zuftande am bejten für jeine 
Zwecke eigne. Richtig ift es auf alle Fälle, die Entwidlung der Sprache und 
der Poeſie in enge Verbindung zu bringen; auch die im Laufe der Kultur 
entwidlung eintretende Rationalifirung der Sprache läßt fic) unmöglich leugnen. 
Aber es ift doch zu viel gejagt, wenn der urjprünglichite Zuftand der Sprache 
als für die Poefie am meijten geeignet bingejtellt wird. Sicherlich giebt es 
einen Zuftand der Sprache, wo fie ſich noch nicht für die Poefie eignet, mag 
immerhin der Bildcharakter der Sprache in ihren Anfängen am ausgeprägtejten 
jein; fie muß eine bejtimmte Ausbildung ſowohl nach der Seite der Formen 
als nad) der des Reichtums der in ihr niedergelegten Vorftellungen erhalten 
haben, ehe fie der Dichter benugen kann. Und diefe Ausbildung hat wieder 
verſchiedne Stufen: eine Sprache, die für die epifche Dichtung geeignet ift, iſt 
es damit noch nicht für die Iyrifche und erft recht nicht für die dramatijche. 
Kurz, Macaulays Behauptung, daß der urjprünglichite Zuftand der Sprache 
für den Dichter am geeignetften fer, ift viel zu allgemein und unterliegt den 
mannichfachjten Einfchränfungen. Nun ift man heute allerdings geneigt, die 
ältejten Nefte der Poefie auch für die poetifch wertvollften zu halten, man hat 
entdedt, daß gerade die älteften uns befannten Geſänge aller Völfer den echt 
epiichen Charakter, den Charakter der „Ihatfächlichkeit und Sinnfälligfeit“ 
tragen, und findet „in der jtarren Zufpigung, der einfilbigen Kargheit des 
Ausdruds,* die fie auszeichnet, Die wahrhaft dichteriiche Größe. Darnach er- 
jcheinen die homerifchen Epen und unfer Nibelungenlied fchon als abgeleitete 
Dichtungen. Einer der neuern Litteraturgefchichtsforfcher jpricht es ganz offen 
aus: „Vom gejchichtlichen Standpunkt müffen wir uns hüten, das Nibelungen: 
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lied und gleichzeitige nationale Epen ſchlechtweg als volllommner wie bie durch 
das Hildebrandslied bezeichnete Stufe der Dichtung anzuſehen.“ Empfindungs 
fülle und Reflerion follen beim Nibelungenliede bereits die fejte epijche Form 
durchbrechen. Ich bin num keineswegs der Anficht, daß unſer Nibelungenlied 
das Ideal eined Epos fer, die homerifchen Epen ftehen mir unbedingt Höher, 
ich leugne nicht, daß die ältere Dichtung, das Hildebrandslied und was in 
angeljächfifcher und nordiſcher Sprache feiner Stufe nahefteht, einen gewiſſen 
poetifchen Reiz ausübt, wie alles Primitive; aber fo jehr bin ich doch, Gott 
jei Dank, noch nicht von der modernen „Geſchichtskrankheit“ ergriffen, daß ich 
dem Nibelungenliede, dem wirklichen großen Epos, den höhern Rang dem 
Einzelliede gegenüber abjtritte und poetiches Stammeln ein für allemal Höher 
ftellte als poetifches Singen und Sagen. Es mag fein, daß das Hildebrands» 
lied auf die zeitgenöffiichen Hörer eine ebenjo jtarfe und noch ftärfere Ein: 
wirkung geübt hat als das Nibelungenlied feiner Zeit, aber dieje durch Reflerion 
heute feftzuftellende Einwirkung darf man doch nicht zum Maßſtabe des Wertes 
erheben, wie es die modernen Foricher thun und im Grunde jchon Macaulay 
thut. Schon der Grad der Ausbildung der Sprache erlaubt in der Regel 
au einen fichern Schluß auf die erreichte dichterifche Höhe. Zwiſchen der 
Höhe der epiichen Dichtung und der der dramatijchen liegen durchgehend 
Jahrhunderte, die durch die lyriſche Dichtung ausgefüllt werden, und bie 
dramatifche Höhe tritt meift erjt mit einer bejtimmten Ausbildung der Proſa, 
aljo des rationaliftiichen Elements der Sprache ein, was ben nicht wunder 
nimmt, der da weiß, daß Dialektif dem wirklichen Drama unumgänglich nötig, 
jeine Borausfegung ift. Soll man nun aber das Drama durchaus als Kultur- 
oder gar akademische Poeſie auffafjen? Das griechifche jowohl wie das ſpaniſche 
und das englifche ift doch ohne Zweifel dem Volksgeiſt nicht weniger une 
mittelbar entjprungen wie das Epos, ſelbſt das franzöfiiche hat noch jehr enge 
Beziehungen zu ihm, und alle haben aud) die ftärkite Wirkung auf das Volk 
geübt, eine Wirkung, die hinter der der alten Epen auf die barbarijchen Völker 
nicht allzuviel zurücgeblieben jein dürfte, zumal da die dDramatijche Form doc 
die am unmittelbarften wirkende ift. Will man aljo nicht die epifche Poefie 
ald die einzig berechtigte, die einzig wahre Poeſie hinstellen, jo wird man bie 
Behauptung, daß die urfprüngliche Sprache die für die Poefie am meijten 
geeignete fei, in ihrer Allgemeinheit wohl fallen laſſen müſſen. 

Aber das alte Epos ift allerdings mit der Nationalifirung der Sprache 
zu Örunde gegangen. Man kann jagen, jobald die Proſa ausgebildet, der 
Hiftorifer aufgetreten ift, entjteht fein Epos mehr, wohlverftanden, fein Volks— 
epos. Macaulays Sa, daß die in der Sprache fich vollziehende Veränderung 
teild die Urfache, teils die Wirkung einer Veränderung der menſchlichen Thätig- 
feit jet, enthält etwas richtiges. Doch darf man ihn nicht fo faſſen, als ob mit jener 
Veränderung erft die eigentliche Kulturarbeit beginne; auch die — des 
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Epos ſetzt eine beftimmte Kultur voraus, wie ja auch jedes eine folche fpiegelt. 
Und dann ſoll man das Volksepos nicht wörtlich als Produft des ganzen Volkes 
nehmen, wie man es früher allgemein gethan hat und noch jegt vielfach thut. 
„Die Volkspoeſie, jagt ein moderner Äfthetifer, ift in dem Sinne, worin 
man den Ausdrud gewöhnlich nimmt, ein Unding; denn immer haben nur 
Einzelne gedichtet. Aber freilich hat es eine Zeit gegeben, wo das ganze Volt 
den poetifchen Stoff zujammentrug, indem vermöge des noch beitehenden 
innigen Zuſammenhangs des Menjchen und der Natur jeder Einzelne be 
obachtete und die tauſendfach verjtreuten Züge auflefen (und man fann Hinzu: 
fügen fprachlich feithalten) half, aus denen das dichteriiche Gebilde hervor: 
gehen follte. Jetzt beobachtet eigentlich nur der, der auch jchaffen foll, und 
ohne Zweifel bemerkt eine Million Augen mehr als ein Baar, wenn es aud) 
das jchärfite wäre.“ Der ‚„Volksepiker“ befam aljo den poetijchen Stoff bis 
in die Einzelheiten von feinem Volfe, und er dichtete (hier paßt das deutſche 
Wort vortrefflich) dann auch wieder für das ganze Volk, trat niemals ala 
Einzelperfönlichkeit in Gegenjat zu ihm, wie das nach der bei allen Bölfern 
allmählich eintretenden Lostrennung des Einzelnen aus der Gejamtheit ge 
jchehen konnte, ja mußte. Daher erklärt jich denn auch, daß das Volksepos, 
‘ein objektive Epos im großen Stil heute nicht mehr möglich ift; eim Dichter, 
der gleichjam der Vertreter feines ganzen Volkes wäre, ift jegt undenkbar ge 
worden. Auch für das Volkslied leiftete das Volk, jowohl den Stoff wie die 
Stimmungsatmofphäre gebend, noch hervorragendes, doch mußte fich das Lied 
feiner Natur nach jchon jubjektiver, individueller geftalten. Das Drama end- 
lich wurde, jobald es fich über die Improvifation erhob, ganz perſönlich. So 
ungefähr ftellt fich die Entwidlung der Dichtung im Großen bei allen Völkern 
dar. Gewiß verliert die Poeſie, wie Macaulay jagt, mit der Hebung der 
Kultur etwas, nämlich ihren Allcharafter, und die Wiffenfchaft gewinnt, das 
heißt, eigentlich ftellt jich der Vorgang als die eintretende Trennung zwiſchen 
Poeſie und Wiſſenſchaft dar, die fich auch fprachlich, durch die Schöpfung der 
Proſa und einer befondern poetischen Sprache verrät; die Gejchichte und die 
Vhilojophie übernehmen einen Teil der Aufgaben, die die Poeſie im Kindheit: 
alter der Menjchheit mit erfüllte, nichts aber hindert, daß die Poefie auf 
ſchärfer abgegrenzten Gebieten eine um jo tiefere Entwidlung nimmt. Es it 
richtig, daß die Wiſſenſchaft zu allgemeinen Begriffen ftrebt, die Poeſie 
individualifirt, aber das eine fchließt das andre nicht aus; die vereinzelnde 
Kraft der Phantafie ift dem Menſchen ebenfo angeboren wie die verallgemeinernde 
des Verftands, und wenn auch die Kultur, einfeitig als die Verförperin realer 
Lebenswerte gejehen, vielleicht den Verſtand des Menſchen mehr entwidelt als 
die Phantafie anregt, jo kann fie doch die Phantafie num und nimmermehr 
unterdrüden, fie fann ihr höchjtens andre Wege weifen und die fchaffende 
Thätigfeit auf einzelne, beſonders begabte Menſchen bejchränfen. Wie dieje 
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aber ſchon vor einer größern Kulturentwicklung da waren und unter ihren 
vollsgenoſſen emporragten, jo bleiben fie auch nach einer ſolchen im Kerne 
ihre8 Weſens unverändert. 

Schon aus dem eben gejagten folgt, daß von einer franfhaften Richtung 
des Gemütd bei Dichtern und folchen, die dichterifche Werke genießen, nicht 
die Rede fein fan. Der mit lebhafter Phantafie (und dem ihr entjprechenden 
Nervensystem) ausgeftattete Menſch ift ebenjo normal wie der mit jcharfem 
Verjtande begabte; man müßte ja auch, wenn die Anficht Macaulays richtig 
wäre, etwa die Hälfte der geſamten Menjchheit — denn dieje iſt am Ende im- 
ftande, Poeſie mehr oder minder zu würdigen — als geijtesfrant hinjtellen, 
und das geht denn doch nicht gut an. Wohlweislich nimmt daher die Theorie 
Lombroſos und feiner Genojjen aud) nur das Genie als eine Erjcheinungsform 
des Wahnjinns an, aber auch das iſt natürlich thöricht, jelbjt wenn beim 
Senialen und beim Wahnfinnigen gewifje Erjcheinungen zufammentreffen jollten; 
die Höhen der menschlichen Entwidlung — und eine jolche bezeichnet doch wohl 
das Genie, jelbjt wenn uns fein Urjprung gelegentlich irrational vorfommen 
mag — find felbjtverftändlich abnorm, d. h. ungewöhnlich, jelten, aber als 
kankhaft kann man fie doch nur vom banaufischen Standpunkt bezeichnen, 
abgejehen davon, daß frank und gejund ja fo gut relative Begriffe find wie 
gut und böfe, warm und falt. Wer giebt dem Berjtande das Recht, jich der 
Khantafie gegenüber als normal aufzujpielen? So ift denn auch Macaulays 
ganze Auseinanderjegung über das Berhältnis von Poeſie und Wahrheit 
geradezu trivial. Die Vorausfegungen der Poeſie jollen faljch jein, einen 
Örad von KLeichtgläubigfeit vorausjegen, der nicht weit von zeitweiliger 
Beijtesftörung entfernt ift, dagegen die Folgerungen richtig fein. Iſt aber 
der Dichter imftande, die Folgerungen richtig zu ziehen, aljo den Verlauf 
kiner Handlung logischen und piychologischen Gejegen gemäß darzuftellen, wie 
iommt man dazu, ihm bei der Konzeption feines Werkes eine Art Geiftesftörung 
zuzuſchreiben? Oder denkt Macaulay an den gejamten fünjtlerifchen Schöpfungs» 
prozeß, der ja allerdings immer noch geheimnisvoll ist, jo far uns aud) Zola 
auseinandergejegt hat, daß von „Eingebung“ feine Rede fein fünne, der 
Fleiß alles ſei? Ich glaube, er denkt vielmehr an die mythiichen Stoffe der 
alten Dichter. Eben dieje hatte der Dichter, wie wir gejehen haben, ja aber 
von jeinem Volke überliefert befommen, und jo müßte man denn notgedrungen 
eine Art Wahnfinn bei dem ganzen Naturvolk annehmen, was doch gewiß abfurd 
wäre. In der That bejtehen denn auch die mythiichen Stoffe nur vor dem 
nüchternen Berjtande nicht, im höhern Sinne jind fie alle wahr, und feines: 
weg; bloß die Wahrheit einer glühenden Erregung. Es find im Grunde 
immer nur gewiſſe Außerlichfeiten, die unglaublich erjcheinen, wie die über: 
menjchliche Kraft der Helden, ihre Unverwundbarkeit; geiftig und ſeeliſch über» 
tagen die Helden ber alten Epen das Menjchliche keineswegs, ſelbſt die Götter 
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find vermenſchlicht. Die alten Hörer der Epen, und nicht nur diefe, auch bie 
Dichter felbft Haben gewiß an die übermenjchlichen Eigenjchaften geglaubt, und 
man mag immerhin an die Einbildungsfraft der Kinder erinnern, aber eine 
Art Wahnſinn braucht man deswegen weder bei den Dichtern, noch bei den 
Hörern anzunehmen, man darf höchftens von einer Art geijtiger Sinnestäufchung 
reden, die mit der Gejundheit des Geiftes wahrhaftig wenig zu thun hat, und 
die auch Heute trog aller Kultur noch nicht ausgeftorben ift, jondern ſich nur 
auf andre Gegenjtände geworfen hat. Gewiß ijt ferner, daß die Hingebung 
der Naturvölfer an die Poeſie größer und allgemeiner war, die zerjtreuende 
Wirkung des modernen Kulturlebens ift nicht zu überfehen. Andrerfeits ſoll 
man aber auch nicht vergeffen, daß jene Hingebung geradezu poefiefeindliche 
Elemente, 3. B. ganz gewöhnliche Furcht — woraus wohl auch die Wirkung 
des Rotläppchenmärchens auf das Kind zu erflären wäre —, friegerifche Be- 
geifterung und dergleichen in jich barg, während man heute die Poefie im 
ganzen reiner genießt, ohne daß die Tiefe der Wirkung darunter zu leiden 
braucht, wenigjtens bei dem zum bejondern Genuß der Dichtung beanlagten 
Menſchen. Auch früher hat es gewiß empfänglichere und ftumpfere Gemüter 
gegeben. „Sein Erwachjener wird durch Hamlet oder Lear jo erjchüttert 
werden wie das Sind durch Rotkäppchen,“ meint Macaulay. Ich behaupte, 
dat Hamlet auf einen Erwachjenen eine viel jchredlichere Wirkung üben kann 
als das gräßlichite Kindermärchen auf ein Kind, wenn fich nämlich der 
Erwachſene in die Weltanjchauung des Dänenprinzen einlebt und die Welt 
wie er von Würmern zerfreffen ſieht. Iſt das vielleicht in unfrer Zeit nicht 
möglih? Es ift doch — und hiermit kommen wir zum Kernpunft — ſehr 
oberflächlich, die Wirkung der Poeſie bloß in die Täufchung, die fie übt, zu 
jegen und fie mit der Bauberlaterne zu vergleichen. Wenn, wie Macaulay 
jelber zugiebt, die Folgerungen, die der Dichter zieht, richtig find, wenn er 
alfo einen Mifrofosmos innerhalb des Mafrofosmos der Welt jchafft, jo ift 
jchon damit feftgejtellt, daß fich die Poefie noch an andre Kräfte ald an die 
Phantafie wendet, andern Kräften als ihr den Urfprung verdankt. Es ift 
denn auch eine längft überwundne Anſchauung, daß die Dichtkunft zu weiter 
nicht3 da fei, als der Phantafie den Schein einer nicht vorhanden Welt vor: 
zugaufeln, die zu der wirklichen im Gegenſatz ſtehe. Die Poejie hat es mit 
dem Leben zu thun, jagt der Äüſthetiker — hat e8 immer mit ihm zu thun 
gehabt, füge ich Hinzu, jelbft in den dark ages, als fie noch Götter auf der 
Erde wandeln ließ und ihre Helden mit fo und jo viel Pferdefräften aus— 
ftattete. Jede Poeſie ift ferner erlebt; wenn ich auch Karl Weitbrecht nicht 
ganz Recht gebe, wo er meint, nicht das Bejtreben, die Welt als eine Summe 
von beobachteten Gegenftänden und Zuftänden darzuftellen, jondern der Drang, 
die eignen innern Zuftände, wie fie ſich aus der perjünlichen Erfahrung des 
Lebens ergeben, ſich und andern durch phantafiemäßige Gejtaltung gegenftänd: 
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lich zu machen, mache den Dichter — es wirft eben beides zuſammen“) —, 
jo ift doch ganz jelbjtverftändlich, daß Leben nur durch Leben wieder geboren 
werden fann. 

„Wenn das Licht der Erfenntnia über die Schöpfungen der Poeſie herein: 
bricht, wenn die Umriffe der wirklichen Welt immer fchärfer und fchärfer 
beraustreten und die Schatten bämmeriger Ahnung immer lichter werden, 
dann müfjen die vom Dichter beſchwornen Gejtalten in Form und Farbe immer 
mehr verbleichen,“ heißt es bei Macaulay. Das ift eine durchaus verjtandes- 
gemäße, der Wahrheit durchaus nicht entjprechende Gegenüberſtellung. Wo 
ift, fragen wir dagegen, die Erkenntnis, die über alle Dinge des Lebens hin- 
reichend Flares Licht verbreitet? Daß es feine turmhohen Riejen giebt, kann 
uns die Erfahrung lehren, aber darüber, ob die Menfchen von Anbeginn gut 
oder böje, zum Glüd oder Unglüd bejtimmt feien, iſt der Verjtand heute noch 
nicht klar und wird es niemald werden. Wenn ich eine poetijche und eine 
projaische Weltanjchauung unterjcheiden darf, wer will mir jagen, welche von 
beiden die richtige jei? Ganz gewiß ijt die Ahnung ein Element der Boefie, 
aber fie iſt auch ein Element der Welt, und bisher ift noch fein Berftand der 
BVerftändigen ftarf genug gewejen, fie aus der Welt zu treiben. Gewiß ift 
der Menſch und fein Leben im wejentlichen dasjelbe durch alle Zeiten, aber 
wird die Menjchheit wirklich ſtets klüger und klarer über alle menjchlichen 
Dinge? und wenn fie es wird, hört damit, wie Köftlin meint, die Möglichkeit 
auf, Weisheit, von der man noch nicht weiß, zu verkünden? Das Menjchen- 
leben birgt eine Reihe von Problemen, vor die ſich der Dichter immer wieder 
gejtellt fieht, und die er, aus jeinem eignen Leben Heraus, nicht zu löjen 
— denn das ift eben unmöglich —, aber neu zu beleuchten Hat. Wohl geht 
die Poefie auf Täufchung aus, wenn diejer unglüdliche Ausdrud gewahrt 
werden muß, aber fie thut es jo gut im Dienfte der Wahrheit wie die Wiljen- 
ſchaft; fie will ein Bild der Welt anfchaulich hinftellen, mag es auch oft nur 
ein Traumbild fein, das nur in der Seele des Dichters Wirklichkeit hat. Ich 
will dem Engländer und allen, die ähnliche Anfichten hegen, nicht einmal mit 
der Kantifchen PHilojophie fommen, die ihrer Wirklichkeit genau jo den Garaus 
macht, wie ihr Verſtand der Poefie; ich will nur die thörichte Annahme, daß 
die Poeſie, weil fie hauptſächlich durch und für die Phantafie jchafft, auch 
Lüge jei, von der Hand weilen. Man verwechjelt in rationalijtiicher Ber: 
blendung einfad die Begriffe Ilufion (Täufchung) und Lüge, Wahrheit und 
Wirklichfeit und trägt aljo fittliche Begriffe in das äjthetiiche Gebiet. Das 
Licht der Erfenntnis, von dem Macaulay redet, wird, wenn es ein wahres 





*) Namentlich der echte Dramatifer bleibt bei der Weitbrechtſchen Erklärung unerflärbar. 
Dichteriſches Schaffen entfteht durch den Drang, ſich die Welt und fich der Welt gegenftänblic 
zu machen. 
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Licht it, die vom Dichter heraufbeſchwornen Geftalten in Form und Farbe 
immer mehr bervortreten ftatt verbleichen laſſen. Oder genießen wir heute den 
Homer nicht wieder ganz; anders, als es frühere Jahrhunderte thaten, Die 
Virgil ernfthaft über Homer ftellten? Wirklichkeit und Täuſchung weiſen feine 
widerftreitenden Vorzüge auf, die Welt der Poeſie fteht jelbitändig (wenn auch 
durch taufend Bande mit ihr verknüpft) neben der Welt der Wirklichkeit, aber 
anftatt fie Lügen zu ftrafen oder von ihr Lügen geftraft zu werden, öffnet fie 
vielmehr den Blid für die Wirklichkeit; wenigftens haben wir die Natur durch 
die Poeſie richtiger anfchauen gelernt und vielleicht auch die menjchlichen 
Charaktere. Man hat in der Äſthetik auf diefen Umftand bisher noch wenig 
Wert gelegt, aber ich bin jehr geneigt, alles, was wir auch über die wirklichen 
menfchlichen Charaktere wiljen, als Ausfluß dichterifcher Anfchauung anzufehen. 
Meine Anficht ftimmt mit der eines jehr gejcheiten Mannes überein, der einem 
Freunde, als diejer in Shakleſpeares und Goethes Charakteren doch nur ſchwache 
Berfuche, die Menjchennatur darzuftellen, zu finden glaubte, zurief: „Deinen 
Sa von der unerreichbaren Tiefe wirklicher Charaktere würden Shafejpeare 
und Goethe unbedingt anerkennen, ja fie würden ihre Echilderungen nur als 
ſchwaches Lallen gegenüber der Sprache der Natur bezeichnen. Aber, könnten 
fie mit vollem Rechte jagen, jeht ihr denn die wirklichen Charaktere, ohne daß 
wir euch unjre Augen leihen? Ihr jeid in dieſer, wie in allen Beziehungen, 
gleich dem Wandrer in der Wüjte, von Quellen umgeben, aber fie fommen 
euch nicht zum Bewußtfein. Ein einfaches Beijpiel: Wie oft wird es dir 
ebenfo wie mir begegnet fein, daß dich jolche Menfchenmaler wie Didens oder 
Frig Reuter in ihren Schilderungen jozufagen mit der Naſe auf charakteriftijche 
Züge ftießen, die du fogfeich als überrajchend naturgetreu erfannteft, und die 
dir doch bis dahin in ihrer geiftigen Abgrenzung vollfommen unentdedt ge 
blieben waren. Sollteft du wirklich tiefer al8 Shafejpeare in den Reichtum 
menſchlicher Charafterformation bliden, ei, jo verfäume es ja nicht, dein Licht 
vor uns leuchten zu laſſen und uns »in prophetijch höhern Gefichten von Gott 
und Menjchheit höheres zu berichten,« wie Goethe e8 von jeinen Nachkommen 
erwartet.“ Das fann man allen Vertretern einfeitiger Verftandesfultur, wie 
Macaulay, zurufen, die in der Dichtung nur die Täufchung jehen und fie, der 
Wiſſenſchaft gegenüber, herabjegen möchten. Wir amdrerjeits find nicht jo 
thöricht, in der Vergrößerung unfrer Erkenntnis der Wirklichkeit die Aufgabe 
der Poefie zu finden. 


(Schluß folgt) 
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a te zünftigen Sozialpolitifer beiderlei Gejchlechts bitte ich in auf 
(Mrichtigiter Befcheidenheit um Verzeihung, wenn ich mich mit 
N einigen ganz und gar nicht ſyſtem⸗ und jchulgerechten Gedanken 
an die Dffentlichkeit wage. Die Gedanken haben ſich mir auf: 

EN gedrängt im Laufe eines Menjchenlebens, in Freud und Leid, in 
er und in böſen Jahren, und fie find haften geblieben trog allem Wechjel. 
Bielleicht giebt ed unter den heutigen Leſern der Grenzboten doch immer noch) 
einige, denen das, was ich jagen will, nicht ganz unwillkommen ift, mag es 
jih auch der alten wie der neuen Schule gegenüber noch jo ketzeriſch aus— 
nehmen. 

Die wifjenfchaftlichen Vertreter der modernen Nationalöfonomie und 
Sozialpolitik weifen mit Recht gern darauf Hin, daß ein großer Teil der vielen 
fozialen Reformfragen und Reformbeftrebungen der Gegenwart feinen Urjprung 
in dem Wunjche habe, den höhern Anforderungen der „Ethik“ an das Wirt: 
Ihaftsleben und an die fozialen Zuftände zu entiprechen. Die politijche 
Ökonomie, jo jagt man (Schönberg), könne heute mit Recht eine „ethiſche“ 
Wiſſenſchaft genannt werden, während fie diejen Charakter nicht gehabt habe, 
„lolange die in ihr herrjchende abftrafte und individualiftiiche Richtung die 
itrenge Scheidung der wirtjchaftlichen und der fittlihen Welt vornahm, in 
jener nur den Egoismus als die maßgebende Triebfeder anjah, das Güterleben 
nur nach feiner materiellen Seite betrachtete und als den normalen und beiten 
Zuftand der Volkswirtſchaft denjenigen zu deduziren juchte, der aus dem möglichit 
uneingejchränften egoiftifchen Streben nach; Befriedigung der individuellen Inter: 
ejlen hervorgehe.“ 

Diefer Bruch mit der egoijtijchmaterialiftiichen Lehre der Mandheiter: 
ſchule — der alten Schule, wie ich fie hier nennen will — hatte ſich in der 
deutſchen Wiſſenſchaft jchon in den fechziger Jahren vollzogen, und ſeit Aus— 
gang der fiebziger Jahre ift er auch in der Politik injofern ausgeſprochen vor: 
handen, als der Staat jeitdem als berechtigt anerfannt wird, und von dieſer 
Berechtigung auch Gebrauch macht, dem ſelbſtſüchtigen Streben nad) Befriedigung 
der eignen Interefjen zu Gunften fittlicher Forderungen äußerliche Schranfen 
zu ziehen. Man hat der im Staate organifirten Gejellihaft den Charakter 
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der Trägerin fittliher Pflichten wiedergegeben, den ihr die alte Schule fait 
ganz geraubt hatte. | 

Aber über diefen Erfolg ſcheint man mir doch eins, und zwar das aller: 
wichtigste, gar zu ſehr zu vergefien. Man fpricht zwar jegt von den Pflichten 
der Gejellichaft jehr viel, aber von der Pflicht des Einzelnen gegen den 
Einzelnen ſpricht man faft gar nicht. Das halte ich für einen ſchweren Fehler 
in der jozialpolitiichen Rechnung von heute. 

Die alte Schule hat es nämlich keineswegs dabei bewenden Tafjen, den 
Staat von jeder fittlihen Pflicht zu entbinden und ihn zum Niederreißen 
jo mancher Schranken zu veranlaffen, die dem Streben nad) Befriedigung 
der jelbftjüchtigen Interefjen der Einzelnen entgegenzuftehen jchienen, fie hat 
vor allem auch den Einzelnen die Überzeugung beigebracht, daß fie im wirt: 
Ichaftlichen Leben nur die Selbftjucht ala die mahgebende Triebfeder ans 
zufehen hätten. Statt nun hierin Wandel zu jchaffen, erfennt man aud) in 
den von der neuen Schule beherrichten wifjenjchaftlichen und politiichen Ktreiſen 
immer noch den für die Gejellichaft überwundnen egoiftijch: materialiftifchen 
Standpunkt der Manchefterjchule für den Einzelnen gegenüber dem Einzelnen 
ald ben einzig natürlichen und möglichen und deshalb auch berechtigten an. 
Statt die Grundlagen der fozialen Ethik, die Nächftenliebe, Gerechtigkeit und 
Wahrheit, als fategorifchen Imperativ für das Verhalten des Einzelnen gegen 
den Einzelnen wieder zu Ehren zu bringen, macht man durch die ausschließliche 
Betonung der Pflichten der Gefellichaft das Gegenteil zum Gefeg, ja jelbit 
unter der Herrjchaft der alten Schule ift mir eine jo rüdfichtslofe Miß— 
achtung der Verantwortlichfeit des Einzelnen im fozialen Leben, wie ich fie 
jegt bei Sozialpolitifern der neuen Schule in Deutichland täglich höre und 
lefe, faum jemals vorgefommen. Daß der Einzelne fat alles thun muß, 
das Ganze nur jehr wenig thun kann, daß die „Verhältnifje* nicht den 
Menjchen die fittliche Verantwortung abnehmen, jondern daß der einzelnen 
Menihen Thun und Lafjen die Verhältniffe hauptjächlich beftimmt, dieſe 
Wahrheit wird, jo jcheint mir, immer noch mit fträflicher Einjeitigkeit 
außer Acht gelajjen. Die fittlihe Grundlage der Gejellichaftswohlfahrt it 
und bleibt doch nun einmal ihrem Weſen nach individualiftifch und läßt fich 
ohne Zerjtörung ihres Wejend weder zu einer ftaatlihen, noch zu einer 
genofjenjchaftlichen Einrichtung machen. Im den Herzen des Volks ſelbſt und 
damit in der Handlungsweife des Einzelnen gegenüber dem Einzelnen gilt 
e8 vor allem wieder gegen die Lieblofigfeit, Ungerechtigkeit und Verlogen- 
heit anzufämpfen. Das jcheint mir immermehr die wichtigfte Aufgabe der 
Gegenwart zu werden, ohne deren Löjung die Erreichung der gejellichaft: 
lihen Wohlfahrt ganz ausgeichloffen bleibt. Weder der Staatsjozialismus 
noch die Sozialdemokratie hat bis jegt praftifch etwas für diefe Aufgabe 
geleiftet. Im Gegenteil, der mit allen Mitteln der Agitation um die Klinfe 
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der Gefeggebung ringende Kampf der wirtjchaftlichen Sonderinterejjen, das 
Haß und Neid, Selbitgerechtigkeit und Anmaßung fördernde Treiben im fozial- 
politiichen Parteileben, dazu die Unduldjamfeit und Herrfchjucht in den kirch— 
Iihen und religiöfen Bewegungen ftehen im jchroffiten Gegenjag zu dieſer 
Aufgabe. Dan eifert gegen Mancheftertum und Imdividualismus, aber die 
Lieblofigkeit im Einzelnen, die alles jtört und alles verdirbt, taftet man nicht 
an; man preift die Liebe zum Ganzen, zum Staate, zur Zunft, man fordert 
die Liebe zu Kaifer und Reich und hofft davon die Rettung aus allen Nöten, 
aber die Liebe zum Nächiten, die allen, vom Kaiſer bis zum Bettelmann, am 
nächſten liegt, viel näher als die Liebe zum Ganzen, dieje Liebe vom Nächſten 
zum Nächten, die allem vorangeht und für alles Borausjegung tft, die ift 
und bleibt eine alte abgethane Sade, mit der die moderne Volkswirtſchaft und 
Sozialpolitif gar nichts zu thun hat. 

„Statijtiich” läßt es fich natürlich nicht nachweifen, auch nicht mit Ur: 
funden belegen, wenn ich der alten Schule vorwerje, den Einzelnen die Über: 
zeugung beigebradht zu Haben, daß fie im wirtjchaftlichen Leben nur Die 
Selbjtfucht ald Triebfeder anzujehen Hätten, wenn ich ihr die Hauptjchuld 
beimefje an dem tiefen Verfall des Pflichtgefühlse im Volke. Es kann 
dabei immer nur von perjönlicher Erfahrung und Beurteilung des Erlebten 
die Rede jein, Die der Leſer nach) dem, was er jelbft wahrgenommen hat, prüfen 
möge. Nur auf einen Gewährsmann will ich mic) berufen, auf Albert Zange, 
der über das, woran ich hier erinnern möchte, vor mehr als zwanzig Jahren 
tolgendes gejchrieben hat: „Die Idee, da es cin bejondres Lebensgebiet gebe 
für das Handeln nach Intereffen und wieder ein andres für die Übung der 
Tugend, gehört noch heute zu den Lieblingsideen des oberflächlichen Liberalis- 
mus, und in weit verbreiteten populären Schriften, wie Schulzes Arbeiter: 
latechismus, wird fie ganz unverhohlen gepredigt. Ja man hat gar eine Art 
Pflichtenlehre daraus gemacht, die man im täglichen Leben viel häufiger hört 
als in der Litteratur. Wer es unterläßt, eine ihm zuftehende Schuldforderung 
nötigenfall® mit aller Strenge des Gejeges einzutreiben, der muß entweder 
ein reicher Mann fein, der fich dergleichen erlauben fann, oder er unterliegt 
dem jchärfjten Tadel. Diefer Tadel richtet fich nicht nur gegen feinen Ber: 
itand, gegen jeine Charafterfchwäche oder überflüffige Gutmütigfeit, fondern 
geradezu gegen jeine Sittlichfeit. Er ift ein leichtfinniger, nachläſſiger Menſch, 
der feine Intereffen nicht pflichtmäßig wahrnimmt, und wenn er Frau und 
Kinder hat, jo ift er, auch ohne daß dieſe jchon Mangel empfinden müßten, 
ein gewiſſenloſer Hausvater.“ Und was fagte Schulze: Deligih in dem an— 
geführten Buche? „Nur in dem Bedürfnis, lehrte er, liegt der Sporn, die 
Trägheit zu überwinden und den Menfchen zur Anftrengung zu vermögen. 
Aber auch jo thut er nicht gern mehr, ald er muß, objchon er in Beziehung 
auf feine Bedürfniffe ben brennenden Wunjch hegt, fie fo vollkommen ala 
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möglich zu befriedigen. Beide widerftreitenden Untriebe vermitteln nun eben 
das Eigenintereffe, die berechtigte Selbftjorge, die Liebe, die ein jeder für fein 
eignes Ich hat. Es jtellt fi) uns dar als das ftetige Verlangen und Streben 
jedes Menfchen, feine Bedürfniffe in immer vollflommnerem Grade und mit 
immer leichterer Mühe zu befriedigen. Prüfe fich mur jeder ſelbſt, darauf 
läuft doch fein ganzes Trachten auf wirtjchaftlichem Gebiete hinaus: jo viel 
al3 möglich zu haben und fo wenig wie möglich dafür zu thun.“ Und an 
einer andern Stelle jagte er: „Darum erft die Pflicht der Selbitforge für jid 
und die Seinen erfüllt auf wirtichaftlihem Gebiete und den übernommnen 
Verpflichtungen gegen feine Mitbürger und den Staat, den bürgerlichen Ge— 
jegen genug gethan — dann erſt, habe ich dann noch Kraft, Zeit und Mittel 
übrig, und ich trete damit ein für eine humane Idee, zur Linderung von Not 
und Elend, dann beginnt die rechte Brüderlichkeit. Sie beginnt da, wo das 
Wirtjchaftsleben und der Staat aufhört; nicht der Erwerb, nicht Recht und 
Pflicht find ihr Neich, nicht der Zwang ift ihre Macht, jondern die freie Liebe.“ 
Nicht was Schulze, an deſſen Gemeinfinn nicht gezweifelt werden joll, mit 
jolchen Lehren jagen wollte, ſondern was dieje Lehren thatjächlich bewirkt haben, 
hat für uns Intereffe, und wer die Blütezeit diefer praftifch manchefierlichen 
Propaganda jchon mit reifem Verjtändnis durchlebt hat — übrigens eine Zeit, 
in der die Manchefterlehre in der nationalöfonomifchen Wiſſenſchaft durch die 
neue Schule in Deutjchland jchon ihrer Allmacht beraubt war —, der hat 
wahrnehmen fünnen, daß fich feit den jechziger Jahren in der jozialen Lebens: 
und Pflichtenauffaffung der obern und mittlern Volksichichten ein ganz ge 
waltiger Umfchwung zu Gunften der Mancheftermoral vollzog. Die Lehre ge 
ftaltete fich in Herz und Kopf der Leute etwa jo: Auf wirtfchaftlichem Gebiete 
gilt der Grundjag: „So viel al3 möglich zu haben, und jo wenig al3 möglid 
dafür zu thun.“ Erft wenn der Pflicht der „Selbitjorge“ genügt ift, erjt dann 
hat man das Recht, auf Not und Elend andrer Rüdficht zu nehmen. Die 
Grenze zu beftimmen liegt allein im Ermejjen des Einzelnen. Praktiſch führte 
diefe Lehre natürlich zur rüdjichtslofeften Ausbeutung, zur liebloſeſten Habjucht 
in allen Lebenslagen, nicht nur im Gejchäft und in der Wirtjchaftl. Wo iſt 
denn das Verhältnis, in dem die Habjucht nicht ein „wirtichaftliches” Inter: 
ejfe herauszufinden vermöcdhte? Etwa nicht in der Wahl des Ehegatten, der 
Freunde, des Umgangs? Etwa nicht in dem Streben ded Beamten, des 
Diffiziers, des Gelehrten, des Künſtlers? Gewinnjucht und Strebertum in 
diefen Berhältniffen zum Vorwurf zu machen, ja nur für unfchön zu halten, 
das verdient doch, wenigſtens ſeit 1870/71 und bis heute, nur ein mitleidiges 
Lächeln. Und daß diefe Lehre, wenn fie im Herzen des Volles zur Herrichait 
gelangte, zwar den Volfsreichtum um Milliarden und aber Milliarden in früher 
unerhörter Schnelligfeit vermehren fonnte, daß fie aber die jozialen Zuftände 
ebenfo jchnell von Grund aus verderben mußte, davon haben wir ung jeit 
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dreißig Jahren in Deutjchland wahrhaftig ausgiebig überzeugen können. Es 
ift eine arge Einfeitigfeit, zu meinen, daß die modernen Fortjchritte der Technik 
und bes Verkehrs allein die fchnelle Anhäufung der Neichtümer auf der einen 
und die Steigerung der Unzufriedenheit und des Elends auf der andern Seite 
bewirkt hätten, oder gar, daß die Herabjegung von Zolltarifen, die Gewerbe: 
freiheit, die Freizügigkeit, die Judenemanzipation und dergleichen Veränderungen 
in ftaatlichen Einrichtungen den Haupteinfluß auf die Entwidlung unfrer 
jozialen Zuftände gehabt hätten. Unſre Manchefterleute haben es durch ihre 
Reklamen veranlaßt, daß man dieſen gejeggeberifchen Maßnahmen fo viel 
nachſagt. Was fünnen Gejege und Verordnungen gegenüber einer jo ge- 
waltigen „Reform“ überhaupt bedeuten, wie es die Befreiung des Einzelnen 
von allen Rüdfichten der Nächitenliebe war? Die Leiftungsfähigfeit, das 
Talent, alle Kräfte wurden damald von der lähmenden Feſſel befreit, mit der 
altfränkische Vorurteile fie bi8 dahin beim „Geldmachen“ gehemmt hatten. Die: 
jelbe moralifche Freiheit und Sfrupellofigfeit, die in alter Zeit das Privileg 
der Juden gegen den Nichtjuden gewejen war, das heikt das Recht, dem 
Nächten das Fell Über die Ohren zu ziehen, wo immer fich dazu Gelegenheit 
bietet, war jegt allen zu teil geworden. Und wenn auc) jpäter noch die Juden 
vielleicht verhältnismäßig viel Virtuojen in diefer Kunft aufweifen mochten, er 
jtaunlich war es doch anzujehen, wie mafjenhaft ſich auch unter den Ehriften die 
Talente für den rücjichtslojen Erwerb fanden, nachdem nun einmal die alt: 
modiiche Scheu überwunden war; von den unzähligen, die ohne das Talent 
doch mitmachen wollten und gebührend bineinfielen, gar nicht zu reden. Er: 
ftaunlich war es anzufehen, wie Leute von mittelmäßiger allgemeiner Begabung, 
von geringer Fachbildung, ja oft von ganz mangelhafter Gejchäftsichulung, einzig 
danf der rüdjichtslofen Ausnutzung jeder fich bietenden Gelegenheit in kurzer Zeit 
zu Reichtum gelangten und ihn, je weniger fie an idealen Interejjen litten, deſto 
fihrer bewahrten und je länger, dejto rafcher und bequemer vermehrten. Mufter: 
menjchen oft auch in der „freien Liebe“ nach Schulze, die jich der reiche Mann 
nach hinreichend erfüllter Lieblofigfeit, unter Umftänden auch wohl recht öffentlich, 
erlauben kann. Was hat dieje freie Liebe des reichen Mannes nicht bis zum 
heutigen Tage als Reklame für die Manchefterlehre herhalten müſſen! Iſt nicht 
das der Armenpflege und Wohlthätigkeit dienende Vereinswejen, jo hören wir 
die Leute fagen, allein in Berlin fchon ein jchlagender Beweis gegen die Ber 
hauptung, die Manchefterlehre habe ſeit dreißig Jahren die Nächitenliebe außer 
Dienft geſtellt? Sehen wir nicht täglich an der Spige der Zeichnungslijten 
für milde Zwede reiche Leute mit viel größern Summen glänzen, als die find, 
um derentwillen jie ihre Schuldner, wie Albert Lange behauptet, mit aller 
Strenge des Geſetzes und pflichttreuefter Erbarmungslofigkeit zum wirtjchaft 
lichen Ruin, zur Verzweiflung, zu Schlimmerem treiben? Erfahren wir nicht 
in Dugenden von Jahresberichten aus allen Teilen Deutjchlands, wie herrlich 
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es den verjchiednen „Syitemen“ der Wohlthätigfeit und Armenpflege gelungen 
ift, e8 den Leuten abzugewöhnen, daß fie fich jelbjt um Wohl und Wehe des 
armen Nächiten kümmern? Iſt nicht diefe Ordnung im Wohlthun, Diejes 
„faritative Syitem,“ wie es die modernjte Volfswirtichaft nennt, ein riefiger 
Fortichritt? Ich bin wahrhaftig weit davon entfernt, dem gedanfenlojen Bettel- 
wejen das Wort zu reden, ich begrüße alles, was dagegen gejchieht, mit Freuden, 
weil ich in dieſer Züchtung von Bettelei und VBagabundentum im allgemeinen 
eine Erjcheinung von ganz entjeglicher Lieblofigfeit erfannt habe, einen Aus: 
fluß vielfach des ſchlimmſten jozialen Hochmuts, der im Armen den Paria er 
blickt, den das im Bettelbrote gereichte Gift gar nicht ſchlechter machen könne, 
als er jchon ift. Aber trogdem halte ich das Aufjaugen des privaten, uns 
mittelbaren, perjönlichen Wohlthung durch die Vereine, wie es namentlich im den 
Großſtädten Pla gegriffen hat, für ein ſchweres foziales Unglüd. Die freund: 
ichaftliche, die nahbarliche Hilfe, die der Stärfere dem Schwächern, nicht immer 
nur der. Reiche dem ÜÄrmern, und nicht immer in Geld und Geldeswert, 
leiftet, wo immer jic) die Gelegenheit bietet, diefe Freundjchaftsdienste, bei denen 
niemand an Almofen denkt, auch wenn dabei Leiftung und Gegenleiftung nicht 
zu Buch gebracht wird, die hat man den Gebildeten und Befigenden nur zu 
erfolgreich als unpraftiih und jchließlih gar als pflichtwidrig darzujtellen 
gewußt. Und nun, nachdem die Herzen beim wohllöblichen Publikum dem 
Nächiten gegenüber zugefnöpft find bis oben hinauf, nun denkt man durch die 
großen Zahlen der „Helfer“ und „Helferinnen,“ mit „Dezentralijation“ und „Ins 
dividualifirung“ in den „Syitemen“ den Fehler wieder gut machen zu können. 
Viel Fleiß, viel Worte, auch viel Geld und viel Reklame hat man auf die 
Sache verwendet, aber die hilfreiche Liebe, die vom Herzen fommt und allein 
zum Herzen geht, hat man dadurch nicht zu erfegen vermocht, der Riß zwilchen 
Arm und Reich, der Glaube an den unverjöhnlichen Zwieipalt, an die unmög— 
lihe Freundſchaft zwiſchen Befigenden und Beſitzloſen ift größer ftatt Heiner 
geworden. Sch freue mich auch über die freilich oft allzu gefliffentlich au 
die große Glode gebrachte Zunahme der Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen einzelner 
reicher Unternehmer; aber um jo mehr bedaure ich, daß ihre verfühnende 
Wirfung jo häufig ganz vereitelt wird, weil die allein wirffame, perfönliche, 
unmittelbare Freundlichkeit fehlt, die auch hier bei weitem nicht immer große 
Kapitalien und Stiftungen braucht und noch weniger immer mit Geldaufwand 
abgemacht werden fann. Wie wenig die Millionen der Arbeiterverficherung, 
diejer Verförperung des „praftijchen Chrijtentums“ in bejonderm Sinne, die 
Nächitenliebe, um die es fich heute handelt, zu fürdern vermocht hat, jo hoch 
dieſe Staatsleiftung an ſich auch zu jchägen ift, weiß jeder, der die Augen offen 
hat. Wohin wir eben jehen im Reiche, überall hemmt, lähmt, hindert etwas 
die Wirkungen der jozialen Reformen und Beitrebungen der Gegenwart, überall 
fehlt der Hauptfaftor, ohne den die Rechnung nicht ſtimmt und nicht 
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jtimmen kann, die Pflichterfüllung des Einzelnen gegen den Einzelnen, die 
Liebe vom Nächiten zum Nächſten. Ob Jude oder Antijemit, ob firchlich 
pofitiv oder liberal, ob konſervativ oder freifinnig, ob Mancheſtermann oder 
Eozialift, bei allen Parteien ift in diefem Punkte die Lehre der alten Schule, 
jene grundjägliche Lieblofigkeit jo ziemlich noch in alter Kraft und Herrichaft, 
Sollte da nicht die Bitte an die ehrjame Zunft der Nationalölonomen und 
Spzialpolitifer, Meifter und Gejellen, Profeſſoren und Doktoren, gerechtfertigt 
jein, fie möchten der Pflichterfüllung des Einzelnen etwas mehr Beachtung 
Ichenfen, wenigftens in der Lehre? Sie könnten heute viel damit nützen, ift 
doch die Zahl der Lehrlinge und Lehrmädchen, die diefer ehrjamen Zunft all 
jährlich in Deutjchland zugehen, ganz gewaltig. 

Freilich Haben wir in Deutichland noch andre Körperjchaften, die bes 
rufen jind zur Löjung der großen Aufgabe, eine gewaltige an fachlichen und 
perjönlichen Kräften reich ausgejtattete Macht vor allem: die Religionggejell- 
ihaften, die Kirche. Die Stellung der Geijtlichkeit zur fozialen Frage iſt in 
neuejter Zeit reichlich bejprochen worden, ob aber geklärt und gefördert, ift mir 
zweifelhaft. Ich kann theologische Erörterungen nicht bieten, aber ich fann 
offen berausfagen, was ich an der Stellung mancher Theologen zur Sache 
nicht verjtehe. Das iſt in erjter Linie der Standpunft, daß Religion und 
Kirche unmittelbar gar nichts zu thun habe mit der fozialen Pflicht des Ein- 
zelnen, daß das religiöje und das fittliche Leben zwei getrennte Gebiete feien, 
wie nach der Manchejterlehre das jittlihe und das wirtichaftliche Leben ge: 
trennte Gebiete fein jollten. Das Volk glaubt, weiß, will es anders, und es 
verjteht dieſe theologiſche Weisheit jo wenig wie ich. Gerade die protejtans 
tiichen Theologen und unter ihnen wieder bejonders die liberalen haben in 
diefem Sinne viel behauptet und viel gejündigt. Wenn fie mit ihren Konſe— 
quenzen gegen fich jelbit und andre offen waren, dann erklärten fie Religion 
und Kirche in der Gegenwart einfach für banferott, und fie durften fich nicht 
wundern, wenn das Volk fie im Stiche ließ. Die „politischen Paſtoren“ 
fangen die Sache neuerdings zum Teil anders an, meiſt nicht bejjer. Mit der 
Pflicht des Einzelnen geben fie ſich auch nicht ab, oder doch nur in grund— 
jäglicher Einjeitigfeit mit der Pflicht der Befigenden, der Unternehmer, während 
jie bei den Nichtbejigenden, den Arbeitern, Haß, Ungercchtigfeit und Lüge 
zuerſt „erklären,“ dann bejchönigen und rechtfertigen, endlich aber oft genug 
nähren und jchüren. Die antijemitische Spielart, älterer Richtung, hat darin 
verhängnisvoll Schule gemacht. Die Herren müſſen aber dod) pädagogijcd) 
genug gejchult fein, um dieſen Erfolg ihres Treibens würdigen zu können. 
Daneben haben fie nur mit den Pflichten der Gejellichaft, des Staats und 
auch nur gegen die Arbeiter zu thun. Wie joll wohl da die Korruption des 
Manchejtertums wieder herausgebracht werden aus den Leuten? Ganz bejonders 
unverzeihlich ſcheint mir dieſe Einfeitigfeit, weil fie namentlich) mit den 
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heute noch unmündigen Teilen bed Volls ihr Spiel treibt. Auf der andern 
Seite fällt die Stellung der katholiſchen Kirche und ihre Sozialpolitif 
günftig auf. Faſt nirgends finde ich fo viel Vernünftiges in Bezug auf bie 
joziale Aufgabe, von der hier Die Rede ift, als in den Arbeiten Perins, 
Le Plays, auch Ragingers. Aber wie ein Alp laſtet hier auf dem Ganzen der 
Bann ultramontaner Strenggläubigfeit und Unduldjamfeit und der Papſt in 
Rom mit feiner verhängnisvollen Macht über das joziale Wirken bes vor: 
nehmften Pönitentiard in der Hauptitadt wie bes legten Dorfpriefterd in ber 
Scnee:Eifel und bei den Wafjerpolen. Es liegt mir fern, den Glauben 
irgendwelcher Religionsgejellichaft antaften zu wollen oder dad, was andern 
heilig ijt, berabzuziehen. Ich erkenne Hoch an, was die Kirche mit ihren 
pofitiven Belenntnifjen für die Kultur auch des deutjchen Volkes geleiftet hat. 
Aber klar ift es doch, daß die deutjche Nation, und nicht in ihren ſchlechteſten 
Teilen, heute den Glaubensjägen anders gegenüber ftehen muß als vor vier-, 
fünfhundert Jahren. E3 ift verftändlich, daß die Auseinanderfegung der Kirche 
mit diejer Thatjache eine lange, Menfchenalter dauernde Arbeit erfordert, aber 
der Streit um die Dogmen und Glaubensbefenntnifje muß doch weit zurüd- 
treten, wenn es jo dringend wie heute gilt, der Duintefjenz des Evangeliums 
Ehrifti, dem cHriftlich-fozialen Grundſatz der Nächitenliebe, wieder zum Siege zu 
verhelfen über die grundfägliche Lieblofigkeit. Wehe dem, der dem Schwachen 
den Halt raubt, den er im Wunderglauben findet, aber doppelt wehe ben 
Starrföpfen, die Religion und Kirche denen verleiden und abiprechen, die ſich 
als ehrliche Menſchen zu diefem Wunderglauben nicht befennen dürfen. Ein 
Ärgernis ift fo ſchwer wie das andre. Das Diligite alter utrum in dem freilich 
apofryphen Teſtament des Apoftel Johannes mit feiner Begründung: quia 
praeceptum domini est, et si solum fiat, sufflicit — zeigt nach meinem Laien- 
verſtändnis der Geiftlichfeit von heute klar und unzweideutig den Weg, den 
fie einmütig gehen kann und gehen muß, um der heiligften Pflicht ihres Amts, 
der vornehmjten Aufgabe der Kirche zu genügen. 

E3 würde nur den Modegepflogenheiten der Zeit entiprechen, wenn man 
mir unterjchöbe, ich wolle die Pflicht der Einzelnen allein gelten laſſen, 
von den Pflichten der Geſellſchaft, von den ftaatlichen Sozialreformen aber 
nicht3 wiſſen. Ganz gewaltige Aufgaben, meine ich, harren noch der ftaatlichen 
Löjung auf fozialem Gebiete, im Lande und draußen. Un allen Eden und 
Enden nod) läßt die Gejeggebung und die Verwaltung das „praktische Chriften- 
tum,” die Nächitenliebe vermiffen, und der Schuß der Schwachen jtellt fort- 
laufend neue, gerechtfertigte Anfprüche. Vor allem, was oft vergeſſen wird, 
jorge der Staat dafür, daß es feine Beamten, oben und unten, an der perfön- 
lichen Nächjtenliebe nicht fehlen lafjen. Die Amtspflicht kann nie Lieblofigfeit 
verlangen, auch da nicht, wo ftrenge Gerechtigkeit am Plage und fcharfe Dis- 
ziplin unerläßlich if. Wenn einige fehneidige Herren in der Yuftiz, im ber 
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Verwaltung, im Heere das nicht begreifen wollen, dann fort mit ihnen, jo 
bald wie möglich. Der Schade, den fie anrichten, ift heute unermeßlich. Aber 
ihon im Entftehen werden heute die jozialen Reformen dadurch verborben, 
dab die Reformer jelbjt, noch immer auf dem ungejunden Boden der 
Mancefterfchule fußend, überall dem Eigennuß der Einzelnen den tiefiten 
Büdling machen, und in ihren Wirkungen für die joziale Wohlfahrt bleiben 
fie machtlos, weil die Pflicht des Einzelnen fie nicht ergänzt, belebt, befruchtet. 





Die Geldfammlungen für den Hamburger Ausitand 


I u welch verhängnisvollen, Recht und Billigfeit auf den Kopf 
= 5, Aſtellenden Thorheiten ſich ſonſt gewifienhafte, gerecht und wohl: 
= wollend denfende deutjche Theoretifer verleiten lajjen, zeigt wieder 
KB: einmal jchlagend der unglücjelige Aufruf der Herren Baum- 
garten, dv. Egidy, Herfner und Genojjen zu Geldfammlungen 
für bie Streitenden in Hamburg. Mit dem größten Nachdrud ift im Interejje 
des wirtjchaftlichen Gedeihens, des Fortgangs der jozialen Reformen und ins- 
befondre der befriedigenden Gejtaltung der Arbeiterverhältnifje gegen dieſes 
Vorgehen Verwahrung einzulegen. 

Wir haben bereit3 darauf Hingewiejen, daß für die Berechtigung diefes 
Ausftandes bisher auch nicht der Schein eines Beweijes beigebracht worden ift, 
daß vielmehr die dafür in der Offentlichkeit vorgegebnen Gründe Har erkennen 
lajjen, daß die in den Arbeitsverhältnijfen des Hamburger Hafens unzweifel⸗ 
haft vorhandnen und jchon lange beflagten Mißſtände die Arbeiter zu einer 
jo rückſichtslos jchroffen Erklärung des Ausftandes nicht bejtimmt hätten. 
Was jeitdem in den jpaltenlangen täglichen Beſprechungen von der jozial- 
demofratifchen und nationalsjozialen Preſſe darüber gejagt worden ift, hat in 
feinem Punkte den Beweis ergänzt, und wenn man vor drei Wochen von der 
BVahrjcheinlichkeit jprechen konnte, daß der Ausftand an fich, trog aller Ab: 
leugnung , eine frivole Mache fozialdemokratifcher Einflüjje fei, jo ijt heute 
diefe Wahrjcheinlichkeit zur Gewißheit geworden. Bezeichnenderweije haben die 
Urheber de3 Aufrufs — als welche wir feineswegs die Gejamtheit der Unter: 
zeichner anzujehen vermögen — auch nicht einmal verjucht, den Ausſtand als 
gerechtfertigt zu erweilen. Daß der Ausſtand unternommen worden ift, weil 
Forderungen der Arbeiter nicht ohne weiteres bewilligt worden waren, und 
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daß die Fortfegung des Ausftandes die Arbeiter benachteiligt, genügt den Ur: 
hebern des Aufrufs, im Namen der Gerechtigkeit und Billigkeit Geldjpenden 
zu verlangen, die den Ausftändigen die jelbjt verjchuldeten Nachteile vergüten 
ſollen, bis fie ihre Forderungen vor Wiederaufnahme der Arbeit durchgeſetzt 
haben. Schon durch diejes prüfungsloje Parteiergreifen Fennzeichnet jich das 
Vorgehen als leichtfertig, mit wifjenfchaftlicher und politifcher Ernjthaftigfeit 
unverträglich. 

Die Urheber des Aufrufs haben wohl auch gefühlt, daß e3 nötig fei, über 
diefen jchweren Fehler hinmwegzutäufchen. Zu diefem Zwed haben fie verjudt, 
die wirkliche praftische Streitfrage dadurch der Beurteilung zu entziehen, daß 
fie, ganz nach fozialdemofratiichem Mufter, angeblich” damit zufammenhängende 
Prinzipienfragen in den Vordergrund jchieben, unklare, zweideutige, ganz be 
weislos gelafjene afademifche Thejen, die ala Rechtfertigung des zweifchneidigen 
praftiichen Zweds des Aufrufs erft recht die unverantwortliche Frivolität des 
Unternehmens in grelles Licht ſetzen. Zunächſt wird behauptet, der Kampf habe 
ſich jchon feit längerm zu der Trage zugejpigt, „ob derartige Streitigfeiten 
bis zur Niederwerfung des einen Teils durchgefämpft, oder ob fie durch 
Iichiedgrichterliche und einigungsamtliche Thätigkeit beendigt werben jollen,“ 
dann weiter: „ein derartiger Sieg des Unterwerfungsprinzip® würde eine be- 
dauerliche Verſchärfung für alle in Zufunft auftauchenden Streitigfeiten zwijchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern bedeuten,“ und ſchließlich verfteigt man ſich 
zu folgender klaſſiſchen Leijtung, die, wenn ſie feine Heuchelei ijt, von ber 
naivften Selbittäufchung eingegeben ift: „Wir greifen nicht in den Kampf, 
um den Streifenden zu einem Triumphe zu verhelfen, wir wollen nur erwirfen, 
daß die jegt flattfindenden Verhandlungen, wie auf der einen, jo auf der andern 
Seite ohne den Drud drohender Not geführt werden. Nicht aljo von irgend 
einem Barteiftandpunfte aus, ganz gewiß nicht in einer Regung der er: 
bitterung gegen die Arbeitgeber, lediglich in dem Drange nad) einem endlichen 
Snfrafttreten andrer Anfchauungen über Recht und Billigkeit.“ 

Fürwahr, „andre“ Anfchauungen über Recht und Billigfeit, als die in 
unfrer ganzen nationalen Kultur und im deutſchen Volksgewiſſen begründeten 
find es, die diefen Aufruf möglich gemacht haben, „andre* Anjchauungen, 
folche, die alles, was bis heute für recht und billig gilt, auf den Kopf jtellen 
wollen! Iſt es denn wirklich möglich, und ift es noch weiter erträglich, daß 
fich Leute, die fich auch nicht mit einem Gedanfen bemühen, das Recht der 
Arbeitgeber zu würdigen, Leute, die in Schroffiter Einjeitigfeit grundjäglich und 
von vornherein Partei nehmen für die ausjtändigen Arbeiter, zum Richter 
aufwerfen wollen, nicht etwa mur über den Hamburger Ausjtand, nein über 
das, was das deutjche Volk als Recht und Billigfeit hoch und heilig hält? 
Doch das ift eben die bis zur Krankheit gefteigerte Anmaßung, die alles als 
„neu“ und „anders“ entdedt zu haben vermeint, und Die man jugendlichen 
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Dichtern und Malern vielleicht verzeihen, aber niemal® Männern nachjehen 
darf, die in wirtjchaftlichen, politischen und fittlichen Fragen der Maſſe gegen: 
über Einfluß beanjpruchen. 

Die praftiiche Wirkung diejer neuen moralischen und materiellen Unter: 
ſtützung des Ausjtands liegt jo flar auf der Hand, daß jedes weitere Wort 
darüber eigentlich unnötig it: die Ausjtändigen verharren länger in ihrer von 
Anfang an, auch nach ihrer Freunde Erklärung, faljchen Stellung; die Notlage 
und die Erbitterung wächjt bei ihnen, wie bei den Gegnern; die Öffentliche Kala— 
mität wird bis zur Unerträglichfeit geſteigert, bis — nun, bis eine Partei 
„triumphirt,* die andre „niedergeworfen” ijt. Ob die furchtbar gejchädigten 
Interefjen des Hamburger, vielleicht des ganzen deutjchen Handels — denn 
um die Stauer handelt es fich nicht allein — die Arbeitgeber niederzuwerjen 
vermögen werden, das wijjen wir nicht, ebenjowenig, ob die Urheber des Aufs 
rufs die Mittel aufbringen wollen, die Ausjtändigen jo lange zu unterhalten, 
bis die Arbeitspläge volljtändig mit neuen, wenn auch zunächſt ungeübten und 
fojtjpieligern Arbeitern bejegt jein werden. Sie fünnten dann vielleicht bald 
das Kapital zu Leibrenten für die Ausjtändigen bejchaffen. Oder halten es 
die Herren in der That den „andern Anſchauungen über Recht und Billigfeit“ 
für entjprechend, daß es den vielen Hunderttaujfenden deutjcher Arbeiter, die Kraft 
und Geſchick genug haben, die früher von den Ausjtändigen verrichtete Arbeit 
zu erlernen, und herzlich froh jein würden, für den Tagelohn von mindejtens 
4 Mark 20 Pfennigen zu arbeiten, einfach ausgejchlojjen werden ſollen von 
diejer Gelegenheit, ihre Lage zu verbejjern? Halten es die Herren für menjchen- 
möglich, daß die Arbeitgeber diejen „Streifbrechern,” wie man fie zu ſchimpfen 
pflegt, den Laufpaß geben, um nur ja die alten gejchulten Arbeiter wieder zu 
gewinnen, obgleich deren Stimmführer nur das eine an dem Ausſtande bedauern, 
daß er nicht zu einer Zeit unternommen worden ift, wo er Handel und 
Wandel in eine noch unerträglichere Notlage verjegt hätte? Wie es auch 
fommen mag, der praftiiche Schade, den dieſe unberufne Einmijchung herbei— 
führen muß, ift Far erjichtlich, da iſt feine Entjchuldigung zu finden. Es 
bleibt die reine, nadte Thorheit. Und die „Idee, die hier zum Austrag ge: 
bracht werden ſoll,“ wie der Aufruf jagt, fie ift thatjächlich nichts andres als 
das offne Anerfenntnis der bisher mit jo viel jophiftifchen Scheingründen ab- 
geleugneten Wahrheit, daß nicht die Lohnfrage und die Frage der Arbeitszeit 
der Streitpunft ift, jondern das reine, unverfäljchte „Unterwerfungsprinzip, “ 
natürlich mit vertaufchten Rollen. 

Ganz vortrefflid, jtellt folgende, einer, wenn wir nicht irren, katholischen 
Zeitung, der Neuen Weſtfäliſchen Volkszeitung, entnommne Betrachtung, die von 
der Zeit in anerfennenswerter Selbjtfritif mitgeteilt wird, die Sachlage dar: 
„Bir müſſen das Anfinnen (des Aufrufs an alle Zeitungen Deutjchlands) rund 
ablehnen. Die Arbeiter find bereitS unterlegen, die Hamburger Reeder werden 
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ohne fie fertig, und je länger der Streif währt, um fo mehr verringert ſich 
die Ausficht der Streifenden, von den NReedern wieder angenommen zu werden. 
Auf das Anfinnen obiger Herren einzugehen, wäre nur möglich, werm fie die 
Garantie dafür übernehmen könnten, daß die gejammelten Gelder nicht ganz 
einfach zur Fortjegung des Streils verwendet werden. Das können fie aber 
gar nicht, denn die jozialdemofratischen Führer werden jchon dafür ſorgen, daß 
der Kampf fortgejeßt wird, fo lange das Pulver vorhält. Das liegt nun 
einmal »im Intereſſe des Klaſſenkampfes.« Wer etiwas für die Arbeiter thun 
will, der juche durch Vermittlung zuverläffiger Perfonen das Elend in den 
Familien zu lindern. In diefer Richtung wird es auch noch viel Gelegenheit 
zur Bethätigung chriftlicher Nächitenliebe nach Beendigung des Streiks geben. 
Aber man hüte fich doch ja durch Unterjtügung des Streiks dies Elend noch 
größer zu machen.“ 

Doch wir find nicht jo naiv, zu glauben, daß auch die fchönften, treffenditen 
Ausführungen einen der Unterzeichner des Aufrufs befehren fönnten, einen der 
Theoretifer, die den „andern“ Anjchauungen über Recht und Billigfeit huldigen, 
der Wirkung des Aufruf entziehen könnte. Auf was der deutiche Profeſſor 
einmal bineingefallen ift, dafür läßt er fich tot fchlagen, und wenn es das 
dümmijte wäre. Der Aufruf und feine verhängnisvolle Wirkung ift ala ge 
gebne Thatſache Hinzunchmen. 

Aber wie ift in der Sadje zu helfen? Daß es fo nicht weiter geht, das 
muß doch jet auch der Blinde und vollends die Reichsregierung jehen. Zus 
nächft ift der dringenden Gefahr vorzubeugen, die aus dem neu gefräftigten 
Anfturm der plumpen Reaktion dem Gemeinwohl droht. Wir fünnen da nur 
die oft ausgejprochne Mahnung wiederholen, daß das gebildete Deutjchland 
fi) einmütig aufraffe zur bündigen Abſage an die Sozialdemofratie und ihre 
Bundesgenoffen, andrerſeits gejchloffen und Hilfsbereit den verbündeten Ne: 
gierungen den ihnen leider fehlenden Halt gebe gegen die vereinigten Heerhaufen 
des Rückſchritts. 

Bor allem aber ift es nun endlich Zeit, daß fich die verbündeten Negie- 
rungen aus dem unbegreiflichen Nichtsthun in der Ausſtandsfrage aufraffen. 
Einen fchweren Vorwurf wird ihnen die Gefchichte vielleicht jchon aus dem 
bisherigen Verlauf de3 Hamburger Ausjtands machen. Noch heute find wir 
ohne jede amtliche Feititellung des Thatbeftands. Unmöglich können die ver: 
bündeten Regierungen jet noch der Anficht huldigen, daß die Staatsgewalt 
in jolchen Fällen den müßigen Zuschauer fpielen dürfe. Die Schädigung des 
Hamburger Handels, der Hamburger Arbeitgeber und Arbeiter iſt da3 wenigite. 
Auch der große materielle Schade für das nationale Wirtjchaftsleben als un— 
mittelbare Folge diefes Ausſtands ift von untergeordneter Bedeutung. Es 
handelt fi) vor allem um die tiefgehende, dauernde Verwirrung der Anz 
ſchauungen von Recht und Billigkeit im Volke, die ſolche Trauerjpiele größten 
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Maßſtabes hervorrufen, und praftifch namentlih um die Gefahr einer neu 
beginnenden, unjer Wirtjchaftsleben für die Zukunft lähmenden, ja vernichtenden 
Ausftandsperiode. Wir glauben angeficht3 diefer ernften Lage nicht, daß der 
deutiche Kaijer den Kanzler und Minifter, der diefen Hamburger Ausftand 
erlebt hat und nicht alles aufbietet, ähnlichen Sataftrophen vorzubeugen 
und, wenn fie ausbrechen, fie zu unterdrüden, als feinen Helfer dulden werde. 
Als erſten Schritt zur: Hilfe haben nicht wir allein ein vollmachtreiches 
deutſches Arbeitsamt verlangt, das die dauernde Erforjchung und Bewachung 
der Arbeitsverhältnifje zu leiften vermag und in vorkommenden Ausjtande- 
fällen von Amts wegen unverzüglich den Thatbeitand feftitellt, die Frage nach 
der Berechtigung aufflärt und durch gejeglich ihm zur Verfügung zu jtellende 
Machtmittel unter gefeglich feitzufegenden Formen und Bedingungen dem Rechte 
Schutz, dem Unrecht Einhalt ſchafft. Der Staat, der dafür nicht forgt, 
wird über fur; und fang zum Gefpött im Lande und zum Gejpött unter den 
Völfern werden. 
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Brennende Fragen. Nicht jede Frage des öffentlichen Lebens brennt jeden. 
Den Grafen Limburg: Stirum hat die Frage gebrannt, wie wohl in unfrer Regie— 
rung die wünfchenswerte Einheit herzuftellen und die preußifche Tradition vor der 
Durchbrechung durch Leute wie den Freiheren von Marjchall zu fichern wäre. Der 
Reichölanzler hat den Brand mit der Erklärung gelöjcht, daß dad Stantöminifterium 
ſtets volltommen einig und die Handlungsweije des angefeindeten Staatsjefretärd 
ganz forreft gemwejen fei, und er hat außerdem durch Die Verficherung, daß ed daB 
Staatäminifterium in etwaigen zulünftigen Fällen ebenfo maden werde wie im 
Falle Tauſch, den hitzigen Eifer gewiſſer guter Batrioten abgekühlt, die, um das 
Vaterland zu retten, Minifter auf unparlamentarifhen Wegen jtürzen möchten. Den 
Sinanztechnifern, wie Miquel und Richter, macht die Frage viel zu jchaffen, in 
welches Verhältnid dad Steuerwejen des Reichs zu dem der Einzeljtaaten zu jeßen 
ii. Den durchſchnittlichen Steuerzahler beunruhigt nur die Furcht vor Steuer: 
erhöhungen; ob fein Geld durch die Kanäle des Reichs oder durch die jeined engern 
Baterlands in den Verwaltungskörper oder in die Armee fließt, das intereffirt ihn 
wenig. Dem Herrn Handeldminfter brennt die Frage auf die Finger, ob die freie 
Vereinigung der Getreidehändler eine Börfe jei. Vielleicht, wenn er ſich recht Zeit 
nimmt, exlifcht der Brand von ſelbſt. Die Bauern find von den Maßregeln, die 
man zu ihrer „Rettung“ ergriffen hat, nicht ſonderlich befriedigt. Die Proviant- 
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ümter erklären fi) bereit, von den Landwirten ohne Vermittlung der Händler zu 
faufen, aber jene halten teils ihre Angebote zurüd, teils Hagen fie, daß zu ftrenge 
‚Anforderungen an die Lieferungen gejtellt würden, oder daß die Behörden weniger 
zahlten ald die Händler. In bauernfreundlichen Bentrumsblättern wird geklagt, 
daß den Heinern Landwirten durdy das Verbot des Haufirhandel3 mit Vieh der 
Abſatz ihres geringwertigen Viehes erſchwert werde. Ein Mitglied des deutfchen 
Landwirtichaftsratd, der Landgerichtsrat Schneider, erklärt in den Nachrichten, Die 
die genannte Körperſchaft heraußgiebt, der Getreideterminhandel, der „echte“ mie 
der „unechte“ mit „gedachter“ Ware, ſei notwendig und nüglich; Verſuche einer 
gewaltjamen Beeinfluffung des Preiſes könnten wohl vorkommen, übten aber eine 
bedeutende Wirkung aus; die Vorbedingungen, die der Bund der Landwirte für 
zuläffige Beitgejhäfte aufjtelle, feien „reine Nebelbilder.“ Die jtreng agrarijche 
Schleſiſche Zeitung endlicd bringt in Nr. 52 einen fehr fachverftändigen Leitartikel, 
der darlegt, wie ſich die Effeltenbörfe ganz prächtig mit dem neuen Geſetz einrichte, 
„wobei freilich die Pläne des Gejebgeberd zum Teil durchkreuzt“ würden; auch 
die Produftenbörje könne ſich mit dem neuen Einrichtungen ganz gut befreunden 
und werde wohl über fur, oder lang wieder in geordnete Verhältniffe zurückkehren; 
und wad die Hauptjadhe ijt: „Praktifch, meint fie, wäre ed ebenjo verfehrt, von 
der Mitwirkung der fandwirtichaftlichen Vertreter eine unrichtige Beeinfluffung der 
Notirungen zu befürchten, wie wenn man umgefehrt von der neuen Einrichtung 
eine effektive und dauernde Hebung der Getreidepreije im Lande erhoffen wollte.“ 
Praltiſch verkehrt! Das ijt eine harte Zenjur für die großen Praktiker. Unter 
diejen Umftänden wird man ſich in den landwirtjchaftlichen Kreiſen bald jagen: viel 
Gejchrei und wenig Wolle, wird mit den Juden handeln wie bisher, und wenn 
der Handel&minifter nicht gar zu pflichteifrig ift, richten fi) die zanfenden Parteien 
vielleicht ohne feine Beihilfe mit einander ein. Daß es brennende Agrarfragen 
giebt, leugnen wir gar nicht, oft gerug haben wir auf die Punkte hingewieſen, an 
denen es brennt; aber die Ugrarier löjchen beharrlich an der faljchen Stelle. Feuer 
und Flamme find zur Beit die verjchiednen Beamtenklaffen wegen der Gehaltsauf— 
befjerung. Wir bejtreiten feiner die Nechtmäßigfeit ihrer Anſprüche und gönnen 
jeder mehr, als fie befommt. Aber der heftige Streit mahnt doc, zu bedenken, 
daß die ungemefjene Vermehrung befoldeter Beamten auch ihre Gefahren hat. Die 
foziale Frage, die der Hauptſache nad) nichts andres iſt ald der Streit um Die 
Verteilung des Vollseintommend, wird dadurd in die Staatsgewalt ſelbſt hinein- 
‚getragen, die eigentli, über den Streitenden ftehend, den Streit nah Möglichkeit 
verhüten fol. Wie anders ftand ein mittelalterliher Grundherr als Richter über 
den Parteien! Freilich war er ihnen fo fehr überlegen, daß er fie erdrüden oder 
verjpeifen fonnte, und darum wollen wir lieber jagen, wie anders ftand ein 
römifcher juris consultus da, der, ein vomehmer und mwohlhabender Mann, für 
den Rat, den er feinen Klienten erteilte, fein Honorar, wie anders der Richter, 
‘der feine Bejoldung empfing! 

Tiefe römischen Juriften erfreuten fid) denn auch, wie und Kenner der römischen 
Buftände verfichern, deö unbegrenzten Vertrauens des Volks, und es ift fraglich, ob 
die erhöhte Achtung, die manche heute von einer an fi) gewiß notwendigen Ge— 
haltserhöhung für unfre Richter erwarten, zugleich das vielfach fehlende Vertrauen 
bringen werde. ES find nicht die Perjonen, die ja durchweg ehrenwerte Männer 
find, denen das Vertrauen fehlt, jondern unfre ganze Juftizverfaffung, deren Opfer 
der einzelne Wichter oft wird, und deren Mängel in diejen Heften u. a. von 
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Richard Goldſchmidt jo trefftich dargelegt worden find. Wielleiht darf man das 
Zeugniszwangsver fahren gegen die Frankfurter Zeitung als einen Wendepunkt be— 
zeichnen, weil hier kein Parteiinterefje die allgemeine Verurteilung hindert. Das 
Verfahren jelbjt, worin die Leipziger Gerichtäzeitung nicht weniger als fiebzehn 
Ungehörigleiten und Gejepwidrigteiten fand, die Aufhebung des Verfahrens unter 
dem Drud der öffentlichen Meinung und das gleichzeitige naive — für einen 
heutigen Staattanwalt naive — Urteil des Danziger Staatdanmwaltd über einen 
Redakteur, der den VBerfafier des verfolgten Artiteld mit fi) auf die Anklagebant 
gebracht hatte: „Herr Meyberg hat unſchön gehandelt,“ das alles bringt und zum 
Vewußtjein, daß wir hier vor einer wirklid brennenden Frage ſtehen. Daß ſich 
Staatsanwälte und Richter, wenn fie eine Verurteilung herbeiführen wollen, die 
nach den geltenden Gejegen nicht möglich ift, auf Kriminalordnungen, Regierungs— 
verordnungen und Polizeivorſchriften aus dem Anfange unfer® Jahrhunderts be— 
tufen oder Die Geſetze in einem Sinne interpretiren, den ohne diefe Interpretation 
kn Menſch von jelbjt herausgefunden hätte, das erzeugt eine jo vollitändige Rechts— 
unfiherheit, Daß zur Vermeidung von „Strafthaten‘ nicht einmal die Kenntnis 
aller geitenden Geſetze hinreihen würde. Nur ein Volk, dem- die Rechtsordnung 
ſelbſt gleihgiltig wäre, könnte ſich einen ſolchen Zuftand gefallen fafjen, und ein 
ſolches Bolt wäre fein Kulturvolk mehr. 

Es iſt richtig, daß die Gejehe der Wirklichkeit, in der ja zravra del, niemals 
genügen; weder mit der Beſchränkung auf ein einziges altes einfaches Gejeg, noch 
mit der jortwährenden Yabrifation von Gelegenheitögejeßen, die ſchon bereut zu 
werben pflegen, nadydem fie faum fertig find, kommt man aus; es täßt ſich eben 
nicht für jeden Ball ein bejondred Geſetz machen. Da haben vor einigen Jahr— 
zehnten jegt ſchon vergefiene Juriſten als Auskunftsmittel eine Einrichtung nad) 
dem Muſter der römiſchen Prätorenedilte empfohlen. Deren Bedeutung erklärt 
Wenck in einer Anmerkung zu Gibbons berühmtem 44. Kapitel (nad) Hugo) 
folgendermaßen. Bun dem Übel der Gejegmacdyerei find zwar aud die Römer 
nit verjchont geblieben; Cicero, Livius und Tacitus Hagen darüber, und Tertullian 
rühnt die Kaijer, bejonderd den Septimiug Severus, daß fie den finjtern und uns 
durgdringlichen Wald alter Geſetze mit der Art ihrer Edilte gelichtet hätten, Aber 
dos Übel wurde wenigjtend in feinem Laufe jehr aufgehalten durch die Edikte der 
Prätoren, die ohme übereilte Gelegenheitögejepmacherei die Gejege den waudelbaren 
Bedürfniffen des Augenblicks und dem Zeitgeifte anpaßten. Bei jeinem Amts« 
autritt hatte der Prätor fein Edikt zu veröffentlichen, zu deſſen Abfaſſung er die 
angejehenften Juriſten — und das waren die durch das Vertrauen des Volks aus: 
gezeichneten — zuziehen mußte. Darin ſprach er aus, nad weichen Grundſätzen 
er in den zur Beit zweifelhaften Materien enticheiden, dad Zwölftafelgejeg inter- 
pretiren werde. An dieſe Grundfäge war feine Rechtſprechung gebunden; für 
jeden Fehler jeiner Antsführung war er verantwortlid; auch konnten im nächſten 
Jahre die Tribunen Anklage wider ihn erheben, wenn fein Edikt für parteiiſch ge: 
balten wurde. Der Amtönachfolger nahm in fein Edikt auf, was fi) unter dem 
Vorgänger bewährt hatte, und änderte das übrige. So wäre nun freilich die Ein- 
tihtung bei uns nicht möglich, weil wir feine jo gleichartige öffentlihe Meinung 
haben wie das wenig zahlreiche Römervolk mit feinen einfahern Berhältniffen, aber 
man jtelle jich vor, wie ed in Nom einem Prätor gegangen fein würde, der jein 
Edilt nit der öffentlihen Meinung und den Bedürfniſſen des Volles hätte ans 
pafjen wollen, fondern der Himmel weiß weſſen Wünjche, die der öffentlichen 
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Meinung ſchnurſtracks zuwider laufen; wenn er z. B. hätte erflären wollen, 
daß er den Grobenunfugparagraphen in der befannten Weiſe interpretiren werde. 
Da mir dieſe mwunderbarjte Blüte moderner Rechtſprechung einmal erwähnt 
haben, wollen wir doch an einen borjährigen Artikel der Breslauer Zeitung er: 
innern, don dem mir erwarteten, er würde in alle großen Beitungen über- 
gehen, den wir aber in feiner gefunden haben. Ein Mann, defjen Namen wir 
und leider weder gemerkt noch notirt haben, erzählt da, daß er Mitglied der Kom: 
miffion gewejen fei, die den Paragraphen angenommen habe. Man habe feiner 
Kautſchuknatur wegen wenig Neigung dazu gehabt, aber der Regierungsvertreter 
habe beteuert, ed ſei nichts böſes beabfichtigt; im Gegenteil wolle man fich ein 
Mittel verichaffen, Heine Übertretungen aus Übermut oder Roheit leichter zu be 
ſtrafen. Es fomme 3. B. vor, daß ein Marftbauer in der Stadt vorm Publikum 
feine Notdurft verrichte, oder daß ein Student Laternen einfchlage. Nach den be: 
ftehenden Gejegen könne ber erfte wegen Vergehend gegen die Sittlichkeit, der 
zweite wegen Eigentumsbejhädigung verurteilt werden; das jei doch zu hart, und für 
ſolche Fälle jolle der Paragraph Abhilfe ſchaffen. Und nun denke man fich einen 
Prätor, der diejen Paragraphen zur Ergänzung des Preßgejeged hätte benutzen 
wollen! 


Der neuefte Rurd. Am Schluß einer Beiprehung des Safenarbeiter- 
ausftands in Hamburg (Heft 1 vom 7. Januar) Hatten wir einige Worte 
über dad Gerede vom „neueften Kurs“ gejagt, die einem Mitarbeiter der Zeit 
(17. Januar) Beranlafjung gegeben haben, in einem Auffag: „Der neuejte Kurs 
in der Sozialpolitit“ die Bemerkung zu maden: „Vielleiht würben die Grenz. 
boten heute, am Schluß der großen jozialpolitiichen Debatte diefer Woche im Reichs— 
tage ein andres Urteil über den neueften Kurs in der Gozialpolitit fällen.“ Die 
Bedeutung, die wir der Zeit fchon wegen einiger ihrer befannten, auf fozials 
politiihem Gebiet publiziftiih wohlverdienten Mitarbeiter beilegen, beftimmte 
und, in erjter Linie aus dem bezeichneten Auflage, dann aus der „großen 
fozialpolitifchen Debatte” des Reichſstags am 12., 13. und 14. Januar felbit 
über den Begriff des „neueften Kurſes“ und über bie Beweiſe für feine 
Eriftenz Belehrung zu fuchen. Dad Ergebnid war, daß fih Die Beweis— 
führung in der Zeit als ebenjo hinfällig herausſtellte, wie kürzlich; die Beweis 
führung in der Sozialen Praxis für die Berechtigung des Hamburger Aus— 
ſtands. Wir jahen wieder nur, wie man eine mit großem Nachdruck und mit 
aller Beitimmtheit ins Volk hinausgetragne Behauptung in leichtfertiger Weije durch 
einige nichtöfagende und nichts bemweilende Süße belegen zu dürfen glaubte. Nach— 
dem ber Verfafjer einige nicht ganz unberechtigte Bemerkungen über das Verhalten 
des Herrn von Boettiher gemacht hat, die aber ebenjowenig neued wie einen 
Beweis für den neueſten Kurs enthalten, geht er zu feiner Aufgabe mit den 
Worten über: „Sadhlider und greller noch wird Die gegenwärtige Regierungspolitif 
duch eine kurze Einzelbetrahtung der Behandlung verjchiedner ſozialpolitiſcher 
Bragen während der legten Neichdtagsdebatten beleuchtet.“ „Vorweg Eonjtatirt“ 
er noch, die Konjervativen hätten zu allem geſchwiegen oder doch nur durch Beifalld- 
fundgebungen für den Herrn Staatdjefretär und den Freiheren von Stumm ihrem 
„arbeiterfreundlichen Herzen“ Luft gemadt. Von der gegenwärtigen Regierungd- 
politif ift dabei nicht mit einem Worte, nicht mit einem Gedanken die Rede. 
Dann aber heißt ed weiter, den breitejten Raum habe die Beſprechung der amt: 
lichen Nadrichten der Fabrilinfpeltoren eingenommen. „Auch in diefem Jahre“ 
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jei dieſes Kapitel ein einziged großes Klagelied geweſen. „Alle die alten Aus— 
ftellungen und Wünſche, die man aus den Vorjahren zur Genüge kennt, mußten 
wiederholt werden: Vermehrung der Fabrilinipektoren, Entlaftung von den Seflel- 
revifionen“ uſwp. Und auf alle dieſe Klagen habe Herr von Boetticher diejelbe 
Antwort gehabt: „Damit hat das Reich nichts zu thun, das ift Sache der Einzel» 
jtaaten.” Nur in einem, „allerdings jehr wichtigen" Punkte habe er ein „Ver- 
iprechen“ abgegeben: „Vorfchläge auf Ausdehnung der Gewerbeinjpeftion und der 
übrigen Arbeiterjhupbeftimmungen auf die Werkjtätten in der Konfektionsinduſtrie 
demnächft an den Bundesrat gelangen zu laſſen.“ Im übrigen fei für die Ge— 
werbeaufficht eigentlich feine wichtige und nüpliche Anderung zugejagt worden. 
„Kurz, ein völliger Stillftand in der Sozialgejeggebung; werd vorher nicht glaubte, 
der hat es in Diefen Tagen mit Händen greifen können.“ Selbft für das Hand 
werk jei nichts herausgelommen. Eine Sublommiffion ded Bundesrat fei mit 
einer neuen Vorlage beichäftigt. Ob dieſe ihre Arbeit vollendet haben werde, ehe 
der legte Handwerler in Deutichland audgeftorben ſei, „darüber konnte naturgemäß 
niemand jeßt jchon Auskunft verlangen.“ „Auch die Bädereiverordnung ift bes 
jprochen worden. Es ergab ſich aus der Debatte, daß die Verordnung unter dem 
neueften Kurs alle Ausfiht auf baldige — Verſchlechterung hat. Zwar erklärte 
Herr von Boettiher feierlich, man werde ſich im Bundesrat weder durch die laute 
Tonart von rechts noch von links beeinfluffen und zu vorzeitigen Anderungen Hin: 
reißen laſſen; allein wer die einmütige Abneigung aller Parteien — außer der 
Sozialdemokratie — gegen die Bädereiverordnung beobachtet hat, der ahnt nicht 
guted für die Bädergejellen und Lehrlinge.“ Und damit ift die ganze Beweis— 
führung, die ganze „ſachliche und grelle Beleuchtung erjchöpft. Nicht eine That: 
ſache, nicht einen Gedanken weiter hält der Verfaſſer für nötig zum Beweiſe für 
den „‚neueften Kurs,“ das heit zum Beweiſe für die „Rücklehr zum Mandefter: 
tum in der Sozialpolitik,“ denn das war ed, was er nad der wörtlichen An— 
führung unjrer Bemerkung vom 7. Januar beweifen wollte und bemweifen mußte. 
dreilih hören wir ihn noch zum Schluß in vollem Bruftton rufen: „Ob der 
neueftee Kurs noch in dieſe moderne Beit hineinpaßt, der Kurs, der zur Koalition 
der Arbeitgeber, zur Niederzwingung der Arbeiterausftände auffordert und von der 
Befferung der Arbeiterfchußgefeßgebung nichts wiſſen will? Wir meinen, es fei 
hohe, ja die höchſte Zeit, daß an Stelle des neueiten wieder der neue Kurs träte 
und ftatt der neuejten fozialpolitiichen Parole: »Stopp!« wieder die neue Parole 
auögegeben würde: »Mit Volldampf voraus!«“ 

Es ift ja eine jtarfe Bumutung an die Örenzboten und ihre Leſer, joldhe 
Sätze hier zu wiederholen. Aber da jet das Gegenteil von dem, was man bisher 
in Deutichland für die Pflicht und den Brauch ernithafter und patriotifcher Politiker 
gehalten hat, Mode werden zu wollen ſcheint, da die frivolfte, ödeſte Brunnenvergiftung 
anfängt, jogar gebildeten Männern als erlaubte Sozialpolitif zu gelten, und da 
wir die Zeit darin mit dem Vorwärts wetteifern jehen, jo fcheint es und nötig, 
daß fi) Die Gebildeten auch um ſolche Leiftungen ernitlich kümmern, mags anmutig 
jein oder nicht. Diefe Modenarrheit muß heraus aus der Politit, wenn nicht 
unjer ganzes Deutfchtum noch zum Handnarren werden foll. 

In der That ift in all den Reden vom 12. bis zum 14. Januar don einem 
Beweife ded „meueften Kurſes“ jo wenig wie in dem Auflage der Zeit jelbit, 
da& heißt: nichts zu finden. Lehrreich in andrer Hinficht war die Debatte freilich). 
Das alte Klagelied über die amtlichen Mitteilungen der Fabrikinſpektoren und nod) 
mehr über die Wirkſamkeit der Fabrifinjpektion ſelbſt war jehr berechtigt, ſehr nötig. 
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Wenn fich auch feit fünfzehn Jahren die Zahl der Gewerbeauffichtäbenmten, wie 
der Abgeordnete Hiße anerfannte, allein in Preußen verzehnfacht hat, fo iſt die 
Bahl immer nod viel zu Hein. ber fie wird auch, wenn fie. fi nochmals ver 
doppelt und verdreifacht, doch immer noch zu Klein bleiben, ſolange e8 nicht gelingt, 
die Örtliden Organe der Staatögewalt, die Ortspolizei, zur gewiſſenhaften Erfüllung 
ihrer feit Jahren ſchon gejeglid) Har und bejtimmt vorgejchriebnen Amtspflicht zu 
erziehen. Wir haben und darüber bei der Darlegung der Mißſtände in der Kleider— 
und Wäfchelonfeltion unzweideutig ausgeſprochen. Daß in der „großen jozialpoli- 
tiichen Debatte“ die Ortspolizei ald von Natur unfähig zur Erfüllung ihrer Pflicht, 
dagegen Arbeiterorganijationen für daß Allheilmittel erflärt wurden, war nidts 
neues und war fein Wunder, und daß die Leute von der Zeit und vom Vorwärts 
jelbft dad Mittel ganz unanmwendbar machen, das zu begreifen jcheint jelbft einem 
jo vernünftigen Kritifer der Fabritinjpeftion wie dem Dr. Ecjneider noch immer 
dank. der eingeroiteten Parteiſchablone unmöglich. Jedenſalls hat das alles mit 
dem „neueſten“ Kurſe jo wenig zu thun, wie das Mlagelied über die Schwerhörig— 
feit Preußens, was die weiblichen Inſpektoren anbetrifft, diefe ausgeſprochne Erb— 
Ihaft des „neuen“ Kurſes, des Herrn von Berlepih. Bemerkenswert ift übrigens 
auch das Interefje für das andre Stück aus dem Berlepſchſchen Nachlaſſe, für die 
Bwangdinnungen. Aber die Arbeiterfreundlichkeit dieſes Erbſtücks erjcheint doch 
nicht bloß und vorläufig noch ſehr probfematifih. Vielleicht werden in dieſer 
Brage die National-Sozialen die Bädermeijter zu getreuen Bundesgenofien haben. 

Die von dem Mitarbeiter der Zeit nur in feinem Schlußwort gejtreifte 
„Koalition der Arbeitgeber“ und „Niederzwingung der Arbeiteraußjtände‘ haben nı 
der „großen jozialpolitiichen Pebatte' eine etwas fräftigere Betonung erfahren. 
Es war lehrreid, vom Abgeordneten Fiſcher zu hören: „Zur Beit der Februarerlafie 
war ed ja ausdrüdlid; mit vielem Lärm und Pathos als Regierungdaufgabe hin— 
geftellt worden, den Bedürfnifjen und. Wünfchen der Arbeiter entgegenzufommen, 
die in den Ausftänden der legten Jahre und anderweit zu Tage getreten find, und 
heute bettelt man ja förmlid) die Unteunchmer um Unterdrüdung der Arbeiterausſtände.“ 
Es hätte der unmittelbar vorhergehenden ausdrüdlichen Erwähnung der „Tiſchrede 
vom 17. Dezember‘ nicht bedurft, um erfennen zu laffen, wohin der Wind weht. 
Das, was damals bei Tiſch geredet worden ijt, ijt breit genug getreten worden, 
daß e8 den Leſern der Grenzboten überlaffen bleiben Tann, diefe Auslegung des 
Abgeordneten Fiſcher als das zu bezeichnen, waß fie it. ber, jo fragen wir 
außerdem, ift denn nach den Februarerlaffen, jelbit bei ihrer einjeitigiten Auslegung, 
jeder Ausſtand als gerechtfertigt zu erllären? Können nicht Wünſche und Bedürf- 
nifje der Arbeiter das Entgegenflommen des Staats verdienen, auch wenn ein zu 
ihrer gewaltjamen Erzwingung herbeigeführter Ausjtand unterdrüdt werden muß? 
Glauben die Herren Bebel, Naumann und Genofjen, daß, wenn ihr Ideal erreicht, 
und die Gejellichaft als ſolche der einzige Arbeitgeber, oder doc) einzig verantwort⸗ 
lih und beitimmend für die ArbeitSbedingungen fein wird, Ausſtände, auch unge: 
rechtfertigte Ausjtände, nicht mehr vorfommen werden und unterdrüdt werden müſſen, 
und danı vielleicht recht oft mit Blut und Eifen? Und wenn weiter die Herren 
Eozialdemofraten in der „großen jozialpolitiichen Debatte‘ Betermordio darüber 
ſchreien, daß ein Fabrikinjpeltor in feinem Bericht von „Unruheſtiſtern,“ von 
„Anftiftern zur Unzufriedenheit,“ von „Widerfeplichleit der Arbeiter,‘ von „ver: 
führten Arbeitern,“ ja jogar von „einem ungebührlihen Benehmen,‘ einem „uns 
geziemenden Betragen‘ und endlich von „einem aufrührerischen Verhalten‘ und von 
„unmahren Anjchuldigungen‘ gejproden hat — Worte, die übrigens in die vom 
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Reichdamt des Innern zufanmengeftellten Mitteilungen nicht aufgenommen worden 
waren —, nun dann muß man dod fragen, ob wirklich die Narrheit jchon jo 
weit geht, zu beitreiten, daß jolche Fälle oft genug vorkommen? Rügen denn 
die Berichte nicht — leider jehr häufig mit Recht — auch Vergehungen der Arbeit: 
geber, und werfen nicht die jozialdemofratiichen Abgeordneten den Unternehmern 
öffentlich die allerfchlimmften Sachen vor? Bon dem, was die Beamten nach den Ans 
gaben diejer Herren alles verbrochen haben, gar nicht zu reden? Das heißt doch einfach 
aller Gerechtigkeit, allem Verſtändnis für die fozialen Aufgaben des Staats und der’ 
Geſellſchaft ind Geficht jchlagen. Wenn man wirklich in der Verfolgung des Bield 
des „neuen“ Kurſes den Fehler gemacht hat, der Überhandnahme ſolcher Verrannt: 
beit, wenn auch unbewußt, Nahrung zu geben, und wenn man e8 dadurch vielleicht 
mit verjchuldelt hat, daß dieſe Wahnvorftellungen nicht mehr bloß in den Leuten 
des Vorwärts jpulen, jondern auch die Leute der Zeit zu befallen anfangen, jo 
wäre gerade im Intereſſe der Politik der Februarerlaffe ein „neueſter“ Kurs’ 
dringend nötig, der freilich das Gegenteil jein würde von einem Bruch mit dem 
neuen’ Kurs, vielmehr jeine befiere, wirkjamere Fortführung durchzuſetzen hätte. 

Über den „neueften Kurs in diefem Sinne jeien noch einige Bemerkungen 
erlaubt, zu denen auch die „große jozialpolitiiche Debatte‘ Anlaß giebt. Es kommt 
heute alles darauf an, daß der Staat den Schug, den er gejeglich verſpricht, auch 
gewährt. Das geſchieht noch nit. Der Widerftand, den die Arbeitgeber den 
unteriten Aufficht3organen entgegenftellen, denen das meijte zu thun obliegt, macht 
es zum Teil unmöglih. Durch Revifionen, Denunziationen, Strafen allein ijt 
diefer Widerjtand nicht zu brechen, der leider jeinen Grund in dem Mangel an 
Verſtändnis, in der fozialen Unbildung in den Arbeitgeberfreijen in Stadt und 
Land hat. Aber die Schuld daran trägt doch zum großen Teile das Treiben der 
Sozialdemokratie und ihrer Genoſſen und Förderer. Die Berranntheit bier erhält 
und nährt die Verranntheit dort. Die Arbeiter ſelbſt, die durch die Hetzer zu 
Narren gemacht werden, verderben jeden Fortichritt vollends. Die Unternehmer 
müßten Engel und nicht Menjchen jein, wenn fie jet nicht verbittert würden, und 
das find fie dank der manchejterlichen Erziehung unſres Geſchlechts am allerwenigiten. 

Die Aufgabe, eine bejjere Erziehung herbeizuführen, ift ungeheuer ſchwer, aber 
fie muß gelöſt werden, oder das deutjche Volk bleibt micht mehr eriftenzjähig, nicht 
mehr eriftenzberedhtigt. Die plumpe Hand des Geſetzes iſt diefer Aufgabe ganz 
und gar nicht gewachien. Die Staatögewalt allein überhaupt nit. Die gebildeten 
Patrioten müfjen helfen in Schrift, Wort und Beijpiel, und wenn es nötig iſt 
ihroff, ftreng, grob, mit Kündigung der Freundſchaft. E3 gilt das Heiligfte der Nation. 
Allen voran die Beamten. Sie lafjen es noch in erichredendem Maße fehlen an der 
jozialen Pflichterfüllung, und der Zwang von oben vermag auch hier nur unvollkommen 
und langjam zu wirkten, kann fogar leicht jchaden. Aber wo er wirken kann, im 
Dienft, im Bereih der Amtspfliht, muß er rückſichtslos zur Geltung gebradjt 
werden, troß Selbjtverwaltung und Ehrenamt. Der Amtövorjteher, der Bürger: 
meijter, der Landrat, der feine Pflicht in der Ausführung der Arbeiterſchutzgeſetze 
nicht ganz erfüllt, aus Liebedienerei, Eigennuß oder auch Narrheit, ift zu kaſſiren. 
Die Gendarmen und Polizeidiener werden dann ihre Pflicht Schon thun. Jeden— 
falls kann ihnen dann ihre Beitechlichkeit energifc ausgetrieben werden. Steht der 
Kaifer, der König, der Fürſt hinter den pflidttreuen, gerechten, jtrengen Beamten, 
dann werden dieje jelbjt und die Großunternehmer im Weiten wie im Often bald andre 
Saiten aufziehen. Und jehen eriigwdie WUrbeiter, daß vor den Beamten wie bor 
dem Geſetz wirklich alle gleih gelten, dann wird auch das Vertrauen zı dei 

Grenzboten I 1897 26 


202 Maßgeblides und Unmafgeblihes ⸗· 


Fabrikinjpeltoren zunehmen. Auch der leifefte Schein, ald ob die oberiten Träger 
der Staatögewalt heute von Arbeitgebereinflüffen, morgen vom Gegenteil beherrſcht 
würden, ijt verderbliih. Das follte aud) Herr von Stumm nie vergefien. Nicht 
in Zahr und Tag wird ein Erfolg zu erreichen fein, und nie vollitändig, ideal. 
Wer das verlangt und nur dann zugreifen will, der verjteht die Aufgabe nicht. 
Aber aus der gefährlichen Kriſis, aus der zur Auflöfung führenden Verwirrung 
fünnen wir in Deutjchland noch herausfommen, wenn der Staat und in ihm bie 
noch nicht unheilbar Verrannten aufwachen und ihre Pflicht tfun. Das wünſchen 
wir im Intereſſe ded „neuen“ Kurjes. 


Die Erhöhung der DOffiziersgehalte. Endlich jcheint es Ernſt zu werden 
mit der Erhöhung der Dffizierögehalte. Die Stimmen der öffentlichen Blätter 
jtellen fich der jeit Jahren immer brennender gewordnen Frage im allgemeinen 
nicht mehr jo feindlicd; gegenüber. Muß es doch jelbjt dem Blödejten endlich Har 
werden, daß nicht „Militarigmus* die Anforderung an den Reichstag jtellt, die 
Thätigfeit der Offiziere entjprechend der aufgewendeten geiltigen und körperlichen 
Anjtrengung und im richtigen Verhältnis zu den heutigen Lebensgewohnheiten zu 
befohnen. Der DOffizierberuf ift gewiß ein idealer. Aber die Zeiten find vorüber, 
wo der Heerbann aufgeboten wurde, während Führer und Mannjchaften in Friedens 
zeiten ihren Unterhalt mit friedliher Beichäftigung erwarben. Der Offizierſtand 
ergänzt ſich aus allen Ständen; wer den Beruf ergreift, ergreift ihn auf Lebenszeit 
und will damit auch jeinen Unterhalt erwerben. Daß die Beſoldung der Offiziere 
aber jeit Jahrzehnten nicht mehr zu ihrem Unterhalt ausreicht, darüber ijt wohl 
niemand im Zweifel. Ebenſo wenig kann bei unjern Finanzverhältniffen ein 
Zweifel bejtehen, daß die Mittel zu der Gehaltserhöhung flüjfig gemacht werden 
können. 

Nun wenden ſich verſchiedne Stimmen gegen die Art der Gehaltserhöhung 
und ihre Grenzen. Bis jetzt verlautet darüber, daß die Erhöhung die Gehalte der 
Premierleutnants, der Hauptleute und der Stabsoffiziere bis zu den Regiment— 
fommandeuren und Oberſten umfaſſen ſoll. Da iſt es zunächſt doch wohl richtig, 
daß die niedern Grade bedacht werden ſollen. Denn der Hauptnachteil der jetzigen 
Gehaltsverhältniſſe iſt der, daß die niedern Grade, namentlich Leutnants und Haupt— 
leute zweiter Klaſſe mit ihrem jetzigen Gehalt anerkanntermaßen auch beim beſten 
Willen und einer oft aſketiſchen Lebensweiſe nicht auskommen können. Sie müſſen 
Eltern und Verwandte — und das iſt oft noch der günſtigſte Fall — in Anſpruch 
nehmen, und ſobald ſie in die höhern Gehaltsſtufen vom Hauptmaun erſter Klaſſe 
an eingerückt find, an das Abzahlen denken. Glücklich die, denen das gelingt, und 
die nicht durch jchiwierige Verhältnifje, Krankheiten in der eignen Familie uſw. ver- 
hindert werden, ihre Schulden zu tilgen. Sonjt fommen fie nie zur Ruhe und 
zum Genuſſe des Gehalt der höhern Stellen. Derartige Zuftände aber wirten 
auf die Freudigfeit im Dienjte, und mancher, der mit Leib und Seele Soldat iſt, 
jieht fi genötigt, vorzeitig auszuſcheiden. 

Wenn man den GSefondeleutnant von der Gehaltserhöhung ausſchließt, jo läßt 
id) dagegen im ganzen deshalb nicht? einwenden, weil er meijt in dem Alter jteht, 
wo die Söhne aud) in andern Ständen nod der väterlichen Unterſtützung bedürfen. 
Der Premierleutnant aber jteht bereit den Dreißigern nahe oder ſchon drin. Er 
muß von jeinem Gehalte leben können, und dazu ift die bejtimmte Summe, man 
jpriht von 1800 Mark jährlich, aljo 150 Mayf monatlich, wahrlich nicht zu viel. 
Belommt doc ein einigermaßen brauchbarer Katıfmannsdiener ebenjo viel, ohne daß 
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dad Leben an ihn Anſprüche jtellt, denen er fich nicht ohne Nachteil für jeine 
Stellung nad) Belieben entziehen könnte. 

Nun kommt der Hauptmann. Da joll die zweite Gehaltsklaſſe ganz wegfallen, 
und jeder Hauptmann jofort den jeßigen Gehalt erjter Klafje befommen. Die 
Franzoſen haben dieje Einrichtung jchon 1889 getroffen und außerdem die Ver- 
ihiedenartigleit der Gehalte in den einzelnen Waffengattungen allgemein dahin aus— 
geglichen, daß jämtliche Offiziere, gleichviel ob Infanterie, Reiterei-, Artillerie oder 
Senieoffiziere, den gleichen Gehalt und zwar den höchiten bekommen, den eine Waffen- 
gattung in dem betreffenden Grade zu beziehen hatte. Wir haben in Preußen gleich) 
nach dem Teßten Franzoſenkriege, noch auf Roons Beranlaffung die Hlafjeneinteilung 
der Majore abgeſchafft. Vor dem Kriege gab es bei der Artillerie drei Majors— 
Haflen, eine mit dem Gehalte des Hauptmanns erfter Klaſſe, alſo 1300 Thaler, 
eine mit 1800 und eine mit 1900 Thalern. Sonftige Bezüge, wie Pferde- 
rotionen ujtv., waren gleih. Nach dem Kriege wurden die niedern Majoröflajien, 
die während des Kriegs ohnehin nicht bejtanden, nicht wieder eingeführt, alle Majore 
der Artillerie behielten den Gehalt von 1900 Thalern. Im Generalitabe waren 
ähnliche Verhältniſſe geweſen, die aber ebenfalld nad) dem Kriege bejeitigt wurden. 
Wenn deshalb aljo die Klaffeneinteilung der Hauptleute wegfallen joll, jo Tann 
man das nur billigen. Es iſt völlig gerechtfertigt, die zweite Gehaltsklaſſe der 
Hauptleute ganz zu bejeitigen, weil in Thätigfeit, Auftreten und Ausgaben auch 
nicht der geringite Unterjchied befteht. Mit der Gleichitellung im Gehalt müßte 
aber auch die Befreiung jämtliher Hauptleute von der Heiratäfaution Hand in 
Hand gehen. Die Möglichkeit, fich zu verheivaten, ohne auf großen Reichtum der 
Frau jehen und deshalb in Kreiſe einheiraten zu müffen, die das, was durch die 
notwendige jorgfältige Auswahl bei Ergänzung des Offizierkorps jelbjt gewonnen 
wird, oft wieder aufs Spiel jegen, fann nur als eine für die Stellung unſers 
Offizierlorps und für-die Verforgung mancher tüchtigen, aber vermögenslojeh Tochter 
nüglihe Folge der Gleichjtellung der Hauptmannsgehalte angejehen werden. 

Wenn man gegen die Aufhebung der zweiten Gehaltsklaffe der Hauptleute die 
allmähliche Steigerung des Gehalts in Pivilftellen anführt und der Meinung 
it, e8 jei zu viel, wenn der Hauptmann jofort in einen Gehalt einrüde, den er 
jonft erjt nach und nad) erreiche, jo ift das eine irrige Anficht. Erſtens erreicht 
man den Hauptmannsgrad heutzutage früheſtens in der erjten Hälfte der dreißiger 
Jahre, aljo in einem Alter, wo ein Gehalt von 3600 Mark audy in Zivilftellen 
nicht zu den Seltenheiten gehört, ſodann ift e8 im Heere nicht üblich, daß ein 
Offizier, der fi zur Verwendung in höhern Stellen nicht eignet, in der niedern 
Stellung verbleibt, auch wenn jüngere über ihn hinweggehen. Diejes in Bivilftellen 
eingeführte, Verfahren auch im Militär einzuführen wird zwar von verſchiednen 
Zeitungsftimmen verlangt, es paßt aber nicht in unjer Heerweſen. Wir müffen 
die Frische in unjerm Dffizierforps erhalten, und die würde verloren gehen bei 
Offizieren des aktiven Dienjtes, die wiſſen, daß fie ihr Ziel erreicht haben und nicht 
weiterfommen. Eine Steigerung ihres Gehalts mit zunehmenden Jahren mürde 
dem nicht abheljen. Schließlich müßte ihnen doch gefagt werden: „Es ijt Zeit, daß 
ihr geht.“ Auch ein fogenanntes Alterögejeg, wie es in Frankreich befteht, kann 
da nichts nützen, es würde oft zu wunderbaren Ergebnifjen führen. Unſers Wiſſens 
iſt die Alterögrenze bei den Generalen in Frankreich 65 Jahre. Wer die erreicht 
hat, muß feinen Abjchied nehmen. Hätten wir dieſes Geſetz gehabt, jo wäre z. B. 
Moltte bereit3 ein Jahr vor 1866 aus dem aktiven Dienite gejchieden. Unſre 
Grundfäge über Ergänzung, Beförderung und Verabſchiedung der Dffiziere haben 
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fi) trotz mancherlei unvermeidlicher Härten bewährt. Wir wollen fie alſo bei- 
behalten. 

Daß man dem Oberjtleutnant einen bejondern und höhern Gehalt ala den 
des Majors zumeijen will, ericheint nad) feiner heutigen Stellung durchaus richtig. 
Sit der Oberftleutnant doch häufig in der Lage, den Regimentstommandeur vertreten 
zu müfjen. Ebenſo fann man der gejamten Gehaltserhöhung des Regimentskom— 
mandeurs nur zuſtimmen. Seine Ausgaben ſind groß, namentlich da er ſein Offizier— 
korps „erziehen“ ſoll, eine Aufgabe, die ihm mehr als andern Offizieren gefellige 
Verpflichtungen auferlegt. 

Hoffentlich werden bei den gejamten Gehaltserhöhungen noch mancherlei Wider: 
ſprüche in den jegigen Gehaltzjtufen, die noch aus alten Zeiten jtammen, bejeitigt 
werden. Dahin gehören z. B. die Verichiedenheit der Gehalte, die der Brigade- 
fommandeur als Oberjt, der Divifionstommandeur als Generalmajor bezieht. Beide 
Gehalte find, trog des abjolut gleihen Dienjtes und der durchaus gleichen ſonſtigen 
Verpflichtungen geringer, als die des Brigadefommandeurs ald Generalmajor und 
des Divifionstommandeurs als Generalleutnant. Im Widerjprud damit jteht, daß 
der Regimentsfommandeur, gleichviel ob er Major, Oberftleutnant oder Oberſt iſt, 
ganz denjelben Gehalt bezieht. Da dieje Gehaltsitufen in den Generalgjtellungen 
auch verſchiedne Penfionsjäge zur Holge haben, während der gewejene Regiments 
lommandeur in allen genannten Stabsoffizierjtellen diejelbe Penfion bezieht, io 
würde e8 nur billig jein, wenn hierin Wandel gejchafft würde, und zwar mit 
Rückwirkung auf die- bereits verabjchiedeten Offiziere. 


Oberlehrer, Richter und Offiziere, Unter. diefem Titel ift vor kurzem 
bei Lipſius und Tifcher in Kiel ſchon die zweite Auflage einer Schrift erfchienen, in 
der der Verfaſſer, Dr. 9. Schröder, für die Anſprüche der Oberlehrer bei der be: 
vorftehenden allgemeinen Erhöhung der Gehalte preußiicher Beamten eintritt und 
diefe Anfprüche mit ausführlichen Darlegungen über die bißherigen Einkommens und 
Vienftverhältniffe der Oberlehrer unterjtüßt. Der Vergleih mit dem Einkommen 
der Richter und Dffiziere wird im einzelnen in mehreren Tabellen durchgeführt. 
Dabei ergiebt ſich, daß nad) vierzigjähriger Dienftzeit ein Oberlehrer, wenn er die 
jogenannte Funktionszulage rechtzeitig erhält, in feinem gefamten Dienfteintommen 
um 25800 Mark, wenn er aber dieje Zulage nicht erhält, um 49200 Mark hinter 
den Richtern erjter Inftanz zurücbfeibt. Nod viel ungünjtiger jtellt fi) das Ein- 
fommen der Oberlehrer zu dem der Offiziere in dem entjprechenden Lebensalter. Das 
wichtigſte aber an den Ausführungen Schröders ift der Nachweis über die geringe 
Dauer der Dienitfähigfeit der Oberlehrer. Infolge des langen Studiums der Philo⸗ 
logen und beſonders der langen Wartezeit als Hilfslehrer, die nach Abſchluß des 
Seminarjahres und des Probejahres noch fortwährend zunehmend im Jahre 1892 bis 
1893 an GStaatdanftalten ſchon fait 7 Jahre, 1895 aber ſchon 81/, Jahre betrug, 
geihah die feite Anftellung neuerdings an Staatsanitalten durchſchnittlich im Alter 
von fait 35 Jahren, an allen Anjtalten zujammen im Alter von reichlich 33 Sahren. 
Der Abgang geſchah in den legten Jahren in einem Durchſchnittsalter von 56#/, Jahren. 
Das ergiebt eine Tienjtzeit von 231/, Jahren in fejter Anftellung, während der 
höchſte Gehalt erſt 27 Jahre nad) der fejten Unftellung erreicht werden fanı. 
Diejed offenbare Mißverhältnis könnte wejentlich gebefjert werden, wenn bei der 
bevorjtehenden Neuordnung der Gehaltöverhältnifje der Zeitpunkt der Erreichung 
des höchſten Gehalt? näher gerüdt, die Anrechnung der über vier hinausgehenden 
Hilfslehrerjahre allgemein durchgeführt und die feit einem Menſchenalter von der 
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Regierung angejtrebte Gleichſtellung mit dem Richtern erfter Inftanz endlich zur 
Birklileit gemacht würde. Ohne Zweifel würden die Oberlehrer, wenn fie auf 
dieje Weiſe früher einen auskömmlichen Gehalt erreichten, auch länger dienftfähig 
bleiben und jomit dem Staat einen wejentlihen Zeil feiner Mehraußgaben wieder 
einbringen. Denn wenn auch der jeßige frühe Abgang der Oberlehrer zum Teil 
auf den bedeutend erjchwerten Dienft zurüdzuführen ift, fo findet er ganz gewiß 
ebenjo feine Erklärung in dem Widerfpruch zwijchen dem Dienſteinkommen und den 
Koften der Lebenshaltung eines alademiſch gebildeten Staatöbeamten, mag nun der 
Einzelne diefen Widerſpruch durd allerlei Einfchräntungen und Entbehrungen oder 
dur aufreibenden Nebenerwerb zu löfen fuchen. 

Wie auß der inzwijchen befannt gewordnen Denkſchrift über die Beſoldungs— 
aufbefjerungen hervorgeht, hält die Regierung auch jegt noch nicht den Zeitpunkt 
für gefommen, die Gleichſtellung mit den Juriften durchzuführen. Hoffentlich findet 
dad Abgeordnetenhaus einen Weg, hier ohme Gefährdung der ganzen Sache bie 
befiernde Hand anzulegen und das gute Werk der Negierung zu vervollftändigen, 


Verlagsmißbräude. 1. Wenn ein Kunfthändler eine Subjtription auf 
einen Kupferjtich eröffnet und dabei anfündigt, die Platte werde nad Abzug der 
ubjtribirten Exemplare vernichtet, ift er dann an diefe Ankündigung gebunden, oder 
darf er ſtillſchweigend die Platte aufbewahren, jpäter noch Abzüge davon machen 
und dieje zum alten Preiſe verkaufen? 

Nah meinem Gefühl ift er, wenigftend wenn er ein anjtändiger Geſchäftsmann 
ein will, daran gebunden; aber ich möchte wiffen, ob er beim Zumiderhandeln von 
einem der Subftribenten gerichtlich belangt werden kann. Seitdem das Reichs— 
geriht entjchieden haben fol, daß man Elektrizität nicht ftehlen könne, und ein 
uriſtiſcher Profeſſor fich gerühmt haben joll, daß er auf den gejunden Menjchen: 
verftand nichts mehr gegeben habe, jeitdem er (mit feinem fünfundzwanzigiten Jahr) 
ıngefangen habe, juriftiich zu denken, bin ich zweifelhaft geworden, ob das, was 
an lindliches Gemüt in feiner Einfalt für recht und unrecht hält, aud) von dem 
Verftond der Rechts- und Gefchäftsverjtändigen jo angejehen wird. In dem 
hübſchen Büchlein von R. von Ihering, Die Jurisprudenz ded täglichen Lebens, 
berührt der ſechſte Abfchnitt, „Beim Buchhändler,“ diefen Punkt nicht (6. Auf— 
lage 1886). 

2. Wie verhält fi) zu der vorftehenden Frage die folgende? Wenn ein Ber: 
ger eine Subſkription auf ein Werk eröffnet und dabei anfündigt, daß nad 
Schluß der Subfkription der Ladenpreis x Pfennige für den Drudbogen betragen 
werde — z. B. fünfundzwanzig jtatt fünfzehn —, ijt er dann an dieſe Ankündigung 
gebunden, oder darf er fofort eine „zweite Subjtription“ eröffnen und auch nad) 
Schluß diefer zweiten Subjtription da8 Werk zu dem alten oder nur um eine 
Kleinigkeit erhöhten Preije verkaufen? 

Was mid) zu dieſer Frage veranlaßt, ift folgender Vorfall. In einem ſchwä— 
dijchen Blatte, dem Kirchlihen Anzeiger für Württemberg, hat ſich ein Einfender 
unter anderm über eine ſehr angejehene akademiſche Verlagsbuchhandlung bejchwert, 
weil fie ein auf Subjtription herausgegebned Wert nachher jo billig oder faſt jo 
dillig verlauft habe wie an die Subſkribenten. Ich habe in demſelben Blatte 
dieje Beſchwerde nachdrücklich unterftügt und dabei ald das erjchwerende und 
Derentlih in Betracht kommende hervorgehoben, daß die Verlagshandlung bei Er— 
mung der Subjkription ausdrüdlic angekündigt hatte, der jpätere Ladenpreis be 
Tage etwa fünfundziwanzig Pfennige für den Drudbogen. Bei det zweiten Lieferung 
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war der Subſtriptionsbetrag mit neun Mark für ſechzig Drudbogen vorauszu— 
bezahlen. Die Vollendung des Werks zog fi vier Jahre Hin, überjchritt den in 
Ausfiht genommnen Umfang, wofür natürlih eine Nachzahlung zu leiften war. 
Uber jtatt num den angekündigten Qadenpreid eintreten zu laffen, eröffnete die 
Berlagdhandlung fofort eine „zweite Subjlription,“ wobei fie zwar erklärte, „ge 
bührende Rückſicht“ darauf zu nehmen, daß die eriten Subjkribenten jechzig Bogen 
im voraus hätten zahlen müfjen, die fie erjt in drei und dreiviertel Jahren voll- 
jtändig geliefert befommen hätten. In Wirklichleit war der Preiß der „zweiten 
Subjtription“ kaum höher, und aud nad Schluß verkaufte und verkauft noch jetzt 
die Verlagshandlung eine „zweite Ausgabe“ zum alten Preiſe. Die eriten Sub- 
jtribenten zahlten zwölf Mark, davon neun Mark vier Jahre voraus, heute Fauit 
man ein fertige und verbeſſertes Exemplar für zwölf Mark jechzig Pfennige; nad 
dem in Ausſicht geftellten Ladenpreis follte ed mindeſtens zwanzig Mark koiten. 
Ich bin der Anfiht, daß dadurch alle eriten Subjkribenten gejchädigt find; denn 
antiquariich find nun alle ihre Eremplare in demjelben Verhältnis weniger wert, 
al® die neuen weniger fojten als angefündigt war. 

An einer Entgegnung erklärte ed der Eigentümer der Verlagshandlung für 
einen Irrtum, wenn angenommen würde, daß er die angefündigte Erhöhung des 
Ladenpreiſes „in der Abficht, die Subjfribenten zu jehädigen, unterlaffen babe,“ 
und ruft au: „Mit Berlaub: kauft man denn ein Buch im Hinblid auf feinen 
dereinjtigen antiquariſchen Wert?“ 

Ganz abgejehen nun davon, daß ich nicht fo unvorfidhtig war, dem Verleger 
eine derartige „Abficht“ unterzufchieben — das hätte mir eine ſchöne Klage zu: 
ziehen fünnen! —, muß id ihm „mit Verlaub“ antworten: Wenn ich für meine 
Kinder Schulbücher Faufen muß, jo thue ich dad in dem Bewußtjein, daß fie aud) 
beim forgfältigften Gebrauch nad) Jahresfriſt faum irgend welchen Wert mehr 
haben — alle Väter von Schulkindern wifjen davon ein Lied zu fingen. Wenn 
ih mir aber eine Privatbibliothef anlege, fo halte ich e8 für eine pflichtmäßige 
Nüdficht auf meine Familie, darauf zu adhten, womöglich ſolche Bücher zu erwerben, 
die einigermaßen ihren Wert behalten. Wozu hat denn der Berleger den höhern 
Ladenpreis in Ausficht geftellt, wenn nicht dazu, Subjtribenten dur die Ausficht 
zu gewinnen, daß dad Buch fpäter teurer und daher bleibend wertvoll fein werde? 
Er hat und damit den Revolver auf die Bruſt oder wenigſtens gegen das Porte— 
monnaie gerichtet. Jetzt erklärt er nahträglich, die Mitteilung des Grundes für jein 
Verhalten entziehe fih „dermalen“ (?) der Öffentlichkeit Gut gejagt: die Mitteilung 
entzieht fi) der Öffentlichkeit. Ich frage, ob nicht vor Jahren ſchon ein Wort 
der Entſchuldigung das allerwenigfte gewejen wäre, was .dieje in die Welt geſandte 
und dann nicht erfüllte Ankündigung erfordert hätte. ch meine, auch ein Ber: 
legerwort jollte ein Mannedwort fein. Aber willen möchte id — natürlih nur 
der Theorie zuliebe, anderd als der Patriarch in Leifingd Nathan —, ob eine 
jolhe Ankündigung und ihre Nichterfüllung irgendwelche rechtlichen Folgen haben 
fönnte, wie fie juriftifch zu beurteilen wäre. Fällt fie am Ende jet unter das 
Geſetz vom unlautern Wettbewerb? 

. Aber weiter. Im demjelben Zuſammenhang erhob id) eine weitere Beſchwerde 
gegen denjelben Verlag, auf die mir der Eigentümer ebenjalld eine abweijende Antwort 
bat zu teil werden lafjen, nämlich über die Art und Weife, wie er feine Auflagen 
bezeichnet. Bon einen Werke A erſchien in diejer akademiſchen Verlagsbuchhandlung 
die „zweite, neu bearbeitete Auflage” 1882, die „britte und vierte, neu bearbeitete 
Auflage“ 1888, die „fünfte, neu bearbeitete Auflage” 1892, die „ſechſte und 
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ſiebente, verbeſſerte Auflage“ 1894. Bon einem andern Werte B erjchien die erſte 
Auflage 1891, die zweite 1892, die „dritte und vierte, völlig neu gearbeitete 
Auflage“ 1896. Im Vorwort der fünften Auflage der erjten Arbeit war wörtlich 
zu lefen: „der biöherige Erfolg Hat ed möglich gemacht, daß fie von einer Auf— 
lage zur andern verbefjert werden konnte.“ Ebenſo heißt es in den bon ber 
Verlagshandlung ausgegebnen, mir leider zur Zeit nicht mehr vorliegenden Pro- 
ivelten. 

Ih habe das als irreführend beanftandet. Denn in Wirklichkeit ift das Buch 
nit „von einer Auflage zur andern“ verbefjert worden, wenn „die zweite und 
dritte“ (umd nachher die fechite und fiebente) völlig gleichlautend jind. In feiner 
Ermiderung jucht der Verleger die Schuld auf den Berfaffer abzumwälzen, dem er 
nicht vorjchreiben könne, in „jeder neuen Auflage“ alle frühern Vorreden zum Abdrud 
zu bringen. Selbftverftändlich braucht der Verfafjer und unwillkürlich hier aud) der 
Verleger dad Wort Auflage in dem hergebrachten Sinne von Bearbeitung, auf dem 
Titel der Verleger in dem ihm vorteilhaften Sinne. Thatjächlich ift dieſe ganze Bezeich— 
nungöweije vom Verleger eingeführt; daß verrät er gelegentlich in einer Anmerkung 
durch das Gejtändnis, dem Verfaſſer eined Buches C, daS zu derjelben Sammlung wie 
dad Buch B gehört, auf feinen Wunſch „leider“ — man achte auf diefes „leider“ — 
zugejtanden zu haben, daß fein in doppelter Stärke gedrudtes Buch nicht auch gleich 
auf dem Titel ald „erjte und zweite“ Auflage bezeichnet worden jei. Ich Hatte 
ertlärt, der Verleger gewinne durch dieſe Praxis einen doppelten Vorteil, den realen, 
den eine große Auflage ſofort bringe, und den idealstealen, den der Ruf raſch auf 
einander folgender Auflagen mit fich führe. 

Auch das beitreitet der Verleger. Bei einer Doppelauflage, jagt er, fallen 
die Herftellungsfoften für zwei Auflagen in ein und dasſelbe Betriebsjahr. Das 
ſei für dem Augenblid fein realer Vorteil für den Verleger, und thatjächlich verkaufe 
ih eine Boppelauflage in der Regel eher etwas langjamer ald zwei auf einander 
tolgende einfache Auflagen. Als ob das Publifum nicht auch etwas von der Her- 
tellung von Druckwerken verftünde! Wenn ich viertaufend Exemplare ftatt zwei— 
taujend durch die Maſchine laufen lafje, brauche ich natürlich) Doppelt jo viel Papier, 
eripare aber außer dem Drud alle weitern Kojten, namentlich die eines neuen Saßes, 
und das Papier ift gegenwärtig bei einem Drud das billigfte, der Satz — bei 
gelegrten Werlen und ihren Honoraren — daß teuerjte. Ja durch feine neue Be— 
zeichnung macht ſichs diejer Verleger jegt jo bequem, daß er beim Drud nicht einmal 
mehr das Titelblatt (und die Norm) zu ändern braucht, wie die, die biöher auch 
mehrere „Auflagen“ zugleich drudten, aber die erften taujend oder zweitaufend oder 
steujend Eremplare als erfte, die nächſten als zweite, die . folgenden ald dritte 
„Auflage“ bezeichneten, oder, was entſchieden befjer ift, daS Tauſend auf dem Titels 
blatt angaben. Daß er aber damit allen Benußern ded Werk den Unfinn und 
die Mühe zumutet, Auflagen zu zitiren, die es gar nicht giebt, bedenkt er nicht, 
oder vielmehr dieſe Rüdficht nimmt er faum auf die Gelehrten, die für ihn arbeiten 
— mon vergleiche jein Zugeftändniß! —, geichweige denn auf die, die feine Bücher 
Yaufen und benugen. Wie fol ich denn ſchreiben? „ES fteht noch in der dritten 
und vierten Auflage von B*"? das kann doch ein Lejer, der mit diejer neueften 
Mode noch nicht vertraut ift, nur fo verftehen, daß es in der dritten Auflage (vom 
Jahre x) und in der vierten (vom Jahre y) jo und jo heiße. Oder foll ich fchreiben: 
A Bat ſchon in der fechiten Auflage jene Verbefferung angebracht und noch in der 
hebenten Diefen Fehler ftehen laſſen? Das geht auch nicht, denn es giebt Feine 
„iehfte* und feine „fiebente“ ; aljo muß ich ſtets Gänſefüßchen jegen, um die vom 
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Verleger ſogenannte „dritte und vierte,“ „ſechſte und ſiebente“ Auflage zu bezeichne 
Will ich mir gar die bequeme Schreibung zu nutze machen — wer iſt der Un 
fannte, dem ihre Erfindung verdankt wird? die Gelehrten ſollten ihn rühm 
wie Klopſtock den Erfinder des Schlittſchuhs —, ich meine die Bezeichnung 
Auflagezahlen durch Potenzziffern, jo muß ich mich ſehr in acht nehmen, daß a 
der „dritten und vierten“ Auflage nicht die vierunddreißigſte werde oder auß 
„ſechſten und fiebenten“ gar die ficbenundfechzigite (A®7 ftatt A®?, B34 ftatt-B*t), 

Aber auch Hier ſchob der Verleger die Schuld auf die Berfaffer: Herr 2. 
jei es gewejen, der ihm den Wunſch unterbreitet habe, die „neue Auflage“ — aud) 
hier braucht der Verleger dad Wort im Sinne von Bearbeitung — in einer Höhe 
druden zu lafjen, die nach dem Verlagsvertrag die Bezeichnung als „Doppelauflage“ 
erheilcht hätte. Als ob ein Verſaſſer nicht volljtändig zufrieden wäre, wenn ihm 
der Verleger für das im doppelter Stärte gedrudte Wert dad doppelte Honorar 
zahlt, auch ohne auf dem Titel zu bemerken, daß es eine Doppelauflage ift! Und 
wenn er ed nur wenigſtens jo, als „Doppelauflage“ bezeichnet hätte, wie es manche 
Verleger von Schulbüchern thun: „Dritte (Doppel-)Auflage*! So höüßlich das ift, 
das Kind wäre wenigftend beim rechten Namen benannt. 

Die ganze Sache ſcheint Heinlih: aber principiis obsta! Ich hoffe, die Stimme 
der Grenzboten ijt kräftig genug, zu bewirken, daß Ddiefer Unfug — denn anders 
fann ich ed nicht bezeichnen — in der mwifjenfchaftlichen Litteratur nicht weiter ein 
reiße, daß fünftig fein Schriftfteller, der auf feine Würde etiwas Hält, feinen Namen‘ 
noch einmal dazu hergiebt, auf einer „xten und yten* Auflage zu prangen, daß 
fein Verleger mehr feinen Autoren eine jolhe Zumutung macht. Die Romanſchreiber 
und Romanverleger mögen es halten, wie fie wollen. Ebenjo wird wohl der Wunſch 
berechtigt jein, daß jeder Verleger, der etwas auf die Würde feines Gejchäfts hält, 
bei Subjtriptiondunternehmungen auch die Bedingungen wirklich einhält, die er bei 
Eröffnung der Subjkription ankündigt. Ic habe an den Werfen, um die es ſich 
bier handelt, eine folhe Freude, daß mid diefe Dinge um fo mehr jchmerzten, und 
nur weil das ſchwäbiſche Lofalblatt, dem ich meinen Schmerz andertraute, fofort 
nad der Erwiderung des Verlegers, ohne fie mir auch nur zur Kenntnis gebradt 
zu haben, die Verhandlungen für abgejchloffen erklärte, erlaubte ich mir die Hilfe 
der Örenzboten anzurufen. 


Ulm €. Iefile 


Drudfehler. Im vorigen Heft bitten wir in dem Aufjag „England in Ägypten“. ein 
paar Drudfehler zu berichtigen. S. 106 3. 29 fol es heißen: der Ägyptifchen Kaſſe, und 
S. 107 3. 3 das Heranftarfen der Mahdia. 


— Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig ER 
Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipgig » 
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Alle für di bie Grenzöoten beitiunmten Anffäge und Zufchriften wolle man an den Berleger 
ige ridgten (3. Grunow, Firma: Fr. Wil. Grunow, Rönigeftenke 20). 
Manuſtripte werben deutlid und fanber und ee 
vide mit breitem Rande erbeten. 
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. Das Derfiändnis für die Aufgaben der dentſchen Kriegsflotte in weiteften Kreifen, bei 
Adıng und an, zu weden, ift der ausgefprochene Zweck des nen vorliegenden Buches, und fein Anderer 
ift fo geeignet, wie Wislicenus, diefe Aufgabe zu löfen. Aus jeder Zeile, die wir lefen, fpridyt der 
feurige Wislicenus'ſche Geift; felne Begeifterung für die große Aufgabe der deutfchen Marine, fein 


“ unmwandelbares Dertrauen an die Weltmachtſtellung Deutfchlands offenbart fi überall. Da giebt es 


fein ängfilihes Abwägen, feine fenile Bedächtigkeit; ein friſches, fröhliches Draufgehen, energiihes 


Zugreifen und £uf am Kampf und am Angriff, diefe dem Derfaffer eignen Charakterzüge offenbaren 


fih aud in jeder Zeile, die er geſchrieben. Ganz im Einklang mit diefen zu Lage tretenden Eigen 


ſchaften fteht auch die Schreibweife. Knapp und Mar ift, bei meifterhafter Handhabung der Sprade, 
‚Alles ausgedrücdt und fräftige Züge treten uns in allen Schilderungen entgegen. Sicher hat Wislicenns 


den richtigen Ton gefunden, um bei Jungdeutſchland Begeiſterung für die Marine, Verſtändnis für 


ihre Aufgaben, und last but’not Teast Opferwilligkeit für dem Ausbau einer ftarfen deutfchen Flotte zu 


.. 


wecken. ... Eine wertoole Zugabe bilden die vom Marinemaler Willy Stöwer angefertigten vorzüglicen 


Bilder, de. ‚zur Erlänterung und Deranfhanlihung des Stoffes viel beitragen. Die —— des 
Buches iſt eine glänzende, dem bedeutenden und gediegenen Inhalte entſprechende.. (Banfa) 


Lepig Sr. Wilh.. Gi 





Rleinftaaterei und Sondergeift im Neichslande 
Don Emil Kühn 


m 28. Januar ift unjer Landesausjchuß wieder zufammengetreten. 

In der Regel dauert die Tagung zwei bis drei Monate, und aud) 
4 diesmal wird fie faum fürzer fein, obgleich dem Vernehmen nad) 

—4 2 der Beratungsftoff noch weniger umfangreich fein wird als jonft, 
ee denn der Landesausichuß arbeitet jehr langjam. 

Die regelmäßige und hauptjächliche Vorlage ift da8 Budget. Der Staats» 
haushalt eines jo Heinen Landes weift jedes Jahr nur eine beſchränkte Zahl 
von Veränderungen auf; von diejen find viele nur geringfügig oder formeller 
Art, nur wenige fchneiden ein und verlangen vertrauliche Beratung. So wäre 
ed denn natürlich) und recht, das Budget im ganzen Haufe vorzuberaten, 
zumal da der Landesausſchuß nicht ganz jechzig Mitglieder hat und deshalb, wie 
auch jein Name jagt, nichts al3 eine Kommijfion ift. In der vorjährigen Tagung 
it denn auch die Unzwedmäßigfeit des bis dahin herrjchenden Verfahrens, die 
verichiednen Budgettitel an vier Unterausfchüfje zu verteilen, zur Sprache ge: 
fommen; aber das Ergebnis war, daß noch ein fünfter hinzugefügt wurde. Diefe 
Art der Vereinfachung und Beichleunigung hat viel Heiterkeit erregt, die Sache 
it jedoch ernft. Der Landesausſchuß braucht doch nicht immer monatelang 
zu tagen, er follte ſelbſt das Beijpiel der Sparjamfeit geben. Zwanzig Mark 
Tagesdiäten (der höchſte Sag in Deutichland, obgleich das Gafthofsleben in 
Stragburg nicht gerade teuer ift) follten nicht länger gezahlt werden, ala 
nötig ift, und die Art, wie jahraus jahrein das Budget beraten und die 
Beratung in die Länge gezogen wird, ift nicht nur unnötig, fondern auch 
Ihädlich. 

Die Meinung, daß der Landesausjchuß zu lange tage, ift auch in Streifen 
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zu finden, die fonft geneigt find, in ihm die wirkliche Vertretung des Landes 
anzuerfennen. Gerade in diefen Kreifen wird die Meinung gern jo ausgebrüdt, 
daß der Landesausſchuß zu viel Diäten koſte. Meinesteild möchte ich die 
Frage offen laffen, ob ein beträchtlicher Teil der Abgeordneten durch die 
Diäten beftimmt wird, es wäre doch zu traurig; aber fehr ftarf, wenn auch 
nicht aus vollem Bewußtjein, wirkt ein andrer Beweggrund perjünlicher Art 
mit. Daß unjer Parlament ein Notabelnparlament ift, ift ficher, man mag 
mit dieſer Bezeichnung einen Vorwurf verbinden oder nicht; es giebt ja noch 
andre Notabeln, aber die Mitglieder des Landesausfchuffes find es alle, und in 
hervorragenden Maße. Die Herren gelten viel, wenn fie nicht tagen, und wenn 
fie tagen, noch mehr, einzeln und vereint; manchmal möchte man meinen, fie 
gälten alles. Wir haben auf diefe Weile außer dem natürlichen Wetter aud) 
politifches, die Jahreszeiten fallen feineswegs zujfammen. Dem Deutjchtum 
und rechter Verwaltung find die jchönften Jahreszeiten der Natur wenig 
günftig: wenn der Frühling naht, fommt der Landesausjchuß, wenn fich der 
Sommer neigt, der Beſuch aus Franfreih. Es widerjpräche aller Seelenkunde, 
wenn unjre Abgeordneten das für fie befte Wetter nicht möglichft lange zu genießen 
Neigung hätten und diefe Neigung bethätigten. Für die Verzettelung der Budget 
beratung in Kommiffionen jpricht freilich noc) weiteres mit. In der Kom: 
miffion ijt man mehr unter fich, die Auskünfte und Verheißungen fließen 
reichlicher, mancher führt das Wort, der im Plenum jchweigt. So werden 
die Plenarfigungen noch mehr als anderwärts zu Haupt: und Staatsaftionen 
für wenige. Ich möchte glauben, daß unjre Abgeordneten auch bejonderd von 
ihrer Vorliebe für die franzöfiihe Sprache zu den Kommiffionen hingezogen 
werden; in ihnen herrjcht dem Gefeg zumider noch immer der Gebrauch des 
Franzöſiſchen vor. 

Für die Regierung follten dieſe Triebfedern nicht gelten. Wenn fie nicht 
jelbft Vorberatung des Staatshaushalts im Plenum und ganz allgemein 
jchnellere Erledigung anregen will, jo fann fie es durch gleichgefinnte oder er: 
gebne Abgeordnete thun, und fie müßte es, ſchon um das Zujammentagen bes 
Landesausichuffes mit dem Reichstag auf den Ffürzeften Zeitraum zu be 
Ichränfen. Warum unterläßt fie es? Nicht aus Unkenntnis, denn die Negierung 
fennt die Schwächen des Landesausſchuſſes ſehr gut; das Lächeln der Über» 
legenheit ift in Elfaß-Lothringen häufiger ald das der Augurn in Rom, aber 
es reizt bei ung jehr vielerlei dazu, den Spruch: eine Hand wäjcht die andre, 
wahr zu machen, und die Urfachen, die den Landesausſchuß heben, heben aud) 
die rechtlich bejchränfte Stellung der Regierungsmitglieder. Sie tragen dazu 
bei, diefer Stellung minifteriellen Glanz zu verleihen. Staat3- und verwaltungs- 
rechtlich giebt e8 in Eljaß-Lothringen nur einen Minifter, das ift der Statt 
halter. Der Staatsjefretär hat zwar zum Teil die minijterielle Gegenzeichnung, 
ift aber nach jeinen ſonſtigen Zuftändigfeiten Unterjtaatsjefretär, und Die 
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Beamten, die den Titel Unterftaatsjefretär führen, find im preußiichen Sinne 
nur Minifterialdireftoren. Thatſächlich find fie Reſſortchefs, die Minijterial- 
abteilungen unabhängige Minifterien geworden und werden ed immer mehr. 
So liegt z. B. die jehr wichtige Attribution der Zentraljtellen, der entjcheidende- 
Borjchlag zu den Stellenbejegungen, in den Abteilungen; der Statthalter, 
deſſen Entjcheidung die Regel fein follte, trifft fie nur ausnahmsweije. Auch 
die meisten Generalverfügungen gehen von den Abteilungen aus. Das reizt dazu, 
fie häufiger zu erlaffen, als wenn fie in einer Hand wären, und fördert Büreau- 
fratismus und Vielregiererei. Namentlich in der Vertretung der Regierungs⸗ 
vorlage vor dem Landesausfchuß tritt die Stellung der Abteilungsvorftände 
leicht al3 die leitende hervor, da der Statthalter herkömmlicherweiſe an ben 
Verhandlungen nicht teilnimmt. Diejes Relief würde fich ſchon bei kurzen 
Tagungen abzeichnen, bei längern prägt ſichs jehr ftarf aus. Dergleichen hat 
jeder gern, es liegt in der menfchlichen Natur, man müßte fich Zwang anthun, 
fich diefen Genuß zu verfürzen. So werden nicht nur die Gejchäfte durch die 
langen Tagungen gejchädigt, dieſe find auch ein Zeichen und im verderblichen 
Kreislauf wieder Urjache Eleinftaatlicher Großmannsjudht. Das Neichsland ift 
in der That auf dem Sande der Kleinftaaterei aufgelaufen. 

Die Verhältniſſe haben fich jo entwidelt, e8 wird immer fchwerer, Die 
Richtung zu verändern, und in dieſer Richtung fchlieken fich die wirkenden 
Kräfte troß jonjtigen Auseinandergehens immer mehr zujammen. Der Landes: 
ausſchuß verfennt die Pflichten feiner als Spitze der Selbftverwaltung gedachten 
Stellung, aber das Mitherrichende jeiner Stellung fennt er ſehr wohl und 
zeigt e8 durch die Anjprüche, die er erhebt und durchſetzt, die auch von 
den einzelnen Mitgliedern auf den eignen Einfluß ausgedehnt werden. Diefe 
Gegenwart wiſſen alle Mitglieder zu ſchätzen, meift ohne bei ihrer Vorliebe für 
franzöfilches Wejen dem deutjchen Weſen und dem Neich etwas andres ala 
Abneigung und Abweifung zuzulehren. Das Beamtentum ift von einheitlichem 
Gepräge weit entjernt: zu den landsmannjchaftlichen Verjchiedenheiten gefellen 
ſich unnötige Spezialifirungen in Prüfung und Anftellung; der Adel rechten 
Amtsgefühls iſt ſchwächer vertreten al8 das Streben nach Rang und Ber: 
forgung. Aber jo groß die Gegenfäge find, den Zufluß von außen wollen 
doch alle verengern, friſches Blut wäre faft allen läftig, denn im Innern 
machen jich, wie nur in irgend einem Mittel- oder Kleinſtaat, Vetterjchaft und 
Gönnerjchaft geltend. Bei den Zentralbehörden müſſen fich die Erfcheinungen 
jteigern, und wenn jchwächliche Zugeftändnifje der Abteilungsvorftände an das 
Parlament häufig find, jo hört man, daß einzelnen Abgeordneten ihre Kom— 
mijfionsberichte von Minijterialräten gemacht werden. Auch an ber über: 
tragenden Stellung des Statthalter8 haben fich die Verhältnijfe ftärfer als die 
Menjchen erwiejen; das Beiſpiel des jegigen Reichskanzlers zeigt es. Er ift 
gewiß ein jehr Huger Mann und von gewöhnlicher Eitelfeit frei,. und doch hat 
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er fich von den drei Aufgaben, die das Statthalteramt vereinigt: als Ober— 
präfident, als Minifter und al® unmittelbarer Stellvertreter des Kaiſers thätig 
zu fein, je länger je mehr auf die legte, die höchſte und glänzendfte Aufgabe 
zurüdgezogen. Er war zuleßt nur noch der regierende Herr. Er hat den 
Herrn mit Maß und Gefchmad vorgeftellt, aber im der emtjcheidenden Frage 
doch nur vorgeftellt; die vitiöfe Entwidlung ift weiter gegangen. Um fie zu 
meiftern hätte er fehr viel Initiative aufwenden, alle drei Aufgaben zus 
fammenfaffen und jelbft verwalten müſſen. 

Das fünfundzwanzigjährige Ergebnis der Entwidlung befteht darin, daß 
Deutjchland um einen Klein» oder Mittelftaat reicher geworden ift, deſſen Be- 
völferung mit Neigung, wenn auch ohne Sehnjucht, an der franzöfiichen Ber: 
gangenheit hängt, und deſſen maßgebende Volksſchichten die franzöfiiche Tradition 
in Sprache, Sitte und Lebensführnng bewußt fortjegen. Alſo politischer Parti⸗ 
fularismns mit geiftigem und fozialem Separatismus, ein gefährlicher Kleinftaat. 
Das Feld» und Erfennungszeichen des Separatismus ift der Gebrauch der fran- 
zöfiichen Sprache. Wie die Alten fungen, fo zwitfchern die Jungen. Aber während 
die Alten die franzöfifche Zeit noch erlebt haben und ihre Liebe dafür zwar 
inniger ift, aber durch die Erinnerung an manchen jchon damals empfundnen 
Gegenſatz, durch Bedächtigkeit und Intereſſe in Schranten gehalten wird, ift in 
der Neigung der Jugend zu franzöfiichem Weſen nichts naives, ihre Neigung it 
durchaus gemacht und aufgebaufcht; als das Ergebnis geiftiger Mißklänge ilt 
fie jelbft mißtönend, und fie wird durch den Troß der Jugendjahre zum De: 
monjtriren gereizt. Auch dem feit der Einverleibung herangewachjenen Gejchlecht 
ift der Sinn für Erwerb und Machtverhältniffe eigen, aber während er bei 
den Alten die Grundlage deſſen ift, was man als Fügjamfeit und Ruheliebe 
preift und ausnußt, artet er bei den Jungen leicht zu Hab» und Ehrjucht aus. 
Ob fich diefe Eigenjchaften unjrer Staats: und Gefellichaftsordnung anpajjen 
oder die Zahl ihrer Gegner vermehren helfen, hängt von der Lebensſtellung 
ab, in die das Äußere Geſchick verjegt; innere Selbtbeitimmung wirft nicht 
mit, und feinesfalld eignet jich eine von jolchem Drang erfüllte, nicht ftrebende, 
jondern ftreberifche Jugend zur Stüße eines guten Regiments. Natürlich giebt 
ed Ausnahmen, und die Vielgeftaltigfeit des Lebens hemmt zum Glüd bie 
logifche Zufpigung einzelner Lebenserfcheinungen; aber unerfreulich iſt das 
Bild unfrer Jugend noch jedem ernten Beobachter erjchienen, es zeigt land» 
Ichaftliche Verſchärfungen der häßlichen Züge, die auch in den andern Teilen 
Deutjchlands wahrgenommen und beflagt werben. 

E3 ift ein fauler Friede, der in Elſaß-Lothringen herrſcht. Es wird er— 
zählt, ein General, der in unferm Lande jtand, habe auf die Frage des Kaijerd 
nach feiner Auffafjung der Sachlage nach einigem Zögern geantwortet: Majeftät, 
wenn mobil gemacht wird, find wir im Feindes Land. Diejes Urteil trifft den 
Nagel auf den Kopf. Unjre Freunde werden fich verfteden, unfre Feinde Mut 


Kleinftaaterei und Sondergeift im NReichslande 21 


— — u 


ws 


befommen, umd ihnen wird fich die Menge der Lauen zuwenden. Der im Fall 
der Mobilmachung eintretende Militärbefehl wird die nötigen Vorkehrungen 
zu treffen wilfen. Dazu gehört, daß manche, denen jegt großer Einfluß ges 
währt wird, fofort eingeftedt werden. Ich bin ficher, daß ich mit Diefer 
Meinung nicht vereinzelt ftehe. Krieg und Frieden! 

Damit ift nicht gejagt, dab nun im Frieden ein Vorſpiel des Kriegs, 
etwa mit Hilfe des Diktaturparagraphen, aufgeführt werden follte. Der Diktatur: 
paragraph mag wie biöher in der Schwebe bleiben, aber nad) fünfundzwanzig 
Jahren thut eine Scheidung von Freund und Feind not. Der Freund mag 
jprechen und jtimmen, wie er will, aber wenn er fpricht und ftimmt wie unfer 
Feind, dann ijt er auch. Das Gerede 3. B. von deutjcher Ungeduld und 
deutfchem Ehauvinismus fchlägt nicht nur der Wahrheit ins Geficht, es ift 
geradezu eine Liebedienerei bei unfern Feinden; wer fie treibt, hält es mit ihnen. 
Unjre Feinde — fie find alle befannt oben und unten — mögen geduldet werden, 
wenn fie fich ruhig verhalten und nicht beten; fehlen fie in dem einen oder 
andern, jo müſſen fie unjre Macht zu koſten befommen. Auch bei legalitem 
Verhalten haben wir Mittel dazu. Unſern Feinden gar noch Einfluß zu ge 
währen oder zu lajjen, wäre unverzeihliche Schwäche. Alles Gewelfche, in 
Vorten und Werfen, muß aufhören, wir verftehen es nun einmal nicht, wir 
wollen es uns nicht anquälen, um unfre Feinde zu mäſien. 

Aufhören wird damit allerdings auch die Beförderung der Unmwahrbeit, 
daß hier im Lande alles zum beften ftehe. Es ift nicht fo. Wir haben in 
dem fünfundzwanzigjährigen Zeitraum, der feit der Einverleibung verftrichen ift, 
feine Erfolge aufzuweilen. Was bejjer geworden ift, verdanken wir nur der 
Zeit, nicht unjrer Staatsfunft oder wahrem Wohlwollen. Unſer Wohlwollen 
war Bequemlichkeit und Schwäche, beftenfall3 von der Art, die die Thränen- 
drüfe jchont und bei Herzwunden falt bleibt. Unſre Staatskunft zumal hat 
immer mit Unterbilanz gearbeitet. Man mag auf die verjchiedenfte Weile 
regieren: fonjervativ oder liberal, mit dem Klerus oder gegen ihn, suaviter 
oder fortiter in modo, mit Nachficht gegen Leute, die wenig wert find, oder 
wie fonft: der Staatsmann kann bei Übernahme der Gefchäfte die Menjchen 
und Verhältnifje nicht auf einen Schlag anders machen, als fie find, und wen 
man braucht, dem muß man geben. Genug in fchlimmer Lage, wenn ber 
Staatsmann das Rechte will und fich jelbjt rein hält. Nur eine Art zu 
regieren ijt überall und zu allen Zeiten verwerflich und wirkungslos, das ijt 
die, wobei man fich regelmäßig ſelbſt zur Seite drüdt, feinen Willen und feine 
Bebürfniffe zurücdjegt, darauf verzichtet, Eindrud zu machen. Das ift die 
Politik, die wir hier im Lande befolgt haben. Noch jetzt ift es fo, als wenn 
wir jeden Tag um PVerzeihung bäten, daß wir Eljaß-Lothringen anneftirt 
haben. Noch immer klingt auch durch unfre Reden und unjer ganzes Ver: 
halten durch, die Leute follten doch vernünftig fein, wir meinten es gut, wir 
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wollten ihnen ja nichts thun, fie jollten es nach) Wunfch haben, für ihre Wunden 
wollten wir Doktor, Apothefer und an Schmerzensgeld bezahlen, jo viel wie 
fie nur wollten, aber fie müßten nicht nur aufhören zu proteftiren, jie müßten 
auch bei Gelegenheit ihre Zufriedenheit bezeugen durch Fahnen, Schärpen, 
Hurrafchreien, jonft könnten fie thun und laffen, wozu fie Luft hätten. Wenn 
man Franzojen oder Französlingen jo fommt, jo kann man ficher jein, daß 
fie alles nehmen und noch alles mögliche dazu fordern, jeden Tag mehr, und 
dabei immer wehleidigere Gefichter machen. Es rentirt fi. Verſprechungen 
geben fie nicht, dazu find fie zu ſchlau, umd ftillichweigende Zujagen deuten 
fie, wie fie wollen. Unter einander lachen jie über ung, und die Schmeichel- 
namen, mit denen fie dabei unfre Klugheit bedenken, will ich lieber verjchweigen. 
Öffentlich legen fie die Gefichter in ernfte, traurig refignirte Falten und nennen 
uns ungeduldig und chauvinijtiich. 

Zweierlei fürchten fie: unjre höhere Kraft und unjern reinern Willen. 
Wir find wirklich das männliche Boll. Was brauchen wir denn ihren Bei— 
fall, ihre Zuftimmung, ein freundliches Lächeln? Was verjchlägt es, ob fie 
zu unfern Feſten Bahnen heraushängen oder nicht? Was fommt babei 
heraus? So etwas beachtet man, man merkt ſichs, bei Gelegenheit kann man 
wie halb verloren darauf anfpielen, aber Ärger und unmittelbaren Vorhalt ver: 
meidet man, die wirfen weniger und geben Blößen. Das Proteftiren und Demon— 
ftriren follen fie wohl bleiben lajfen. Dieje fremdgenannten Dinge find unjerm 
Weſen auch fremde Sachen; lafjen fie jich dennoch dergleichen oder andre Auss 
ländereien beifommen, jo wird ed an einer deutjchen Antwort nicht fehlen. Aber 
fonft wollen wir fie ihre Wege gehen laſſen, am mwenigjten ihnen nacjlaufen; 
fie brauchen ung, nicht wir fie, fie müfjen ung fommen. Der Landesausſchuß 
z. B. braucht uns jehr, feine Wurzel im Volk ift ſchwach; es ift nicht fchwer, 
ihn in anjtändige Abhängigkeit zu bringen. Wllerdings, die Gefegmacherei 
müffen wir aufgeben, aber die ift fchädlich genug, und dann werden wir auch 
auf andre „Erfolge“ verzichten müjjen. So auf den, den wir erlebt haben, 
ala der Pfarrer und Neichstagsabgeordnete Gerber zu einem franzöfifchen 
Sournaliften fagte, Elſaß-Lothringen fei jet an Deutjchland gefchmiedet. Ein 
Mikverftändnis legte ihm die Worte in den Mund, er wolle nicht mehr von 
Deutichland losfommen, und daraus wurde das größte Weſen gemacht, als 
wenn nun alles erreicht wäre. Wenn wir derartige Nichtigfeiten und Uns 
ziemlichfeiten ein für allemal aufgeben, heben wir nicht nur wieder unſre 
Würde, wir fönnen unjre Kraft auch auf wirkliche Aufgaben verwenden. Da 
bat 3. B. derjelbe Herr Gerber bemerkt, jeit der Einverleibung jei die Wohl: 
habenheit auf dem Lande geringer geworden, nur in den Städten habe der 
Neichtum zugenommen. In Frankreich ifts ja auch jo, wohl überall, aber 
richtig ijt es und auch traurig. Mit Verwaltungsmaßregeln allein wird da 
nicht zu helfen fein, aber gegen die Schmaroer, die am Bauer fangen, können 
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Juſtiz und Verwaltung vereint recht viel thun. Das ift doc) einige Hilfe. 
Haben wir fie geleiftet? 

Gerade in dem, worin wir mäßig fein und die Leute an uns heran- 
fommen laſſen follten, find wir unerfättlih und loden fie an. Um von einem 
Mann, den wir erjt notabel gemacht haben, ein paar Worte oder einige Schein- 
werfe zu erhalten, die wie Anerkennung gedeutet werden fönnen, mit Biegen 
oder Brechen, geben wir ihm wirkliche Macht in die Hand. Er benußt fie 
vor allem dazu, feine Gegner zu unterdrüden. Wie oft find das Leute, denen 
wir gegen ihn helfen jollten, Schwache oder Hilfsbedürftige oder jolche, die 
ſich wirklich) von Herzen zu uns halten möchten! Iſt erft der große Hans 
fertig, dann wird er gegen uns falt, jpielt den Cato oder was ſonſt nach 
feinem Temperament für eine Rolle, für uns ift er nicht mehr zu haben. Er 
fehrt fogar feine Macht gegen uns, und wir müfjen es uns gefallen laſſen und 
mit ihm rechnen, denn unfern Irrtum einzugejtehen und die Folgerungen zu 
ziehen, haben wir zu viel Eigenliebe und find wir zu ſchwach. Aus vielen 
Fällen wird auch eine Kette, die ſchwerer zu ducchbrechen ift. 

Das und ähnliches hat unfre Unterwerfung unter die Notabeln und ihre 
Vertretungen, den Landesausſchuß mit jeinen Lofaltrabanten, zur Folge gehabt. 
Sie herrjchen mit und über uns, gerade wie die Kirche in unfrer Staatsſchule 
bericht. Im den Vertretungen haben wir jogar faum den formellen Ober: 
befehl behalten, während wir in ihmen nicht geringere lagen über fchlechte Be- 
handlung zu hören befommen. Die Kirche fündigt nur in ihren Dienern, aus 
der Schufe dürfen wir fie nicht entfernen; ihre Taktik, daß fie jede Hilfe 
annimmt, von welchem Geifte fie auch eingegeben fein möge, und daß fie nie 
dankt, jondern immer weiter fordert, mahnt uns nur daran, daß auch wir das 
do ut des nicht vergeljen dürfen. Das do ut des gehört einesteild zum 
unentbehrlichen Handwerkszeug des Volitifers und zum Kunftgerät des Staats— 
manns, es enthält auch eine ethische Mahnung, es heißt ja weiterhin do ut 
facias. Bei den Notabeln brauchen wir nicht dieſelben Rüdfichten zu nehmen 
wie bei der Kirche, wir fönnen ihnen geradeswegs an den Leib. Sie gelten nur, 
weil wir fie gelten lajfen. Daß fich die Verhältniffe nach fünfundzwanzig 
Jahren geſetzt haben, fordert ung mit verſtärktem Nachdrud auf, die Notabeln 
nad) ihrem Wert für ung und für das Gemeinwohl zu fichten und uns den Reſt 
nicht wieder über den Kopf wachjen zu laſſen. Wenn wir den Landesausſchuß 
mit Vorlagen auf halbe Nation jegen und die richtige Beratung des Budgets 
verlangen, wird das rechte Verhältnis eingeleitet fein, und der Landesausſchuß 
fann jich für manches recht brauchbar erweifen. Gewiſſe Geifteseigenfchaften 
find ja im ihm nicht reichlich vertreten oder haben mehr franzöfijches als 
deutiches Gepräge, aber es findet fich in ihm viel gefunder Menjchenverjtand 
und.ein beſondres Verftändnis für die wirklichen Machtverhältniffe. Auch an 
gutem Willen kann e8 bei vielen Mitgliedern nicht fehlen; dieſer Teil ift jet 
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unfrei, durch feine und unjre Schuld. Der gute Wille wird mehr zum Vor: 
jchein fommen, wenn die Arbeiten in der Regel, der Kleinen Mitgliederzahl 
entjprechend, im Plenum erledigt werden, und die Situngen den Charalter 
von Haupt und Staatsaktionen verlieren. Ich muß dieſe Bezeichnung wieder: 
holen, obgleich das oratorische Ergebnis nicht glänzend iſt. 


HELFEN 
NIEREN 





u Fa 


Der Ausftand als Waffe im Lohnfampf 


Jer Gedanke, daß die Höhe der Löhne im wefentlichen von der 
DOrganijation der Arbeiter abhänge, und daß der bejondre Fall 
S | diejer Organifation, der Ausftand, die wuchtigjte Waffe im Lohus 
* fampfe ſei, iſt noch ſehr jung. John Stuart Mill in feinen 

leuten Lebensjahren iſt fein Vater. Wer an die Siegeskraft der 
Wahrheit glaubt, der kann wohl aus dem Siegeslauf, den diefer Gedanke 
durch das gejamte joziale Denken der Gegenwart angetreten bat, auf jeine 
Wahrheit jchließen. Millionen und aber Millionen gebildeter und ungebildeter 
Menſchen glauben an ihn, und für zahlreiche „führende“ Volfswirtjchafter 
gehört er zu den Grundthatjachen der wirtichaftlichen Weltanjchauung der 
Neuzeit. Der Ausjtand ift „das“ Ereignis in der Entwidlung der Beziehungen 
von Arbeitgebern und Arbeitern, und häufig genug ein Ereignis, das, 
wie der Hamburger Streif, alle Gebildeten interejjirt. Wer aber andrerjeits 
an die Siegeskraft einer Fräftigen Agitation glaubt und ihr namentlich dann 
große Erfolge verheißt, wenn der Boden für die verfochtnen Gedanken gut 
bereitet iſt, der darf fich vielleicht Diefer ganzen wirtjchaftlichen Vorſtellungs— 
gruppe etwas Fühler gegenüberjtellen und fich einmal fragen, ob fie fich denn 
mit den jonjt für ausgemacht geltenden Grundvorausjegungen wirtjchaftlichen 
Denkens in Einklang bringen lafjen. 

Als in der NReichstagsfigung vom 12. Dezember der Staatsſekretär von 
Bötticher die Bemerkung fallen ließ, daß die Streils gegen die Interefjen der 
Arbeiter jeien, gab es „Lärm bei den Sozialdemokraten,“ und doch bedarf es 
nur geringer wirtjchaftlicher Bildung, um einzujehen, daß der Streik mindejtens 
eine zweijchneidige Waffe ift, die, ſelbſt wenn die Ausftändiichen ſchließlich 
mit ihren Forderungen durchdringen, ihmen jelbjt auf die Dauer und ber 
Arbeiterjchaft im allgemeinen für längere Zeit mehr Schaden zufügt als 
Nutzen bringt. 
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Faſt immer entjteht ein Streit dadurch, daß eine höhere Lohnforderung 
nicht bewilligt wird. Die Fälle, wo ihn andre Gründe jchaffen, find Aus: 
nahmen. Was ijt nun der woirtichaftlihe Grund für niedere Löhne? Der 
Arbeiter fieht ihn in den Blutjaugerneigungen, die er dem Stapitaliiten oder 
doc dem „Stapital“ zujchreibt, und doch liegt er viel mehr in dem Mangel 
an Kapital als in dem Sapital. Iſt wenig Nachfrage nach Arbeitsfräften da 
und viel Angebot, jo jind die Löhne niedrig; iſt es umgefehrt, jo find fie 
hoch. Wenn, wie ja im allgemeinen anzunehmen ijt, die Arbeiter gegen eine 
Beichränfung der Arbeiterzahl find, gleichviel wie fie hervorgerufen werden 
joll, jo bleibt, um die Löhne zu fteigern, nur der Weg übrig, das vorhandne 
Kapital nach Möglichkeit zu mehren. Denn ijt viel Kapital da, jo jucht auch 
viel Kapital Anlage auf dem Arbeitsmarkt, es werden viel Arbeiter gebraucht, 
da die vorhanden Betriebe erweitert und neue gegründet werden. Es ijt 
jeltfam, daß die Arbeiterfchaft feines Landes dieſen Zufammenhang zwijchen 
ihren Iuterefjen und denen des Kapitals einjieht, jondern das Kapital für 
ihren Feind hält. Das ift nur möglich, weil der Neid auf die behaglichen 
Verhältnifje der wohlhabenden Klaſſen mindejtens in demfelben Maße die 
Iriebfeder der jozialen Bewegung ijt wie der Wunjch nach Bejjerung der 
eignen Lage. 

Daß jeder Streif das Kapital ſchädigt, braucht wohl nicht bewiejen zu 
werden. In der That bauen ja die Theoretifer, die wohl willen, daß nur 
wirflicher Arbeitermangel die Löhne in die Höhe treiben kann, darauf die 
Wirfung des Streits auf die Arbeitgeber. Um große Verluſte zu vermeiden, 
bequemt jich der Unternehmer jogar jchließlich dazu, einen höhern Lohn zu 
zahlen, als dem Konfurrenzwert der Arbeit zukommt. Aber dieſe Berechnung 
it falſch. Denn die durch einen einmaligen Streik entjtehenden Verlufte mögen 
noch jo groß fein; der dauernde Verluft, dem der Arbeitgeber durch die 
Zahlung von Löhnen über den Konfurrenzwert der Arbeit hinaus erleidet, 
muß, da er fich Woche für Woche wiederholt, doch jchlieglich der größere 
werden. Und wo ſich Arbeitgeber trogdem fügen, da werden fie eben ruinirt. 
Sp haben die hohen Löhne der Spigenweber in Nottingham die Spitzen— 
weberei nach Schottland getrieben, und die hohen Löhne der Schiffbauer an 
der Themje den Schiffbau nad) der Clyde; dadurch find jedesmal taujende 
von tüchtigen Arbeitern brotlos geworden. Aber auch wo die Verlujte der 
Unternehmer nicht jo bedeutend find, drüden jie auf die Arbeitslöhne. Um 
fonfurrenzfähig zu bleiben, müſſen ſich die Unternehmer mit einem fleinern 
Unternehmergewinn begnügen. Und da das Stapital befanntlic) mit Vorliebe 
die Induſtriezweige verläßt, in denen der Unternehmergewinn am kleinſten ift, 
jo ſinkt audy in diefem Fall die Nachfrage nach Arbeitern dieſes bejondern 
Gebietes, und das drüdt auf die Löhne. Dabei joll nicht geleugnet werden, 
daß Streifl3 immer weniger gefährlich für die Unternehmer werden, je 
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häufiger fie mit der Zeit vorfommen. Die erjten großen Ausjtände haben, 
namentlich wo fie plöglich eintraten und in eine Zeit fielen, die für ben 
Arbeitgeber reich) an Aufträgen war, den Unternehmern oft riefigen Schaden 
zugefügt, da fie Stonventionaljtrafen zahlen mußten, oder ihnen die verjpätete 
Arbeit gar nicht oder nur zu herabgejegtem Preife von den Bejtellern ab- 
genommen wurde. Dem hat man jeitdem vorgebeugt. Im die meijten größern 
Lieferungsverträge wird jet neben andern Klauſeln auch die Klauſel auf 
genommen, daß der Ausbruch eines Streiks den Fabrikanten von der Liefe— 
rungspflicht entbinden folle, gerade wie Lebensverjicherungsgejellichaften ihre 
Verpflihtung ausdrüdlich für den Kriegsfall aufheben. Zahlreiche „Werte“ 
gehen jchon Heute feine andern Verträge mehr ein. Dann bleibt nur der 
Berluft an Kapitalzins und Unternehmergewinn für die Zeit, wo die Mafchinen 
jtillftehen. In NAuftralien jollen in Streiffällen die Fabrikanten Heute die 
Fabrik jchliegen, ihren Beamten acht Wochen Urlaub geben und jelbjt die Zeit 
zu einer Erholungsreife benugen. Auf diefe Weife — daß vertragsmäßig alle 
Urlaube in die Streifzeit gelegt werden fünnen — werden die Koſten nicht 
unbeträchtlich verringert. Wo aber, was nirgends ganz zu vermeiden jein 
wird, doch noch Verluſte entjtehen, da müſſen ſich die Unternehmer in der 
Beit, wo gearbeitet wird, dafür jchadlos Halten, und fünftig wird es ver 
mutlich zu einem geordneten Koftenanjchlag für jedes Gejchäftsjahr gehören, 
auf Verluft durch Ausjtände zu rechnen. Dadurch muß aber Kapital gebunden 
werden, das nun nicht in Erweiterungen zum Ausdrud fommen fanı, ja jogar 
zu Einfchränfungen der Arbeiterzahl führen muß, und dadurch wieder zu Über 
ſchuß an Arbeitskräften, dem Hauptgrund niedriger Löhne. 

Aber noc in andrer Beziehung führen Ausjtände zu demjelben Ergebnis. 
Es hat bisher — vielleicht abgejehen von Australien, wo die Bevölferung jehr 
dünn iſt — noch feinen Ausjtand gegeben, der nicht nur alle Angehörigen 
eines bejtimmten Indujtriezweigs, jondern auch alle in Ausftandszeiten möglicher: 
weile verwendbaren Kräfte aus ähnlichen Arbeitsziweigen umfaßt hätte. So: 
lange das jo jein wird, werden auch beim Ausbruch eines Streifs aus allen 
nahejtehenden Arbeitsfächern Erfagfräfte heranjtrömen, was, wie der Hamburger 
Hafenarbeiterjtreif gezeigt hat, den Ausjtändigen jehr verhängnisvoll werden 
fan. Selbjt wenn der Streik „fiegreich“ ift, d. h. wenn nach einer längern 
oder fürzern Arbeitsunterbrechung die Arbeitgeber die Lohnerhöhung bewilligen, 
ift damit noch nicht die Nüdfehr zu den frühern Verhältniffen gewonnen, 
jondern in dem Hugenblid, wo die Ausjtändifchen die Arbeit wieder aufnehmen, 
bejteht ein Überfhuß an Arbeitskräften wie nie zuvor. Denn die „Streik: 
brecher,“ die inzwilchen in größerer oder Hleinerer Anzahl in dem von dem 
Ausjtand betroffnen Gebiete gearbeitet haben, find doch auch da. Damit ift 
aber wieder eim gewichtiger Grund für eine LZohnverringerung jtatt für eine 
Lohnfteigerung gegeben. Der Streik wirft aljo nicht nur dadurch jchädlich für 
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die Arbeiter, daß er das der Induſtrie zu Gebote ftehende Kapital ſchwächt, 
iondern auch dadurch, daß er in ganz unbejonnener Weife von örtlichen und 
jahlichen Nachbargebieten Arbeiter anlodt, die fonft nie daran gedacht hätten, 
ih auf dem neuen Felde zu verjuchen, mun aber, nachdem fie einmal über: 
getreten find, dableiben und jo die Zahl der auf diefem Gebiete thätigen 
Arbeitskräfte dauernd vermehren. Damit ift aber wieder die Haupturfache 
für niedrige Löhne gegeben. 

Der Punkt, gegen deifen Anerkennung fich die Arbeiter am ſtärkſten 
fträuben, ift der, daß auch die menschliche Arbeit eine Ware ift, deren Preis 
ih nach Angebot und Nachfrage bemißt. Hoffentlich) haben fie für dieſes 
Sträuben in Zukunft nicht allzufehr zu büßen. 

Aber wenn auch nach Beendigung eines Ausftandes die Lage für Die 
Arbeiter weniger günftig ift als vor feinem Beginn, fo entjteht doch wohl 
wenigitens während des Ausjtandes, der ja das Angebot von Arbeitskräften 
itarf vermindert, eine günftige Zage für fie? Nun, diefe günftige Lage unter: 
Iheidet fich zumächft in einem wichtigen Punkte von der, die ein natürlicher 
Mangel an leiftungsfähigen Arbeitskräften erzeugt. Während nämlich bei 
einem folchen natürlichen Mangel alle in Arbeit befindlichen Arbeiter eine 
Sohniteigerung erfahren, und durch das Steigen ihrer Löhne andre angelodt 
werden, fich derjelben Bejchäftigung zuzumenden, jo zieht zwar ein Streif eben- 
ſalls andre Arbeitskräfte nach dem Beichäftigungszweig, in dem er jtattfindet; 
aber die in ihm regelmäßig arbeitenden Leute erfahren nicht nur feine Lohn: 
jteigerung, fondern fie beziehen überhaupt feinen Lohn, höchſtens Unterjtügungen 
aus der Ausſtandskaſſe. Aber das ift vielleicht nur etwas Äußerliches. Was 
würde man aber wohl von ein paar Kaufleuten eines bejtimmten Zweiges 
jagen, die erklärten (obwohl jie zehnmal foviel Konkurrenten haben, als ihre 
Zahl beträgt), fie würden auf unbeftimmte Zeit hinaus nicht? mehr verfaufen, 
bis die von ihnen vertretenen Artikel einen gewiſſen Preis erreicht hätten? 
Und dabei wüßte überdied noch jedermann, daß fie im nicht zu langer Zeit, 
kien e3 nun Wochen oder Monate, durch die Not gezwungen fein würden, 
doch zu verkaufen? Würde ihr Verhalten irgend welchen Einfluß auf den 
Preis des fraglichen Artikels ausüben? Gewiß würden alle Aufträge an ihre 
Konkurrenten gehen, und deren Gejchäft würde dadurch zu doppelter Blüte 
gelangen. Selbjt wenn alle Händler diejes Zweigs einen Ring bildeten und 
den Gejamtverlauf des Artifel3 einftellten, jo würde doch, wenn jedermann 
wüßte, dab die Not fie bald zum PVerfauf zwingen müffe, die Sache auf 
niemand irgend welchen Eindrud machen. Die furze Zeit würde man ſich 
‘eben jo behelfen. Beträfe die Sache aber 3. B. Kohlen oder Lebensmittel, jo 
würde fich die Gejellichaft gewaltfam erheben und den betreffenden ihren Beſitz 
einfach entreißen. Und das wäre nur die gerechte Strafe für den Mißbrauch 
eines Monopols. Und da follte bei einem Ausftand von Arbeitern die Sache 
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wejentlich anders liegen, weil hier da8 Mitleid der Beſitzenden, ohne das heute 
fein größerer Ausſtand beftehen fann, zunächſt mit ins Spiel fommt? Der 
Hamburger Ausſtand hat gelehrt, daß es damit oft ganz unerwartet raſch zu 
Ende gehen fann. 

Der Hamburger Streik hat aber noch etwas gelehrt, und das ift, dab 
das wirfjamfte Mittel zur Bekämpfung eines Streifs die möglichjt rafche und 
ausgiebige Heranziehung von Erjaßfräften ift, in der die Hamburger Reeder 
beit gutem Willen noch viel mehr hätten leiften fünnen. Bei einem fünftigen 
Streif, namentlich wenn er in den Winter fällt, wo ja nad) der leiten Arbeits: 
lojenzählung die Unzahl der Arbeitslojen beträchtlich größer ift al3 im Sommer, 
iſt e8 nicht ausgejchloffen, daß die Arbeiter eine® Tags, wenn fie fich ent: 
jchließen, die Arbeit wieder aufzunehmen, alle ihre Stellen bejegt finden, und 
fein einziger von ihnen in Arbeit genommen wird, ja daß man ihnen erklärt: 
„Wie jollten wir dazu fommen, euch wieder in Dienst zu nehmen, nachdem 
wir gejehen haben, daß ihr euch fein Gewiljen daraus macht, uns um Wil 
lionen zu fchädigen, um eure eignen Löhne über den Konkurrenzwert eurcr 
Arbeit emporzutreiben? Und wie follten wir die Arbeiter entlafjen, die uns 
beigejprungen find, als wir in einer Notlage waren?“ 

Somit wäre die Lage der in einem Streif unterlegnen und durch Erjat: 
leute aus ihren Stellungen verdrängten Arbeiter in jedem alle hoffnungslos? 
Solange man die Frage der perjönlichen Arbeitsleiftung außer Acht läßt, aller- 
dings. Mber zum Glüd für den Arbeiter darf man diefe Frage nicht außer 
Act lafjen. Man kann, ohne zu übertreiben, behaupten, daß die Arbeitsleiftung 
der Erjagmänner der der Streifenden niemals gleichwertig iſt. Selbſt bei 
Scauerleuten, die doch mit den in einem bejtimmten Fache ausgebildeten In: 
dujtricarbeitern ficherlich dDurchjchnittlich nicht auf einer Stufe ftehen, ift das nicht 
der Fall. Es gehört langjährige Übung und Erfahrung dazu, um all die fleinen 
Borteile des Lade: und Entladehandwerfs zu erlernen. Wo 3. B., wie in allen 
größern Häfen, die Kohlen waggonweije durch eine Art von Fludern oder breite 
Ninnen in das Schiff gefchüttet werden, da vermögen zwei gejchulte Arbeiter, die 
die Fluderthüren genau auf den Augenblid etwas mehr ſchließen oder öffnen, 
mindejtens jo viel zu leiften wie ſechs ungejchulte, die die Kohlen erſt an tote 
Stellen rollen lajjen, von denen fie mit Menfchenhand wieder entfernt werden 
müſſen. Man braucht ſich auch nur einmal früh zwifchen jechs und fieben 
Uhr an die Londoner Dods zu bemühen und den zur fichern und unfichern 
Hafenarbeit wandernden Leuten umd ihren Schidjalen am Dodeingang zuzu— 
jehen, um fich klar zu werden, welche Bedeutung die gejchulte tüchtige Arbeit 
beim Einladen und Ausladen hat. Die beiten paar hundert Arbeiter werden 
jedesmal jchon am Abend vorher für den folgenden Tag in Lohn genommen, 
und bei Mehrbedarf am nächjten Morgen verjtehen es die Aufjeher, die jo 
gut wie alle fich zur Arbeit meldenden Leute mit Namen kennen, ganz vor: 
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züglich, ſich die Tüchtigſten herauszuſuchen. Nach jeder kleinen Ausleſe, die 
ſo gehalten wird, ſieht der am Eingang auf Arbeit wartende Haufe zerlumpter, 
heruntergelommner, bleicher, abgemagerter aus; denn alle kräftigen Geſtalten 
werden ihm nach und nach entzogen. 

Nur auf Überlegenheit durch natürliche Befähigung, durch Übung, Er— 
fahrung und Umficht beruht die wirkliche Machtitellung der Arbeiter jedes 
Gewerkes, und je höher fie in diefen Dingen ftehen, je höher ihre Fähigkeiten 
und Leiftungen ausgebildet find, deſto größer ift ihre Unerfeglichkeit. Denn 
leiftungsfähigere Arbeit ift nach dem Lohnleiftungsgefege für die Unternehmer 
jelbit dann noch billiger als weniger leiftungsfähige, wenn fie einen ihrer 
Höhe entiprechenden höhern Lohn erhält. Nun gilt aber das Geje der Preis: 
beitimmung durch Angebot und Nachfrage nicht nur von der Arbeit im all: 
gemeinen, jondern auch von jeder Leiſtungsſtufe jeder Arbeit, wenn nur dieje 
Leiftungsftufe äußerlich marfirt ift, ſodaß fie fich ohne allzugroße Mühe wahr: 
nehmen läßt. Schon abjolut genommen und ohne Rüdficht auf das Verhältnis 
von Angebot und Nachfrage in einem bejtimmten Mugenblid ift die Arbeit des 
Arbeiter mit der Leiftungsfähigfeit a +3 mehr wert als die Arbeit des 
Arbeiterö mit der Leiftungsfähigfeit a+2. Und diefer Mehrwert, der für den 
Unternehmer nach dem Lohnleiftungsgefeg in ganz bedeutenden Erjparnifjen in 
Anlagefapitalzins und Betriebskoſten zum Ausdruck kommt, tritt nicht nur in 
einem entiprechend hohen Stonfurrenzwert der höhern Arbeit zu Tage, fondern 
wegen der Seltenheit aller höhern Arbeitsfähigfeit, die den Preis bei der durch 
unſte ununterbrochen fortjchreitende Technik immer mehr fteigenden Nachfrage 
nad; Arbeitskräften mit höchiter Leiftungsfähigfeit dauernd hinaufjchraubt, in 
einem noch jehr viel höhern Konkurrenzwert. Daher das Aufiteigen der oberften 
Xeiftungsschicht der gelernten Arbeiter in den Vereinigten Staaten, in Groß: 
brittannien und in Deutjchland zur Lebenshaltung des Heinen Bürgerftandes, 
eine der bedeutjamften fozialen Auslejevorgänge der Gegenwart. Hier liegen 
die Wurzeln der Kraft der Arbeiterbewegung, und hier liegt der Grund für 
die Erfolge der englischen Gewerfvereine und zugleich der Hauptunterjchied 
zwiichen ihnen und der deutfchen Arbeiterbewegung. Statt fich nach Art der 
deutichen Sozialdemokratie zu möglichit großen Maffen zujammenzuballen, 
haben fich Die englifchen Arbeiter nach Berufsfreifen und in Leiftungsichichten 
organifirt, und jede Gruppe hat fich bemüht, auch durch Mehrung der Leijtung 
auf der Lohnleiter emporzufteigen. Den Grund dazu hat man gelegt, indem 
man umtüchtige Leute, wie jie der deutjchen Sozialdemokratie zu taujfenden an 
den Rodichößen hängen, von der Organijation überhaupt ausfchloß, und den 
Hanptichritt hat man gethan, indem man für immer bejjere Ausbildung der 
Lehrlinge wie der erwachjenen Mitglieder forgte. Freilich Hat es auch nicht 
an Beitrebungen entgegengejeßgter Richtung gefehlt. Man hat verjucht, folchen, 
die nicht Gewerfvereingarbeiter find, die Beſchäftigung zu entziehen, die Zahl 
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der Lehrlinge und der Mitglieder künſtlich ohne Rückſicht auf die Leiſtung zu 
beſchränken; man hat ſozialiſtiſche Betriebe eingerichtet, Ausſtände organiſirt 
und ganze Induſtriezweige ruinirt und zur Auswanderung gezwungen. Aber 
merkwürdig oder auch nicht merkwürdig: die höchſten Löhne haben ſich dauernd 
die kleinſten Gewerkvereine erhalten, in deren Geſchichte ſo gut wie keine Aus— 
ſtände verzeichnet ſind. 





Die Ernennung der Mitglieder des Reichsgerichts 
Gegenbemerkungen 


Fan einem Aufſatze in Nr. 50 der vorjährigen Grenzboten erwartet 
Dr der hochverehrte, erfahrene Verfaſſer, Präfident Henrici, eine 
4 bedeutende Verminderung der nach ſeiner Anſicht bei der Aus— 
wahl der Mitglieder des Reichsgerichts vorgekommnen Mißgriffe, 
wenn feine Vorſchläge berückſichtigt werden, wonach 1. die Mit— 
wirkung der Landesjujtizverwaltungen aus einem „Borjchlagsrechte“ in bie 
Einreichung einer Lifte der für geeignet erachteten Staatsbeamten verwandelt 
werden, 2. der Staatsjekretär des Neichsjuftizamts die volle Verantwortung 
für den dem Bundesrat zu unterbreitenden Antrag übernehmen joll. Es it 
zu bezweifeln, ob dieſe Borjchläge ausführbar find und fonderlichen Erfolg 
verjprechen. 

Der Chef des Reichsjuftizamts fann die ihm angejonnene Verantwortung 
nicht übernehmen, formell nicht, weil er verfafjungsgemäß nur ein Organ des 
allein verantwortlichen NReichsfanzlers iſt; materiell nicht, weil ihm fein Amt 
feine Gelegenheit giebt, mit der Unzahl der zum Richteramt befähigten Männer 
in Deutjchland die nötige Fühlung zu gewinnen. Nicht einmal die Schriftjteller 
unter ihnen fann er jelbjtändig beurteilen. Auch wenn wir die volljte Urteils: 
fähigfeit unbedenklich zugeben, fehlt ihm doch, jelbjt mit Hilfe jeiner Räte, 
die Zeit, fich durch die Hochflut juriftischer Preßerzeugnifje, joweit als es 
zur Beurteilung nötig ift, durchzuarbeiten. Und dann würden wir nichts 
mehr bedauern, als wenn zum Maßſtabe für die Tüchtigfeit zum praftijchen 
Richter dienen jollte, was einer hat druden lajjen. Nur wenige Gottbegnadete 
fönnen neben voller Erfüllung ihrer Aıntspflichten wirklich gereifte Früchte 
ihrer Muße auf den Büchermarft bringen; mancher Hochbefähigte verzichtet 
darauf, weil ihm jein Gewiſſen verbietet, die nötige Zeit feinen Amtspflichten 
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zu entziehen. Der Chef der Reichsjuftizverwaltung bleibt aljo für feine Aus- 
wahl ſtets auf fremden Rat angewiejen, und da doc) gelegentliche Erfundigung 
bei guten Freunden mißlich und ungenügend ijt, jo bleiben als jeine einzigen 
Ratgeber die Landeszentralbehörden. Daß auch durch dieſe nicht umbedingte 
Gewähr geichaffen werden kann, verjteht ſich von jelbit; Schwächen des Er- 
fennens und Wollend mögen auch ihnen anhaften, wie den ihnen nachgeordneten 
Organen, auf die wieder fie fich verlajien müjjen. Insbejondre dürfte die 
Neigung, unbequeme Beamte „fortzuloben“ und „nach oben abzujtoßen“ noch 
nicht überall ganz verfchwunden fein; auch Zu: und Abneigungen aus Gründen, 
die mit der Fähigkeit der auszumwählenden Männer wenig zu thun haben, find 
hie und da erfennbar. Dieje allgemein menjchlichen Schwächen werden jtet3 
ertragen werden müjlen. 

Wird nun aber der Chef des Neichsjuftizamts durch die Landeszentral- 
itellen bejjer als bisher bedient werden, wenn ihre Nennungen nicht mehr die 
Bedeutung eines unter gewöhnlichen Umjtänden der Berüdjichtigung fichern 
Vorſchlags*) Haben jollen? Auch das ijt nicht wahrjcheinlich. Der Ges 
fahr, daß die Neigung, einen Mann fortzuloben, oder ein andres Sonder: 
interefje mitjpreche, wird dadurch nicht gejteuert. Dagegen muß befürchtet 
werden, daß Die Geneigtheit der Yandesregierungen zu wirklich geeigneten Bor: 
ſchlägen abnehmen wird, wenn diefe Vorjchläge an Bedeutung verlieren. Die 
Zandesregierungen haben ein jehr berechtigtes Interefie, zu willen, ob ihre Vor: 
ichläge Teidliche Ausficht auf Erfolg haben. Sie find fonjt in ihren eignen 
Verfügungen wegen der Beſetzung höherer Stellen beengt; fie müflen Wert 
darauf legen, ihren Beamten die Beförderung ans Neichsgericht ald An: 
erfennung hervorragender Leijtungen bieten zu fünnen, es fann ihnen aljo 
nicht gleichgiltig fein, wen die Reichsregierung aus der Lifte der „Tauglichen“ 
auswählen wird, und wann etwa die Borgeichlagnen an die Reihe fommen werden. 
Sie werden jich auch, jchon um die Neichsregierung nicht in die Lage zu 
bringen, ſich Körbe zu holen, irgendwie vergewiffern müfjen, ob die als taug— 
ich Anzupreifenden auch die Neigung haben, in das Neichsgericht einzutreten, 
und es würde nur zur Förderung eines bedenklichen Strebertums führen, wenn 
aus diejem Grunde die Beamten jchon lange voraus erführen, daß fie, wenn 
auch mit recht unfichern Ausfichten, für das Neichgericht vorgemerkt jeien. 
Weiter würde auf dem von Henrici vorgejchlagnen Wege die Aufgabe der 
Reichszentraljtelle über deren Kräfte erfchwert werden. Die Einzeljtaaten werden 
ficherlich nicht zu wenig Namen auf die Liſte bringen; jeder Einzeljtaat kann 
aber nur jeine tüchtigjten Jurijten nennen. Und wie joll dann die Reiche: 
zentralftelle aus diejen relativ Tüchtigften den abjolut Tüchtigften finden, wie 


*) Daß aud) jegt ein unbedingt zu beachtendes Vorſchlagsrecht nicht befteht, zeigt der von 
Henrici ©. 491 berichtete Vorfall. 
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ſoll fie entjcheiden, ob der von Baiern, der von Dlden:, Alten: oder Büdeburg 
genannte den Vorzug verdient? 

Ganz mit Unrecht jieht Henrict in der jegigen Praxis eine unberechtigte 
Konzeffion an den Bartifularismus. Das deutſche Volk ift nicht eine aus 
einem Teig gefnetete gleichartige Mafje, jede Lundichaft, in den größten Staaten 
ſogar jede Provinz hat einen guten Anjpruch darauf, im Reichsgericht Männer 
zu wifjen, die nicht nur ihr bejondres Recht, jondern auch, was für das volle 
Verjtändnis des Prozeßſtoffs oft ebenjo unentbehrlich, ihre bejondern Sitten 
und Lebensanfchauungen, ihre wirtichaftlichen, jelbjt ihre Eonfeffionellen Ber 
hältnijje kennen. Und aud) die genaue Kunde des purtifularen Rechts it, ob: 
gleich es nicht „revifibel“ ijt, dem Neichsgericht unentbehrlich, zum Verſtändnis 
der vorinjtanzlichen Entjcheidungen, wie für die richtige Grenzbejtimmung 
zwijchen „revifibelm“ und „nicht revifibelm* Recht. Das wird auch nad) 
der Einführung des bürgerlichen Gejegbuchs nicht anders fein; denn es läht 
ja für eine Menge der wichtigiten Materien das Sonderrecht und die Sonder: 
gejeggebung bejtehen, und in Jahren und ſelbſt Iahrzehnten nach jeiner 
Einführung wird ein großer, in den nächſten Jahren der größte Teil der 
Prozefie überhaupt noch nad) altem Recht entjchieden werden. 

Allen hervorgehobnen Rüdjichten kann das jegige „Vorſchlagsrecht“ mehr 
ald das von Henrici angeregte Lijtenverfahren gerecht werden. 

Die Beijpiele, mit denen Henrici für feine Meinung kämpft, beweijen wenig, 
joweit er die Männer, die er im Auge hat, für den minder Eingeweihten 
deutlich genug erkennbar macht. Daß bei einem Kandidaten der Irrfinn im 
Anzuge war, daß ein zweiter jich nach angejtelltem Verſuche in die Aufgaben 
oder die äußern Verhältnijje beim Neichsgericht nicht ſchicken konnte, war bei 
den Vorjchlägen ficher nicht vorauszufehen und würde bei einer bloßen Xijte 
der Tauglichen ebenjo vorfommen können. Als derjelbe Staat einen erkennbar 
Ungeeigneten vorjchlug, hat der Bundesrat von jeinem auch jet bejtehenden 
guten Necht Gebrauch gemacht und den Vorjchlag abgelehnt. Übrigens war 
der Staat, der joviel Mißgeſchick mit feinen Vorſchlägen hatte, das Königreich 
Sachſen. Nun ift aber diejer Staat, der heute, wenn wir nicht irren, vier 
Mitglieder, darunter einen PBräfidenten, im Neichsgericht hat, nad) Verhältnis 
der Zahl der von dort an das Meichögericht fommenden Nechtsjachen*) jehr 
bevorzugt, und dadurch wird ihm die Aufbringung geeigneter Kandidaten er: 
ichwert. Eine andre Erjchwerung liegt darin, daß es den meijtens nicht vor: 
wiegend auf die Bejoldung angewiejenen Mitgliedern des jächjiichen Ober: 
landesgerichts nicht verübelt werden fann, wenn fie wenig Neigung haben, das 
jonnige, vornehme Dresden mit — Leipzig zu vertaujchen. 

*) Das ganze ſächſiſche bürgerliche Geſetzbuch iſt dadurch zu „irreviſibelm“ Rechte ge 
worden, dak Sachſen, amfcheinend um dies zu erreichen, aus dem ganzen Königreiche einen 
Oberlandesgerichtöbezirf gebildet hat. 
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Was ſodann den von Preußen vorgeſchlagnen Reichsgerichtsrat Meyn 
angeht (der Herr iſt ſo deutlich bezeichnet, daß er wohl erlauben wird, ihn 
der Kürze halber beim Namen zu nennen), ſo muß Henrici ſelber zugeben, daß 
er ſchon jetzt zu beſſern Erwartungen für das Reichsgericht berechtigt, als ein 
andrer (welcher?), der nicht „Verwaltungsbeamter,“ ſondern lange genug höherer 
Iujtizbeamter gewejen war, und das — die Befähigung — iſt doch ſchließlich 
die Hauptjache, aber nicht, wo und wie fich der Dann die Befähigung er- 
worben hat. Wenn fich trogdem Henrici an Meyns Berufung jo jehr ftößt, 
daß er ihm eine volle Seite widmet, jo hätte er das Beifpiel vielleicht bejjer 
mit dem des einzigen von ihm namhaft gemachten NRintelen vertaufcht. Rintelen 
war, joviel befannt, in den fünfundzwanzig Jahren feit jeiner Ernennung zum 
Gerichtsaſſeſſor mit einer Unterbrechung von nur zwei Sahren, wo er als 
Kreisrichter (nicht einmal, wie Meyn, vier Jahre lang als Amtsrichter unter 
den neuen Juſtizgeſetzen) thätig war, „VBerwaltungsbeamter” gewejen, hatte 
größtenteils, wie Meyn, in Landesfulturjachen, in den legten Jahren in Forſt— 
jahen „VBerwendung gefunden,“ jtand aljo bei jeinem Eintritt ins Reichsgericht 
der Rechtöpflege der ordentlichen Gerichte weit ferner al$ Meyn. Auch feine 
Berufung joll, nach Zeitungsnotizen aus jener Zeit, „veritimmt“ und „beuns 
ruhige” haben, und nachdem er ein Jahrzehnt beim Neichsgericht geftanden 
bat, würde Henrici ja wohl auch an der Hand der mit ihm gemachten Er— 
fahrungen die Berechtigung der an eine folche Berufung fich fnüpfenden Be- 
fütchtungen haben zeigen können. Übrigens dürfte, was Meyn angeht, darauf 
aufmerfjam zu machen fein, daß das Oberverwaltungsgericht eine durch jeine 
vom Reichsgericht nicht jtet3 nach Gebühr beachtete Nechtiprechung bejonders 
hervorragende richterliche Behörde iſt, daß auch die etatsmäßigen Mitglieder 
der preußiichen Generalfommijjionen und des Ober-Landesfulturgericht3 richter: 
liche Beamte find, und daß nach ihrer Zuftändigfeit das Nechtögebiet, mit 
dem ſich dieſe Behörden zu bejchäftigen haben, jo umfafjend ijt, daß ihre 
Mitglieder — abgejehen von den auf anderm, als dem Nechtögebiete, von ihnen 
geforderten Kenntniſſen — höchſtens auf dem Gebiete des bejondern Prozeß— 
rechts jener Behörden, nicht aber auf dem des materiellen Rechts als „Spezia= 
liſten“ bezeichnet werden dürfen.*) Wir möchten deshalb aud) vermuten, daß, 
wenn die Berufung Meyns an Nintelens Stelle einem Wunfche des fünften 
Ziviljenat3 entjprochen haben jollte, dieſer Wunſch befjere Gründe gehabt 
haben werde, als den von Henrici als allein möglich angenommnen, daß man 
jemand habe haben wollen, auf den die Sachen des Ober-Landesfulturgerichts 
als „recht zeitraubende und unbequeme* hätte abgeladen werden können. 

Bis etwas befjeres gefunden wird, möge e8 aljo bei der bisherigen Art 


*) Übrigens find auch wirllihe „Spezialiften” in einer Reihe von Rechtödisziplinen dem 
Reichsgerichte geradezu unentbehrlich. 
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ber Mitwirkung der Landesregierungen bei der Stellenbeſetzung im Reichs— 
gericht bewenden. ‘Freilich werden fich die Regierungen vor den von Henrici 
angedeuteten Abweichungen von der vollen Objektivität zu hüten haben; dringend 
erwünscht ift e8 außerdem, daß fie, obwohl neben hervorragendem Wiſſen auch 
ausreichende praftiiche Bewährung der für das Reichsgericht VBorzujchlagenden 
unentbehrlich ift,*) doch den Kreis, aus dem fie ihre Wahl treffen, nicht gar 
zu eng ziehen, namentlich ihn nicht auf die Richter in höhern Stellungen und 
auf die Staatsanwaltſchaft bejchränfen. Auch der Verwaltungsdienft hat eine 
Anzahl von Ämtern, die hervorragende Rechtsfenntniffe erfordern und weiter: 
bilden, und es ift nur zu bedauern, dab noch fein Mitglied des Reichs— 
gericht3 aus der Rechtsanwaltjchaft gewählt worden ift. Die aus Ddiefer und 
aus den Gerichten erfter Inſtanz hervorgegangnen Mitglieder des Reichsober— 
handelsgerichts waren wahrlich nicht die weniger bedeutenden. Wir haben es 
auch nur als Gejchmadiofigfeit bezeichnen fünnen, als gegen den von einem 
Staat beabjichtigten Vorſchlag eines Landgerichtsrats, wie man vermutete, aus 
Reichsgerichtskreiſen jelbit, ein Sturm der Entrüftung durch die Zeitungsblätter 
ging, und es war befremdlich, daß jener Staat ſich dadurch einfchüchtern lieh 
und nunmehr feinen jüngfien oder einen der jüngften Oberlandesgerichtäräte 
vorjchlug. Ad absurdum geführt wurde die Idee, daß die Ernennung eines Land: 
gerichtsrats zum Mitgliede des Reichsgerichtd eine Herabwürdigung diejes Ge: 
richts jei, als bald darauf ein andrer Staat, unter deſſen wirklichen Oberlandes- 
gericht3räten niemand zum Reichsgerichtsrat geeignet oder geneigt befunden wurde, 
ein Mitglied eines Landgerichts zum Titular-Dberlandesgerichtsrat in partibus 
infidelium ernannte, lediglich um ihn demnächft unangefochten ana Reichsgericht 
bringen zu können. 

Faſt wichtiger als die Auswahl der zu ernennenden Mitglieder, die nie 
mals frei von jedem Riſiko fein wird, jcheint es aber, daß die Reichsregierung 
ernjtlid; darauf bedacht fei, dem Neichsgericht jeine alterfahrnen und in ber 
Probe bewährten Mitglieder jo lange zu erhalten, als es ihre Geiftes- und 
Körperfräfte erlauben. Wenn das mit großer Beftimmtheit aufgetretene und 
ohne Widerjpruch gebliebne Gerücht zutreffen jollte, Daß an maßgebender Stelle 
beſchloſſen jei, niemanden zum Senatspräfidenten beim Neichsgericht zu be 
fördern, der das jünfundjechzigite Lebensjahr überjchritten Habe, jo würde fich 
daraus die auffallend große Zahl von NRüdtritten hervorragender älterer Räte 
im Lauf des legten Jahres zum großen Teil erflären. Gewiß fann ein zu 
hohes Alter ein Hindernis der Ernennung zum Senatspräfidenten fein; dafür 


*) Mie Henrici über diefen Punkt denft, ift nicht ganz Mar. Er wünſcht nicht, daß be: 
ſonders hervorragende Kräfte beim Reichsgericht erft zugeführt werben, nachdem die Jahre ihrer 
beiten Kraft vorüber find, er mill fogar bei foldhen, bie zu großen Erwartungen berechtigen, 
auf Anciennität gar nit fehen, aber vier Jahre als Amtsrichter fcheinen ihm doch nicht zu 
genügen. 
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ift aber nicht mechanijch eine gewiffe Zahl von Jahren als Grenze aufzuftellen, 
fondern man muß fich den ganzen Mann anjehen. Das Reichögericht Hatte 
und hat Präfidenten, die weit über die Mitte der Siebziger hinaus ihr Amt 
im voller Geiftesfriiche, weit Jüngern zu glänzendem Vorbilde, verwalten. 
Nach dem guten altpreußifchen Grundjag, daß die Ernennung zu ähnlich hohen 
Amtern fich noch Lohne, wenn noch auf fünfjährige Rüftigfeit mit Wahr: 
Icheinlichkeit zu rechnen fei, würden fie auch in der zweiten Hälfte ihrer jechziger 
Jahre noch mit bejtem Erfolge in ihrer Stellen berufen worden fein. Und 
wie tief verlegend, die legte Arbeitskraft und Arbeitsfreudigfeit raubend, iſt es 
für Männer, wie fie das NReichsgericht ebenfalls gehabt hat und noch hat, die 
Jahr um Jahr einen Senatspräfidenten in anerfannt trefflichiter Weile ver- 
treten haben, wenn ihnen bei Eintritt einer Vakanz zugerufen wird: Du haft 
zwar die Gejchäfte des Präjidenten bejtens verwaltet, kannt und magjt es auch 
weiter thun, aber den Namen des Präfidenten zu führen bijt du zu alt, wärejt 
du jogar jchon während der ganzen Zeit, die du das Amt verwaltet Haft, zu 
alt gewejen! Bor allem aber bejege man nicht die Stellen der Senats— 
präfidenten durch Einjchiebung. Das Reichsgericht hat unter feinen Räten 
genug Männer, die zum Vorfig vollitändig befähigt find, und es ift fein vers 
werflicher Ehrgeiz, wenn fie und alle ihre Kollegen mit ihnen es als ſchwere 
Kränkung empfinden, daß die wenigen Ehrenjtellen, die ihnen offen jtehen 
fönnten, Fremden verliehen werden, deren Verdienjte auf ganz andern Gebieten 
liegen, und die daher nicht diejen Lohn zu beanfpruchen haben. Eben weil es 
fih um eine Einjchiebung aus einem ganz fremden Reſſort handelt, hat auch 
die von Henrici als überrafchend bezeichnete Ernennung aus jüngjter Zeit jo 
großes „Aufjehen“ im juriftiichen, zumal in Reichögerichtsfreifen gemacht; nicht 
etiva, weil man die Befähigung des Ernannten bezweifelt hätte. Darüber nur 
die Zukunft enticheiden zu laſſen, ift man beim Reichsgerichte ſelbſt einfichtig 
genug. Übrigens dürfte auch dieſe jüngjte Ernennung nichts gegen das Vor: 
jchlagsrecht der Einzeljtaaten beweilen, denn fie hat einen Beamten getroffen, 
der fchon im Reichsdienſte jtand, fie Hat alſo jchwerlich in einem Borjchlage 
des preußischen Juftizminifter8 ihren Grund. 

Laſſe man aljo den Räten des Neichsgerichts die volle Ausficht, je nach 
Berdienft und Befähigung in die Senatspräfidentenjtellen aufzurüden, und beſetze 
man, wenn irgend möglich, in fünftigen Fällen aud die Stelle des erjten 
Präfidenten aus dem Gerichtähofe jelbit. 
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Die fterbende Dichtfunft 
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— yjie Macaulayiche Beweisführung it — das glaube ich nad» 
N gewiefen zu haben — im ganzen hinfällig. Dennoch ift nicht 
Ya zu leugnen, daß die Kultur ihren Einfluß auf die Poefie übt. 
BI Habe ſchon zugeitanden, dab fie das Epos, das alte 
| objektive Versepos getötet habe — ein Furzer gefchichtlicher 
Überblid erhebt das zur Gewißheit. Nach den homerijchen Epen haben bie 
Griechen, nad) dem Nibelungenlied wir Deutjchen fein wirkliches Epos mehr 
hervorgebracht — weder Apollonios von Rhodos noch Klopſtock ift imftande 
gewejen, ein wirkliches Epos zu jchaffen. Und Virgil, Dante, Arioft und 
Taſſo, Milton? Über Virgil wird wohl jegt das Urteil feftitehen, daß feine 
Äneis nichts weiter als eine Kunſtepopöe ift, die bei manchen guten Eigen: 
Ichaften doch fein wahres Leben hat. Dasjelbe gilt von Tajjos berühmten 
Epos, obwohl Taſſo ein größerer Dichter war als Virgil, und noch viel mehr 
von den zahlreichen Nachahmungen beider, von Voltaire® „Henriade“ und jo 
fort. Der Reiz von Dantes und zum Teil auch von Miltons Werk beruht 
in der Hauptjache jchon auf ihrem jubjeftiven Gehalt, doch jind allerdings 
beide Dichter auch noch die Vertreter ihres Volfes und ihrer Zeit, Dante des 
an der Schwelle der Renaifjance jtehenden Italiens, der Menſch des Mittel: 
alter und doch jchon ein moderner Menjch, Milton des englischen Buritaner: 
tums, und jo ijt hier immer noch eine Wirkung wie die des Volksepos möglid). 
Dahinter bleibt die des romantijchen Epos des Arioft weit zurüd; wenn es 
trogdem noch lebendig ijt, jo liegt das gleichfalls an der jubjeftiven Art, es 
bildet den Übergang zum modernen Epos. Giebt es aber ein ſolches? Für 
gewöhnlich nimmt man an, daß der Roman das alte Epos erjegt habe, und 
das ift auch richtig; dennoch iſt ein modernes jubjeftives Epos bereits ent: 
ſtanden, als dejjen Meijterleiftung bis jet Byrons Don Juan zu gelten hat. 
Während alle Verjuche, ein neues mythiſches oder rein hiſtoriſches Epos zu 
Ichaffen, unglüclich verlaufen find, da der moderne, vom Volksganzen abgelöfte 
Mensch nicht imftande war, die alte große Form auszufüllen, ift es doch ge 
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lungen, eine neue vollwertige epijche Form zu finden, in der das Leben in 
feiner ganzen Breite gejpiegelt werden kann, wohlverftanden aber nur durch 
dad Medium, in den Scidjalen und Anjchauungen eines Menjchen, ſodaß 
die Perjönlicheit des Dichter8 den ganzen Gehalt der Dichtung ergiebt. 
Dieſes moderne fubjeftive Epos, das ficherlich noch in der Entwidlung be- 
griffen ift, erfcheint aber von einem bejtimmten Gefichtspunft aus geradezu 
ald Erzeugnis der Kultur, und jo haben wir denn jet das Ergebnis, daß 
die Kultur wohl einzelne Formen der Poeſie tötet, dafür aber auch neue fchafft, 
und zwar oft mehrere neue für eine alte. Wir fahen ſchon, daß die Kultur 
zwilchen Poeſie und Wifjenjchaft eine Scheidung hervorgerufen hat; ähnliches 
jehen wir wieder hier, wo fie das alte objektive Epos durch den Roman und 
dad jubjeftive Epos erjegt, und wir treffen wohl das Richtige, wenn wir num 
ganz einfach jagen: die Hauptwirfung der Kultur auf dem Gebiete der Kunſt 
üt die, daß fie fpezialifirt. Alte Gattungen und Formen vergehen, aber nicht 
ſpurlos, e8 werden aus ihnen neue geboren, und die Nachfommen find zahl: 
reicher als die Ahnen. Die Naturgefchichte lehrt, daß e8 in der Natur genau 
jo zugeht, und damit — doc) es hat wohl noch niemand ernſthaft bezweifelt, 
dag auch in der Kulturgefchichte des Menfchen die Naturgejege wirkſam find. 

Nachkommen entarten aber oft, und jo könnten auch) die Formen der Poeſie 
durch die Kultur allmählich zur Proſa herabgebracht werden. Sit z. B. der 
moderne Roman noch wirkliche Poeſie? Daß er von ſehr jtarfer Wirkung auf 
die Völker ift, die der des alten Epos nichts nachgiebt — nur brauchen wir 
taujend Romane, wo fonjt ein Epos genügte —, ift jchwerlich zu beftreiten, 
aber es üben dieſe Wirkung vielleicht gerade projaijche, d. H. nicht durch bie 
Dihterphantafie hindurchgegangne Beftandteile? Am Ende ift wenigitens der 
naturalijtiiche Roman reine Proja, eine Verbindung von Analyſe und Be— 
ihreibung, die feine Anftrengung der Phantafie mehr erfordert? Es fällt mir 
natürlich nicht ein, zu leugnen, daß eine Unmafje von Romanen völlig aus 
dem Rahmen der Poeſie herausfällt, aber die Abficht, das Leben darzuftellen, 
haben doch die meiften, und eine Heine Anzahl erreicht bei allen Völkern troß 
der äußern profaifchen Form die volle innere dichterifche Durchbildung, ſodaß 
iht, wenn auch nicht die Bedeutung des alten Epos zugeftanden, doch eine 
dauernde Bedeutung nicht abgejprochen werden fann. Der Roman ift freilich 
enger mit dem AZufälligen — ich wähle das Wort, obwohl ich weiß, daß es 
im Grunde nichts Zufällige giebt — im Leben der Völker und der Strömung 
der Zeiten verknüpft als das Epos, er jchleppt mehr „Erde“ mit fich ala 
diefes, und weil er fich durchaus als die Arbeit eines Einzelnen darjtellt, iſt 
das auch nur natürlich, aber ein großer Dichter kann doch ſehr wohl auch im 
Zufälligen das Notwendige zur Erfcheinung bringen, und das haben Genies 
wie Gervantes, wie Goethe unzweifelhaft auch gethan. Die naturaliftiiche Form 
des Romans, die die Berücdfichtigung aller Zufälligfeiten geradezu verlangt, 
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ift freilich jehr unfrei, aber ein wahrer Dichter wird auch mit ihr noch etwas 
anfangen fönnen. Nach der Theorie Zolas, die die Analyje und Bejchreibung 
wirflich als das Wejentliche Hinjtelt und die poetifche Thätigfeit zur wiſſen— 
Ichaftlihen machen möchte, wird er freilich nicht verfahren dürfen; aber befannt: 
lich thut das Zola auch ſelbſt nicht. Die naturaliftiiche Theorie kann man, 
wenn man will, als Beftätigung der Macaulayſchen Anfichten anjchen, aber 
glüdlicherweife ift die Praxis der bedeutendern Dichter nie der Theorie ent: 
jprechend ausgefallen. Auch der Naturalijt jtellt mit Phantafie für die Phan— 
tafie dar, ja wenn man genau binfieht, wird man vielleicht finden, daß er fait 
größere Anforderungen an die Bhantafie jtellt als der Dichter früherer Zeiten, 
denn er verfährt unendlich viel Eleinlicher und zwingt uns mit Hilfe der Bhan: 
tafie eine- folche Fülle von Dingen unfrer Erinnerung (die und, wie fich der 
ſchon angeführte Äſthetiker ausdrüct, in ihrer geiftigen Abgrenzung bis dahin 
vollkommen unentdedt geblieben find) wachzurufen, daß unter Umftänden eine 
fürmliche Duälerei der Phantafie entjteht. Hier findet denn auch der Natu: 
ralismus feine äjthetifche Grenze; über einen bejtimmten Grad hinaus darf 
und kann e8 der Dichter in der Wiedergabe von Zügen der Wirklichkeit nicht 
treiben, ohne die Anjchauung unmöglich zu machen, wenigjtens die Gejamtan: 
jchauung, die doch auf alle Fälle wefentlicher ift al3 die Treue im einzelnen. 
Ganz ficher ift der Naturalismus unter dem Einfluß der Kultur unfrer Zeit 
entjtanden, der naturwiljenjchaftlichetechnifchen meinetwegen, aber natürlich kann 
die Naturwifjenschaft nicht, wie fchlechte Äſthetiker wohl behaupten, die poetifche 
Kraft erjegen, nicht einmal den Blick des Dichters ſchärfen; die Phantafie 
und nicht die Analyje macht nach wie vor die Poefie, und Darftellung für die 
Phantaſie ift und bleibt ihre Aufgabe. Da giebt es num freilich, gerade weil die 
Kultur die Menjchen und Dinge äußerlich gleichfürmiger gemacht hat, ohne doch 
die Bejonderheit der innern Zuftände verwijchen zu fünnen, oft große Schwierig: 
feiten bei der Gejtaltung, das jogenannte „Milieu“ will anjchaulicher gemacht 
werden, als es bisher gejchehen iſt, die Seelenzuftände wollen genauer entwidelt 
werden, aber das kann doch wieder nur mit poetischen Mitteln gejchehen. Es 
genügt nicht, 3. B. die Markthallen von Paris durch genaues ftatiftisches Material 
zu befchreiben, Herz und Seele etwa wie ein anatomijches Präparat zu be: 
handeln; jede Ortlichkeit muß für das feelifche Auge wirklich lebendig gemacht, 
jeder Seelenzuftand in epijcher Bewegung oder Iyrijcher Empfindungsfülle ge- 
zeigt werden — und der wahre Dichter thut das auch. So bedeutet jelbft 
der Naturalismus feineswegs das Ende der Poeſie. 

Noc weniger ald auf epifchem ift dieſes auf lyriſchem oder dramatiſchem 
Gebiete zu fürchten. Die Lyrik ift die elementarjte Poeſie und wird das ewig 
bleiben, mag fich die Kultur noch fo jehr ausbreiten und noch fo tief eindringen. 
Wohl fommen Zeiten, wo auch die Lyrif den unmittelbaren Gefühlsausdrud 
nicht zu finden vermag und konventionell wird, aber auf die Dauer kann das 
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nicht geſchehen, und ſtets werden eigentümlich kräftige Perſönlichleiten die kon— 
ventionellen Schranken durchbrechen. Die Litteraturgeſchichte unterſcheidet ihre 
Perioden in der Hauptſache darnach, ob Natur oder Kultur vorherrſcht, und 
jedenfalls folgt auf eine Zeit, die auf ihre Kultur beſonders ſtolz iſt, immer 
wieder eine, die dieſe Kultur als Laſt abzuſchütteln ſucht und nach der Natur 
zurückſtrebt. Aber, wie gejagt, einen Gegenſatz bilden Natur und Kultur doch 
nur in der Theorie; was uns als Natur erjcheint, ift in vieler Hinficht doch ſchon 
wieder Kultur, ja wir fünnen und im Grunde die Natur ebenfowenig ohne 
Kultur denken, wie den Geift ohne Körper. Gewöhnlich wird, zumal auf dem 
Gebiete der Poefie, die Natur der Wahrheit gleichgejegt, aber eine abjolute 
Wahrheit giebt e8 auch nicht, und es fett in der Regel eine bejtimmte Kultur 
voraus, fünftlerifch wahr zu fein. Gerade die Perioden primitiver Kunſt ge: 
langen leicht zu gewifjen jchablonenhaften und unmwahren Sunfttypen; die 
griechische Bildhauerfunft wie die italienische Malerei war nicht in ihren 
Anfängen, jondern auf ihrer Höhe am naturwahrften. In gewiſſer Weife gilt 
das auch für die Poefie, obwohl ihre Entwidlung der der bildenden Künfte 
nicht gerade parallel Läuft; auch die Kunft, für die Phantafie Menjchen 
plajtijch hinzuftellen, will gelernt fein. Am beiten können wir dieje Entwidlung 
beim Drama verfolgen, das von jehr primitiven Gebilden zu vollendeten Orga: 
nismen fortzujchreiten pflegt, wenn nicht ein Bruch in der Entwidlung eintritt. 
Gerade hier erjcheint die Behauptung, daß die Poeſie ihren Zwed am voll- 
fommensten in einem unaufgeflärten Zeitalter erreiche, am thörichtiten. Die 
Blüte des griechiichen Dramas erfolgte ficherlich in dem aufgeflärtejten Zeit: 
alter Griechenlands, und ob das Zeitalter Shafejpeares, wenn wir die Haupt: 
ſachen ins Wuge faſſen, nicht aufgeflärter und vor allem vorurteilslofer war 
als das ihm folgende der PBuritanerherrichaft, wäre doch immerhin einer Er: 
wägung wert. Vielleicht waren die Zeitgenofjen Shafefpeares in gewiljer Hin- 
fiht jogar aufgeflärter als die Macaulays, die im Banne des ärgjten Cant 
ftanden. Es ift auch eine Aufklärung, wenn man die Natur des Menjchen 
fennt und ihr nicht Gewalt anthun will. 

Entwidlung der Epif, Entwidlung der Lyrif, Entwidlung des Dramas — 
dad haben wir bisher als die naturgemäße Entwidlungsfolge der Poeſie an- 
genommen. Sehen wir auf die griechijche Entwidlung im Altertum, jo möchte 
man nach der Entwidlung des Dramas ein langjames Sinken der poetijchen 
Kraft als die Regel Hinftellen. Doc fam nach der Entwidlung des Dramas 
bei den Griechen immerhin noch die der Idylle — Theofrit kann man Natur 
gewiß nicht abjprechen —, es kamen noch die milefischen Märchen und jpäter 
die Romane, Formen, die hie und da meifterhaft ausgefüllt wurden. Sch 
möchte aber die griechiiche Entwicklung, die des Altertums überhaupt gar nicht 
ald maßgebend angefehen wifjen; das griechifche Volt war am Ende zu Hein, 
als daß es die Kraft der Selbjterneuerung hätte in ſich tragen können, es 
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ging, indem es ſeine Kultur über unzählige Barbarenvölker ausbreitete, an 
dieſen Barbaren gewiſſermaßen zu Grunde. Wer will uns ſagen, was von 
der ſpätern griechiſchen Litteratur noch echt griechiſch, d. h. aus dem Kerne 
griechischen Vollstums hervorgegangen iſt? Um eine moderne Parallele zu 
ziehen: wenn in den franzöjiich gebildeten obern Schichten des ruffiichen 
Volks eine franzöjische Litteratur entjtanden wäre, würde dieſe den echt fra: 
zöfischen Charakter tragen? So hat es jeine Bedenken, das Altertum, das 
für das Leben der Völker ganz andre Bedingungen hatte al3 die jpätern 
Beiten, das nur eine Kultur, die griechiich-römifche, und die moderne Reibung 
der Kulturen gar nicht kannte, wie es noch jo oft gejchieht, als vorbildlich 
für die Hulturentwidlung überhaupt und zumal für die der Künſte anzujehen. 
Es giebt moderne Kulturvölfer, die, wie das deutjche und das franzöfiiche, 
bereit3 zwei jelbjtändige Entwidlungen ihrer Poefie gehabt haben, und jeden: 
falls gilt das Wort Treitichkes, da „Kunft und Dichtung, wenn gleich nicht 
jede Zeit das Größte jchaffen konnte, allen Kulturvölfern immer jo unentbehrlid 
geblieben find wie das liebe Brot,“ von der Reformation an. Bis zu einem 
gewiljen Grade blieb die Reihenfolge: epiſch, Iyrijch, dramatijch in der Dichtung 
jedes Volfes gewahrt, wir Deutjchen hatten eher ein Bolfsepos als ein Volt: 
lied, aber neben dem Volksepos auch gleich ein Kunitepos und neben diejem 
wieder eine Kunjtlyrif, während jpäter da8 Drama nur in den Anfängen 
gedieh; man fieht, die Entwidlung bei den neuern Völkern ijt doch reicher 
und von viel mehr Kultureinflüffen bewegt und gefreugt als die des Altertums. 
Wenn man will, fann man jelbjt in der Entwidlung zur Haffischen Dichtung 
jene Reihenfolge wiederfinden: die Lieblingsform war zuerjt die doch der Epik 
zuzuzählende Fabel, dann das anakreontiſche Lied, dann erjt beginnt das 
Drama zu blühen; aber viel Bedeutung hat doch diefe Reihenfolge nid. 
So ijt alles in allem ein jtarfer Einfluß der Kultur auf die Dichtung zu vers 
jpüren, und zu gewiljen Zeiten erjcheint die geſamte Dichtung als Kultur: 
erzeugnis. Doch wird mit dem Namen und Begriff Kultur- oder alademifche 
Poeſie gelegentlich auch wohl ſtarker Unfug getrieben; die franzöſiſche klaſſiſche 
Dichtung 3. B., die man gewöhnlich als rein afademifch bezeichnet, ſtammt 
doch zu einem großen Teile aus der Tiefe des franzöfiichen Volkstums und 
hat deshalb auch eine große Gewalt geübt. Berjtandesgemäß, wie fie erjcheint, 
it fie in ihren beiten Werfen doch immer noch Bhantafieproduft. Dean darf 
dann auch den weiten Begriff Kultur auf diefem Gebiete nicht mit dem um 
vieles engern Bildung verwecdjeln. Dieje ijt es vor allem, die, von der Mode 
begleitet, oft eine Art abjtraften Schönheitsideals jchafft, dem dienend Die 
Ihwächern Dichter alle Natur verlieren. Wenn dann die Reaktion auf folche 
Schönheit3poefie zum Kultus der rohen Wirklichkeit treibt, jo kann wohl die 
Bildung Schaden nehmen, die Kultur aber geht damit noch feineswegs zu 
Grunde. Zwijchen beiden Ertremen aber, der abjtraften Schönheit und ber 
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rohen Wirklichkeit, fteht dag wahre Leben mitten drin, mit dem alle wahren 
Dichter in ſtetem Zufammenhang geblieben find, von dem fie erfüllt waren, 
und das fie in ihren Werfen zu wirklich dichteriicher Darftellung brachten. 
So ift denn Macaulays Satz: „Wer in einem aufgeflärten und Hoch» 
gebildeten Zeitalter darnach ftrebt, ein großer Dichter zu jein, der muß damit 
anfangen, wieder zum Finde zu werden,“ und alles, was ihm folgt, geradezu 
unfinnig. Allerdings hat das dichteriſche, das künſtleriſche Wejen eine be: 
ftimmte Naivität, meinetwegen jelbjt Kindlichkeit, aber die ijt ihm angeboren, 
und fie hindert es durchaus nicht, fich auch des geiftigen Gehalts, der Bildung 
jeiner Zeit zu bemächtigen. Man hat es jedoch jtets geliebt, den Künſtler als 
großes Kind aufzufaffen (wenn man auch nicht joweit ging wie Macaulay, 
gleichjam eine Wiedergeburt als Kind zu verlangen), und manche SKünftler 
haben gern das naive Kind gejpielt — das waren aber jelten die rechten. 
„Es giebt eine doppelte Naivität, jagt Hebbel in jeinem Aufjag »Wie 
verhalten fi im Dichter Kraft und Erkenntnis zu einander?« Die triviale, 
die auf lauter Negationen beruht, und die echte, die nicht den Geift und 
aljo auc nicht das von dieſem unzertrennliche Bewußtjein, wohl aber eine 
beitimmte Form des Geijtes, die Neflerion ausichließt.” Anſtatt aljo, wie 
Macaulay will, das ganze Gewebe feines Geiftes zu zerreißen, muß und 
wird es der Dichter eher Dichter zulammenziehen, fonzentriren, anftatt die 
erlangte Bildung zu verlernen, wird er fie feiner Natur gemäß immer all: 
jeitiger ausgejtalten. Das beſte Beijpiel it hier Goethe, der bis an jeinen 
Tod unermüdlich jtrebte, darum aber doch, wie Schiller bald herausfand, ein 
durchaus naiver Dichter war. Die Bildung thut es freilich nicht, jondern die 
angeborne poetijche Kraft, aber man joll nur nicht, während man vom Dichter 
Entwidlung verlangt, die geiftige Kraft des Menjchen zur VBerfümmerung ver: 
dammen, ein fünjtliches Barbarentum als Ideal hinjtellen, das notwendig den 
Eindrud des Stammelns hervorbringen oder an eine künſtliche Ruine erinnern 
würde; das Dichterijche Talent fordert auch die geijtige Entwidlung des 
Menjchen. Wohl kann nun feine Bildung den Dichter unter Umftänden ver: 
führen, die großen Mufter früherer Zeit äußerlich nachzuahmen, wo dann eine 
fünjtliche Ruine wie Goethes Achilleis unter Umjtänden das Ergebnis jein 
fann; im allgemeinen hat aber der Dichter das Bejtreben, aus jeiner Zeit 
heraus zu jchaffen, das Leben feiner Zeit, das doch auch fein eignes, in ihm 
gewachjen und geworden, jein Glück und Unglüd it, zu gejtalten, ja er kann 
gar nicht anders. Daß ihm der Geift der Zeit einmal widerftehen, cine be: 
ftimmte Kultur poetifch ſchwer flüffig zu machen fein kann, läßt ſich nicht be- 
jtreiten, aber damit ijt feineswegs gejagt, daß die Kultur die Poefie ſchon an 
und für jich ummöglich mache; in der Regel wird man, wenn die Darjtellung 
einer Zeit nicht gelingt, die Schuld auf die ungenügenden Talente jchieben 
fünnen. Alle modernen Völker haben Perioden gehabt, wo die Genies und 
Grenzboten I 1897 30 
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die großen Talente fehlten, wieder gekommen aber find wenigftens die letzten 
noch immer. 

Die Dichtung hat es alfo, wie alle Kunft, mit dem Leben, dem äußern 
und innern Leben zu thun; diefes Leben zu geftalten ift ihre einzige Aufgabe. 
Da aber die Kultur das Leben nicht erjtict, fondern es nach allem, was die 
Geſchichte lehrt, entwicelt und bereichert, troß einer gewiſſen Gleichförmigfeit 
und Verjtandesgemäßheit, die fie gelegentlich) auch wohl mit fich bringt, jo 
fann fie auch der Poefie nicht von vornherein feindlich fein, fie wird nur ge 
wifje Formen der Poefie veralten lafjen, dafür aber andre hervorrufen. Das 
Hervortreten dichteriſcher und künftlerischer Anlage ift im allgemeinen von der 
Kultur unabhängig; fo gut wie der Drang, die Welt wiljenschaftlich zu er: 
gründen, iſt auch der, fie fünftlerifch in Bildern zu gejtalten, der Menſchheit 
erb= umd eigentümlich, die Poefie ijt mit dem Menjchen felbjt gegeben. Es 
giebt feinen Gegenjag zwiſchen Poeſie und Leben, oder doch nur einen künſtlich 
gemachten. Aus dem Leben, das man nicht der Wirklichkeit gleichjegen ſoll 
— auch jede Traummelt ift Leben —, im Einzelfalle aus dem ureigenjten des 
Dichters wächſt die Poeſie naturgemäß heraus, und darum kann fie auch nicht 
ſterben. Es ift die rationaliftische oder philiftröje Anjchauung der Dinge, die 
alle Poeſie al3 Lüge, wenn auch „ſchöne Lüge,“ der Wirklichfeit als der Wahr: 
heit entgegenfett; auch die fchärfite Erkenntnis und ihre weitejte Verbreitung 
wird nicht verhindern, daß man die Welt zu aller Zeit auch im poetifchen 
Lichte fehen wird; denn nicht nur, daß das menjchliche Auge einmal darauf 
eingerichtet ift (und zwar ſchließt das jcharfe wiljenjchaftliche Erfennen die 
dichterifche Anjchauung bei dem nämlichen Menjchen feineswegs aus), das 
Schöne ift auch, wie Goethe jagt, ein Urphänomen, „das zwar nie jelber zur 
Erjcheinung kommt, dejjen Abglanz aber in taufend verjchiednen Hußerungen 
des jchaffenden Geiftes fichtbar wird und jo mannichfaltig und verichiedenartig 
iſt als die Natur ſelber.“ Die Klage, daß die Poefie zu Grunde gehe, rührt 
meist von Menjchen her, die mit ihr auf feinem vertrauten Fuße ftehen, oder 
jolchen, die in einjeitigen Anfchauungen vom Schönen befangen find und nicht 
das Leben als Urgrund und Stoff der Poejie betrachten, jondern irgend etwas 
Abjtraktes. Zeiten, wo die Dichtkunft nicht blüht, werden immer einmal kommen, 
und es ijt vielleicht zuzugeben, daß die Perioden hoher äußerlicher Kultur der 
Poeſie am unglinftigiten find. Da wird es unendlich viel Bersjchreiber, 
Dilettanten geben, aber wenig wirkliche Dichter, da kann e8 auch wohl ge: 
jchehen, daß man in verhängnisvoller Verlennung des Grundunterjchiedes von 
Wiſſenſchaft und Kunſt der Worte, aber nicht Begriffe gebrauchenden Dicht- 
funft wifjenjchaftlichen Wert antheoretijirt. Aber die Praxis wird der Theorie 
jtet3 ein Schnippchen jchlagen, die Talente werden den Dilettantismus dod) 
zulegt befiegen, oder e8 wird eben der Sturm und Drang gegen die be 
laftende Kultur losbrechen, im Namen der Natur, aber doc) ſtets nur mit der 
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Tendenz, der einjeitig gewordnen Kultur zu geben, was ihr fehlt. Wahre 
Kultue — Hier fteet der Irrtum Macaulays und der Seinen — ift nicht 
bloß Verftandesfultur, das Leben ift nicht auf Begriffe zu ziehen, wie der Wein 
auf Flajchen, und ebenjo wenig der Menſch. Darum wird zu allen Zeiten 
der Dichter jagen: 

Und die Sonne Homers, fiehe, fie lächelt auch uns! 





CREME 





Jenſeits der Mainlinie 
Don Earl Jentſch 


ch fnüpfe an meine in dem vergangnen Jahre hier veröffent- 
A lichten und dann auch als Buch erjchienenen „Wandlungen“ an. 
„Habe Sie ſich jchon recht gut aangewöhnt?“ wurde ich in 
Dffenburg vier bis ſechs Wochen lang gefragt oder vielmehr 

angeſungen. Die melodiiche Sprache war mir mit dem Dialekt 
zujammen längere Zeit hindurch der interefjantejte unter den neuen Eindrüden. 
Die Dialektverfchiedenheit verjchleierte anfangs meine Schwerhörigfeit; Die 
Leute wunderten fich nicht bejonders, wenn ich fie nicht verjtand, weil fie mich 
ebenfalls manchmal nicht verjtanden. Bei einem meiner AntrittSbejuche traf 
ih die Frau allein, verjtand ihr fein Wort, redete aber immer tapfer drauf 
(08 und empfahl mich nad) zehn Minuten. Am andern Tage begegnete ich 
dem Manne, der fein Bedauern über feine gejtrige Abwefenheit ausſprach und 
binzufügte: Und denfen Sie, was meiner Frau paſſirt ift! Die ijt nämlich 
eine echte Schwarzwälderin und hat Ihna fei Wort verjtande! Nach einer 
Predigt in einem Dorfe des obern Schwarzwaldes fragte ich die Gemeinde: 
vorjteher, ob mich die Leute wohl verjtanden haben möchten? Die jüngern, 
war die Antwort, die beim Militär gewejen find, jchon, die ältern meijt gar 
nit. Das Singen nimmt fich bei rauen und Kindern jehr lieblich aus. 
„Mir finge doch ni—it?“ jang eine Damengejellichaft im Chor, als ich das 
einmal äußerte. Weniger gut gefiel e8 mir bei den Männern. Als ich bei 
einer wichtigen Verhandlung einen hochangejehenen Sreisgerichtsrat feinen 
Spruch herunterleiern hörte, berührte mich das ganz jeltfam, und eine im 
oberländiichen Dialekt gefungne Predigt fam mir geradezu abjcheulich vor. 
Das gab mir nun zu mancherlei Erwägungen Anlaß. Zunächſt fragte ich 
mih: Ob wohl diefe melodifchen Menjchen auch ein wenig Gift und Galle im 
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Leibe haben mögen, ob fie zornig werden, ob fie hart, boshaft und nieber- 
trächtig fein können? Schon früher einmal, in einem böhmijchen Bade, war 
mir der Gedanfe gefommen, als ich die Wirtstochter das Stubenmädchen rufen 
hörte. Reefi (c a, abwärts) fang fie mit ihrer wirklich wunderjchönen Stimme, 
ein halbes oder ganzes Dugend mal, Erſt das legtemal wählte jie die Melodie 
ae (aufwärts), wobei das i ein klein wenig jcharf und jpig herausfam. Na, 
dachte ich, das müßte eine norddeutiche Hausfrau oder Hausjungfrau fein! 
Der ihr Anranzen läßt fich jchlechterdings nicht auf Noten fegen. Nun, dab 
die Alemannen feine Engel find, habe ich ja mit der Zeit erfahren, aber auch 
im Streit behält das Wechjelgeipräh den Gejangton, und ich glaube dod), 
daß der Sprachgejang größere Milde der Gemütsart befundet und es auch 
bei ausgebrochnem Streit nicht jo leicht zum äußerften fommen läßt wie in 
Gegenden, wo der jcharfe Klang der erbitterten Gegenrede jchon am fich reizt. 

Aber eben dieſer Weichheit wegen, die vielleiht von der Beimifchung 
feltiichen umd romanischen Blutes, vielleicht auch von der milden Zuft kommt, 
icheint der Alemannenjtamm nicht zur Herrichaft in Deutjchland berufen zu 
jein und würde fie wahrjcheinlich auch dann nicht erlangt haben, wenn ihm 
die geographifche Lage und die gejchichtliche Entwidlung günjtiger gewejen 
wären. Weder das Kommando, das zum Drill und zur Leitung gewaltiger 
Heere erfordert wird, noch der Lapidarftil, der fich für welterjchütternde Kund— 
gebungen geziemt, läßt fich im gemütlichen Dialeft und nad) einer Melodie 
abgeleiert denfen; der am meiften pathetiiche von unjern großen Dichtern hätte 
die Wirkungen, die er erzielt hat, nimmermehr erzielen können, wenn ſich ihm 
nicht das Hochdeutiche als angemefjenes Ausdrudsmittel dargeboten hätte und 
er auf feinen ſchwäbiſchen Dialekt angewiefen gewejen wäre; befanntlich durfte 
er jeine Dramen nicht felbit vorlejen, wenn er nicht von vornherein ein uns 
günftiges Vorurteil dagegen erweden wollte. Und wie wäre es denkbar, daß 
die alten Römer italienisch gejprochen oder gejungen hätten! Alban Stol; 
hat das Italienische ganz treffend ein Latein genannt, dem die Knochen heraus: 
gebrochen worden find. Es ift gut, um Liebeslieder zu girren, um angenehm zu 
plaudern, um luſtige oder gefühlvolle Gejchichten zu erzählen, und auch zum 
Intriguiren und zum Schachern eignet es jich vortrefflich, aber es ijt feine Spradhe 
für Imperatoren, die Völker unterjochen und der Welt Geſetze auferlegen. Wo 
wir, wie bei Dante, härteres Metall erklingen hören, da ift an die Beimijchung 
germanischen Blutes zu denfen, das am Ende des dreizehnten Jahrhunderts noch 
nicht bis zum Verſchwinden verdünnt war. Die Erben der römifchen Weltherr- 
Ichaft, die Päpſte, verkünden ihre Gejege und Entjcheidungen bis auf den heutigen 
Tag in lateinischer Sprache. Freilich hat dieſes jalbungsvolle Kirchenlatein 
nicht8 mehr von der Straffheit, Korrektheit und Kraft des alten Latein, 
während fich dieje Eigenjchaften in den alten Kirchengebeten noch einigermaßen 
erhalten haben. Ie mehr die Päpſte auf den Gebrauch des förperlichen 
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Schwerts haben verzichten und ſich zu den weiblichen Kampfmitteln der 
Intrigue, des Jammerns und Klagens, des zähen Ausharrens und Abwartens 
haben bequemen müſſen, deſto weibiſcher iſt auch der Kurialſtil geworden. 
Das gilt von der Zeit bis auf Pius IX. Der gegenwärtige Papſt hat es 
dann mit dem profefjorenhafter Kollegienftil verfucht. Freilich find auch jene 
weiblichen Kampfmittel, ausgenommen das Gejammer, jchon den alten Römern 
feineswegs fremd gewejen, wie denn der vollflommne Mann überhaupt den 
ganzen Menschen jamt feiner weiblichen Hälfte in fich jchließt; aber das Erbe 
der im Römertum vorherrichenden männlichen Hälfte ift weder auf die Italiener 
noch auf die römische Kirche übergegangen, jondern von den Germanen über- 
nommen worden und hat jprachlich in dem Hochdeutich Luthers und Lejfings, 
politiſch und militärifch in dem harten, jchneidigen Preußentum feine Aufs 
eritehung gefeiert. 

Nun, weibiiche Italiener find die Alemannen noch lange nicht, aber etwas 
von einjchmeichelnder italienischer Liebenswürdigfeit iſt ihrem Charakter bei— 
gemicht. Die befam ich num auf die mannichfaltigfte Weife zu often. Ich 
wurde überall aufs freundlichjte begrüßt, viel eingeladen und bei jolchen 
Gelegenheiten gut gefüttert; dieſes nicht ohne Mitleidöregungen von wegen 
meiner Vergangenheit. Schlefien? Ein armes Land! riefen die Leute, auch 
Seographielehrer, wern ich befannte, wo ich her war. Na, wenn Sie bie 
preußijche Provinz, die die meisten Millionäre und die reichiten Bauern hat, 
ein armed Land nennen wollen — erwiderte ich manchmal. Heute wird wohl 
der Nordoften unſers Vaterlandes dem Südweſten jchon etwas befjer befannt fein, 
ſodaß Goethes „Fern von gebildeten Menjchen“ und der Hungertyphus, der 
jweimal in einem Eleinen Bezirk des vom linf3 von der Oder gelegnen Schlefien 
grundverjchiednen rechtsjeitigen Teiles gewütet hat, nicht mehr die einzigen Be— 
ftandteile des Bildes find, das man ſich von der Kronenperle macht, um die 
der große Friedrich mit der großen Kaiferin gerungen hat. So habe ich denn 
dort in Familienkreifen und bei Feſtmahlen die angenehmjten Stunden verlebt, 
öfter noch beim Abendjchoppen und auf Spaziergängen in dem reizenden Ge: 
hügel, das, unten mit Neben, höher hinauf mit Wald bedect, hinter Offenburg 
aus der Ebene auffteigend den Schwarzwald umſäumt. Meinen Nachmittags- 
oder Abendfpaziergang machte ich entweder mit dem vortrefflichen Gymnafials 
dreftor Intlekofer, einem idealgeſtimmten, fenntnisreichen, für unfre Zeit über: 
mäßig bejcheidnen und anſpruchsloſen Manne, oder mit dem Zahnarzt ©., der 
mich gleich) am erften Tage mit ſüddeutſchem Sanguinismus in fein Herz ger 
ihloffen hatte. Aber trog aller Liebenswürdigfeiten, die er mir erwieſen hat, 
halte ich mich Doch durd) eine mit ihm gemachte Erfahrung für verpflichtet, 
jedermann vor der Freundſchaft mit Zahnärzten zu warnen. Er behauptete 
nämlich, daß ich einiger Lücken wegen undeutlich ſpräche, wodurch die Wirkung 
meiner Predigt beeinträchtigt würde, und verurteilte mich dazu, ein Gebiß von 
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ihm gefchenft zu nehmen. Und da er mit meinem natürlichen, jehr unregel: 
mäßig geftalteten Gebiß nicht zurecht fam, jo brach er mir von einem ber 
wenigen guten Zähne, die ich noch hatte, die Hälfte ab, um fein künftliches 
hineinzuzwängen. Alles Sträuben Half mir nichts: das ſchadet gar nichts, 
verficherte er. Natürlich konnte ich mit dem neuen Gebiß weder eſſen nod 
jprechen, trug e3 aber immer in der Weftentafche, um es einzufegen, wenn ic 
mit ©. zufammenzutreffen gedachte. Er traute mir nicht recht und imfpizirte 
jedesmal, ob ich es auch trüge. Die Predigt hielt ich) nach wie vor ohne 
Gebiß, S. aber war jedesmal entzüdt von der deutlichen Ausſprache, zu ber 
er mir verholfen habe. Die Kneipe mußte ich wider alle meine Grumdjäte 
und Gewohnheiten täglich zweimal bejuchen, weil ich von meiner Quartier: 
wirtin weder Mittage noch Abendbrot erhielt. Das jchadete aber nichts, 
fam e3 doch gewöhnlich zu einer angeregten und oft für mich interefjanten 
und Iehrreichen Unterhaltung. Die Männer der Honoratiorengejellichaft be 
juchten die Stneipe mindestens viermal am Tage. Früh gingen fie zur „Eil’ 
uhrmeß“; gleich nach Tifche rannten fie zum Kaffee mit obligatem Sfat oder 
Sechsundſechzig. Es gedieh ihnen nämlich” — gedeiht ihnen Hoffentlich heute 
noch — vortrefflih, jodaß die rundlichen Körperformen vorherrjchten; da 
fürchteten fie ſich num entjeglich vor Schlaganfällen, und um der Verſuchung 
zum Nachmittagsjchlaf zu entfliehen, eilten fie vom Mittagstisch zum Geſellſchafts— 
faffee. Zwiſchen vier und fünf dann famen fie zufammen, um vom politischen 
Inhalt der Nachmittagblätter Kenntnis zu nehmen und ihn zu befprechen, und 
nach dem „Nachtejjen” kam dann erjt das Eigentliche, das, je nachdem, bis 
um zehn, elf oder zwölf dauerte. Herren von auswärts, die mit den Ein 
richtungen der badischen Städte befannt find, gehen des Abends gewöhnlid) 
in das jozufagen amtliche Kneiplofal der gejchlofjenen Honoratiorengejellichaft, 
in Offenburg hieß es das falte Loch, in Konftanz der Gerftenfad; Hier find 
jie ficher, ftandesgemäße Gejellichaft und freundliche Aufnahme zu finden. 
Freilich hat ein jolches Lofal feine Gezeiten. Wenn es wieder einmal friſch 
gejtrichen und tapezirt und mit einer großartigen Feier eingeweiht worden it, 
jind vier Wochen lang alle Pläße befegt; dann jchwindet mit der Güte des 
Biered auch die Begeijterung nad) und nach, und zuleßt jigen nur noch drei 
oder vier Prinzipientreue, ingrimmig Nauch paffend, in dem weiten Raume, 
ab und zu das im der Dfenede nidende Schenfmädchen mit dem Zuruf 
„Hgundele,*) e Biertele* aufjchredend. ntlefofer, der Witwer war, und id 
trafen und im Winter täglich und im Sommer an Negentagen zum Abend: 
ejlen „ins Giegers,“ und erlebten auch dort einmal einen großen Wandel aus 
höhern als Bierrüdjichten. Alle Offenburger Honoratioren waren jelbjtverjtänd- 
lich nationalziiberale Bismardverehrer. Wie ihre politische Gefinnung entjtanden 


) So genannt, weil ed brandrote Haare hatte. 
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war, das wurde mir bald flar. Mein Freund ©. rief einmal, nach dem Rhein 
hinweifend: Herrgott, wenn die Kerls 1870 herübergefommen wären und mein 
hübjches neues Häusle zufammengejchofje hätte! So haben wohl alle vers 
mögenden Grenzbewohner damals gedacht und gefühlt und feitdem Bismard 
und Preußen als ihre Netter verehrt. Dann aber waren die ältern unter 
ihnen ſämtlich Achtundvierziger, d. 5. alte Revolutionäre — bei einem 
halben Dutend, mit dem ich einmal zuſammenſaß, fand es ſich, daß feiner 
darunter war, der nicht gejejlen oder eine Zeit lang als Flüchtling im 
Amerika gelebt hätte — und Aufgeflärte im Sinne eines pfaffenfrefjeriichen 
Kulturfampfes. Da man nun damals in allem Ernte glaubte, Bismard habe 
ih aufrichtig zu dieſer Art Liberalismus befehrt, jo bejtand zwijchen ihrer 
Regierungsfreundlichkeit und ihrem Liberalismus fein Widerſpruch; fie glaubten, 
Bismarck habe die Revolution gemacht, mit der fie vor zwanzig und etlichen 
Jahren verunglüdt waren. Diejer Glaube erlitt 1876 den erjten Stoß, 
ald die Regierung bei der Beratung der Strafprogekordnung einige Bejtim- 
mungen durchjegte, die namentlich) von den Süddeutjchen für reaktionäre Ver: 
Ichlechterungen gehalten wurden. Damals lernten die Nationalliberalen, ſich 
aufs Umfallen einzurichten, und Geigers Stammgäſte fielen nach heftigem Ge— 
ihimpf auf die Herren Preußen mit um. Geiger aber blieb ftandhaft auf dem 
itreng liberalen oder vielmehr demokratiichen Standpunkte ftehen und fagte 
feinen Stammgäften die ärgiten Grobheiten. Da beſchloſſen diefe, tief gefräntt, 
einen großartigen Exodus, und Intlekofer und ich blieben eine Woche oder 
zwei ziemlich allein. Da aber Geigerd Bier nun einmal befjer war als das 
im Kalten Loch, jo bequemten ſich die Herren zu einem zweiten, politisch ganz 
ungefährlichen Umfall nad) links und fanden fich einer nad) dem andern 
wieder ein. 

Weit weniger als die lebhaften, heitern und liebenswürdigen Städter ges 
fielen mir die Landleute. Schon körperlich machen fie an vielen Orten einen 
Ihlechtern Eindrud: die Männer imponiren weder durch Größe*) noch durch 
Stärke (wenigſtens in der Nheinebne, auf dem Schwarzwald findet man mehr 
ſtarle Leute), die Frauen find häßlich und in der Ebne auch Häflich gekleidet 
(die Trachten der Schwarzwälderinnen find zwar malerifch, aber meiſt nicht 
iehr praftifch), und fchon die größern Kinder find nicht mehr hübſch. Natür— 
lich giebt es Ausnahmen; die Blumenwirtin in Nammersweyer z. B., bei 
der ich im Sommer oft Abends mein Schwarzbrot und meinen Schoppen 
einnahm, war eine fchöne und ftattliche, dabei gute und gefcheite Frau. Dann 
bemerkte ich bald, was ich jpäter bei Riehl gelejen habe, dak die Bauern der Rhein: 
ebene feine echten Bauern, jondern ganz verjtädtert find. Sie holen ſich ihre 


*) Das muß ganz lokal fein. Das nahegelegne Hanauer Ländle bei Kehl bat auffallend 
großgewachſene Leute. D. Re. 


240 Yenfeits der Mainlinie 

















Meinung aus der Stadt, beeifern fich, jeden jtädtifchen Wandel mitzumachen, und 
die Dörfer find mit politiichem und fommunalem Gezänf erfüllt, das wegen der 
Kleinlichkeit der dabei fpielenden Interejjen einen noch widerwärtigern Eindrud 
madht. Zum Lobe muß jedoch den Zandleuten nac)gejagt werden, daß jie 
darüber ihre Wirtichaften nicht verfäumen; fie find unermüdlich fleißig und 
radern ſich rechtichaffen ab, wenn auch freilich bei den Nebbauern ein gutes Teil 
der Frucht des jauren Schweißes der Weiber und Kinder durch des Mannes 
Gurgel rinnt. Aber auch die Landwirtichaft mit ihren jchmalen, forgfältig 
ausgenugten Beeten und den ſaubern, ziemlich jtädtiich ausjehenden Häuschen 
macht auf das norddeutjche, an jtattliche Höfe und große Gewanne gewöhnte 
Auge den Eindrud des Kleinlichen; zudem wird in der Aheinebne das Land- 
Ihaftsbild durch die ſchnurgrade gelegten Flußläufe mit ihren ebenfalls fchnur: 
geraden Baralleldämmen zerjtürt. 

Das find nun freilich alles nur ſehr oberflächliche Wahrnehmungen ge: 
wejen. Ein wenig näher getreten bin id; den Bauern nur an einem einzigen 
Orte, wo jie eben nicht den beiten Eindrud auf mich machten, und es würde 
ungerecht fein, wenn ich meine dortigen Erfahrungen verallgemeinern wollte. 
Als ih) am Sonnabend nad Pfingjten 1877 mit Intlefofer von der Bonner 
Synode zurückkam, begleitete mich diefer in das Gajthaus, wo ich vorläufig 
noch wohnte. Dort erwartete mich Geiger mit dem Bürgermeijter des Dorfes K. 
Diejer bat mich, am andern Morgen nad) K. zu fommen und dort Gottesdienit 
zu halten. Ich antwortete: Das wird nicht gut gehen; ich bin erft jeit Himmel: 
fahrt hier, bin heut vor acht Tagen zum Pfarrer gewählt worden, die Gemeinde 
erwartet jelbjtverftändlich, daß ich morgen Gottesdient Halte, und da kann id) 
unmöglich den Gottesdienit ausfallen laſſen, ohne es wenigſtens befannt zu 
machen. Dazu war es doc abends um zehn Uhr zu jpät. Der Bürgermeijter 
aber verficherte, ich müjje unbedingt kommen; die Sache jei von höchſter 
Wichtigkeit, K. jet eine jehr angejehene Gemeinde, habe jich eben erjt der alt 
fatholijchen Bewegung angejchlojfen, Michelis Habe den eriten Gottesdienit 
abgehalten, die Leute jeien Teuer und Flamme, aber man müjje das Eijen 
jchmieden, jo lange es warm fei; man könne nicht wiſſen, ob nicht die vielen 
noch Schwanfenden wieder abfielen, wenn fie morgen vergebens zur Kirche 
fümen. Und auf K. jchaue das ganze Oberland; es jet eine ftrategifche Bofition 
(diefen Ausdrud gebrauchte der Bürgermeiſter ſelbſt freilich nicht) erjten Ranges; 
Offenburg jei ficher gewonnen, da fünne das Ausfallen eines Gottesdienjtes 
feinen Schaden anrichten. Geiger jefundirte dem Bürgermeijter, und beide be 
jtürmten mi. Sch jagte zu Intlefofer: Wir Altkatholifen haben die Prieſter— 
herrſchaft abgejchafft, der Kirchenvorjtand leitet die Gemeindeangelegenbeiten, 
Sie find der VBorjigende des Kirchenvorjtandes, aljo bitte, entjcheiden Sie! 
Der aber zudte verlegen die Achjeln und jagte: Nein, nein! in folchen 
Dingen habe ich nichts zu entscheiden, da müfjen Sie ſich jchon nach eignem 


Jenſeits der Mainlinie 241 





Ermeſſen entichliegen. So entichied ich mich denn, am andern Morgen mit 
dem Bürgermeifter zu fahren. Unterwegs auf der Eijenbahn jagte er mir, 
Michelis habe verjprochen, den fraglichen Gottesdienit zu halten. Aber mein 
Gott, rief ich, warum haben Sie mich da geholt? Meichelis iſt ein Mann, 
der Wort Hält! — Aber er war gejtern Abend noch nicht da; da dachten wir, 
er würde uns im Stich laſſen. — Paſſen Sie auf, er fommt; vielleicht figt 
er in diefem Zuge! — Als wir auf der Station D. ausjtiegen, jtieg Michelis, 
der von K. fam, wo er dem verjprochnen Gottesdienjt gehalten hatte, eben 
ein, um nach Freiburg weiter zu fahren, und rief dem Bürgermeijter zürnend 
zu: Sie einfältiger Mensk, wenn ich gejagt habe, ich fomme, jo fomme ich 
ouch! Ich fuhr nun vollends nach dem noch ein Stündchen entfernten K. 
hinüber ('e ifch fei Woage da, meinte der Bürgermeijter, da nehme mer der 
Omnibus) und lad vor leeren Bänfen eine Meſſe. Als ich nad Offenburg 
zurüdfam, wurde ich mit Vorwürfen überhäuft; die ganze Stadt jei zuſammen— 
geitrömt gewejen. Sp einmal getäujcht, fam „die ganze Stadt“ nicht wieder; 
die Frauen waren ja fleißige Kirchgängerinnen, von den Männern aber blieb 
nur ein Stämmlein getreu; in größerer Zahl erfchienen fie nur an Hochfeften; 
an einem Slaifergeburtstagsfeite jtellten fich jogar alle Behörden in corpore 
ein; man hatte nämlich befchloffen, die amtlichen Gottesdienfte umzechig in der 
evangelischen, in der römischefatholiichen und in der altfatholischen Kirche — es 
war das die Gymnaſialkirche — zu begehen. Einmal erblidte ich im Hinter— 
grunde der jonjt ziemlich leeren Männerſeite zwei oder drei Reihen roter Welten. 
Mit Entjegen erfüllte mich die zwar nicht, aber doch mit Verwunderung, 
die noch jtieg, al$ die Rotbeweiteten jämtlich die Kommunion empfingen. Nach 
dem Gottesdienit jagte man mir: „Das find die Schutterwälder Baure, Die 
habe mit ihrem Pfarrer Streit befomme, da habe fie ihn amol gründlich ärgere 
wolle und find zum altfatholiiche Abendmahl gange.“ 

Die Bauern von K. hattens nicht gethan, um ihren Pfarrer zu ärgern 
— die Pfarrei war gerade erledigt —, jondern um die hohen ftädtifchen Gönner 
ju erfreuen, vor denen der badifche Bauer einen jo heilloſen Nejpeft hat, bes 
jonderö den Herrn Oberamtsrichter Bed,*) einen der eifrigjten Gemeindegründer, 
der des Bürgermeijterd Better war und diefem das Blaue vom Himmel ver: 
Iprochen hatte. Ic bemerkte jehr bald, daß der Bürgermeifter und die Kirchen— 
vorjteher allerlei materiellen Vorteil von der Sache erwarteten und vorläufig 
Heine Profitchen machten, 3. B. die üblichen Opfer einzunehmen fortfuhren, 
obwohl der Geiftliche nichts davon bekam, und ihre Auslagen für den Gottes- 
dienft aus der Kirchkaſſe reichlich gedeckt wurden. Es mochte ja noch ein Reſt 
des rationaliftifchen Sauerteigs, der fich auch anderwärts in Baden erhalten 


*, Er gab „Wedftimmen” heraus. Nun fprechen die Leutchen dort fomohl das Wort 
Bäder wie den Namen Bed gleich aus: Beek, und da fangen denn die ultranontanen Gaſſen— 
buben: Der Beek, der Beck, der Wedebeef. 
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hatte, in der Gemeinde fteden, wie ich an den jpöttichen Reden alter Männer 
über Bibel und Kirchengebräuche bemerkte, und in K. bejonders war das nicht 
zu verwundern, da einer ihrer frühern Pfarrer den Ruf eines Hauptaufflärers 
genofjen hatte; er Hatte auch den Plan zu der „Ichönen Kirche“ entworfen, 
die ein Monjtrum von Gejchmadlofigfeit it. Aber im allgemeinen waren die 
Zeute doch von der engherzigen, ängftlichen, am äußern Elebenden Gläubigfeit 
erfüllt, die Menſchen von engem Gefichtäfreife eigen tft, und jo gaben ſich 
denn die „aufgeflärten” Gemeindehänpter alle erdenkliche Mühe, den Schein 
aufrecht zu erhalten, als ob die Altfatholifen das Gut des alten katholiſchen 
Glaubens treu bewahrt hätten, die übrigen aber die Neuerer wären. Deshalb 
durfte am Zeremonienwejen nicht das mindeſte geändert werden. Gleich beim 
erjten Gottesdienit (e$ wurde nämlich abgemacht, daß ich jeden Sonntag zuerit 
in K., dann in Offenburg amtiren follte) zog ich mir den höchſten Zorn des 
Gemeindefirchenrats zu. Um Gotteswillen, was haben Sie gemacht! Die Leute 
werden denfen, das jei gar kein fatholifcher Gottesdienft mehr! Ich hatte 
nämlich die zweite, rituswidrige Beiprengung unterlaſſen. Vorm Hochamt 
wird die Gemeinde unter Abjingung des Asperges me hysopo, et mundabor 
mit Weihwaſſer beiprengt; in Baden haben die Leute daran noch nicht genug 
und laſſen fich nach dem Gottesdienste noch einmal einfprengen. Um Gottes 
willen, was haben Sie gemacht, die Leute jagen, das jet ein Iutherijches Be 
gräbnis gewejen! fo wurde ich jpäter in einer an Kunft und Wiffenjchaft 
reichen Stadt vor verjammeltem Kriegsvolf von einem jeinerzeit viel genannten 
Brofefjor angeredet, weil ich eine zweite Räucherung unterlafjen und das Bater 
Unfer ohne Ave Maria gebetet hatte. Man kann ſich denfen, wie lächerlich 
ich) mir unter diefen Umständen vorfam! Die Weltficche hatte ich verlajien, 
weil fie mir nicht weitherzig genug war, und weil ich in ihr nicht ganz wahr: 
haftig jein fonnte, und nun jtedte ich in ſolchen Jämmerlichkeiten drin und 
jollte den plumpjten Bauernfang mitmachen! 

Das viele Sprengen war mir doppelt zuwider, weil e8 meinen äfthetifchen 
Sinn verlegte. In Schlefien hat man dafür ein metallnes Inſtrument, eine 
an einem Stiel befeftigte durchlöcherte Kugel, in der ein Schwamm ftedt; den 
Sperges nannte es der Glödner Menzel in Rehberg. Im Baden dagegen 
bedient man fich eines Borjtenwifchs, der ungemein häßlich aussieht. Einmal 
hat mich diefer Borftenwijch rein zur Verzweiflung gebracht. Es war in Stonftan;. 
Beim gewöhnlichen Gottesdienit ging ich dem Küfter immer zu früh heraus, 
und er pflegte mich mit den Worten zurüdzuhalten: Herr Pfarer, waarte S' 
ä bißle, bis zaameflitte iejch! (zujammengeläutet ift). Bei Trauumgen aber 
führte er mich zu früh heraus und ließ mich während eines langen Liedes 
zwecklos vor den Brautleuten ftehen, was unangenehm war. Nun hatte ic 
einjt einen beliebten Münchner Schaufpieler mit einer Konjtanzer Dame zu 
trauen und machte mir für diefen außerordentlichen Fall eine befonders jchöne 
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Rede zurecht. Dem Küſter aber jagte ich: Daß Sie mic) ja nicht früher heraus: 
führen als beim Anfange der legten Strophe des Liedes! Er giebt mir das 
Zeichen; wir treten vor den Betjchemel des Paares, diejes glaubt die heilige 
Handlung jolle beginnen und jteht auf, und nun bilden wir eine Gruppe, die 
dem im Beurteilen von Gruppen geübten Bräutigam entjeglich gewejen jein 
muß: ich vor der Braut, der lüfter, der ganz hart an die Kniebank getreten 
it und fein dummes, meugierige® Geficht der Braut jo weit wie möglich 
entgegenjtredt, vor dem Bräutigam, als Mittelpunft aber der wie ein Bouquet 
gehaltne Borjtenwijch des Küjters, der das Bouquet der Braut unmittelbar 
berührt. Hätte ich nun nicht gedacht, daß das Lied zu Ende fei, jo wäre ich 
zurüdgetreten und hätte den Küſter mit zurüdgezogen, aber das Lied ging 
weiter, endlos weiter, und das lebende Bild mit dem Boritenwijch im der 
Mitte jtand der Feitverfammlung über eine Biertelitunde zur Schau. In mir 
fochte e8, und die Sätze meiner Rede purzelten im Kopf übereinander; ich 
ſprach dann, ich wußte nicht was. 

Mitunter war mir ja das Feſthalten am Alten ganz recht. Die Gebete 
und Zeremonien der Karwoche hatten mir immer als der Höhepunkt des 
Kirchenjahrs gegolten, und da ich den aufgeflärten Offenburgern damit nicht 
fommen durfte, fühlte ich beim Herannahen der Djterzeit eine gewifje Leere; 
es war mir daher angenehm, zu erfahren, daß ich diefe Gottesdienite in K. 
feiern dürfe. Als ich hinkam, fand ich den Profeſſor Michelis dort, den ganz 
derjelbe Berweggrund aus feinem aufgeflärten Freiburg hingetrieben hatte. Er 
verzichtete großmütig zu meinen Gunjten und fuhr nach Freiburg zurüd, mac): 
dem wir uns ein paar Stunden angenehm unterhalten hatten. Michelis war 
ein großer, jtarfer Mann, ein echter fernhafter Weitfale von unbeugjamem 
Charakter und kindlichen, menfchenfreundlichem Herzen, litt aber an einer Er— 
tolglofigfeit feines Wirfens, die nur von der Unverwüſtlichkeit jeines Optimismus 
übertroffen wurde. Er hatte jehr achtungswerte naturwiljenschaftliche Kennt: 
niffe, die er zu apologetijchen und religiös erbaulichen Zwecken verwandte. 
Darin hatte er Glück und Gejchid, und hätte er fich auf diejes Fach be: 
Ichränfen fönnen, jo würde er als afademijcher Lehrer wie als Schrijtiteller 
an feiner Wirkſamkeit Freude erlebt haben. Leider gejtatteten ihm das die 
Zeitumftände nicht, und da führten ihn num fein lebhaftes Temperament und 
jein Thatendrang auf Gebiete, für die er nicht gefchaffen war. Zuerſt auf 
das politiiche. Er nahm ein Mandat fürs preußische Abgeordnetenhaus an, 
aber weil er nur Heiterfeit erregte, was gerade dem edeljten Enthufiaften in 
einer fritiichen und voreingenommnen Verſammlung von Nichtenthufiaften am 
leihtejten begegnet, jo padte er eines fchönen Tags die Aktenftüde, mit denen 
er das gute Recht jeiner fatholischen Wähler zu beweijen gedacht hatte, zu: 
jammen und lief zur Thür hinaus. Dann warf er ſich auf die Reform der 
Philoſophie und verwendete die eine Hälfte feines Kleinen Vermögens — die 
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andre widmete er einer mittellojen Schwejter und ihren Kindern — darauf, 
Bücher druden zu lajjen, die niemand faufte. Vielleicht bin ich der einzige 
Menſch, der jeine Bücher von Anfang bi8 Ende durchjtudirt hat. Ich that 
ed, um darüber zu referiren. Ich jann nach, was er wohl gemeint Haben 
fünne, umd was ich gefunden zu haben glaubte, das jchrieb ich dann nieder. 
Ob ich feine Meinung getroffen habe, weiß ich nicht; proteftirt hat er nicht. 
Gemerkt habe ich mir aus feiner Philofophie weiter nichts, als daß er Die 
richtige Definition des Sates (der Satz bejteht nach ihm nicht aus Subjekt 
und Brädifat, jondern aus Nomen und Berbum) für den Angelpunkt der 
wahren Philoſophie hielt; e8 handelte jich dabei, wenn ich nicht irre, um Die 
Wichtigfeit der Unterfcheidung der ſynthetiſchen Urteile von den analytijchen. 
Als er mir zum erjtenmale feine Theorie mündlich auseinander gejett hatte 
und num triumphirend fragte: Was jagen Sie dazu? da mußte ich befennen: 
Id) verjtehe Sie nicht. So geht es mir mun mit allen Mensfen! rief er ent- 
täufcht und verzweifelt, tröftete fich jedod) fofort mit dem Gedanfen, daß id 
ihn mit der Zeit noch begreifen lernen würde. Zuletzt fam die große Kriſis 
von 1870, und von da ab nahmen der Kampf gegen den Ultramontanismus 
und die Gründung altkatholiicher Gemeinden jeine ganze Seele ein. Er war 
ein Reformator im Sinne der großen Ordensgründer und eines Johannes 
Gerſon. Er dachte nicht daran, auch nur ein einziges von den vorvatifanijchen 
fatholischen Dogmen preiszugeben; er wollte ein großes Neformfonzil, das das 
unvollendet gebliebne Werf der Konzilien von Konftanz und Bajel vollenden 
jollte. Mit den von weltlichen Intereffen erfüllten liberalen Honoratioren und 
Bauernbürgermeiftern Badens, deren Religion, joweit fie welche haben, ein 
flacher Nationalismus it, hatte er feine Faſer gemein, aber das verbarg 
ihm fein Optimismus. Wenn er feine Begeifterung vor den dummklugen 
Bauern ausftrömte, jo glaubte er deren eigne Gefinnung auszufpreden; 
ganz unbewegt fonnten fie ja allerdings nicht bleiben, da die ftürmijche und 
glühende Beredjamfeit einer begeifterten, jtarfen Perjönlichfeit ſtets auf die 
Zuhörer Eindrud macht, jelbit wenn fie das Gehörte nur jehr unvollkommen 
verftehen. Die herzlichite Übereinstimmung mit den Stadtleuten aber, bejonders 
mit jeinen Freiburger Gymnafiallehrern und Juriften, brachte er auf die ein 
fachſte Weife von der Welt zu ftande. So oft fie ihm widerjprachen, jchnauzte 
er fie an und wurde ſehr böfe. Nun wollten fie um feinen Preis den von 
allen, auch von feinen ultramontanen Gegnern hochgeachteten Mann verlieren 
und jich der Gefahr ausjegen, einen der jämmerlichen Gejellen zum Pfarrer 
zu befommen, die damals aus öfterreichifchen Klöſtern entliefen, um ein alt: 
fatholisches Pfarramt ſamt einem Weibe zu erlangen. So jtellten fie dem 
jeden Widerjpruch ein, hüteten fich vor gefährlichen Disfuffionen wie vorm 
Feuer und jagten zu allem ja, was Michelis vorbrachte, mochte es ihnen auch 
noch jo jehr wider den Strich gehen. Und fo ift er denn in dem fröhlichen 
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Glauben gejtorben, daß feine Auffajfung des Chriften- und Kirchentums von 
einer bedeutenden Zahl tüchtiger Männer aus allen Ständen geteilt werde, daß 
die altfatholische Bewegung, die durch die Ungunft der Zeiten nur vorüber: 
gehend ins Stoden geraten fei, jchon wieder ihren Fortgang nehmen, und daß 
ein großes Reformkonzil die Chriften aller Bekenntniſſe vereinigen umd Die 
Kiche verjüngen werde. 

Die guten Bauern von K. wenigstens waren, wie gejagt, nicht der Stoff, 
in dem jich erhabne Ideen hätten verwirklichen fünnen, und mir waren die 
Gottesdienste, die ich dort abhielt, aus den angeführten und aus andern 
Gründen unerfreulich. Bei einer ziemlich ledernen Unterhaltung, die fich ge: 
wöhnlich um die Miffethaten der Ultramontanen und um die von Karlsruhe zu 
erwartende Hilfe drehte, den Sonnabend Abend zubringen, dann am Sonntag 
Morgen mit nüchternem Magen zwei Gottesdienite abhalten und dazwijchen 
eine Wagen: und eine Eifenbahnfahrt oder einen March und eine Eifenbahn: 
fahrt machen, das ift nicht fehr angenehm. Wenn ich, was an Feſttagen 
vorfam, nur in K. amtirte und erft nachmittags von dort wegfuhr, lief ich 
ftet3 nach der Bahnftation. Denn die dortigen Bauern haben feine Kutjchen 
wie unſre jchlefiichen, fondern nur Korbwägelchen für Marktfuhren ohne Bor: 
richtung zum Abfteigen, und da ich ſehr ungeſchickt bin, begegnete e8 mir manch» 
mal, daß der Gaul fortrannte, ehe ich mit dem Herunterflettern fertig war. 
Einmal num, al3 ich meinen Entichluß zu laufen fund gab, fang der Kirchen: . 
vorjteher X. gar weinerlich: Noin, loife Se nie—it! — Warum denn nicht? — 
Joa, die Uldramondoane joage, die Altkatholiege hoabens nit moal, daß fe 
der Pfarrer könne führe lafje, der muß loife. An Peter und Paul jollten 
die Leutchen endlich ihren eignen Geiftlichen befommen. echt behaglich ver: 
sehrte ich am Vorabend bei Geiger mein Abendbrot mit dem Gedanken: Gott 
jei Dank, dab du das dumme K. 108 bift, fannft dich nun auch einmal ordent: 
lich auf die Predigt vorbereiten. Da fteht der alte Bürgermeifter vor mir 
und fingt: Sie müffe jetzt bald mit mir nach K., der neue Geifchtlich ifcht 
nit fomma! Unterwegs fagte ich auch diesmal wieder: Paſſen Sie auf, er 
wird da fein; vielleicht fit er in diefem Zuge. Auf der Endftation jtieg 
tihtig ein Geiftlicher aus, der offenbar fremd war und fich verlegen umfchaute. 
Na da ſehn Sies, jagte ich, da fteht er! Ach nein, ſagte der Bürgermeifter, 
das wird er wohl nit fein. — Da gehn Sie doch und fragen Sie ihn, er 
wird Sie ja nicht beißen! Natürlich war ers. Der Geifchtlich hielt nicht lange 
aus, und ich Hatte jpäter noch öfter das Vergnügen. Die erjtenmale wurde 
ih beim Abfchied gefragt: Was koſcht der Iferboahn? — Bahn zwei Mark, 
Omnibus vierzig Pfennig, worauf ich einen Thaler befam, und wenn ich fechzig 
Plennig herausgeben wollte, jagte der Vorfteher herablafiend: „Nein, behalte 
Se nur, das jchenfe mer Ihnen.“ Im Herbfte 1881 erhielt ich ein Schreiben 
aus K. und eine Quittung über 108 Mark 80 Pfennig, die ich dringend ges 
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beten wurde unterjchrieben zurückzuſchicken, da „Sroßherzoglicher Verwaltungs: 
hof” die Kicchenrechnung eingefordert habe. Ich bat mir eine genaue Rechnung 
ans, da ich mich nicht erinnerte, jemals eine jolhe Summe empfangen zu 
haben. Darauf fam ein Nachweis über die Koſten, die ich im Sommer 1878 
verurjacht haben follte. Es handelte ſich um dreizehn Fälle, meiſtens Feſttage, 
an denen der Gottesdienft in Offenburg ausgefallen war, ſodaß ih in 8. 
nicht zu übernachten brauchte und dort nur ein Mittagsmahl genojjen hatte; 
ein paar mal war ich übernachtet und hatte aljo Abendejjen und Nachtquartier 
befommen. Und für jede diejer Leiftungen hatte fich der Löwenwirt vier Mark 
zahlen lafjen! Und diefer Löwenwirt war der Sohn und Mitapoitel des 
apoftoliichen Bürgermeifters, der ſich als opferwilligen und heldenmütigen 
Semeindegründer preifen ließ! Verſchiedne andre Geiftliche, die gutmütiger 
waren als ich, hatten die ihnen vorgelegten Quittungen ungeprüft unterjchrieben. 
„Sroßherzoglicher VBerwaltungshof“ jcheint die dortige „Sebahrung“ nicht ganz 
in der Ordnung befunden und Schwierigfeiten gemacht zu haben; einige Zeit 
darauf las ich, daß die Gemeinde K. reumütig in den vielgejchmähten römijchen 
Schafftall zurüdgefehrt jei. Ich möchte diefe Gemeinde nicht gerade als den 
Typus der altkatholischen Landgemeinden Badens hHinjtellen. Biele von den 
ältern Bauern haben oder hatten damald — mittlerweile find die ja mohl 
ausgejtorben — einen rationaliftiichen Religionsunterricht genofjen, und die 
. jüngern waren unter politifchen Kämpfen erwachjen, in denen das katholiſche 
Kirchentum als eine vaterlandsfeindliche Macht erfchien. Zudem jcheinen die 
damaligen katholiſchen Geistlichen Badens nicht das Maß von Achtung genoflen 
und verdient zu haben, deſſen fich die fchlefiichen und die in Rheinland-Weſt— 
falen erfreuten. So jchien e8 mir nad) dem, was ich hörte und las; die 
Stadtpfarrer von Offenburg und Sonftanz, die ich perjönlich fennen lernte, 
waren ſehr würdige Männer. Unter diefen Umständen mußten, bejonders 
nach den Ereigniffen von 1870, auch viele Bauern in der fatholiihen Kirche 
einen Gewiljensdrud empfinden, den fie durch ihren Beitritt zur Altkatholifen: 
gemeinschaft abzujchütteln fich verpflichtet fühlen fonnten. Der religiöfe Drang 
freilich, der fich diefem negativen Beweggrunde al3 pofitive Ergänzung hätte 
hinzugejellen müſſen, wenn es zu einer Fraftvollen und lebensjähigen Neu: 
bildung fommen follte, der fehlte, und ſelbſt zwölf folche Feuerſeelen, wie 
Michelis eine war, hätten ihn nicht zu jchaffen vermod)t. 


(Schluß folgt) 
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juf dem leiten Kongreß derjenigen chriftlich=jozialen Partei, die ſich 
N ac) mehrfacher Umtaufe nun „national=jozial“ nennt, ift, wie die 
N Brovinzialblätter meldeten, von den beiden Sangerhäufer Delegirten, 
#1 einem Baitor und einem Schneider, der wirklich jchneidige Antrag 
AA einnebradıt worden: Der Nongreß wolle beichließen ujw.: „Wir er- 

chen Aufhebung des erblichen Adelstitels.“ Dieſe Nachricht, die 
jogialiftife wenig oder gar nicht gejchulte Philifter für einen jchlechten Scherz 
hielten, ift wohl verbürgt und auch von den betreffenden Vätern des Antrags nicht 
„dementirt‘ worden. 

Welches Schidjal der epochemachende Antrag auf dem Kongreß gehabt hat, 
darüber verlautet noch nicht jichered. Vielleicht haben die hundertſechzig national- 
joziafen Männer, die dort ehrlid; bemüht waren, den arbeitenden Klaſſen aufzu- 
helfen, Hd) während der wenigen Tage ihres Debattirend von dem freudigen Staunen 
über die Kühnheit eines Antrags von jo gewaltiger Tragweite nicht ganz erholen 
lönnen. Wie beſchämt müfjen dagegen nun die Führer der wirklichen Sozialen auf 
der internationalen Seite nad) diejer wahrhaft volfsbeglüdenden Geijtesthat der 
Antragiteller des Erfurter Kongreſſes dajtehen! Haben e8 doch die Herren Bebel, 
Liebknecht und Singer bisher noch nicht einmal durchjeßen können, den erblichen 
Adelstitel, diefe das Volkswohl jo arg beeinträchtigende Präpofition von, in ihrer 
eignen Bartei abzujchaffen! 

Was an der Wende des vorigen Jahrhunderts mit dem gefamten Geijtesfapital 
der vereinigten Jakobiner und Girondijten zu bejtreiten nicht möglich war, hier 
wards, wenn aud) vorläufig noch nicht Gejeß, jo doch Ereignid. Die Tragweite 
der Bill läßt fi zur Zeit nur annähernd überjehen aus dem Eindrud, den fie 
auf die verichiednen Adelöfreije gemacht hat. Es find uns darüber im Laufe der 
legten Wochen folgende zuverläjfige Mitteilungen zugegangen. 

Der geheime Kanzleivat a. D. von Schulze in Tirjchtiegel ſoll auf die erjte 
Kunde von dem Ereignis anfangs jtarr vor Schreden gewejen jein. von Schulze, 
fafje dich! rief ihm die zum Tode erjchrodne Gattin zu, als fie ihren Gemahl 
plößlich erbleichen und jteif, aber mit adlihem Anſtande, in den verjtellbaren Sorgen= 
ſtuhl zurückſinken ſah. Der penfionirte Rentamtsjefretär und Polizeianwalt a. D. 
von Müller in Ratibor, Ritter des Roten Adlerordens mit der Zahl 50, erhielt 
die telegraphiihe Hiobspoſt von jeiner Schweiter, dem adligen Stiftsfräulein 
Aurelie von Müller, gerade in dem Augenblid, al8 er bei jeinem allabendlichen 
„Schafslopf* figend einen von Farben wohl unterjtügten Alten nebjt Spadille in 
der Hand hatte und die Partie ohne den aide ficher zu gewinnen hoffen durfte: 
er wurde erbarmungslos Schneider. Der Nittergutsinipeltor von Quatſchke in 
Stallupönen erfuhr die Sache ebenfall® am Stammtiſch, trank infolge dejien vier 
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Glas Grog mehr als gewöhnlich, vergaß zum erjtenmal während jeines fünfund— 
dreißigjährigen Engagements das Hofthor zuzuſchließen, brachte dagegen noch einen 
annähernd korrekten Abſchluß feines Wirtichaftsbuches zu jtande, weil er nad) Lage 
der Sache nicht fiher war, ob er nit am andern Tage mit den übrigen Emi— 
granten über die nahe ruſſiſche Grenze gehen müßte, jchüttete jtatt des Sandfafles 
das Tintenfaß drüber und fand, nachdem er die ganze Nacht von Barrifaden, 
Nonventjigungen und Guillotinen geträumt hatte, am andern Morgen jeine zum 
erjtenmal nicht aufgezogne Repetiruhr im Wajchbeden wieder. 

In den nächſten Tagen folgte auf die anfängliche Lähmung eine fieberhafte Thätig— 
feit in allen Kreiſen diefer und ähnliher Schichten des erblichen Geburtsadels. Nicht 
nur die genannten Opfer der beabfichtigten nationalsjozialen Maßregel, ſondern auch 
die jonjt als harmloje Rentner, Partikulierd und Penjionäre bekannten Herren 
von Lehmann, don Pfannenjchmidt, von Yeineweber, von Sauerbrei, von Bäder, 
von Schuhmacher ujw. wurden, wie auf höhern Befehl, plöglich zu eifrigen Agi- 
tatoren der national-fozialen Partei und gründeten zahlreiche Zweigvereine in den 
verjchiedensten landrätlichen Atreifen der Monarchie, um übers Jahr eben jo zahl: 
reiche Delegirte zum nächſten national=jozialen Kongreß nad) Erfurt ſchicken zu 
fünnen, die den verderbliden Antrag niederjtimmen jollten. Sie leben der guten 
Hoffnung, daß ein Antrag von jo eminenter Tragweite auf einem Kongreß un— 
möglicd) fertig beraten oder gar fertig beichloffen werden fünne, und auf dem 
nächſten werden jie nun ſtark genug zur Stelle jein, ihm ein ehrenvolles Begräbnis 
zweiter Klaſſe zu fichern. 

Viel weniger jelbjtjüchtig hat eine andre Klaſſe des preußijchen Adels Die 
Sache behandelt. Kaum war die böje Depeſche auf der Börje in Berlin, Poſen, 
Breslau und Mejerig angeichlagen, als jofort bligartig eine Verflauung in Pro- 
dukten und — eine Baifje jagt zu wenig —, nein, ein nur von der Beſtürzung 
der Börjenbarone übertroffner Kursſturz auf der ganzen Linie eintrat. Selbit 
nicht fonvertirungsverdächtige Staatspapiere janken annähernd auf das Niveau von 
Altenmalulatur, Ritterjchaftsbant und Bodenkfreditaltien waren mindejtens Brief. 
Baron von Beilchenftein befam mitten im Fixen einen Blutfturz, Herr von Cohn 
(in Firma von Cohn und Tulpenthal) fuhr mit der Pferdebahn(!) nad) Haufe und 
nahm auf den dringenden Kat der rau von Cohn geb. von Jeiteles ein Sturzbad, 
worauf er joweit zur Beſinnung kam, daß er den allerdings ausſichtsloſen Verſuch 
einer Art von captatio benevolentiae zu machen imjtande war: er offerirte tele 
graphiſch r. p. den plöplic zur Weltmacht angeſchwollnen Antragjtellern des 
riftlich-Jozialen Kongreſſes die jveben in ihrer wohlthätigen Wirkung erprobte falte 
Duſche jeines börjenfürjtlicy eingerichteten Badezimmers (frei Sangerhaufen). 

Haft noch Schlimmer als für die Börje waren die verheerenden Wirkungen des 
epochemachenden gejepgeberiichen Kommabazillus für die Beamten der Telegraphen: 
und Telephonämter. Wie auf ein Zauberwort wollten die Mitglieder ein und der: 
jelben Adelsklaſſe plöglich Treuz und quer miteinander verbunden fein, und der größte 
Börſenkrach hätte keine ſolche Hochflut von Telegrammen heraufbeihwören können. 
Berbinden Sie mic mit Herrn don Mojesjohn, nein, lieber gleich mit Baron 
von Rothſchild; verbinden Sie mic ſchleunigſt mit von Lilienthal und von Pinkeles! 
Hier Iſidor von Warjchauer verbinden mit dem Erbherrn Löb von Tulpenthal auf 
Schloß Grafenftein! Hier Siegfried von Rojenzweig — mit von Sacher-Maſoch 
(die Prejje muß aud) mobil gemacht werden). — Antwort der Bentraltelephonitelle: 
Herr von Sacher-Maſoch bereit3 verjtorben. — von Roſenzweig: Schadt niſcht, 
Himmel und Hölle müjjen in Bewegung gejeßt werden! Kann wohl etwas 
die AZurchtbarfeit der Panik, die der Antrag der national-jozialen Genoſſen 
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hervorgerufen hatte, großartiger wiederjpiegeln, al8 dieſe Vorgänge auf dem 
Telephonamt? 

Ahnlich ging es auf dem Haupttelegraphenamt zu. Seit der Eröffnung des 
Nordojtjeefanal8 und den Pariſer Zar-Nikolaustagen war jo etwas nicht dageweſen. 
Zahlreiche Telegraphiiten befamen den Apparattatterich, eine Telegraphiitin in der 
Blüte ihrer Jahre verfiel aus Erjhöpfung und aus Überreizung ihres jonft tadel- 
lojen Nervenjyitems in Krämpfe, wobei fie beftändig ausrief, man folle fie mit 
Baron Alerander von Itzigſohn verbinden, drei andre Telegraphiftinnen liegen ſchwer 
an Handgelenffnochenhautentzündung darnieder, und ein Zelegraphift jchied ohne 
Kündigung und Anſpruch auf Penfion noch an demjelben Tage aus dem Reichs— 
dient, indem er beim Weggehen jagte, nad) diejer Kraftprobe jeiner Finger und 
eines Handgelenls könne er es ruhig riskiren, Pianift zu werden und brauche 
nicht für 6 Mark 45 Pfennige auf dem Apparat herumzutrommeln. 

Das Ergebnis des Gedankenaustauſches der in ihren Adelsrechten gefährdeten 
Standeögenofjen in Börſenkreiſen war folgendes. Eine Subjkriptionglifte, die die 
Namen jämtliher Mitglieder des alttejtamentlichen Adels und Hochadels mit einer 
den Gothaijchen Kalender beihämenden Vollftändigfeit enthielt, Hatte das ungeahnte 
Ergebnis von 4 Millionen Mark und 75 Pfennigen, die der Vereindfafje der 
national=jozialen Partei unter der nicht ganz einwandfreien, aber taktiſch zweck— 
mäßigen Deklaration „Ehrenjold“ ehrerbietigit überreicht werden, in Wirklichkeit 
aber dazu dienen follen, nad; dem Mujter de3 mittelalterlichen Judenſchutzzolles die 
Heißſporne des national=jozialen Vereins zu entwaffnen, wie das beveit3 mit dem 
beiten Erfolg in den Streifen der bürgerlichen Berufsgenofjen durch regelmäßige 
Zuwendungen an ben jozialdemofratijchen PBarteifonds gejchehen ift. 

Merkwürdig ruhig und gelafien nahm der erbgejejjene Landadel die Kunde 
von dem drohenden Verhängnis auf. Die meijten hatten mit den jchlechten Korn— 
preijen, der Kartoffelfäule und ähnlihen Dingen genug zu thun, um jich viel um 
die hohe Sozialpolitif zu befümmern. Gleihwohl ging es aud hier nicht ohne 
einige Unfälle ab. Der Kerl kann mir! joll ein ojtelbijher Junker, der die 
derben Ausdrüde liebt, in einer Anwandlung von Tivoliftimmung ausgerufen haben, 
old er von dem Antrage hörte (die übrigen Worte erjtidten in einem konvul— 
ſiviſchen Gelächter, das mit einem glüdlicherweije nur leichten Schlaganfall endete). 
der allgemein als jehr wohlthätig bekannte Graf von Schollanfen auf Polders- 
hagen (Regierungsbezirt Gumbinnen), der lange gejchwanft hatte, ob er für ein zur 
begründendes Jrrenhaus mit Gummizellen einen jeiner Stellung angemefjenen nam- 
haften freiwilligen Beitrag zeichnen oder in Rückſicht auf die Notlage der Land- 
wirtihaft bei dem immer noch jtandesgemäßen Sa von 100 Mark jtehen bleiben 
ollte, vergaß in der Stimmung, in die ihn die Kunde von dem Antrage verjeßt 
hatte, jede Nüdjicht auf den Sieg der Goldwährung in Amerika, auf die günftigen 
Emtenachrichten au8 Rußland und auf die Zuderprämienerhöhung in Frankreich 
und zeichnete ohne Befinnen 20000 Mark mit dem lakoniſchen Zujaße: Werden 
mit Gründung des einen Jrrenhaufes bald nicht mehr auskommen! 

In den wildreichen Wäldern des freiherrlichen Schlofjes Rabenſtein war gerade 
große Treibjagd, als ein Neitknecht auf ſchaumbedecktem Trakehner Hengft mit der 
Depeihe von dem Sangerhäufer Antrage wie ein Feuerreiter mitten in den Kreis 
der beim Jagdfrühſtück verfammelten Kavaliere hereinplagte. Die Wirkung war 
draftiich. Der waidgerechteſte Jäger der Provinz Schlefien, ein Freiherr von 
Pürſchingen, ſchoß im erjten Treiben nach dem jäh abgebrochnen Frühſtück den 
alten Mauleſel des freiherrlichen Hegemeiſters kurzer Hand von dem Wagen mit 
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den Lappen und anderm Jagdgerät weg und bramarbafirte ganz gegen feine jonftige 
Gewohnheit, daß er ein Alttier von feltner Stärke gejtredt habe. Der berühmte 
Hundezüdhter, Baron von Zwingerburg, holte eine Nebelfrähe herunter und animirte 
feinen Hund, fie zu apportiren. Diejer auf zweiundfünfzig Preisſuchen prämiirte, 
in jeder Beziehung firme jtichelhaarige Gebrauchshund war natürlich der Anficht, 
daß es unter der Würde eines deutſch-engliſchen Vorſtehhundes von einge 
ſchriebnen Eltern ſei, ein ſo wenig jagdbares Federwild zu apportiren, worüber ſein 
Herr, in der Überzeugung, daß ein einziges Verſagen des eigenhändig von ihm ab- 
geführten Hundes ihn um jein ganzes Renommee als Hundezüchter bringen könnte, 
in eine folche Wut geriet, daß er den auf feinem kynologiſchen Standpunkt ver- 
barrenden Hund einfach totihoß. Treiber. wurden in den folgenden Treiben jo 
viel angefräpelt, daß das von dem Jagdgeber zu unterhaltende Schullofal zu einer 
Art von Rejervelazarett eingerichtet werden mußte. Die Schuljugend von Rabenftein 
war alfo der tertius gaudens in der ganzen Sade. Denn die Arbeiterbevölke— 
rung des Orts, zu denen der Volkswohlfahrtsantrag der national-jozialen Genoffen 
ebenfalls durchgeſickert war, konnten jelbjt von dem aus Königsberg mit einer Vereind- 
fafje im Betrage von 7 Mark 37 Pfennigen durchgebrannten waſchecht jozialen 
und politisch geichulten Maurergejellen Duaddel, der hier ein weltverlornes und 
polizeifichres Ajyl gefunden hatte, nicht überzeugt werden, daß der nationalsjoziale 
Erfurter Antrag für ihr Wohl und Wehe irgend welche Folgen haben könnte. 

Auch an der vierten (hier der Volljtändigfeit wegen zu erwähnenden) Adels— 
gruppe, die man als die anonyme bezeichnen könnte, ging die Erjcheinung des 
jatobinisch-girondiftiichen Geſpenſtes vorüber, ohne einen bejondern Eindrud zu Hinter: 
lajjen. Der ergebenjt unterzeichnete Verfafjer diefer Zeilen hat ſich ald Mitglied 
diefer Gruppe jofort mit den hervorragendſten Standesgenoſſen Deutſchlands und 
Oſierreichs in Verbindung geſetzt, „um ein gemeinſames Vorgehen betreffs der 
ſchwebenden Angelegenheit in die Wege zu leiten.“ 

Am ſchnellſten iſt, ſoweit ſich die Sache nach den bisher vorliegenden Depeſchen 
und Korreſpondenzkarten überſehen läßt, das leichtlebige Völkchen der jüngſtdeutſchen 
Lyriker über die Bellemmungen, in die doch ohne Zweifel alle Inhaber irgend 
eined Adelstitel3 verjegt worden find, hinweggekommen. Wenigſtens find Drei, die 
erotiichen Dichter Balduin von der Börde, Waldemar von der Wejer und Hugo 
von der Liebeloſe fajt übereinjtimmend der Anficht, daß fie die Sache nicht un- 
mittelbar angehe, da fie, ſchon um den Litterarhiftorifern feine Beranlafjung zu 
Verwechslungen zu geben, ihren adlichen nom de guerre nicht zu vererben gedächten. 
Adolar von Stintenheim antwortet mit einer ſchwungvollen Ode, die die Menjchen- 
rechte im ganzen, die Freiheit, Gleichheit, Brüderlichleit (und leider auch, jeiner 
Richtung getreu, die Lüderlichfeit) im bejondern feiert und die Geijtesthat der An- 
tragiteller verherrliht. Er jchliegt feine Ode unter Anlehnung an Goethe mit den 
ihwungvollen Worten: 


Die Welt kann ja durch fo was nur gewinnen, 
Drum bindre nicht den Seidenwurm am Spinnen! 


Der Iyriihe Dichter Elimar von der Perjante meint, e8 werde ſich empfehlen, 
daß man durch fleißiges Andichten und begeifterte® Beräuchern der Antragjiteller 
ein etwa drohendes, auch unjre Adelsgruppe faſſendes Amendement zu verhüten 
juche. Bei der notorischen Eitelkeit der meijten Vollsbeglücker, meint er, könne 
man fi) davon immerhin etwas Erkledliches verjpredhen. Hervorragende moderne 
Träger der Gedankenlyrik dagegen, wie Caspar von der Ahön (junior) und Ott— 
heinrih von Schilda, find weniger geneigt, die Sache jo rofig anzujehen; der legtere 
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feidet jeine ahmungsreichen Gefühle ebenfalld in die Form einer Ode, die er 
„Schwanengejang angefidht der Ouillotine“ betitelt, und in der er ſich fajt ganz von 
den Gefühlen beherricht zeigt, denen Andre Chenier am Tage vor feiner Guillotinirung 
in feiner legten Elegie Ausdrud gegeben hat. Die ebenfalld poetische Antwort des 
geiftlichen Dichter Jeremiad von der Wupver dagegen lieft ſich wie ein Bußpfalm, 
und dev Tragödiendichter Auguft von Treuenbriegen giebt in feiner Zufchrift die 
Abſicht fund, ein Traueripiel „Robespierre und Marat“ zu verfaſſen, „wodurd er 
die Antragsteller von dem in erjter Linie für fie jelbit gefahrvollen Wege abzu— 
bringen“ verjuchen will. 

Auch Schule zu machen hat der Antrag bereits begonnen. Zahlreihe Welt- 
verbejferer und Volksbeglücker, die fich bisher aus falfcher Scham mit ihren Ideen 
nit jo weit herausgetraut hatten, daß fie über den Stammtifc oder das Klaſſen— 
zimmer der Unterjefunda hinausgedrungen wären, läßt nun der Ruhm der Antrag- 
fteller nicht mehr jchlafen. 

Damit man und aber nicht den Vorwurf machen Tann, daß wir rüdficht3[los 
Kleines mit Großem verglichen oder gar den Ruhm der VoltSmänner des Erfurter 
Kongreſſes zu jchmälern fuchten, die das Ei des Kolumbus nicht bloß Hingeftellt, 
jondern ausgebrütet haben, jo teilen wir nad) jorgfältiger Auswahl nur die hervor- 
ragendſten Gejeßvorichläge mit, die fi, wenn aud) in einem gewifjen Abftande, neben 
dem Erfurter werden behaupten fünnen. Der verdiente langjährige Vorſitzende des 
Rauchklubs „Dualmtute“ ftellt den Antrag: Der Reichstag wolle befchließen, das 
Auswärtige Amt anzuhalten, daß es alled aufbiete, der fernern Verwüſtung der 
Tabatfelder auf der Inſel Cuba durch Entjendung eines Armeekorps deuticher 
Truppen zu jteuern, „eventuell“ auf die Befeitigung der Steuer auf inländifchen 
Tabak hinzumirfen. Die Schüler des Gymnaſiums und der Nealichule zu Erfurt 
bringen, nachdem fie fich zu einem pädagogiicdh-jozialen Verein zufammengethan 
haben, beim NKultusminifterium den Antrag ein, daß für die Zeit des Eislaufs, der 
Kirmjen in der Umgegend, der Hundstage, der Manöver, der Jahrmärkte, der 
Schügenfejte und andrer ähnlicher Veranstaltungen nicht nur, wie bisher, der Nach— 
mittags-, jondern auch der Vormittagsunterricht auszufallen habe. Hierzu haben 
lämtlihe am Dfter- und Michaelistermin nicht verjeßten Schüler das Amendement 
eingebracht: fofortige Aufhebung des Doktor- und Profeffortiteld. Die Rindvieh- 
züchter der Provinz Schleswig jtellen den Antrag, der Neichdtag wolle beichließen, 
daß im Anfchluß an den Norbojtieelanal eine nad) dem Mufter der chineftichen 
Mauer herzujtellende Hugienifche Anlage zum Zweck der Verhütung der Ein- 
ihleppung der Maul: und Klauenjeuche hergejtellt werde. Auf dem Kegelkongreß 
in Schöppenſtädt ift von dem Verein „Gut Holz“ der Antrag gejtellt worden, zur 
Hebung de3 Standes der Kegler verdienten Negeljungen das Zeugnis für den ein= 
jäfrig-freiwilligen Militärdienft zu gewähren. Die Eskimos jtellen bei einem 
Ihleunigft zu berufenden internationalsfozialen Schiedsgericht den Antrag, dahin zu 
wirten, daß die ihnen widerrechtlich von dem mecklenburgiſchen Staatsmann Frig 
Reuter auferlegte Verpflichtung, die Erdachje zu fchmieren, erlaffen werde, „eventuell“ 
daß wenigftend dieſes Servitut in eine durch regelmäßige in Thran zu leitende 
Zahlungen abzulöfende Grundſchuld verwandelt werde. 

Dieje wenigen Beilpiele werden genügen, zu beweijen, daß kaum jemals ein 
Gejegantrag einen tiefern Eindrud gemacht hat, al3 der national=foziale Erfurter, 
ud zwar auf alle Stände und Berufsihichten mit alleiniger Ausnahme der 
„arbeitenden Klaſſen.“ 

Guſtav von der Milde 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bon der Unfallverfiderung. In der legten Sanuarwocdhe hat fich der 
Reichsſstag Hauptjächlich mit der Berbefferung der Unfallverfiherung bejchäftigt. Es 
ift daß einer der Gegenjtände, in denen die Unheimlichkeit ded gegenwärtigen Ges 
jellichaftszujtandes zu Tage tritt. Unheimlich ijt zunächſt die moderne Arbeitsweiſe, 
die joviel Knochenbrüche, Verbrühungen, Vergiftungen und andre leiblide Schädi— 
gungen mit ſich bringt. Sind doch im Jahre 1895 nicht weniger als 310139 
Betriebdunfälle angemeldet worden, von denen 6448 tötlich verlaufen find, 41052 
dauernde, 26321 vorübergehende Erwerböunfähigfeit zur Folge gehabt haben. Un— 
heimlich it ferner der Umftand, daß bei der gewaltigen Zahl der Arbeiter und bei 
ihrer ganzen Dajeinsweije ein Verunglüdter weder von jeiner Familie noch von 
einem Heinern Gemeinwejen, in das er feit eingegliedert wäre, erhalten werden 
fann, jondern dat der Staat mit einer unförmigen Zurüftung oder vielmehr mit 
drei ſolchen Burüftungen für die Arbeitdunfähigen und ihre nicht erwerbsjähigen 
Hamilienmitglieder eintreten muß, Zurüftungen, die durch ihre Größe und Umüber: 
jehbarfeit und ihren verwidelten Bau felber wieder den Eindrud des Unheim— 
lichen machen. Das Leben der Menſchen ift früher im allgemeinen nicht weniger, 
fondern mehr gefährdet gewejen al8 heute. Aber die Todesurſachen lagen teild in 
der Natur, die Mißwachs und Peſt jendete, teild in der Wildheit und Leiden- 
Ihaftlichkeit der Menſchen, die fich weiter nicht darüber wunderten, wenn fie vor 
andern erichlagen wurden, nachdem fie jelbjt genug andre im Zorn oder aus Rad) 
ſucht oder Raubjucht umgebradt hatten. Die Zahl «der Erwerböunfähigen und 
dabei Befiplojen aber war niemals jo groß, daß nicht jeder von ihnen von den 
Befipenden des engern Kreiſes, dem er angehörte, hätte ernährt werden können. 
Heute wird einer nicht von Menjchen verwundet, fondern von der dummen Majdine, 
bie er bedient, und die eine ihm gänzlich gleichgiltige Ware erzeugt für Käufer, 
die ihm nicht allein gleichgiltig, jondern unbekannt find, die vielleicht zweitauſend 
Meilen entfernt von ihm leben, und die Verwundung iſt vielleicht durch den Um: 
ftand herbeigeführt worden, daß aus ihm unbekannten und gleichgiltigen Urſachen 
große Beitellungen eingegangen find, die zu übermäßigem Hajten zwangen. Der 
Verlegte aber hat niemand, an den er jich der Natur der Sache nad oder nad) 
altem Volksbrauch halten könnte; follen nicht jährlihd 60000 und mehr Berlepte 
als betteinde Krüppel oder Siehe und ein paar hunderttaujend Angehörige von 
jolhen auf die Yanditrage geworfen werden, jo muß der Staat durch großartige 
Burüftungen exit Verpflichtete jchaffen, wobei dann wieder der unheimliche Umitand 
hervortritt, daß die Verpflichteten und die zu Unterftügenden einander nicht kennen, 
einander nicht® angehen, daß die Zahlenden wegen der ihnen auferlegten Beijteuer 
und die Verficherten wegen der unzulänglichen Verforgung murren. So entwideln 
wir und einem Zuſtande entgegen, wo zwar jeder von jedem abhängig it, aber 
feiner feinen fennt, und feiner gegen feinen perjönliche, feinem Gemüt und natür— 
lihen Beziehungen entjpringende Berpflichtungen hat, ſodaß das fünftliche Ge 
triebe nur durch den Staatszwang im Gange erhalten werden fann; einem Zur 
ſtande, der zwar dem fozialiftiichen Utopien jehr unähnlich, aber nichts deſto weniger 
Kommunismus ift. Das ift ja der reine Kommunismus, rief am 26. Januar der 
Abgeordnete Hige erichroden, al Graf Kanitz die Forderung ausgeſprochen hatte, 
man jolle entweder dieje ganze Gejepgebung wieder aus der Welt jchaffen, oder 
die Kojten auf dem Wege allgemeiner Beitenerung aufbringen, wobei dann die 
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Städter, als die ſteuerkräftigern, einen Teil der Koſten der landwirtſchaftlichen Ber: 
fiherung würden übernehmen müfjen, denn jo gehe das nicht länger weiter; in 
Oftpreußen hätten ſchon einzelne Gutöbefiger bloß wegen der unerjchwinglichen 
Laſten der Arbeiterverfiherung ihre Güter verkauft. 

Wir haben die Großartigfeit und Kühnheit des Bismarckſchen Gedankens jtetö 
willig anerfannt, und den Nörgeleien der Sozialdemokraten gegenüber jagen wir 
mit einem der Gegenredner: ein unbelegted® Butterbrot ijt doch immer befjer als 
gar leins, denn wie die Dinge nun einmal liegen, würden ohne die Zwangsver— 
fiherung viel tauſend jegt Rentenberechtigte gar nicht? befommen. Aber zu einer 
reinen Freude an der Einrichtung können wir ed nicht bringen, wenn wir auch 
nit gerade die Schmerzen ded Grafen Kanitz mit empfinden. Wir finden an der 
Einrihtung bedenklich zunächſt die Scheidung des Volkes in jolche, die in allen 
Lebenslagen ſelbſt für fich zu jorgen haben, und in jolche, jür die der Staat jorgt, 
von denen aljo der Gejeßgeber ausjagt, daß fie ald Angehörige eined gewifjen Be— 
rufsſtandes gar nicht in der Lage jeien, jelbit für fich zu jorgen, wodurch der 
Klaffengegenfag, wie ihn die Sozialdemokratie — vorläufig glücklicherweiſe noch 
nicht ganz der Wahrheit entjprechend — aufitellt, gejeglich beglaubigt wird. Dann 
finden wir bedenflih, daß die noch vorhandnen Reſte berufsftändiicher Gliederung 
vollends gejprengt, und der Schloffergejel 3. B. nit mehr als folidarifch mit 
feinem Meifter verbunden betrachtet, jondern mit dem Bigarrenarbeiter, dem Hafens 
arbeiter und allen übrigen Arbeitern zujammen der Gejamtheit der folidarifch ver— 
bundnen Unternehmer gegenübergeftellt wird. Endlich beklagen wir die Größe, 
die Komplizirtheit und Koitjpieligfeit der drei Zurüftungen, die befonderd dann in 
die Augen fällt, wenn wir uns an die mittelalterlichen Korporationen erinnern. 
Eine ſolche forgte für Hilfsbedürftige Mitglieder, ohne daß es einer bejondern 
Organijation für Krankheitsfälle, einer zweiten für das erwerbsunfähige Alter und 
einer dritten für Betriebdunfälle bedurjt hätte. Dieje legten waren freilich damals 
außerordentlich felten, aber fie find ed auch heute noch in manchen verficherungds 
pflichtigen Betrieben. An Heinen Orten und in ländlihen Bezirken fommen Un 
fälle bei Bauten fo jelten vor, daß die örtlichen Zimmerer, Maurer-, Dachdecker⸗ 
und SHempnerinnungen weit bejjer wegfommen würden, wenn fie nicht einer Be— 
rufsgenoſſenſchaft angehörten, fondern ohne bejondre Unfallverficherungseinrichtungen 
jeden einzelnen Fall abmadıten, Mandje würden zwanzig, dreißig Jahre hindurch 
niht einen Pfennig für Ddiefen Zwed zu zahlen haben. Giebt es aber Betriebe, 
die jo zahlreiche Unfälle mit fi bringen und die Arbeiter jo rajch invalide machen, 
daß fie an den Koſten ihrer Arbeiterabnugung zu Grunde gehen würden, wenn 
fie fie allein zu tragen hätten, nun — fo fühlt man ſich verfucht zu jprechen — 
dann laſſe man fie zu Grunde gehen; die Menjchheit wird auch ohne die „Güter,“ 
die fie erzeugen, weiter bejtehen. 

Die Rückkehr zu ganz einfachen Formen der Fürjorge war eben bei der 
heutigen Menjchenzahl, Freizügigkeit und Produktionsordnung nicht möglich. Aber 
dad Verlangen nad) Bereinfahung der beitehenden Einrichtungen, vor allem nad) 
Zujammenfegung der drei Zweige der Zwangsverſicherung, hat ſich doch jehr leb- 
baft umd allgemein geregt; von einem unjrer Mitarbeiter find vorm Jahre in einem 
ſehr ſachkundigen Aufjage (Mr. 32: Die jchlechte Wirtichaft in der Arbeiterverfiches 
tung) drei Forderungen begründet worden: erjtend die Zufammenlegung der drei 
Zweige, zweitens daß an die Stelle der rein berujögenofjenjchaftlihen Organijation 
der Unjallverficherung die territoriale treten, und drittens daß die jogenannte Selbſt— 
verwaltung Durch ſachgemäß vorgebildete Beamte eingejchräntt werden joll, die dem 
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Staate allein verantwortlich find, nicht den Unternehmerverbänden. Die Regie: 
rungsvorlage erfüllt feine diefer Forderungen. Ihre Kritik gehört nicht an dieſe 
Stelle, bier können wir nur befennen, daß wir jo wenig davon befriedigt find 
wie irgend eine Partei des Neichätags, und daß wir und nicht weniger ald andre 
Leute über die Zurüdjeßung wundern, die die in diefem Falle ſachkundigſte aller 
Behörden, dad Reichöverficherungsamt, bei der Ausarbeitung erfahren hat. Zwar 
it diefe Burüdjegung von einigen Regierungdvertretern in Abrede gejtellt worden, 
aber nahdem nun auch die ganz unverdächtigen Berliner Politiſchen Nachrichten 
erflärt haben, Herr Bödiker fei nicht zugezogen worden und mißbillige den Entwurf 
in wichtigen Punkten, ift wohl nicht mehr daran zu zweifeln. An der Entjcheidung 
der Streitfragen, die bei der Beratung jchon zur Sprache gelommen find und nod 
weiter zur Sprache fommen werden, find Autoritäten verjchiedner Art beteiligt oder 
zu beteiligen. Juriſten werden über die beiden von den Sozialdemokraten auf: 
geitellten Grundjäge zu enticheiden haben, daß die Entſchädigung verlegter Arbeiter 
durchaus al3 ein Beftandteil der Betriebskoften zu behandeln jei, und daß der Ver— 
feßte nicht bloß den notdürftigen Lebensunterhalt, jondern die wirtichaftliche restitutio 
in integrum zu jordern habe, wie fie vom Hamburger Landgericht einem Lehrling 
von befjerer Familie zugejprochen worden ift, der den rechten Arm verloren hat; 
er bekommt, abgefehen von den Kurkoſten, vom neunzehnten Jahre ab 1000, vom 
fünfundzwanzigften Jahre ab 2000, vom adtundzwanzigiten Jahre ab 3000 Mart 
jährlih. Ferner werden die Mediziner Fälle zu prüfen haben wie den, wo ein 
Steinträger vom Bertrauendarzte der Berufsgenofjenichaft für völlig arbeitsfähig, 
vom Borftande der Charitee und vom Kreisphyſikus für pflegebedürftig und nur 
zu ganz leichten Verrichtungen fähig erklärt worden ift, und Regierungsbeamte 
werden zu unterfuchen haben, ob folche Widerjprüche oft vortonmen. Ferner wird 
zu unterfuchen fein, wer von beiden Recht hat, die Sozialdemokraten, die behaupten, 
ehrenamtliche Mühewaltungen würden bei den Berufögenofjenjchaften mit 3000 bis 
15000 Mark jährlich entichädigt, oder Stumm, der behauptet, nur angejtellte 
Beamte würden zum Teil übermäßig body bejoldet. Ebenfalls Sache von Regie 
rungsbeamten wird es fein, auf den von einigen Gewerberäten hervorgehobnen 
Übelftand zu achten, daß in manchen Betrieben jugendliche, ungeübte und ſonſt unfähige 
Arbeiter mit lebensgefährlihen Verrichtungen bejchäftigt werden. Bei der Stellung, 
die dad Zentrum im Reichstage einnimmt, dürfen die Forderungen nit unbeadhtet 
bleiben, Die der Abgeordnete Hiße im fatholifchen Arbeiterverein zu Berlin aus— 
geſprochen hat: Erhöhung der Renten von 66?/, auf 75 Prozent des Lohnes, Ber 
teiligung der Arbeiter bei Feitiegung der Rente, Mitwirkung der Urbeiter bei der 
Wahl des Heilverfahrens, Beitellung des Vertrauendarztes durch Unternehmer und 
Arbeiter, oder wenn die Einigung nicht zu ſtande fommt, je eine® Arztes Durch 
beide Parteien, Entlaftung der Krankenkaſſe durh Zahlung der Unfallrente jchon 
von der fünften Woche ab; endlich foll der Arbeiter nicht in die Lage gebracht 
werden, gegen eine Serabjegung der Rente den Klageweg bejchreiten zu müſſen, 
jondern die Herabjegung foll nur erlaubt fein, wenn die Berufsgenoſſenſchaft ihren 
Antrag vor dem Schiedögericht gerechtfertigt hat. — 

Zu derjelben Sache jchreibt und der BVerfafler ded oben genannten Aufjages 
in Heft 32: Die fo eifrigen Verteidiger der berufsgenoſſenſchaftlichen Organifation 
follten doch nicht vorgeben, daß die Bemängelungen diejer Organijation nur von 
der Sozialdemofratie und ihrem Anhange ausgingen. Die Behauptung iſt ebenfo 
unwahr, wie das Beitreben, ihr Geltung zu verichaffen, thöricht it. Nicht nur 
fajt alle jachkundigen und wiflenichaftlichen Beurteiler der Frage — wir nennen 
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nur Kulemann, Freund, Wiener, eigentlich auch Bornhack — haben ſeit Jahren, 
obgleich ſie weder Sozialdemokraten ſind, noch zu ihnen hinneigen, die Berufs— 
genoſſenſchaften als verfehlt bezeichnet, ſondern auch eine Reihe von Handelskammern 
bat ſich wiederholt für den Erſatz der berufsgenoſſenſchaftlichen durch eine terri— 
toriale Organifation erklärt, und die Unzufriedenheit vieler Mitglieder, .d. h. In— 
duftriellen, die nicht zu den leitenden Kreiſen gehören, iſt befannt genug; wir haben 
namentlidy die Handeld- und Gewerbelammer zu Ludwigshafen a. Rh. ald bemerfend« 
wertes Beifpiel fon genannt. Daß heute die wiederholt und zuverſichtlich in den 
Unternehmerfreijen verbreitete Behauptung, nur die Sozialdemokratie habe etwas 
an der berufögenofjenichaftlihen Organifation audzufeßen, wenn diefe Behauptung 
auch no jo unbegründet it, ihre Wirkung ausüben kann, ift jehr wohl möglid). 
Vielleicht werden fi) dadurd manche Handeldtammervorjtände etwas einschüchtern 
lafien und in den Fahresberichten fortan jede tadelnde Kritik einfady ftreichen. Um 
jo mehr ift auf das Fehlerhafte diejer Taktif aufmerkfam zu machen. Nichts follte 
man heute im Intereſſe ded Gemeinwohld mehr vermeiden, ald die arbeitenden 
offen in dem Glauben zu beftärten, daß ſich nur die Sozialdemokratie ihrer 
Nechte gegenüber den Unternehmern — und darum handelt es fi in diefem Falle 
ganz ausgeſprochen — annehme. Der Kampf gegen die Sozialdemolratie und alle 
Bemühungen, die den Sozialdemokraten in neuejter Zeit in ganz außerordentlichem 
Umfange nicht nur aus der Reihe der Sozialpolitifer von Fach, jondern überhaupt 
aus der der Gebildeten bedauerlicherweife zuftrömenden Bundesgenofjen von ihren 
Vorurteilen und Einfeitigfeiten abzubringen, werden durch diefe anmaßende, eins 
feitige, ungerechte Haltung der übereifrigen Vertreter der Berufsgenoſſenſchaft un— 
gemein erjchwert, ja völlig gelähmt. 

Mit aufrichtigem Bedauern haben wir dedhalb auch aus der Begründung des 
Gejegentwurfd erjehen, daß die Regierung nad) wie vor die angebliche „Selbits 
verwaltung” der Berufsgenofjenichaften al8 den Hauptgrund nennen zu dürfen glaubt, 
der die Vereinfachung der Arbeiterverficherung durch die Verbindung der drei Zweige 
der Unfall=, Kranken- und Invaliditätsverficherung verbiete. Man höre den Wortlaut 
jelbft: „Wenn nunmehr an die Revifion der Unfallverfiherungögejepe herangetreten 
wird, jo wirft ſich (2) zunächft die Frage auf, ob dabei eine Verſchmelzung dieſes 
Zweiges der Arbeiterverfiherung mit den verwandten Zweigen der Kranken» jowie 
der Invaliditätd- und Alteröverficherung anzujtreben ift. So wünſchenswert ins 
defien eine ſolche Zufammenlegung im Grundjage fein mag, jo läßt ſich doch nicht 
verfennen, daß es biäher nicht gelungen ift, dafür annehmbare Grundlagen zu 
finden. Bei der Unfallverfiherung muß an der Forderung feitgehalten werben, 
daß die berufsgenoſſenſchaftliche Selbitverwaltung in ihrer jegensreichen Wirkſamkeit 
erhalten werde; denn die Berufögenofjenjchaften haben fich der ihnen gejtellten Auf: 
gabe gewachſen gezeigt, und ed fann nicht empfohlen werden, an die Stelle biejer 
bewährten Organifation eine anderweitige Einrichtung zu fegen, von der im voraus 
nicht feſtſtehen würde, daß fie im gleicher Weije wie die Berufsgenofjenfchaften 
dem öffentlichen Interefje und den Wünfchen der Beteiligten gerecht werben wird.“ 

Barum haft du, alter, vortrefflicher Gneift, doc, das selfgovernment in fo 
blendender Aufmachung ins liebe Deutjchland importirt, obgleich du doc in Eng: 
lond jelbjt gelinde Zweifel hegteſt an feiner jegensreihen Wirkjamkeit, weil jeit 
Anfang des Jahrhundert? die Politit der materiellen Intereffen die Herzen des 
Volkes gewonnen hattel Nun müfjen wir in Deutjchland nod am Ende ded Jahr: 
hunderts unter dem Schlagwort „Selbjtverwaltung“ leiden, und ſogar in einer Regies 
zungävorlage! Was ijt denn das für eine Selbftverwaltung in den Berufögenofjen- 
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Ichaften? Die Berechtigten, deren Intereſſen „verwaltet“ werden, find doch bie 
Urbeiter! Es ift doch eine Arbeiterverficherung, und noch dazu eine, durch die 
teifweije viel weiter gehende Rechte der Arbeiter auf Schadloshaltung durd) die 
Unternehmer bei Unglüdsfällen abgelöjt und befeitigt worden find! Und wer ver- 
woltet dieſe Intereſſen? Die Arbeiter ſelbſt? Keineswegs — gerade bie andre 
Partei, die Unternehmer! Bon einer Selbtverwaltung in der Unfallverfiherung jollte 
man deshalb, wenigſtens in Regierungskreiſen, zu fprechen aufhören, und man jollte 
ſich endlich eingeftehen, dak, wenn in irgend einem Zweige der Arbeiterverficherung, 
dann gerade in der Unfallverficherung der Staat jelbjt die Verantwortlichkeit der Ber: 
waltung übernehmen müßte, jchlimmftenfall® Arbeiter und Unternehmer zufammen, 
aber nun und nimmermehr die Arbeitgeber allein. Wenn die Aufbringung der Kojten 
durch ‚angemefjene Umlage der Selbſtverwaltung der Unternehmer überlafjen mird, 
und fie dadurd ein materielle Intereſſe an der Unfallverhütung gewinnen, fo iit 
das ganz vortrefflid, aber darüber hinaus dürfen fie ſelbſt gar nicht zu verwalten 
haben, wenn man nicht in underantwortlicher Weije der Sozialdemokratie immer mehr 
Waſſer auf ihre Mühle gießen laffen will. In dem oben angeführten Aufſatz der 
Grenzboten iſt jchon darauf hingewieſen, wie ſich dieje falſche Selbjtverwaltung be: 
jonderd bald im Heilverfahren der Unfallverlegten rächen müſſe. Wir bezweifeln 
grundfäßlich jede fozialdemokratifche Beſchuldigung des berufsgenoffenjchaftlichen Heil: 
verfahrend, bis fie und ſchwarz auf weiß nachgewiejen ijt, aber auch den Reklamen 
der Berufsgenoſſenſchaften gegenüber find wir vorfichtig, und aud) bei ihnen erwarten 
wir in allen Fällen den jtriften Beweis. Aber dafür braucht doch niemand mehr 
einen Beweis zu bringen, daß jelbft bei der gerechteften Verwaltung ein nur von 
den Unternehmern beherrſchtes Heilverfahren das Mißtrauen der Arbeiter immer gegen 
fi) haben muß, weil eben ein ſolches Verfahren immer in außerordentlich hohem 
Grade die Gefahr des Mißbrauchs in fich birgt. Hiergegen helfen alle Verficherungen 
nichtö, wie mild, fplendid und vornehm das erhalten der Unternehmer in dieſen 
Geldjachen jei, jelbjt wenn ſolche Verficherungen vom Regierungstiſch außgehen. 

Die Hauptzugkraft hat dad Schlagwort „Selbftverwaltung“ in der beliebten 
Gegenüberjtellung zur „Büreaukratie.“ Wir wiſſen nicht, ob der Verfaſſer des 
Geſetzentwurfs auch in diefem Sinne für die Selbjtverwaltung der Berufsgenoflen 
ſchaften ſchwärmt, aber Recht Hat er dann auf feinen Fall. Es giebt eine ganz 
böje Art von Büreaufratie auch in der Selbitverwaltung, das ijt die Schreiber- 
wirtihaft, und daß fie in den Berufsgenoſſenſchaften leicht einreißen fann, das 
liegt auf der Hand. Den Vorſtänden diejer Körperichaften joll mit diejer Be- 
merkung fein Vorwurf gemacht werden, aber wenn man fortfährt, die Berufs— 
genofienfchaften und alles, was an ihnen ijt, als Noli me tangere zu behandeln, 
dann werden auch in dieſer Beziehung noch recht unangenehme Vorwürfe laut 
werden. Wir halten die Wrbeiterverfiherung für ein Rieſenwerk des jozialen 
Fortihrittö, aber eben deshalb verlangen wir, daß man ed dem Volke nicht ver- 
leiden läßt, weder durch Nörgeleien der Sozialdemokratie, noch durch Überhebung, 
Selbitgefälligfeit und Reklame der Berufsgenofjenfcaiten. 


Aus der Kommiſſion für Arbeiterjtatijtil, Erfreulicherweiſe hat man 
fi mit.der Veröffentlichung der Protokolle über die Verhandlungen der Kommiſſion 
für Arbeiterftatiftit am 9. und 11. Januar in Sachen der Konfeltionsinduitrie 
ehvad mehr beeilt ald gewöhnlich. Sie find noch im Januar im Reichstage verteilt 
worden. (Drudjachen der Kommiffion für. Arbeiterjtatiftit. Verhandlungen Nr. 12). 
Die Entſchließungen der Kommiſſion laufen darnach nur. auf die Fetlegung von 
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Grundſätzen hinaus, nach denen der Bericht an den Reichslanzler über die Miß— 
ſtände und die Abhilſemaßregeln abgefaßt werden ſoll. Die endgiltige Genehmigung 
des Berichts ſoll erſt in einer ſpätern Sitzung erfolgen, ſodaß gewiſſe Änderungen 
wohl nicht ausgeſchloſſen find. Dringend wünſchenswert find ſolche jedenfalls. 

Wenn fih die Kommijfion dahin ausgeſprochen hat, daß das Zwiſchenmeiſter— 
igftem an ſich nicht al8 ein befondrer Mißſtand anzujehen fei, daß ferner die Er— 
hebungen feine bejondern fittlichen Mißſtände ergeben Hätten und auch nicht darauf 
ſchließen ließen, daß hinſichtlich des Truckſyſtems Mißftände in der Konfektion be— 
ftünden, jo iſt dieſes Urteil, wie die Leſer der Grenzboten aus unſern bisherigen 
Mitteilungen wiſſen, unzweifelhaft in den Ergebniſſen der Erhebungen begründet. 
Das „Sweatingſyſtem“ in Deutſchland iſt alſo auch durch die Kommiſſion als 
Popanz erkannt worden; die Attacke des Herrn Heyl zu Herrnsheim gegen den 
Sweater war, wie wir gejagt haben, ein Luftſtoß. 

Auch damit wird man fi — leider — einverftanden erflären müſſen, wenn 
die Kommilfion die Anficht ausgeſprochen hat, „daß die Höhe der Urbeitdlöhne in 
der Konfeltion zwar eine jehr geringe jei, daß fid) aber direlte Eingriffe durch bie 
Gejepgebung bier nicht empföhlen,“ ſowie „daß in dem Charakter der Konfeltiond- 
induftrie als Saifoninduftrie einer der größten Mißſtände zu erbliden fei, daß aber 
eine Beflerung durd ein direktes Eingreifen der Gejeßgebung oder Verwaltung 
nicht herbeigeführt, die hier zu Tage getretenen Mifftände vielmehr nur indirekt ge— 
mildert werden fünnten.“ 

Was die mehr auf Einzelheiten der Arbeitsverhältniſſe abzielenden Bes 
ihwerden und ihre Abjtellung anlangt, jo begrüßen wir es zunächſt mit Genug» 
thuung, daß die Kommiſſion empfiehlt, die Schupbeftimmungen der 88 135 bis 139, 
die bis jeßt nur für Fabriken gelten und die Arbeitözeit und die Arbeitspaufen 
der „jugendlichen und weiblichen Urbeiter,“ ſowie die Kinderarbeit betreffen, auf die 
„Berkftätten“ in der Konfeltiondinduftrie auszudehnen. Dabei erfennen wir be= 
jonderd an, dab die Kommilfion vorjchlägt, den Begriff der Werkſtatt dahin zu 
definiren, daß alle Arbeitsräume ald Werkjtätten gelten follen, wo mindejtens eine 
nit zur Familie des Arbeitgebers gehörige Perfon gegen Entgelt beichäftigt it. 
Allerdings wird hier aud die Beſchäftigung „als Lehrling“ neben der „gegen 
Entgelt“ in den Wortlaut der Beftimmung aufzunehmen fein. 

Es ift ferner zu billigen, daß nad) dem Urteil der Kommiſſion die Beftimmungen 
der angeführten Paragraphen über die Pauſen eine Erweiterung dahin erfahren 
jolen, daß auch den erwachſenen Arbeiterinnen die den jugendlichen bereits jett 
zugefiherten Paufen, aljo 1?/, Stunde ftatt 1 Stunde täglich, zugebilligt werden 
ſollen. Es fteht aber mit den Haren Ergebniffen der Erhebungen über den geſund— 
beitswidrigen Einfluß der Näharbeit — zumal an den Mafchinen mit Fußbetried — 
in fchroffem Widerſpruch, wenn die Kommiſſion von dem Borjchreiben bejtimmter 
Vor: und Nahmittagpaufen abzujehen rät. Gerade bei diejer Arbeit ift eine ſolche 
Vorſchrift unerläßlih. Auch wird darauf zu dringen jein, daß namentlich in den 
ſüddeutſchen handwerksmäßigen Konfektionswerkjtätten den männlichen Arbeitern die 
für die Erhaltung ihrer Gejundheit unerläßlichen Paufen gefichert werden. 

Nah dem Inhalt der Diskuſſion ift e8 und nicht recht verjtänblich, wie Schließlich 
der Antrag angenommen werden fonnte: „Die Kommijfion hält ed zur Durch— 
führung einer Arbeitöbeijchräntung für notwendig, die Werkitattarbeiterinnen vor 
Überlaftung durch Heimarbeit thunlichſt zu jchügen, wenn nicht ander möglich, 
auch durch dad Verbot der Mitgabe von Arbeit nah Haufe." Wenn man eine 
Beſchränkung der Heimarbeit felbjt nicht für angemefjen hält, jo wird das Verbot 
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der Mitgabe von Arbeit nad) Haufe nur dahin führen, daß mehr Perjonen aus: 
ſchließlich als Heimarbeiterinnen befchäftigt werden, waß zu bedauern wäre. Wir 
alten einen günftigen Einfluß auf das Mitgeben von Arbeit nah Haufe durch 
zwedmäßige Beftimmungen in die für alle Betriebe vorzujchreibenden Arbeits— 
ordnungen recht wohl für möglih. Es ift fehr zu bedauern, dab ſich die Kom— 
miffion die Frage der Urbeitdordnungen zu erörtern weder die Mühe gegeben noch 
die Zeit genommen hat. Es wird das jedenfalld fpäter nachzuholen fein. 

Anzuertennen ift, daß man den Vorfchlag, den Zwiſchenmeiſtern überhaupt die 
Beichäftigung von Heimarbeitern zu verbieten, abgelehnt hat; dagegen widerjpridt 
ed dem Ergebnid der Erhebungen, wenn die Kommiffion zu der Anficht gelangt 
ift, doß in Bezug auf die Zeitverlufte beim Empfang und bei der Ablieferung der 
Arbeit in den Geſchäften feine Mißſtände, die ein Eingreifen redtfertigten, feit: 
geftellt feien. Auch hier liegt der Fehler Hauptfächlih in dem Außerachtlaſſen der 
bewährten Wirkung der Arbeitordnungen. Es muß unbegreiflich erfcheinen, daß 
fi) die Kommiffion der Notwendigkeit, dem Schlendrian in dem Verkehr der Kon- 
fektionsgeſchäfte mit ihren Außenarbeitern entgegenzuarbeiten, fo vollftändig ver- 
ſchloſſen hat. Darüber vermag ed und auch nicht zu tröften, daß man ſich ver- 
ftändigerweife wegen der Art der Bereinbarung der Arbeitöbedingungen dahin 
geeinigt hat, daß die Werkitatt- und Heimarbeiter mit Lohnbüchern verjehen werden 
follen, in die beim Ausgeben der Arbeiten die Löhne für die einzelnen Arbeiten 
einzutragen find. Für die Werkitattarbeit jelbit it da8 ganz ohne Belang und 
wird voraußfichtlich niemald ausgeführt werden, für die Heimarbeit dagegen iſt 
ed das einzige wirkjame Mittel gegen Willkür und Schlendrian. Der durd) die 
Form der Abftimmung daneben noch zur Annahme gelangte Sag: „Bei Stüdarbeit 
ift überall durch Tarife, Lohnbücher oder Arbeitäzettel eine fihere Grundlage des 
Arbeitöverhältniffed zu ſchaffen“ wird mehr verwirrend als aufklärend wirken. 

Durhaus zu billigen ift ed, daß man erklärt hat: „Eine Erweiterung der 
Verfiherungspfliht der Haußinduftriellen oder Heimarbeiter bezüglich der Rranten-, 
fowie Invalidität: und Witeröverficherung unter Heranziehung der Konfektionäre 
zu den Beiträgen der Wrbeitgeber erjcheint notwendig." Unzureichend find ba- 
gegen unſers Erachtens in der Kommiffion die janitären Mißſtände und die etwaigen 
Maßnahmen gewürdigt worden. Allerdings it mit Hecht darauf Hingemiefen 
worden, daß die 88 1208 der Gewerbeordnung fchon jetzt der Behörbe bie 
Vollmacht geben, in weit größerm Maße Abhilfe zu jchaffen, ald das bisher ge 
fchieht. Aber es ift nicht richtig, dab die Kommiſſion fi damit begnügt hat, aus— 
zufprechen, „daß bejondre, die Konfektionsinduftrie treffende Maßregeln behufs des 
Schutzes des Publikums gegen anjtedende Krankheiten nicht erforderlich und rätlid 
jeien, „daß es fich gegemmwärtig nicht empfehle, bejondre Vorſchriften hinſichtlich 
ber Beichaffenheit der Werkftätten in familiärer Beziehung für die Konfektions— 
industrie zu erlafen, „daß auch bezüglich der Nähmafjchinenarbeit in der Kon— 
fettionsinbuftrie befondre Vorſchriften nicht notwendig feien,‘ und endlich, „daß es 
fi) empfehle, von befondern Vorjchriften über die Verwendung der Kohlenbügeleijen 
Abſtand zu nehmen, daß jedoch die zuftändigen Behörden auf die Hierdurch herbei: 
geführten Schädigungen aufmerffam zu madhen und zu veranlaffen jeien, auf Grund 
der beftehenden Vorfjchriften diefen Schädigungen entgegenzumirken.‘ Das entſpricht 
nicht entfernt den mehrfachen Schäblichkeiten, die dur die Erhebungen in gejund- 
beitliher Beziehung feitgeitellt worden find. 

Was foll man aber vollends dazu jagen, daß die Kommiffion die unabweisbare 
Forderung einer Kijtenführung der Arbeitgeber über die Heimarbeiter und die Mit: 
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teilung ihrer Namen und ihrer Wohnung an die Polizei gar nicht beſprochen, auch 
die Stellung der Gerwerbeaufficht zu den Heimbetrieben ganz unerörtert gelaffen hat? 
Solde überaus wichtige und brennende Fragen mußten doch erörtert werden, auch 
wenn die Mehrheit der Kommilfion noch nit zum Borjchlag einer beitimmten 
Gejepesänderung gefommen wäre. Man kann freilih der Kommiſſion feinen Vor— 
wurf daraus machen, daß fie im zwei Tagen einen Gegenftand nicht erjchöpfend 
behandelt Hat, der nur bei gründlichem Studium der Erhebungen mit ihren vielen 
wichtigen Einzelheiten auch nur einigermaßen überjehen werden konnte, aber Die 
ganze Einrihtung für unfre fogenannte Arbeiterjtatiftif trifft ein um fo ſchwererer. 
So, wie die Sache jeßt liegt, bleiben die Kommijfionsarbeiten meift ein opus 
operatum, hinter dem die Regierung fich vielleicht einmal deden kann, aber zur 
befiern Information des Reichskanzlers, des Bundesrats ufw. tragen fie blutwenig- 
bei. Die Verantwortlichkeit für zuverläſſige, erichöpfende, genaue Arbeit wird da— 
durch nur verwirrt und zum Teil aufgehoben. 


Schattenjeiten in der Juftiz. Im allgemeinen ift der Richterſtand politiſch 
in feiner großen Mehrzahl, joweit er nicht (in katholischen Zandesteilen) ultramontan 
it, liberal, um dieſe zwar unklare, aber einmal hergebrachte Bezeichnung zu ges 
brauchen. Deshalb iſt es wunderbar, wie fi dieje politifhe Richtung mit dem 
Büreaufratiömud verträgt, der leider in der Juſtiz ſehr verbreitet ift. Mit büreau— 
fratifcher Grobheit werden Recht juchende Parteien angefahren, und nicht bloß von 
Subalternbeamten, jondern vielfach auch vom Richter, mindeitens werden fie in jehr 
unfreundlicher Weile behandelt. Sind fie in Nechtsangelegenheiten unerfahren, und 
wien fie fi nicht „Lorreft“ auszubrüden, ift aber das, was fie meinen und 
wollen, im Grunde ganz richtig, jo jollte ihnen doch der Richter wohlwollend zu 
Hilfe fommen und ihnen den Weg zu ihrem Rechte erleichtern, was oft mit wenigen 
Fragen geſchehen kann. Statt dejjen thut der Richter oft, ald wenn bad, was 
fie jagen, nicht zu verjtehen, Unfinn, Dummheit wäre, und erſchwert dadurch die 
Sache nicht nur den Parteien, ſondern auch ſich ſelbſt. Die Beicheidnen werden 
eingejhüchtert, andre aber, die fi) das nicht gefallen laſſen, werden unverfchämt, 
ja frech. Nun werden fie mit Heftigfeit zurechtgewiefen und in ihre Schranfen 
zurüdgemwiejen. Daß alles ijt des Richters unwürdig. Die Unverjhämtheit wird 
jehr häufig auf folche Weiſe erjt hervorgerufen. Der Richter verhandle mit Exnit, 
aber er behandle die Leute anſtändig. Dann werden fie ſich auch meiſt anftändig 
betragen. Wie oft liejt man in den Berichten über Verhandlungen der Schöffen- 
gerihte oder Straflammern, daß der Vorfigende nicht den nötigen Ernſt hat walten 
laſſen, daß er unpafjende Fragen geftellt hat, Fragen, die etwas JIroniſches oder 
Malitiöfes enthalten, und daß dann die Unverjchämtheit der Befragten hervorgebrochen 
it. Der Borfigende hatte fich eben zuviel vergeben, um die Würde der Ver— 
handlung noch aufrecht erhalten zu können. Wenn er immer emjt und fachlich 
verhandelte, würde dergleichen nicht leicht vorfommen. 

Ähnlich ift es im jchriftlichen Verkehr. Was die Form betrifft, fo findet zur 
Zeit vielfah ein Schwanken ftatt zwijchen kurzem, büreaufratiihem, oft grobem 
Ton und übertriebner Höflichkeit, wie in einem Privatbriefe. Daß eine ift io 
unpaſſend mie dad andre. Wenn eine Behörde des Staats jpricht, fo foll dem 
auch der Stil entiprehen. Was den Inhalt betrifft, fo ift von den Verfügungen, 
die auf einen Antrag ergehen, die kürzefte, leichtefte Arbeit die am wenigiten Nach— 
denken erfordert, die, die den Untrag als unbegründet oder nicht gehörig begründet 
jzurüdweilt. Deshalb wird in reihem Maße davon Gebrauch gemadt. So ijt 
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man den unbequemen Untragfteller wenigſtens für den Augenblid los. Er kann 
fi ja befchiweren. Uber der jo verfügende Richter follte ſich dod einmal an bie 
Stelle deſſen verjegen, der einen ſolchen Beicheid erhält, und ſich fragen, was dieſer 
denn nun thun fol, um zu feinem Rechte zu gelangen; dann würde er wohl 
Anftand nehmen, ihn fo ohne weitere abzumeijen. 

Es giebt feine edlere Thätigkeit im Staate ald die ded Richters, aber wenn 
Dinge, wie die gejdhilderten, jo verbreitet find, wie e& in der That der Fall it, 
fo jchaden fie dem Anſehen und der Würde bes Richterſtandes und können nicht 
genug gerügt werden. 

Eine andre Schattenjeite betrifft den Bergleih im Bivilprozeß. Eine jehr 
große Zahl von Prozeflen wird durch Vergleich) beendet. Im allgemeinen ijt das 
ja auch wünſchenswert, namentlich in zweifelhaften Fällen, oder in Fällen, bei bemen 
fittlide Umftände mit in Betradyt fommen, denn es fann jehr wohl jemand juriftiſch 
im Recht fein, und doch fann die Verfolgung feines vollen Rechts fittlich verwerf— 
lich fein. Aber ein Vergleich ift nicht immer zu billigen. Wo der eine Teil voll» 
fommen im Recht und der andre zweijello® im Unrecht ift, dann ift nichts zu 
vergleihen. Auch fommt es oft vor, daß Parteien nad) vergeblichen Verſuchen, 
außergerichtlich zu einer gütlichen Beilegung ihrer jtreitigen Rechtsangelegenheiten 
zu fommen, jchließlich den Rechtsweg bejchreiten und fich nun nicht mehr vergleichen, 
fondern ihren Streit durch Richterfpruch entjchieden wiſſen wollen. Auch dann 
find Verſuche des Richters, einen Vergleich herbeizuführen, nicht am Plage. Sehr 
viele Prozehrichter aber juchen unter allen Umfjtänden die Parteien zum Vergleich 
zu bringen. Ja manche erzählen mit Befriedigung, daß fie an dem und dem Tage 
jo und jo viel Vergleihe zu ftande gebracht hätten. Ganz jhön. Aber wie find 
ſolche Vergleiche zu ftande gefommen! Ein Vergleih ſoll doch auch nur Ned: 
oder mwenigitend Billigfeit ſchaffen. Aber darnach wird leider oft gar nicht gefragt. 
Statt mit den Parteien zu verhandeln, bis man ihren Streit im wejentlichen über: 
blidt, und dann einen für beide Teile annehmbaren Vergleich vorzujchlagen, fordert 
fie der Richter von vornherein, wo er noch gar nicht wiſſen kann, wer im Recht 
ist, auf, fich zu vergleichen, und wenn der eine Teil nicht glei) darauf eingeht, jo 
wird er angefahren und eingeſchüchtert oder bei feiner Gutmütigleit gefaßt und 
fo fange bearbeitet, bis er fi fügt. Wer im Unredt ift, wer einen umbegründeten 
Anſpruch geltend macht, ift matürlich ſtets gern bereit, fich zu vergleihen. So 
fommt e8, daß oft gerade die geredhte Sache bei dem Bergleihe unterliegt. In 
unjern polniihen Zandesteilen find ed mitunter die Dolmeticher, die bei einem 
Prozefje zwiſchen einem Deutichen und einem Polen den Deutfchen zum Vergleich 
prefjen zum Vorteil des Polen. Und warum gefchieht das alles? Warum wird 
oft unnötig lange Beit mit Vergleichsverſuchen hingebracht? Leider müfjen wir es 
fagen: um fich ein Erkenntnis, aljo um fich Arbeit zu erjparen. Mitunter iſt 
der Grund auch Mangel an Nechtöfenntnifjen und fichern Rechtöbegriffen, mas es 
dem Richter wünſchenswert macht, ſich der Entſcheidung eined verwidelten oder 
juriftiih zweifelhaften Nechtsfalld zu entziehen. Dieſe vielfach vorkommende Art 
und Weije, Vergleiche zu ftande zu bringen, verlegt aber das Rechtögefühl und iſt 
durchaus verwerflih und unmwürdig. 


Die Juden al& Soldaten. Eine nicht gerade fehr geihmadvolle Statiſtik 
hat dad „Komitee zur Abwehr antifemitisher Angriffe in Berlin“ in dem zweiten 
Bande des von ihm herausgegebnen Werts „Die Juden in Deutſchland“ „auf 
machen“ laſſen. Der Band führt den Titel „Die Juden als Soldaten.“ Man 
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hätte wirklich diefe Rellamejchrift im Intereſſe der vielen tüchtigen, vornehm ge- 
finnten Leute, die hier mit ihren Namen ald Beweije für die Kriegstüchtigleit der 
Juden herhalten müſſen, bleiben laſſen ſollen. Was fol durd eine Liſte von 
125 jüdischen Namen aus den fFeldzügen 1813 bis 1815 bemwiejen werden? Was 
mit den Namen von 16 jüdichen Inhabern des eijernen Kreuzes von damals? 
Es können viel mehr gewejen fein, aber fie können dod nicht beweilen. Dann 
fommen in fteigender Anzahl die Namen von Juden, die die Feldzüge 1848/50, 
1864, 1866 und 1870/71 mitgemadt haben. Für 1870/71 find 4492 Juden 
mit Namen genannt. Berwundete oder gefallene Juden find 448 aufgezählt und 
373 deforirte. Daneben laufen etwa zwei Dutzend „Dokumente“ her, d. h. Aus: 
züge aus Drudjachen und Briefen, in denen dad Wohlverhalten jüdijcher Soldaten 
beicheinigt wird. 

Aber das Komitee bringt auch höhere Gefichtspunfte zur Geltung: da Deutſch— 
land „im alle großer kriegeriſcher Verwicklungen auch auf die Hilfe jeiner 
Bundesgenofjen, Djterreich« Ungarn und Italien, angewiejen fein wird,“ fo habe 
die Frage ein bejondred Intereffe, „welche Stellung die Juden in den Heeres— 
organijationen jener beiden und verbündeten Staaten einnehmen.“ Hören wir, wie 
eö damit fieht. Im Jahre 1893 gehörten dem öſterreichiſch-ungariſchen ftehenden 
Heere an: 1072870 Mannſchaften, davon Juden 40344, 26897 Difiziere, davon 
Juden 2179. Bon je 1000 Difizieren waren 797 römiſch-katholiſch, 81 jüdiſch, 
60 lutheriſch, 22 reformirt, der Reſt zeriplittert fi auf andre Bekenntniſſe. Bon 
den jüdijchen Difizieren waren 2 Oberjtleutnantse, 5 Majord, 113 Hauptleute, 
7 Rittmeijter, 130 Oberleutnantd und die übrigen Leutnantd. Die Juden in der 
Landwehr und in den Honvedtruppen find nicht gezählt worden. 

Für Stalien werden an Juden mit Namen, Stellung und Orden aufgeführt 
im jtehenden Heere: 1 Generalleutnant, 2 Oberſten, 8 Majord, etwa 40 Haupt: 
leute, über 100 Leutnantd. Auch über die jüdischen Soldaten in England, Frank: 
reih, Rußland, den Vereinigten Staaten uſw. ift einige® Material zujammen- 
getragen. Aus Frankreich unter anderm die Namen von etwa 800 jübdijchen 
Difizieren, oder doc) jüdijch Hingende Namen, vom Unterleutnant bis zum Divifions- 
general. Damit ift der ganze X und 167 Quartſeiten jtarfe Band ausgefüllt, ein 
gräßlich ödes Opus, dem die Abficht, viel Seiten herauszubefommen, überall an— 
äufehen if. Entgangen it dem Sammler dabei, daß ſchon der befannte Sparez 
Friedrich dem Großen alles Ernte vorgefchlagen hat, aus den Juden bejondre 
Kavallerieregimenter unter jüdijchen Oberjten zu bilden, weil fie bejonders für die 
Reiterei veranlagt feien. 

Aber was joll dad alles gegen den Antifemitismus? Glaubt man wirklid) 
dadurch dad Vorurteil gegen die militärifche Anlage der Juden in Deutjchland zu 
berringern oder etwa dad Vertrauen zu der Tüchtigkeit der öſterreichiſchen und der 
italienischen Armee zu erhöhen? Es iſt zu ungejchidt! Mit Reklame ijt gegen 
den Antiſemitismus nichts zu machen. Gegen den helfen nur vornehme Waffen, 
bornehme Gefinnung. Das iſt jeine Schwäche, das jollten ſich die Juden merken. 





Sitteratur 


Bollstümlihe und landihaftlide Erzählungen. Unjer moderner 
Großitadtroman kennt faum noch Stammedunterjchiede; man könnte feine Menſchen 
ebenjogut in eine beliebige andre Stadt ſetzen, als wo er zufälligerweife jpielt. 
Damit dad Treiben diefer Menſchen nicht alle Farbe verliert, begiebt fich ja die 
Darftellung möglichft tief nach unten, wo es denn doch wenigſtens beutlid und 
derb hergeht. Wir halten ed dem gegenüber für ein Glüd, wenn die Schriftiteller 
nod ihre Kraft aus einem gejündern Boden gewinnen, und jehen jede Erzählung 
oder Novelle, in der die Art eines unfrer deutjchen Stämme gut herbortritt, für 
eine wirkfihe Bereicherung unfrer Litteratur an. Man bringt nicht nur ein paar 
Stunden mit Vergnügen hin, jondern man lernt audy beim Lejen, wenn man will; 
ed ift, ald ob man auf Reifen ginge. 

Das mußten wir denken, ald wir 8. von Reinharditöttners Vom Bayer: 
walde (Regensburg, Wunderling) gelejen hatten, Es find fünf Erzählungen aus 
einer. Landſchaft mit einem Leben voller Urwüchfigfeit. Manches davon geht veı- 
foren, jeit die Eijenbahn und die darauf zujtrebenden Straßen mit jedem Jahre 
mehr Verkehr von außen hineinbringen, aber fehr viel ift noch immer davon bor- 
handen. Solche Eigentümlichkeiten in Sitte und Ausdrucksweiſe will der Verfafier 
jammeln in Form von Erzählungen, deren Elemente jamt und ſonders geſchichtlich 
find. Dazwiſchen geht Belehrung ber über die Kultur, auf der die Gejchichten 
ruhen, und ihre Wandlungen von damals, wo ihre Menjchen handelten, bis jet, 
wo der Berfafjer zu uns jpridt. Darunter kann leicht die Stimmung leiden, denn 
der Leſer will gewöhnlich ein Entweder— Oder, und wenn er Gedichten lieit, 
in die er fich ganz wie in etwas lebendiged verjegen fol, jo will er nicht gem 
durch Betrachtungen über ihr Zuſtandekommen in dem Spiel feiner mitarbei: 
tenden Phantafie gejtört werden. Darum erjcheint und die erjte Gejchichte aus 
dem dreißigjährigen Kriege weniger gelungen, als die folgenden aus unjrer eignen 
Beit. Sie find übrigens recht traurig, denn fie find ja nicht erfunden; der Ber: 
faffer nahm fie, wie fie ihm famen. Eine, die zufällig aud) gut ausgeht, „Der 
Blöcherlmüller,“ möchten wir für die bejte halten. Intereſſant für den, der die Art 
diefer Leute kennen lernen möchte, find fie alle. Ein andrer könnte freilich aud 
wohl denken: etwas zu wenig gedichtet und zu ſehr gelehrt. 

Ein wirklicher Bolfsichriftiteller war, wie vielen bekannt ift, Heinrih Schaum: 
berger, der, erjt einunddreißig Jahre alt, 1874 in Davos an der Schwindſucht 
ſtarb. Viele wiſſen es aber nidht, und deshalb freut es und, daß die Verlags: 
handlung von Julius Zwißler in Wolfenbüttel eine befjere, illuftrirte Ausgabe feiner 
Werke mit dem erjten Bande „Am Hirtenhaus“ eröffnet hat. Schaumbergers 
Geſchichten jpielen in dem jüdlichen, oberfräntifchen Thüringen. Man glaubte ihm 
damald vor zwanzig Jahren eine Ehre zu erweijen, wenn man ihn mit Berthold 
Auerbach verglih. Jetzt haben wir hoffentlich jo viel Stilgefühl, daß wir jagen 
fünnen, er jei ganz anderd und jtehe für jeden, der nad) dem Echten in einer 
Kunst fragt, höher: etwa jo wie edles, altes deutſches Steingut oder Hirjchvogel- 
majolifa über Rofofoporzellan mit Watteaufiguren geht oder doch von Rechts wegen 
gehen ſollte. Wir Haben auch oft grillenhafte Stunden, und unjer kritiſches Ge 
ſchäft hält uns darauf gerichtet, nad, Fehlern zu juchen. Im „Hirtenhaus“ finden 
wir feine. So find die Leute im Volk, und jo thun fie umd auch mit ihren Un: 
arten nicht allzumeh. Mit andern Worten, des Schriftſtellers Kunft ift die 
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rechte. Wie traurig, daß er jo früh fterben mußte! Solche Bücher find nicht nur 
ethnographiſch wahr, fie find auch piychologisch tief und gut: man könnte dadurch 
wohl ein wenig „befler* werden, ald man fi vorfommt dem Schriftfteller und 
den Menjchen gegenüber, die er zu Trägern feiner Gedanken bejtimmt hat. 

Nun begeben wir und in ein Walddorf der oberöfterreihiihen Boralpen, auf 
einen Bauerhof, der im Begriff ift, fich in eine Fremdenpenſion umzugeftalten, 
wovon und ein außerordentlic gewandt gefchriebner Roman von Ludwig Helvefi: 
„Die Althofleute” (Stuttgart, Bonz & Eo.) erzählt. Was im Herrenzimmer vor 
ſich geht, ift nicht Die Hauptjahe, obwohl aud) das höchſt amüfant vorgetragen 
wird und von nicht gewöhnlicher Beobachtung zeugt in Bezug auf die Äußerlichkeiten, 
worin fi die verjdiedene Art, wenn fie auch von der modernen Kultur geglättet 
it, immerhin noch Eenntlih macht. Sondern in der „Schwemme,“ wo die Holz: 
fahrer und Die italienischen Steinjpalter figen und fid) abends nad) dem Efjen die 
feinen Herrichaften von drüben dazu finden, weil ed ihnen da interefjanter ijt ald 
„unter fih,“ da fpielt der eigentliche Roman, eine Dorfgeſchichte mit einem ges 
wöhnlihen Schluß (der Holzer-Franzl ehelicht die Luis) und einem aufs hödhite 
ipannenden Borjpiel: der ſchöne Tonio, den eine Blutſchuld von Carrara fortgetrieben 
bat, Franzi Nebenbuhler, wird plöglid) aus jeinem Verſteck aufgehoben und nad) 
Italien ausgeliefert. Aber jein Geſchick wendet fi gegen Erwarten, und nad) zwei 
Jahren erhält dad junge Paar von dem in feine Heimat zurüdgelehrten, einem 
wirklichen Bildhauer, ein Bildwerk gejchidt, worauf er, was die Beteiligten zu— 
jammenführte, auf ergreifende Weije dargeftellt hat. Das Dialektijche ift vorzüglich 
gegeben, und die Sprade führt und tiefer und zeigt die Denkart der Menjchen. 
Man lernt da vielerlei netted auf unterhaltende Weije kennen. Das Buch gehört 
entihieden zu den beiten der vielen Heinen hübſch illuſtrirten Bände, mit denen uns 
die Verlagshandlung feit Jahren erfreut. 


Neue Dichtungen. Joſeph Lauff Hat uns zu Weihnachten mit einem 
neuen epijchen Gedichte beichenkt: Herodias (Köln, Albert Ahn). Er gehört nicht 
zu den gewöhnlichen Verſemachern, jondern er jtrebt nad) etwas höherm, und man 
fieht auf den erjten Blid: auch dieſes Gedicht ift ein ernites Werk befjerer Ordnung. 
Man wird es mit Achtung lejen und danfbar für den hohen und reinen Sinn, der 
bier aus edeln Worten zu und ſpricht, aus der Hand legen. Der Lejer wird aber, 
damit allein nicht zufrieden, auch eine Antwort fordern auf die Frage, die der vor— 
trefflihe Samuel Johnſon bei Gelegenheit von Miltons Paradies auftwirft und ein- 
gehend behandelt: Kann es auch ergögen? Der biblifche oder geiftliche Stoff an 
fh wäre dem nicht entgegen. Man entbehrt dabei nur das Vergnügen der Span- 
nung, die Durch das Erzählen unbefannter Dinge hervorgerufen wird, denn der 
Gegenftand ift gegeben, und für die Erfindung ift nur Heiner Spielraum, in Neben- 
dingen, in der Art der Schilderung von Menjchen und von Sachen. Darin ift 
zugleich die Möglichkeit der „Ergötzung“ gegeben, ohne die ein Kunſtwerk nicht jein 
joll. Lauff erfindet ein ähnliches Verhältnis Maria Magdalenas zu Johannes dem 
Täufer, wie fie es nad) dem Evangelium erjt zu Chrijtus hat, und dieſe Erfindung 
it gut umd ergreifend durchgeführt. Ferner hält Herodiad den Johannes für dem 
Meſſias und will, um an jeiner Seite künftige Königin zu jein, wenn er des 
Herodes Meich ftürzt, feine Liebe gewinnen; darum beſucht fie ihn im Kerker. 
Diefe Erfindung ift, theoretifch genommen, ganz gewiß zuläffig, aber ob fie glaubhaft 
ft, und ob der Dichter den Eindrud erreicht, den er durch das allerhöchſte Pathos 
feiner Berje eritrebt, ald die Mönigin den Täufer im Kerker aufjucht, ihn durch 
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ihre Reize gewinnen will und zurückgewieſen mit ihrer Rache im Herzen ihn ver— 
läßt? Das hängt von den Vorausſetzungen des Leſers ab. Junge Leute werden 
auch dieje Kerkerſzene ſchön und großartig finden, und fie thun recht daran. - Denn 
für junge Herzen und frijche, dem AZweifelmut und Eritiichen Bedenken nicht gleich 
anfällige Gemüter hat der Dichter gedichte. Seine Schilderungen find farbenreid) 
wie der Orient, manchmal faft beraufchend, wie die Bejchreibung einer Nacht in 
der Wüfte (S. 131), die Verje tönend und voll, etwas an Freiligrath erinnernd 
— fünf, bisweilen vierfüßige Jamben und Kreuzreime —, das Bibliſche ericheint 
in einer anjchaulichen Umfleidung, deren Eindrud fich vielleiht mit der Wirkung 
vergleichen läßt, die auf unjere Augen Dorés Illuſtrationen madten, als fie er- 
ſchienen und anjtatt des gewohnten klaſſiſchen oder römiſchen Koſtüms zum erſten— 
male den lebendigen Orient mit ſich führten. Wer ſich in dieſe Vorausſetzungen 
zu finden weiß, der wird ſich mit großem Genuß von Szene zu Szene führen 
laſſen, umſpielt von dem Wohllaut ſehr ſchöner Verſe. Der Verfaſſer hat einen 
äußerfi feinen Sinn für die poetiſche Sprache. Selten nur werden wir. aus ber 
Stimmung gebracht durd eine jo dur und durch projaiihe Wendung, wie „ihr 
ganzes Weſen frankt“ oder durch ein mehrmaliges „jedoch“ und Feine grammatiſche 
Verſehen, die eine neue Auflage leicht bejeitigen fann. Und eine ſolche wird das 
prächtig ausgeftattete und dabei jehr billige Buch jedenfalls bald erleben. 

Von da zu J. V. Widmanns Maikäferkomödie (Frauenfeld, Huber) ift 
allerding3 ein jchroffer Abſtieg. Es brauchte nicht zu fein, in der Gattung liegt 
ed nicht, denn was wäre nicht eine gute Komödie wert! Aber diefe? Eine Schar 
Maikäfer Frieht im Frühjahr aus dem Dunkel der Erde and Tageslicht, Tebt einige 
Monate als Staat unter einem König mit Flügeladjutanten, Hofprediger uſw., um 
dann allmählich nad) dem Gange der Natur vernichtet zu werden. Died Kommen, 
Leben und Vergehen wird geichildert in der Art, wie Menſchen leben und ſich über 
das Diesſeits und das Senjeit3 ihre Gedanken machen und Anfichten bilden. Das 
Ganze ift in eine dramatische Form gebracht, mit Vignetten verjehen und jchön in 
Goldihnitt gebunden. Wer die zwei biß drei Stunden darangewandt hat, wird fid 
fragen: was ſoll e8 jein? Für eine Satire ift e8 zu ftumpf, ala poetijche Er- 
findung ohne jede Stimmung, endlich als bloßer Scherz nicht wihig genug, denn 
über die mancherlei Heinen Unanjtändigfeiten können wir beim beiten Willen nicht 
lahen. Auch in Wien ift man ja wohl nicht anſpruchslos genug, Dergleichen, 
bloß weil mans nicht laut zu jagen pflegt, für geiftreich zu halten. Auch haben 
wir an den Verjaffer von jeinen frühern Leiftungen her noch eine zu gute Er— 
innerung, um anzunehmen, daß er nicht3 beſſeres hätte machen fünnen. Was mag 
er aljo mit diefer wunderlichen Tändelei im Cinne gehabt haben? Wielleicht den 
Leſerkreis des high life des Örafen Weftarp? 

Anſpruchslos und gefällig ift eine furze Liebesgeichichte in Verjen: Siebesftürme. 
Aus den Papieren eines vielgenannten Maler8 von Robert Waldmüller (Dresden, 
Henkler). Zu Grunde liegt ein Erlebnis, das zu einer, glüdlichen Ehe geführt hat. 
Alles ift fein empfunden und gut audgedrüdt. Man wird e8 mit Vergnügen leſen. 
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Der Sriede von Adis Abeba und feine Folgen 


a enelitd Sommerrefidenz, unweit Antoto im fernen Schoa gelegen, 
A Hat es, obwohl fie noch nicht zehn Jahre befteht, fchon zu der 
J Ehre einer gejchichtlichen Stadt gebradt. Dort wurde am 
526. Dftober vorigen Jahres zwiſchen dem italienischen Ober: 
jtabsarzt Dr. Nerazzini und dem Negus Negeſt ein Friede ver— 
einbart, der dem Kriegszuſtande zwijchen Italien und Wbejjinien ein Ende 
machte; ein Friede, auf den, dank der Mäbigung Menelik3, das jeit Adua 
beliebte Stichwort onorevole jo ziemlich paßt, der aber trogdem für Italien 
mehr bedeutet al3 materielle Opfer auf Grund eines verlornen Feldzugs: der 
26. Dftober 1896 ijt ein Wendepunkt für die italienischen Kolonialbeitrebungen, 
vielleicht gar die Einleitung zu einem gänzlichen Rüdzug aus Afrifa. Wber 
nicht nur Italien wird durch die Verjchiebung der Machtverhältniffe im Wejten 
des Roten Meeres, wofür der Friede von Adis Abeba die feierliche Bekräfti— 
gung war, betroffen, jondern — hier mehr, dort weniger — die gejamte euro: 
päische Stolonialpolitif. Dafür liegen, obwohl jeit dem Bekanntwerden des 
riedensschluffes erjt einige Monate verflojfen find, ſchon interejjante An— 
zeichen vor. 

Wir können bier nicht den Friedensverhandlungen in allen ihren Einzel: 
beiten folgen. More abessinico wurden fie von Ras Makonnen, dem Statt: 
halter von Harrar und Führer des Vorhutheeres Meneliks, jchon eröffnet, 
bevor noch ein Schuß gefallen war (im November 1895). Dann begleiteten 
fie die militärischen Operationen und verjprachen am meiſten Ausficht auf 
Erfolg, als ſich Menelif nach der Schlacht bei Adua zum Rückzug nad) Schoa 
rüftete. Des Hinhaltens von italienischer Seite müde, brach er die Verband» 
lungen Ende März 1896 in fchroffer Weife ab. Was follte mın aus den 
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Gefangnen werden, die er mit fich führte? Ein ſeltſames Bild: 16 bis 1800 
Europäer werden von einem eingebornen Herrjcher in monatelangen Märſchen 
bis in das Herz Afrikas geführt, und das Mutterland fieht, Gewehr beim Fuß, 
ohnmächtig zu. Das Abejfinien von heute ift eben nicht mehr das machtlofe, 
auseinanderjtrebende Staatengebilde wie 1868, als die Engländer zur Befreiung 
von ein paar eingeferferten Landsleuten einen umftändlichen, teuern Feldzug 
unternahmen, deſſen Hauptaftion, der Sturm auf Magdala, an Berluften einen 
Dffizier und zehn Mann — und auch diefe nur verwundet — fojtete! 

Wohl oder übel mußte die italienische Regierung die Verhandlungen wieder 
eröffnen, und fie trat zu diefem Zwede mit dem Ingenieur A. Ilg — es iſt 
bisher noch nicht feftgeftellt, ob auf deſſen Angebot Hin — in Berbindung. 
Ilg Hat jeit achtzehn Jahren Schoa zu feiner zweiten Heimat erwählt und darf, 
was Weltpolitif betrifft, als der eigentliche politische Erzieher Meneliks gelten. 
Daß er fich während des Krieges in Europa (Zürich) aufhielt, war natürlid 
fein Zufall. Im Juni 1896 reifte er nach Schoa zurüd, Ende Auguft folgte 
ihm Dr. Nerazzini, ein alter Bekannter Menelils. Ihm gelang der Friedens— 
ichluß, ohne daß nod), wie der Negus im Februar und März immer verlangt 
hatte, ein „Großer,“ d. h. mindeftens ein General, abgejandt worden wäre. 
Am 15. November abends traf die durch Kurier bis an die Hüfte (Zeila) ge 
jandte und dann durch den Draht übermittelte Friedensbotichaft in Rom ein, 
und ſchon am nächſten Tage erklärten König Umberto und feine Minifter 
(di Audini, Visconti-Venoſta und Pellour) telegraphiich ihr Einverjtändnis 
mit den Bedingungen. Den Wortlaut des Vertrags brachte Dr. Nerazzini am 
1. Januar nad) Italien, und gleichzeitig mit ihm trafen zweihundertfünfzehn 
Gefangne ein, denen Menelif, noch ehe er von der Zuftimmung Umbertos 
Kenntnis hatte, zum Geburtstage der Königin Margherita (20. November) die 
Freiheit gegeben hatte. 

An den Abmachungen zwifchen Italien und Abeſſinien fällt zuerjt auf, 
daß fie aus zwei voneinander getrennten Aktenſtücken beftehen: dem eigentlichen 
Friedensvertrag und dem Übereinfommen betreffend die Freigabe der Gefangnen. 
Diefe Trennung ift augenscheinlich zur Schonung der Eigenliebe der Italiener 
geihaffen, denn nun wird man in Zukunft die Friedensbedingungen erörtern 
können, ohne dabei jedesmal an die Gefangnen aus der Schlacht von Adua 
erinnert zu werden. 

Der Friedensvertrag hebt mit der Anrufung der „Allerheiligjten Drei: 
faltigfeit“ an und giebt Menelit den Titel eines „Kaifers von Äthiopien und 
der Gallaländer.“ Der Zujag ift neu, entjpricht aber den im letzten Jahr 
zehnt von Abeffinien unabläffig und erfolgreich geiibten Streben nad) Aus: 
dehnung in jüdlicher Richtung. 

Wir geben nun die einzelnen Artikel im Wortlaut wieder und knüpfen 
unfre Bemerkungen daran. 
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Artilel 1. Der Kriegszuftand zwifchen Stalien und Äthiopien hört endgiltig 
auf. Infolge deſſen werben ewiger Friede und ewige Freundſchaft zwiſchen S. M. 
dem Könige von Italien und S. M. dem Kaiſer von Äthiopien, fowie zwiſchen 
deren Nachfolgern und Unterthanen herrichen. 

Daß das Aufhören des Kriegszuftandes befonders erklärt wird, iſt nicht 
ohne Bedeutung. Bon jeiten Meneliks liegt darin die Anerkennung, daß 
Italien fich zur Zeit der Wegnahme des „Doelwyt“ (8. Auguft 1896), der 
Kriegsmaterial für ihn an Bord hatte, gegenüber Abeffinien noch im Kriegs— 
zuftande befand, obgleich diefer aus formellen Gründen (Kriegszulage, Doppel- 
rechnung des SKriegsjahres ufw.) durch Fönigliches Dekret vom 18. Juni 1896 
bereits für Erythräa aufgehoben war. 

Im übrigen weiß man, was man von dem Worte „ewig“ in Friedens» 
verträgen zu halten hat, jelbjt wo die jprichwörtliche abejfinische Treulofigkeit 
nicht mit ind Spiel fommt. Wenn Italien bei Majjaua bleibt, wird es über 
fur; oder lang von neuem die Waffen mit Abeſſinien zu mejjen haben: ent- 
weder in der Verteidigung, wenn es ber feiner Kraft bewußte Gegner vers 
juchen wird, den Zugang zum Meere bei Maſſaua, den er jchon vor Jahr: 
hunderten einmal befaß — eine Notwendigfeit für die gedeihliche Entwidlung 
des Landes! —, wieder zu gewinnen; ober angriffsweile, wenn etwa eines 
Tages die innerabejfinischen Verhältnifje (3. B. Kämpfe um die erledigte Negus- 
würde) dringend zur Wiederausdehnung der Kolonie nach Süden einladen 
jollten. 

Artilel 2. Der am 2. Mai 1889 zu Utjchalli gejchloffene Vertrag, ſowie 
jeine Zuſatzverträge werden endgiltig aufgehoben. 

Damit wurde kein neuer Zujtand gefchaffen, denn thatjächlich enthält 
jener Vertrag auch nicht einen einzigen Artifel, gegen den nicht dauernd, 
ſowohl von italienischer als auch von abeffinifcher Seite, verftoßen worden 
wäre. Namentlich die aus Artikel 17 jenes Vertrages gefolgerte Schutzherr⸗ 
Ihaft Italiens über Abejjinien hat nie ausgeübt werden fönnen. Auf Grund 
diejer Erfahrungen hat man wohl geäußert, derartige Verträge mit halb» 
barbarijchen Völkern feien überhaupt ein Unding, das Vertrauen auf ihre 
Artifel eine Illuſion. Und jet? 

Artikel 3. Italien erfennt die abfolute Unabhängigkeit des äthiopifchen Kaijer- 
reiches als eines jouveränen und unabhängigen Staates an. 

Augenfcheinlich war Menelif mit dem Artifel 2, der ja jchon den Weg» 
fall der Schutzherrſchaft in fich ſchloß, noch nicht genug gethan. Warum? 
Erſtens weil in den Wochen nach der Schlacht bei Adua das zur Regierung 
gelangte Kabinett Rudini wohl den Schugherrichaftsparagraphen fallen lajjen 
wollte, aber dafür eine formelle Erflärung Meneliks verlangte, daß er jein 
Land niemald unter den Schuß irgend einer fremden Macht ftellen werde. 
Diefe Zuficherung zu geben hatte fich Menelik ſchon wiederholt geweigert, und 
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an dem ftarren Feithalten Rudinis an feinem Verlangen jcheiterten im Früh— 
jahr die fajt jchon zum guten Ende geführten Friedensverhandlungen. Damals 
lauteten die Bedingungen Menelifs hinfichtlich der Grenze günstiger als heute, 
und es ijt nicht zu leugnen, daß die jegige Nachgiebigkeit in dem Punkte der 
fremden Schußherrichaft einen diplomatischen Mißerfolg des Kabinetts Rudini 
bedeutet. Die Regierungsblätter geben das nicht zu und behaupten ebenjo 
wie der Verfehrsminifter Sineo in einer furz nach dem Friedensſchluß an 
feine Wähler gehaltnen PBrogrammrede: die Erklärung der abjoluten Unabhängig: 
feit Abeſſiniens jchliege eben die Möglichfeit irgend einer fremdjtaatlichen 
Schugherrihaft aus. Im Ernft fann das wohl kaum behauptet werden. 

Vielleicht ijt Menelif aber auch von einem andern Gedanfen geleitet 
worden. Wenn auch die italienische Schugherrjchaft aufgegeben ift, jo bleibt 
doch die Thatjache bejtehen, daß das ganze Abejfinien auf Grund internationaler 
Berträge in dem italienischen Einflußbereich eingeichloffen wurde. Es fcheint 
faft, als jolle der Artikel 3 fich hHiergegen wenden und für das abeffiniiche 
Neich eine Sonderjtellung gegenüber andern afrifanischen Staaten, wie ;. B. 
Sanfibar, Dahome, Madagaskar u. a., beanjpruchen. Ohne internationale 
Vereinbarung kann das nicht gejchehen, und jo wußten franzöfifche Blätter 
flugs von einer bevorjtehenden europäijchen Konferenz zur Regelung dieſer 
Frage zu berichten. Auch von dem Allheilmittel politifcher Weltverbefferer, 
einer etwaigen Neutralijation Abejfiniens, jprachen fie jchon. Bon weitern 
Früchten des Artikel 3 wird noch die Rede fein. 

Artikel 4. Da ein Einverftändnis der beiden vertragjchließenden Parteien 
über die endgiltige Feitiegung der Grenze nicht hat erzielt werden können, und da 
fie den Wunsch hegen, trogdem ohne Verzug Frieden zu ſchließen und ihren Ländern 
die Segnungen des Friedens zu fihern, wird vereinbart, daß innerhalb eines 
Jahres vom Bertragsichluffe an gerechnet VBertrauensmänner S. M. des Königs 
von Stalien und S. M. des Kaiſers von Üthiopien die emdgiltige Grenze in 
freundichaftlihem Einvernehmen jeftlegen ſollen. Bis dahin foll der status quo 
ante in Geltung bleiben und beiden Parteien ftreng unterfagt jein, die vorläufige 
Grenze, d. i. die Linie der Flußläufe Mareb-Belefa-Muna, zu überjchreiten. 

Diefer Artifel bildet den dunfeln Punkt des Vertrags, denn die Grenz 
berichtigung fann leicht zur Trübung des guten Einvernehmens führen, wenn 
Italien fie nicht vielleicht durch freiwillige Räumung der Grenzprovinzen 
Seraö und Dfule Kuſai kurzer Hand erledigt. Gleich nach der unglüdlichen 
Schlacht bei Adua dachte die italienische Regierung nicht an ſolche Nachgiebig: 
feit; tadelte fie doch fcharf den damaligen Friedensunterhändler Major Salla, 
weil er eigenmächtig(?) dem Negus Negeft gejagt hatte: Italien verlange nur 
jeiner Ehre wegen die Mareb:Beleja-Muna- Grenze, werde ſich aber voraus: 
fichtlich Später freiwillig weiter nach Norden zurüdziehen. Und vor der Volke 
vertretung erklärte die Regierung feierlich: Lieber einen neuen, opferreichen 
Krieg, als die Aufgabe auch nur einer Handbreit von dem Gebiete nördlich 
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des Mareb-Belefa-Muna! Heute weht der Wind anders, und England fchickt 
fi jchon an, mit behaglichem Schmunzeln die Erbichaft anzutreten. 

Es giebt Leute, die behaupten: der Artikel 4 habe die vorstehende Faſſung 
nur erhalten, um der italienischen Regierung Zeit zur Vorbereitung des Landes 
auf die Räumung der Südprovinzen (d. h. des beften Gebietsteild der Kolonie 
für Befiedlungszwede), wenn nicht der ganzen Kolonie, zu lajjen. Won andrer 
Seite wird geltend gemacht, Menelik habe die Mareb:Beleja-Mıma:Grenze nicht 
ohne weiteres bewilligt, weil die mit den Erfolgen des Krieges unzufriednen 
Ras des Tigre dagegen Einfpruch erhoben hätten. Diejer Grund ift nicht 
ganz von der Hand zu weilen, doch glauben wir, daß fie Menelif3 Befehl 
nicht mißachten werden. Daß fie ohne feine Hilfe dem italienischen Kolonials 
heer nicht gewachjen find, dürften fie aus der Vorgejchichte des legten Krieges 
gelernt haben. 

Eher möchten wir annehmen, daß Menelif durch einen andern Grund 
beitimmt worden jei. Wäre nicht, wie inzwifchen durch Freigebung des Schiffes 
geichehen ift, die Doelmyfangelegenheit nach feinem Wunsch geregelt worden, 
oder entjpräche die Entjchädigung für den Unterhalt der Gefangnen nicht feinen 
Erwartungen, jo hätte er es in der Hand, die Italiener bei der Grenzberich— 
tigung — oder »Berlegung? — feinen Unmut fühlen zu lajjen. 

Weniger bedenklich, wenn auch etwas befremdlich erjcheint der fünfte 
Artikel. 

Artilel 5. Bid zur endgiltigen Feſtſetzung der Grenze verpflichtet fi Die 
italienifche Regierung, Ffeinerlei Gebiet an eine fremde Macht abzutreten. Für 
den Ball, daß fie freiwillig einen Zeil ihres Gebiets aufgeben follte, wird fie ihn 
an Äthiopien ausfolgern. 

Hier iſt zunächſt eins zu bemerken. Aus der telegraphiichen Faſſung 
mußte man den Schluß ziehen, daß hier nur Gebietsteile in Frage fommen 
könnten, die dem Szepter des Negus Negeſt früher einmal unterworfen waren, 
denn dort hieß es, fie jollten an Abeffinien zurüdfallen. Dementjprechend 
wurde dem römijchen Vertreter des Standard die amtliche(?) Verficherung ge: 
geben, der Artikel könne fich nicht auf Kaſſala beziehen, „da diefer Ort nicht 
Abeffinien, jondern den Derwijchen entriffen worden fei und nicht zu den 
zwiſchen Italien und Abeffinien jtreitigen Gebieten gehöre." Aber was heißt 
„früher“? Die Provinz Taka, deren Hauptort Kaffala ift, wurde den Abeſſi— 
niern nach langem, unangefochtenem Beſitz 1822 von Mehemed Ali entriffen 
und zu Ägypten gefchlagen. Und noch mehr: als im Jahre 1885 Englaud- 
Agypten vor dem Andrang der Mahdiften den Sudan räumte, bewog e3 den 
Negus Negeft Johannes, einer Anzahl abgefchnittener Beſatzungen den rettenden 
Durhmarfch durch Nordabeifinien zur Küfte zu gejtatten. Zum Dank dafür 
gab es ihm in den Bogoslänpern (Keren) und Tafa freie Hand. Der abeſſi— 
nische Verfuch, fich Kafjalas thatjächlich zu bemächtigen, führte am 23. Sep: 
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tember 1885 zur Schlacht bei Kufit (zwifchen Agordat und Kafjala), die trog 
des Sieges den Abeſſiniern (10000 Mann unter Ras Alula) die Luft zum 
weitern Vorrüden benahm. Negus Negeft Iohannes Hat aber Tafa immer 
als zu feiner Krone gehörig gerechnet, und es iſt ein alter Brauch der abeiji- 
nifchen Herrjcher — jelbft der Ufurpatoren des Throned —, die Überlieferung 
ihrer Vorgänger in Sachen des Reichs fich anzueignen. Menelik kann aber 
noch mehr nachweifen, 3. B. daß vor mehr als einem halben Jahrtaujend 
— Das iſt doch auch „früher — Maffaua ein abejjinifcher Hafen war. 
Außerdem hat der englifche Admiral Hewett, wie Menelils Berater, der ſchwei— 
zeriihe Ingenieur Ilg, berichtet, 1884 dem Negus Johannes den Bejik 
Mafjauas noch bejonders verjprochen. 

Nach jolhen Erfahrungen und bei feiner engen Verbindung mit franzö- 
ſiſchen Agenten ift das Mißtrauen Menelit8 gegen die englifche Politik be— 
greiflih. So heit es denn auch, daß Artikel 5 von ihm aufgeftellt worden 
jei, weil ihm der erfolglofe päpjtliche Abgejandte, Monjignore Macarius, ger 
droht habe, wenn er nicht bald Frieden fchließe, werde Italien ganz Erythräa 
an England übergeben. 

Nun jpricht aber der Wortlaut des Vertrages gar nicht einmal von 
„BZurüdjallen“ früher bejejjener Gebiete an Abeffinien, jondern verlangt 
— freilich nur bis zur Grenzberichtigung — einfach die Auslieferung der 
etwa aufgegebnen Gebietäteile.. Es befremdet, daß die italienifche wie Die eng- 
liſche Prefje über dieſe Verjchiedenheit des Textes glatt hinmweggegangen ift. 

Artilel 6. Zur Hebung der hänblerijchen und indujtriellen Beziehungen 
zwiſchen Italien und Äthiopien kann(!) eine weitere Übereinkunft gefchloffen werden. 

Nach der Verficherung eingeweihter Franzofen iſt e8 der ehrliche Wunſch 
Meneliks, fein Land dem italienischen Handel zu eröffnen. Diefer dürfte aber 
gegenüber dem franzöfischen, griechiichen und vielleicht auch noch ruſſiſchen 
Wettbewerb nicht allzu günftige Ausfichten haben. Daher zeigt man in Italien 
wenig Sympathien für einen folchen Vertrag. Gleichwohl wäre es ein poli- 
tiſcher Fehler, ihn nicht abzufchliehen. 

Artikel 7. Der gegenwärtige Vertrag wird durch die vertragsichließenden 
Parteien den Mächten mitgeteilt. 

Bon Menelik ift diefes Verlangen ohne Zweifel geftellt worden, weil 
Stalien 1889 den Mächten den Schugherrichaftsartifel des Vertrages von 
Utichalli auf Grund des Artikel 34 der Kongoakte mitteilte. 

Urtifel 8. Der Vertrag ift binnen drei Monaten nah dem Datum jeiner 
Unterzeihnung zu ratifiziren, 

Das Telegramm jagte: binnen einem Monat, was mit Nüdficht auf die 
Verbindung zwijchen Adis Abeba und Rom einfach nicht möglich war. Wie 
ſchon erwähnt, geichah die Ratifitation bis Zeila auf telegraphifchem Wege. 
Menelit hatte ummittelbar nach Abjchluß des FFriedensvertraged noch eine 
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längere glüdwünfchende Depejche unmittelbar an König Umberto I. gerichtet: 
es ift nicht® darüber befannt geworden, daß diefer entiprechend geantwortet 
hätte. Bei dem Kummer des Königs über die Entwidlung der afrikanischen 
Dinge ift das auch unwahrjcheinlich. 

Artilel 9. Der gegenwärtige Friedensvertrag ift in amhariſcher und franzö« 
fiher Sprache und zwar mit völlig gleidhlautendem Text abgefaßt und in zwei 
von beiden Parteien zu unterzeichnenden Eremplaren außgefertigt, von denen das 


eine in den Händen ©. M. ded König von Italien, dad andre in den Händen 
S. M. des Kaiſers von Äthiopien bleibt. 


Der Vertrag von Utjchalli war in amharifcher und italienischer Sprache 
aufgejtellt. Menelik machte bei feinem Widerftand gegen den Schugherrichaftss 
artifel geltend, daß die beiden Terte nicht mit einander übereinftimmten. 

Aus den minder wichtigen Übereintommen, betreffend die Freigebung der 
Kriegsgefangnen, fei hier nur angeführt, daß fie ohne Löfegeld gejchieht, daß 
aber für die Verpflegung der Gefangnen feit dem 1. März 1896 eine von der 
italienischen Regierung feftzufegende Entjchädigungsfumme zu zahlen iſt. So 
wurde dieſe peinliche Angelegenheit in einer für Italien am wenigjten ver- 
legenden Weile geordnet. Daß nicht in geheimen Wbmachungen der Ents 
Ihädigungspreis von vornherein fejtgefett gewejen fei, hat Dr. Nerazzini nad) 
feiner Rüdtehr ausdrüdlich verfichert. Auch infoweit jchonte Menelif das 
italienische Nationalgefühl, als er dem königlichen Italien zuliebe und natür— 
ih auch, um ein wirkfjames Druckmittel nicht aus der Hand zu geben, dem 
Papfte die erbetne Freilafjung der Gefangnen verfagte. Vatikaniſche Quellen 
ſuchten diefen Miberfolg des päpftlichen Abgejandten Macarius mit Menelifs 
Verjtimmung wegen der Wegnahme der „Doelwyf* zu erklären. Das ijt wenig 
glaubhaft, denn Menelit wird fich deshalb nur geringe Sorge gemacht haben, 
wie denn auch thatfächlich durch Spruch des Prijengericht8 vom 8. Dezember 
1896 Schiff und Ladung (45316 Mehrladegewehre und 5025832 Patronen) 
mit Rüdjicht auf den Friedensſchluß ihren Eignern zurüdgegeben wurden. 
Größere Wahrjcheinlichkeit hat die im übrigen unfontrollirbare Nachricht für 
ih, daß der Zar einen gelinden Drud im Sinne des Friedens auf den Negus 
ausgeübt habe. Die Hauptjache wird aber wohl der Gejchidlichkeit Nerazzinis 
zu verdanfen fein. 

Sehen wir uns nun die Folgeerfcheinungen des Friedens von Adis Abeba 
an, jo gewinnt ed faft den Anschein, als jei dort eine der jeltnen Partien zu 
Ende gejpielt worden, bei denen es feinen Verlierer giebt. Freude und Bes 
friedigung auf der ganzen Linie! 

In Italien atmete man, als die Hunde von dem Friedensſchluß anlangte, 
wie von einem ſchweren Alp befreit auf, und es fehlte nicht viel, daß fich das 
Land in jubelnden SKundgebungen ergangen hätte. Städte und Gemeinden 
jandten Glücdwunfchtelegramme nach Rom, die Regierungsblätter lobten den 
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„ehrenhaften“ Frieden, das Werk ihrer Herren und Meiſter als eine Muſter— 
leiſtung diplomatiſcher Kunſt, in einem Turiner Gotteshauſe wurde ein feier— 
liches Danktedeum abgehalten, dem zwei königliche Prinzen beiwohnten, und 
hätten nicht ernſte Blätter eindringlich gewarnt, jo wären die aus der Kriegs— 
gefangenjchaft eintreffenden Soldaten vielleicht wie fiegreich heimfehrende Helden 
gefeiert worden. Über die Zukunft Erythräas äußerte fih Rudini am 2. De 
zember in der Kammer unbejtimmt, und wenn er auch die Abficht einer völligen 
Aufgabe der Kolonie in Abrede jtellte, jo liegen doch manche Anzeichen dafür 
vor, daß die gegenwärtige Negierung eruftlich mit diefem Gedanken umgeht. 
Ob fie ihn gegenüber dem Lande wird durchjegen können, ijt eine andre Frage. 
Jedenfalls müßte ein Rückzug Italiens aus Afrifa zu ernjten folonialpolitifchen 
Mißhelligkeiten unter den europäiichen Mächten führen, denn wer joll ber 
Erbe jein? 

Im Februar begiebt ſich Dr. Nerazzini wiederum nad) Schoa, um etwa 
noch bejtehende Meinungsverjchiedenheiten zwijchen dem Negus Negeit und ber 
italienischen Regierung zu heben, auch wohl zur Wereinbarung hinſichtlich der 
Thätigfeit des Grenzberichtigungsausichuffes und der Einlieferung der Geld: 
entfchädigung für den Unterhalt der Gefangnen. 

In Schoa ſchwimmt man natürlich in eitel Wonne und träumt vom Ein: 
tritt in den internationalen Völferverkehr, troß fröhlich geübter Entmannung 
erlegter Gegner und gelegentlichen nutzbringenden Sklavenhandels. Freilich) 
muß man auch gerecht fein und anerkennen, daß Menelif jo alte, tief ein- 
gewurzelte Mipbräuche faum mit einem Schlage abjtellen kann. Iedenfalls 
hat Abeffinien die „abfolute Unabhängigkeit“ erfämpft, und vielleicht ift mit 
der Anfnüpfung lebhafterer Beziehungen zu europäifchen Staaten der Grund 
zu einer ungeahnten Entwidlung des feit einem Jahrtaujend in träger Unver: 
änderlichfeit verharrenden Landes gelegt. Im März, ſpäteſtens im April diejes 
Jahres, wird nach Nerazzinis Mitteilung der Telegraph Adis Abeba mit 
Dſchibuti verbinden. 

Auch bei den mehr oder minder beteiligten europäijchen Mächten herricht 
ausnahmslos Befriedigung. Die Dreibundmächte — und auch England — 
beglüdwünjchten Italien amtlich zum Friedesſchluß, und ihre Preſſe erklärte 
ziemlich einmütig, daß er eine militärifche Stärkung Italiens für die Zwecke 
des Dreibunds und für die Machtjtellung im Mittelmeer bedeute. Umgelehrt 
erhofite man in Frankreich daraus eine Annäherung Staliens, da nun ein 
trennender Punkt in den Beziehungen zwifchen den beiden Neichen, Die Neben- 
buhlerſchaft in Bezug auf Abejfinien, wegfalle, natürlich jo, daß der franzöfijche 
Einfluß jet riefengroß gewachjen ift und den Wettbewerb Italiens nicht mehr 
zu fürchten hat. Die franzöfiichen Agenten brauchen aus völferrechtlichen 
Gründen nicht mehr im Geheimen zu arbeiten: jchon ift ein außerordentlicher 
Abgejandter Frankreichs in der Jserfon des ehemaligen Gouverneurs von Obok, 
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Lagarde, nad) Schoa unterwegs. Über feine Aufgabe wird Stilljchweigen 
bewahrt: joll er dauernd als diplomatischer Vertreter Frankreichs an Meneliks 
Hof bleiben? Soll er den Bau der Eijenbahn von Dichibuti bis Harrar oder 
wohl gar Antoto (über fechshundert Silometer) betreiben, ſodaß Menelif fie 
1900 bei feinem Bejuche der Barijer Eentenarausjtellung benugen fann? Soll 
er die Handelöbeziehungen zwijchen den beiden Ländern fürdern und jo der 
fleinen franzöfiichen Kolonie Obof eine rofige Zukunft fichern?*) Oder joll 
er gar in hoher, englandfeindlicher Politif machen und Menelik veranlafjen, 
zunächft den Derwiſchen gegen England:Ägypten freie Hand zu laffen, dann 
aber den englijhen Traum einer Querverbindung dur Afrifa von Norden 
nad) Süden zu nichte zu machen und jelbft vom obern Nilthal Bejig zu er- 
greifen? Wer weiß es! Jedenfalls fchlug zunächit in Frankreich die Ber 
geilterung für Menelit jo hohe Wogen, daß er durch jeinen getreuen Moudon 
in franzöfifchen Blättern ſummariſch jeinen Dank für die vielen Glüdwünjche 
und Zufchriften jagen lafjen mußte. 

Nicht minder befriedigt und daher vom reinften Wohlwollen für die 
Italiener bejeelt äußerten fich die Rufen. Das Hinderte fie freilich nicht, 
Mitte Dezember 1896 den Verſuch zu machen, fich ein Stüd italienischen 
Schuggebietes durch einen kühnen Handftreich anzueignen. Ein ruſſiſcher 
Kreuzer landete auf dem Boden des Sultanat3 Raheita ein Kommando zu — 
hydrographifchen Vermeſſungen. Soweit iſt es aber mit der Afrikamüdig— 
keit Italiens doch noch nicht gekommen, daß es eine foldhe Unternehmung 
als ein Erlöjerwerf betrachtete. (Lettere Annahme jcheint auch die deutjche 
Koloniafzeitung zu hegen, die aus dem vermeintlichen Zujammenbruch der 
italienifchen Kolonialpolitit einen Hafen am Roten Meere für Deutjchland 
retten möchte.) Die Ruſſen fcheinen in Abejfinien doch mehr vorzuhaben als 
eine platonische Pflege der Religionsverwandtichaft, denn den wenigen Ärzten 
ihrer Erpedition vom Noten Kreuz, die am 26. Juli 1896 in Adis Abeba ein: 
traf und Ende des Jahres bis auf ein paar(?) Offiziere zurückkehrte, waren als 
bejonder3 geeignete Krankenpfleger beigegeben: ein General, vier Generalſtabs-, 
ſechs Kavallerie und vier Artillerieoffiziere, jowie fieben Kavallerie- und dreis 
zehn Artillerieunteroffiziere. Dann ift am 1. Januar 1897 ein längjt vor— 
bereiteter, vorläufiger ruffisch=abeffinifcher Handelsvertrag in Kraft getreten, 
ohne dab freilich bisher auch nur bejcheidne Handelsbezichungen zwiſchen 
den beiden Weichen bejtünden. Meneliks Geheimjchreiber Ato Joſeph hat in 
Peteröburg bei längerm Aufenthalt eine gute Aufnahme gefunden und ift jeßt 
in Begleitung des unermüdlichen Leontieff, der den Abejjiniern diesmal einen 
Kurſus in der Landesbefeftigungskunft erteilen joll, auf der Heimreife. Wagen: 
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*) €3 verlautet bereits, daß Lagarde in Harrar vollzogne (alſo längſt fertige) Handels— 
verträge zwiſchen Frankreich und Abeſſinien ausgetaufcht habe. 
Grenzboten I 1897 35 
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ladungen mit Gejchenten des Zaren für Menelif, z. B. Mufikinftrumente, find 
abgegangen, während der Präfident Faure der jchwarzen Majejtät Sevres: 
porzellan, Parfümerien und einige Orden für die Nas(!) durch Lagarde über- 
reichen läßt. Und noch mehr. Ato Iojeph Hat einen Abjtecher nad) Kon: 
Stantinopel gemacht und dem Sultan den abeſſiniſchen Orden Salomonis über: 
reicht. Menelif, der Erbfeind der Muhammedaner als chrijtlicher Abejfinier 
zeigte fich vorurteiläfrei! Als Gegenleistung jendet ihm der Sultan durch eine 
bejonders prunfvolle Abordnung den Dsmanieorden uſw. Alles Folgen des 
Friedens von Adis Abeba! 

So bliebe noch England. Stillvergnügt betrachtet e8 den Niedergang der 
italienischen Kolonifation, und während es den Stalienern mit patronifirender, 
Miene das Zeugnis ausftellt, daß ihrer militärischen Ehre in Erythräa vollauf 
Genüge gethan ſei, giebt es ihnen den guten Nat, ſich ganz aus Afrifa zurüd 
zuziehen. Kaſſala hat es jchon halb in der Tajche, warum joll ihm nicht das 
ganze, zur Abrundung des nordoftafrifanifchen Beſitzes jo außerordentlich ge 
eignete Erythräa zufallen? Dann erjt würden der Zug nad) Dongola und 
ein weiterer nad) Khartum-Omdurman goldne Früchte tragen. Freilich haben 
bei jolchen Eolonialen VBerfchiebungen die europäifchen Mächte auch noch ein 
Wort mitzureden. 

So find denn als Folgen des Friedens von Adis Abeba zu verzeichnen: 
für Italien eine ftille Selbjtbefcheidung, in einzelnen andern Ländern eine ge 
fteigerte Begehrlichkeit. Erythräa muß aljo doc, etwas wert fein. Jedenfalls 
würde eine etwaige Räumung der Stolonie vonfeiten Italiens ernſte europäiſche 
Verwicklungen nad) fich ziehen, zumal da es fi” um Häfen und Gebiete handelt, 
die an dem wichtigiten Seewege nach Indien liegen. Was wird gejchehen, 
wenn Italien die Flinte etwa voreilig ind Korn wirft? 


Friedenau Karl von Brudhaufen 
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Die Entſtehung des Staatsſchuldenweſens 
und der Börſen 


ine Madame Rothſchild ſoll zur Zeit einer politiſchen Kriſis in 
2 Gefellichaft gejagt Haben: es wird fein Krieg, mein Mann giebt 
das Geld dazu nicht her. Das ift eine unverbürgte Anekdote; 
urkundlich verbürgt aber iſt es, daß Karl V. feinen feiner Kriege 

En hätte führen fünnen, ja daß er nicht Kaijer geworden wäre, wenn 
Jakob Fugger nicht das Geld dazu gegeben hätte. Da durfte wohl Ehrenberg 
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auf die zwei Bände, in denen er diefe Dinge darjtellt, „das Zeitalter ber 
Fugger“ fegen und jo das Zeitalter der Reformation umtaufen.*) Mehr noch 
als Die Zeit, die er befchreibt, berechtigt ihn das dazu, was darauf gefolgt iſt. 
Wer wagt wohl zu behaupten, daß Luther, wenn er wiederfäme, von dem in 
den verjchiedeniten Stilarten weitergeführten Ausbau ſeines Werks befriedigt 
jein würde? Dagegen würde der große Geldmann, fein Zeitgenoffe und 
Gegner, beim Anblid unſers heutigen Finanzweſens ficherlich vol Entzüden 
ausrufen: Das übertrifft meine kühnſten Träume! Und dann: welche Rolle 
ipielen denn Heute im WVölferleben die chriftliche Religion, die proteftantijche 
Theologie und die evangelifche Kirche, und welche Rolle jpielt das Geld? 
Über den erjten Band, der die Gefchichte der großen Bankhäuſer des jechzehnten 
Jahrhunderts, bejonders der deutichen, der Augsburger, erzählt, ſoll von 
einem andern Mitarbeiter berichtet werden. Darum wollen wir hier die Haupt: 
ergebnijje des zweiten, der „die Weltbörjen und Finanzfrijen des jechzehnten 
Jahrhunderts“ behandelt, kurz zujammenfaffen. Wer auf den Namen eines 
Geſchichtskenners Anspruch machen will, der muß das die hiſtoriſche Forſchung 
ein gut Stück weiter fördernde Werk ſelbſt jtudiren. 

Die mittelalterliche Naturalwirtichaft in die Geld- und Kreditwirtichaft 
übergeführt zu haben, ift befanntlich das Verdienft der Italiener, namentlich 
der Florentiner. Nicht wenig ift ihnen dabei die römische Kurie behilflich ge- 
weſen, die erfte und längere Zeit hindurch die einzige große Geldfammlerin 
und Kapitalsmacht de3 Mittelalters. Die Medici und ihre heimijchen Kon— 
furrenten wurden von den Augsburger Häufern, unter denen das Fuggerſche 
das größte war, abgelöft. Gleich den SFlorentinern verwerteten die Augsburger 
das im Warenhandel erworbne Geldkapital durch Darlehen an die Fürften. 
Und es traf fich, daß dem über den Umfang früherer Zeiten hinausgehenden 
Angebot eine gewaltige, ftetig jteigende Nachfrage entſprach: die friegführenden 
Mächte bedurjten immer größerer Söldnerheere, und mit Ausnahme des Königs 
von Frankreich hatte fein Fürft unmittelbaren Zugang zu den Geldbeuteln 
feiner Unterthanen. Die Fugger, die Antwerpner Börje, dann die Genuejer 
hatten das Geld aufzubringen, das die jpanischen Habsburger brauchten, ich 
jelbft und ihre Länder zu ruiniren, während die Florentiner, jegt nicht mehr 
Geldmächte, jondern nur noch Finanzfünftler, das franzöſiſche Finanzwejen 
organifirten. Den Gläubigern Spaniens dienten die jpanifchen Silberflotten, 
die verpfändeten Staatseinfünfte, die Quedfilberbergwerfe von Almaden als 
Dedung, und die meiſten diefer Dedungsmittel mußten erjt von Fuggerſchen 
und Genuejer Agenten in Spanien ſelbſt verwirklicht werden, was oft nur 


*) Das Zeitalter der Fugger. Geldkapital und Kreditverfehr im fechzehnten Jahr: 
hundert. Bon Dr. Rihard Ehrenberg. 1. Band: Die Geldmächte des ſechzehnten Jahr: 
bunderts. 2. Band: Die Weltbörfen und Finanzkrifen des jechzehnten Jahrhunderts. Jena, 
Guftav Fiſcher. 
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ſehr unvollfommen gelang; und da außerdem die Anleihen weit über die 
Dedung Hinausgingen, fo reihte fich ein Staatsbanfrott an den andern. Ganz 
deutlich enthüllte fich dabei die Natur des Geldes. Erſtens bildeten die 
Silberflotten nur einen fehr kleinen Teil des Geldes, dejjen man bedurfte; der 
bei weitem größte Teil bejtand in Sreditpapieren verjchiedner Urt. Zweitens 
ging alles Gold und Silber durch den ſpaniſchen Volfskörper hindurch, nicht 
wie nährende Speije, jondern wie ein verheerendes Gift. Die Güter Taufen 
eben nicht dem Gelde, jondern das Geld läuft den Gütern nad); die Güter 
aber, aus denen das Einkommen bejteht, werden durch Arbeit geichaffen. 
Daher nut das Geld — lediglich als Taufchmittel und als Unterlage des 
Kredit? — nur denen, die felbft arbeiten oder andre für fich arbeiten laſſen; 
und bei denen ftellt ſich das Geld von felbit ein, auch wenn fie weder Gold» 
noch Silbergruben haben. Die Spanier verrichteten wenig produftive Arbeit, 
und von den Niederländern, die für fie arbeiteten, richteten fie die einen zu 
Grunde und verwandelten fie die andern, von blindem Fanatismus getrieben, 
aus Unterthanen in Todfeinde; jo fam Spanien mit all feinen Silberflotten 
auf die Kupferwährung herunter. Aber nicht allein fich felbjt richteten die 
Spanier — und auch die franzöfiichen Könige — zu Grunde, jondern auch 
ihre Gläubiger. Was die großen Geldleute nicht beizeiten aus dem Gejchäft 
herausgezogen und in Grundbefig angelegt hatten, das ging bis auf den legten 
Pfennig verloren. Selbjtverjtändlich ftedte in diefen Verlujten auch all das 
fremde Kapital, das ihnen die wie immer blinde Gewinnjucht ihrer ſparenden 
Mitbürger anvertraut hatte; die Könige wunderten ſich manchmal über das 
durch feinen noch jo räuberijchen Bankrott zu verwüftende, wahrhaft rührende 
Vertrauen der Geldleute, befonderd der deutjchen. In einer der Kriſen, 1561, 
fchrieb einer von den flügern, Lienhard Tucher in Nürnberg, an feinen Better 
Lazarus in Antwerpen: „Dieweil die jchweren Kriege nun viele Jahre lang 
gewährt, und die großen Potentaten große Summen Geldes auf hohe Inter: 
ejfen von allen Nationen aufgenommen haben, hat ſich ein jeder mit den 
großen Interefjen bereichern wollen, jowohl die großen Hanjen wie die Uns 
vermöglichen; jo hat denn ein jeder gegen Unterpfand oder auf Wechjel auf 
genommen, was er hat befommen können, und hat nicht bedacht, in welde 
Schwierigfeiten er gelangen würde, wenn die Fürjten ihre VBerjprehungen nicht 
hielten, wie denn jeßt jchon vor Augen ift, daß bei den großen Potentaten 
fein Glauben mehr will gehalten werden, und ſolches einer von dem andern 
lernt.“ Und fo haben die Deutjchen und die Italiener aus blinder Gewinn: 
ſucht mit ihrem ſauer verdienten Gelde die Spanischen und die franzöjiichen 
Heere bezahlt, die Deutjchland und Italien vermwüjteten. 

Natürlich fuchten fich die Geldleute dur) hohe Zinſen, Wucherzinfen, 
fiherzuftellen, obgleich die ihmen auf die Dauer nichts genügt haben; Karl V. 
mußte in Antwerpen einmal über dreißig Prozent zahlen, und ein Teil des 
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Binjes wurde ihm gleich bei Auszahlung des Darlehens abgezogen. Der Zins— 
fuß für Fürjtenanleihen ſtand jtet® über dem Börfenzinsfuß. Konnte doch der 
Fürſt bei dem damaligen Zujtande des Steuerwejend feine andre Sicherheit 
bieten al3 fein Wort, Pfänder, die der Gläubiger ſelbſt unter Hinderniffen zu 
Gelde zu machen hatte, und die Hoffnung auf fein Sriegsglüd. Nur der frans 
zöfiiche König war in der Lage, feine Unterthanen zu bejteuern, und in Frank— 
reich zuerjt wurde der Finanzminiſter aus einem Unterhändler mit Geldleuten 
ihre Herr. (Weil parti der Kunſtausdruck für ein Finanzgeſchäft war, wurden 
jeine Geldleute feine partisans genannt, und da fie eine politijche Rolle jpielten, 
jo nahın das Wort partisan allmählich feine heutige Bedeutung an.) indes 
iſt e8 ja befannt, wie die finanzielle Allmacht der franzöfischen Krone das 
Land zulegt in einen allgemeinen Bankrott gejtürzt und einem ihrer Träger den 
Kopf gefoftet Hat. 

Ganz anders verlief die Sache in den frei gewordnen Niederlanden. „Wer 
dem achtzigjährigen glorreichen Freiheitsfampfe der Kleinen Niederlande gegen 
das Weltreich Spanien gerechte Bewunderung zollt, darf nicht vergejjen, daß 
davon ein guter Teil dem niederländijchen Staatsfredit gebührt. Die Stand» 
haftigfeit des Volfes und das Genie der Dranier in allen Ehren; aber auf 
die Yänge der Zeit hätten jie nicht ausgereicht, um dem Sieg zu erringen, 
und noch weit mehr als irgendwo ſonſt gilt hier der Spruch: pecunia nervus 
belli.* Die niederländijche Seemacht brachte allerdings mehr ein, als fie fojtete, 
aber die Landheere kofteten Geld, und die an Bundesgenoſſen zu zahlenden 
Eubjidien fojteten noch mehr. Der Kredit des winzigen Staates aber ward 
keinen Augenblid erjchüttert; auch in den jchlimmften Lagen hielt er jeinen 
Gläubigern Wort, und der Zinsfuß feiner Anleihen ſank bis auf vier Prozent. 
Wie brachte er dieſes Wunder fertig? Zunächſt dadurd, daß das Volk raſt— 
los, auch im Kriege, Geld verdiente. Der Handel führte den Staufleuten folche 
Reichtümer zu, daß fie den Gemeinden und den Staaten ihre überflüffigen 
Gelder anboten und die Anleihen nicht zurüdgezahlt haben mochten, auch 
wenn der Schuldner dazu bereit war. Dann durch ihre Verfaſſung, die der 
der mittelalterlichen Städte entiprach, die ebenfalls jchon Kredit gehabt hatten, 
während die Fürſten niemals welchen hatten. „Die Republik der Niederlande 
war ja ein vorzugsweiſe aus Städten bejtehendes Gemeinwejen. Ihr Kredit 
beruhte zumächit auf dem der einzelnen Provinzen, diefer wieder auf dem der 
Städte. Jede Stadt und jede Provinz bildete eine Korporation, deren Mit: 
glieder, die Bürger, für ihr Gebeihen jolidarijch mit einander verbunden waren, 
wenn fie auch nicht mehr wie die Stadtbürger in früherer Zeit mit ihrer 
Perjon und mit ihrer gejamten Habe für die Schulden der Gemeinjchaft 
bajteten.“ Den Holländern folgten die Engländer nach. Dreidundert Jahre 
nad) der Zeit, wo die italienischen Städter jchon Virtuofen des Gewerbes, des 
Handels und des Geldgejchäfts gewejen waren, unter Elifabeth, waren fie noch 
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ein Bolt von Aderbauern und Schafzüchtern, ohne Kapital und ohne Schulden. 
Aber von der Regierung diejer Königin an entwidelte ſich mit wunderbarer 
Schnelligfeit ihr Handel und brachte ihnen Neichtümer. Gleichzeitig legte 
Gresham, ein kluger Großfaufmann und Spefulant, dabei treuer Diener feines 
Vaterlandes, den Grund zu einer guten Finanzwirtichaft. Die Stuarts waren, 
wie alle jchlechten Regenten, auch fchlechte Wirte und ftürzten England in den 
Bankrott. (Als Gegenſtück mag man Heinrich IV. ins Auge fafjen; er ijt der 
einzige franzöfifche König nach 1500, der etwas getaugt hat, und er iſt aud 
der einzige, der fich von feinem Sully hat leidlich geordnete Finanzen jchaffen 
fajjen.) Ein dem Holländijchen ähnlicher, ja ihm noch übertreffender Staats— 
fredit wurde in England erjt nach der Revolution von 1689 begründet. 
„Macaulay hat feine Verwunderung darüber ausgefprochen, daß England erit 
jo jpät dem Beiſpiele Frankreichs und der Niederlande hinjichtlich der fundirten 
Anleihen gefolgt ift. Dieje Verwunderung zeigt aufs meue, welche Schwierig: 
feiten jelbjt große Gejchichtichreiber bei Beurteilung einfacher wirtjchaftlicher 
Vorgänge zu überwinden haben. Eine fundirte Schuld fonnte nicht entitehen, 
jo lange Krone und Parlament noch mit einander um die Herrichaft im Staate 
fümpften. Erſt nach der Revolution wurde der englische Staat das, was die 
Republif der Vereinigten Niederlande jchon längft geworden war: eine wirk 
liche Körperjchaft feit mit einander verbundner Individuen, ein dauerhafter 
Organismus. Seitdem erſt fonnte fich in England ein eigentlicher Staat‘ 
kredit entwideln, wie er andrerfeits freilich auch in Frankreich dadurch gefchaffen 
worden war, dab der Monarch fjchon durch jein bloßes Wort feine Unter: 
thanen ohne weiteres für feine Schulden haftbar machen fonnte. Aber durch 
ein wichtiges Moment unterjchied fich der englische Staatsfredit ſowohl von 
demjenigen Frankreichs, wie auch von dem der Vereinigten Niederlande: er 
ftand unter der Kontrolle der Öffentlichkeit. England war das erfte Land, 
das in feinem Finanzweſen diefen großen Grundjag einführte, deſſen Bedeutung 
man übrigens in den Niederlanden jchon frühzeitig empfunden hatte. Um jie 
richtig zu würdigen, braucht man nur an die Kette unausgejegter Täufchungen 
zu denken, denen jeder Verjuch, die Finanzlage eines Staates fennen zu lernen, 
bei der ſonſtigen Geheimnisfrämerei notwendig unterliegen mußte. Ein Finanz 
weſen, wie es fich feit jener Zeit in England entwidelte, konnte freilich durch 
das Licht der Öffentlichkeit nur gewinnen, während bei den meiften andern 
Ländern das Gegenteil wohl mit Necht befürchtet werden mußte.” 

Anleihen von der Größe der franzöfiichen und der ſpaniſchen konnten 
nicht von einzelnen Geldleuten, auch nicht von bloßen für den einzelnen Fall 
gebildeten Konfortien, jondern nur durch die organifirte Heranziehung der im 
Lande verftreuten fleineren Kapitalien aufgebracht werden, und für den regel: 
mäßigen Berfehr zwijchen Gläubigern und Schuldnern war ein Kapitalmarkt 
notwendig, die Börſe. Das Wort bursa wurde für eine regelmäßige Ver: 
jammlung von Kaufleuten zuerft in Brügge gebraucht, die Sache aber ift erſt 
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in Antwerpen entjtanden. Der auf den mittelalterlichen Handelsplägen zweis 
bis viermal im Jahre wiederkehrende Markt, die Mejfe, ward fchon früh zum 
Mittelpunkte des Zahlungs: und Wechjelverkehrs, indem die Kaufleute für ihre 
größern Zahlungsverpflichtungen die Meſſe ald Zahlungstermin vereinbarten 
und die Barzahlung joweit wie möglich durch Kompenjation der Forderungen 
erjegten. Antwerpen erfreute ſich nun, danf der Weisheit feiner vorjpanifchen 
Zandesherrn, unbejchränfter Handelfreiheit; die dort verfehrenden genoſſen das 
Marktrecht alle Tage im Jahre, ſodaß dort täglich jede Art von Gejchäft 
abgejchlofjen werden fonnte, und Ludovico Guiccardini urteilte, Antwerpen fei 
eine unaufhörliche Meſſe. Dieje Freiheit war, wie Ehrenberg beweijt, die 
Hauptfache. Dazu gefellte fich die Gunft der Lage, die nach dem Untergange 
des Levantehandels, allerdings nur vorübergehend, eine gewaltige Bedeutung 
gewann. Die Gewürze, die früher über Venedig und die oberdeutjchen Städte 
eingeführt worden waren, gingen jegt von Liſſabon nach Antwerpen und ver: 
teilten ich von hier aus über Europa. So wurde Antwerpen der Mittelpunft 
des Gewürzhandels, außerdem des englischen Tuchhandels. An den Waren- 
handel Schloß fi wie immer und überall der Geldhandel an, und da der 
Gewürzhandel, namentlich der Piefferhandel, durch die Ungewißheit feines 
Verlaufs immer mehr ein Gegenstand gemwagter Spekulationen wurde, jo 
wandten ſich gerade die jolidern Häufer mit Vorliebe dem Geldhandel zu, für 
den num wieder Antwerpen der geeignetite Play war, weil die großen jpanijchen 
Anleihen vorzugsweife für die in den Niederlanden ftehenden Truppen gebraucht 
und daher durch Wechjel auf Antwerpen verwirklicht wurden. Hier vor allem 
wurden die Echuldurfunden in fäufliche Anlagepapiere verwandelt, Hier dieje 
Papiere „fungibilifirt,“ ſodaß man, ohne bejtimmte Stüde im Auge zu haben, 
eine beliebige Anzahl davon bejtellen fonnte, hier wurden die Arbitrage und 
das Differenzipiel ausgebildet, hier die „Börſenmeinung“ gebildet und der 
Kurs feitgefegt. Den Anſtoß zu der erjten großen Baiſſeſpekulation gab eine 
jtarfe Erjchütterung des franzöfijchen Kredits, die die franzöfiichen Anleihe: 
papiere entwertete und majjenhafte Verkäufe von ſolchen zur Folge hatte. 
Seite 134 ff. findet man eine hübſche Darſtellung der volfswirtjchaftlichen 
Bedeutung der Börſenmeinung, die ſelbſtverſtändlich nicht durch das Streben 
nah) Wahrheit gebildet wird, jondern dadurch zu ftande fommt, daß jeder an 
der Börje beteiligte Geld verdienen will und daher den Stand des Marktes 
jo genau wie möglich zu ermitteln fucht. Man weiß, wie Antwerpen zu Grunde 
gerichtet worden ijt; den legten Stoß gab der Stadt, die einige Jahrzehnte 
hindurch der Weltmarkt gewefen war — nicht bloß ein Weltmarkt wie heute 
London oder Hamburg —, die furchtbare Plünderung von 1576, die vorzugs— 
weiſe dadurch verurfacht ward, daß den ſpaniſchen Truppen infolge des Staats: 
bankrotts von 1575 fein Sold gezahlt werden konnte. 

Gleichzeitig mit der Antwerpner Börſe blühte die Lyoner, die von ge: 
Tingerer Bedeutung und ausſchließlich eine Schöpfung der franzöfiichen Könige 
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war, von denen fie auch wieder durch fisfalifchen Drud vernichtet wurde. 
Großes Auffehen machte im Jahre 1555 jene groge Anleihe (le grand parti), 
zu der jedermann eingeladen wurde, und die daher als die erite Subjfriptions- 
anleihe bezeichnet werden muß. Der König hatte das uneingeſchränkte Be— 
jteuerungsrecht, aber feine Finanzkünſtler Hatten doc jchon die Wahrnehmung 
gemacht, daß fich das Geld vor dem mit Drohung und Zwang arbeitenden, 
Furcht erregenden Steuerheber verfriecht, durch die Ausficht auf Gewinn da— 
gegen aus allen Winfeln hervorgelodt wird. Und die Berechnung täujchte 
nicht; es kamen die Dienjtboten mit ihren Sparpfennigen gerannt, und unter 
den großen Hanſen erjchienen jogar die türkiſchen Pajchas. 

Nach dem Niedergange Antwerpens, Lyons und Augsburg zogen bie 
Genuejer auf ein halbes Jahrhundert, bis 1627, das Geldgeihäft an fid. 
Sie organifirten, nicht in Genua felbjt, jondern an fleinern javoyifchen und 
oberitalienischen Orten, zulegt in Piacenza, einen Meßverkehr, der als Clearing: 
houje für ganz Europa diente und einen Mittelpunkt der Bahlungsaus- 
gleichungen gebildet hat, wie, nach Ehrenberg, jeitdem feiner mehr dageweſen 
ist. „Nicht die Silbergruben Potoſis, fondern die Genuejer Wechjelmejien er- 
möglichten e8 dem Könige Philipp II. in erjter Linie, noch jahrzehntelang 
Weltmachtpolitif zu treiben, als ihm die fonftige Berechtigung hierzu jchon 
abhanden gefommen war; fie ermöglichten es feinen Nachfolgern noch mehrere 
weitere Jahrzehnte hindurch, Kriege zu führen, Subventionen zu zahlen, Italien 
zu beherrichen, kurz, aktive Politik zu treiben.“ In einer Zeit, wo „die enorme 
Steigerung der Silberproduftion überall da8 Gold, und außerdem mafjenhafte 
fürftliche Falſchmünzerei überall das gute Geld, Silber wie Gold, verdrängte,“ 
gelang den Genuejer Mejjen das Unerhörte, was bis dahin noch feinem Fürften 
gelungen war, eine feſte Währung, und zwar Goldwährung zu fchaffen. Allen 
Gejchäften wurde der Marfenfcudo (Scudo de de' oder di?] Marchi) zu Grunde 
gelegt, eine imaginäre Werteinheit, von der Hundert joviel galten wie neum: 
undneunzig Goldfeudi der fünf beften Prägungen: Spanien, Neapel, Venedig, 
Genua, Florenz. Die Barzahlungen ſpielten auf dieſen Mejjen jelbjtverftändlic 
nur eine untergeordnete Rolle, aber wer jolche zu leiten hatte, der mußte feine 
Scudi vorher von dem beeidigten Wäger prüfen und in Säckchen einfiegeln 
laſſen. 

Das Erbe Autwerpens verteilte ſich auf viele Städte, die ſich ſämtlich 
Börſen ſchufen und ſie meiſtens heute noch haben. Haupterbin war zunächſt 
natürlich Amſterdam. Auch Frankfurt a. M. erhielt eine Börſe, und während 
die Begründung des modernen Finanz- und Börſenweſens ganz ohne Be— 
teiligung der Juden vor ſich gegangen war, wurde hier zuerſt, und zwar im 
Jahre 1685, die Klage laut, die Juden hätten das ganze Wechſelgeſchäft und 
die Maflerthätigfeit an ſich gezogen. 


dr — 





FERRE 


Zur Rritif des Marrismus 
Don Earl Jentſch 


ze in befehrter Sozialdemofrat, der gegen den Marxismus fchreibt,*) 
X Ne und ein Föniglich preußifcher Univerfitätsprofefjor, der fich zum 
a N Marxismus befennt,**) find an fich jo merfwiürdige Erjcheinungen, 
Sr ) daß eine politiſche Wochenſchrift nicht gut an ihnen vorübergehen 

kann, und da ich gleichzeitig mit den Schriften dieſer beiden auch 
die ſehr gründliche und mit mühſamem Fleiß gearbeitete Kritik des Marxismus 
von Wenckſtern“* geleſen habe, jo will ich dieſe Gelegenheit dazu benutzen, 
meine jchon mehreremal ausgejprochne Anficht über die Bedeutung bes an— 
erfannt größten Klajfifers des Sozialismus noch einmal zu wiederholen. Solche 
BViederholungen find notwendig, weil eine unbefangne und fachliche Behandlung 
von Gegenständen eines heftigen Parteiftreit3 dem Parteien unbequem ift, dieſe 
daher in ihren Organen gern faljch darüber berichten, und jolche faljche Be- 
richte fich im Gedächtnis der Lejer feitjegen, wenn nicht von Zeit zu Zeit 
dagegen Einjpruch erhoben wird. Ich ſchicke Diesmal der Darftellung ein paar, 
den Lejern ebenfalls längft befannte, Leitjäge meiner allgemeinen Weltanficht 
voraus, die für fich allein jchon darthun, daß ich unmöglich Sozialiſt und 
am allerwenigiten Marxiſt fein kann. 

1. Ignorabimus! Das Geheimnis des Dafeins ijt nicht zu ergründen. 
Der menjchliche Verftand ift ein Laternenlicht in der Nacht, das uns die nächſte 
Umgebung jo weit aufhellt, daß wir fehen, wohin wir bei jedem Schritt vor: 
wärts den Fuß jegen können, aber niemals die ganze Wirklichkeit durchleuchtet. 
Aller Fortjchritt der Wiffenfchaft bereichert nur unjre Erfenntnis deſſen, was 
üt, enthüllt ung aber weder da3 Warum noch das Woher und Wohin, nod) 
dedt e8 uns den innerjten Zufammenhang der Dinge auf. Enthüllt fich uns 
ein Zufammenhang, jo tritt jedesmal gleichzeitig die Frage nach einem neuen, 







*, Die marriftiihe Sozialdemokratie von Mar Lorenz. 9. Band der Bibliothef 
für Sozialwiffenichaft. Leipzig, Georg H. Wigand, 1896. 
*) Sozialismus und foziale Bewegung im neunzehnten Jahrhundert. Von 
Berner Sombart, Profefjor an der Univerfität Breslau. Jena, Guftav Fifcher, 1896. 
+) Marr. Bon Dr. Adolf von Wendftern. Leipzig, Dunder und Humblot, 1896. 
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bisher unerforfchten Zufammenhange hervor. Wie triumphirte man, al3 man 
die Urjtätte des organischen Lebens in der Zelle entdedt hatte, und was für 
ein unergründliches Geheimnis ift nun wieder die Zelle jelbjt! Und die Ge 
ſellſchaft iſt, als ein mwejentlicher Teil der Wirklichkeit, jo wenig zu ergründen 
wie die gejamte Wirklichkeit, wie die Natur und der Geijt. Nur was der 
Verſtand ohne Reit durchdringt, vermag der Wille planvoll zu leiten. Daher 
wird es niemals möglich jein, die verwickelte Wirtichaft eines großen zivilifirten 
Staates oder gar die Weltwirtjchaft von einem Mittelpunfte aus planvoll zu 
leiten. Syjteme- find notwendig, weil wir, um uns einigermaßen zurecht zu 
finden, einjeitig verfahren, bald diejen, bald jenen Zuſammenhang verfolgen 
und gejondert betrachten müfjen, aber jedes Syſtem mit feiner einjeitigen 
Wahrheit wird falfch, jobald es fich anmaßt, ein Bild des Weltganzen fein zu 
wollen. 

2. Wie immer e3 auch um die angenommne Einheit der jenjeitigen Urjache 
der Welt ftehen mag, in der Ddiesjeitigen Wirklichkeit finden wir viele und 
vielerlei zufammenwirfende Weſen und Kräfte, und jeder geht irre, der alle 
Erjeheinungen auf ein einziges „Prinzip“ zurüdführen will. 

3, Die Veränderungen der Welt vollziehen fich nicht in der Weiſe, daß 
jedesmal an die Stelle eines abjterbenden Weſens oder Zujtandes etwas Neues 
träte, und das Alte vor dem Neuen verfchwände, jondern das Alte bleibt 
— nicht dem Individuum, fondern der Art nach — neben dem Neuen beftehen. 
Die niedern Pflanzen und Tiere find nicht verſchwunden, als die höhern ins 
Dafein traten; nur einige Arten von Säugetieren, Reptilien und Miſchweſen, 
die feineswegs zu den miedrigften Arten gehören, find durch Elimatijche und 
geologifche Umwälzungen vernichtet worden. Gerade die niederiten Lebeweſen 
find die widerjtandsfähigiten (jogar unfterblich werden fie von neuern Forſchern 
genannt) und würden, wenn dereinjt einmal das organische Leben auf unfrer 
Erde durch Hite oder Kälte vernichtet werden follte, alles höhere Getier und 
uns Menjchen eine geraume Zeit überleben. So dauern aud) die alten Staats: 
und Wirtjchaftsformen neben den neuern fort. 

4. Gerade dadurch, daß die alten Formen neben den neuen fortbejtehen, 
wird die Welt immer reicher und mannichfaltiger, während fie im andern Falle 
immer gleich arm und eintönig bleiben würde. Und gerade in der Aufnahme 
dieſes wachjenden Reichtums in unfre Erfenntnis und in unfrer fchöpferifchen 
Mitwirkung an der Bereicherung des Dajeins durch Hervorbringung neuer Gejell- 
ichafts-, Staats- und Produftionsformen, Kunftfertigfeiten und Einrichtungen 
bejteht der Fortichritt der Menjchheit, von dem der technische Fortjchritt der in 
unjrer Zeit am meiften hervorftechende Teil ift. Dagegen ift der Fortichritt, 
auf den jo viele Optimiften das größte Gewicht legen, nur in ihrer Ein- 
bildung vorhanden: die Menjchen werden weder weifer, noch befjer, noch 
glüdlicher. 
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5. Schon aus dieſem Grunde iſt es undenkbar, daß irgend einmal die 
Erde zum Himmel werden könnte; außerdem noch darum, weil der Menſch 
nichts mehr auf Erden zu ſchaffen hätte, wenn die großen Fragen, die die 
Kulturwelt bewegen, jemals gelöſt würden. Eben die Arbeit an der Löſung 
der metaphyſiſchen, der ſozialen, der ſittlichen, der Rechtsfragen und der Kampf 
darum bilden den Lebensinhalt der ziviliſirten Menſchheit; wo dieſe Arbeit 
und dieſer Kampf aufhören oder ſich noch gar nicht eingeſtellt haben, bei den 
abgeſtorbnen und den Naturvölfern, iſt das Leben mehr tieriſch als menſchlich. 
Wären aber dieje ragen gelöjt, jo würde ung nicht? mehr zu thun übrig 
bleiben, als die Löſung müßig zu bejchauen; das würde zwar fein tierijches 
Dajein fein, aber wir würden uns dabei ebenjo zu Tode langweilen, wie 
wenn wir den ganzen Tag nichts zu thun hätten, als eine jchöne Gegend 
oder ſchöne Bilder zu betrachten. 

Dieje fünf Säge find nicht aus dem Gehirn herausgeiponnen, jondern von 
der beobachteten Wirklichkeit abgezogen, zu der eben die gejellichaftlichen und 
die wirtichaftlihen Zuftände und Veränderungen gehören. Daß man mit 
diefer Weltanfchauung alles andre eher als ein Sozialift oder gar Marrift 
fein fann, fieht jeder ein, der von diefen Syitemen auch nur einen oberfläc): 
lichen Begriff hat; aber das hindert mich jo wenig, die ungeheure Bedeutung 
Marrens für Wiſſenſchaft und Leben anzuerfennen, als mir der Umjtand, daß 
ih fein Hegelianer und jeit mehr als zwanzig Jahren fein römischer Katholif 
mehr. bin, die Würdigung Hegels oder der römischen Kirche verjchließt. 

Marrens Bedeutung liegt nun zunächſt nicht in feiner ganz ſcholaſtiſchen 
Wert: und Mehrwertlehre, in die fich ſowohl feine Jünger als feine Gegner 
verbifjien haben. Was an diejer Lehre wertvoll ijt, das it jchon vor Marz 
dagewejen, aber freilich durch den von ihm eingeführten Sprachgebraud) erjt 
recht wirkjam geworden. Man hat ſeit Smith gewußt, daß es für gewöhnlich 
hauptjächlich die Arbeit ift, was den Taujchwert erzeugt. Betrachtet man die 
Entitehung des Taufchwertes nicht in ihren Anfängen, ſondern beim Abjchluß, 
jo fann man auch jagen, er entjtehe durch das Spiel von Angebot und Nach: 
frage,*) und diefe Ausdrucksweiſe war jeit Smith gebräuchlich geworden. 
Indem nun Marz diefe zweite durch die andre verdrängte und durch feine 
deutichen Jünger feiner Lehre einen zahlreichen Anhang gewann, fteigerte er 
das Kraftgefühl der Arbeiter. Dieſe leben jeitdem der Überzeugung: wir, 
die Arbeiter, find es, die alle Werte fchaffen, nicht das Kapital. Weit 


*) Was da gebildet wird, ift der Preis, aber auch Marr hat erfannt, daß Preis und 
Zaufchwert einunddasfelbe find. „Was wird beim gewöhnlichen Verlauf veräußert? Nicht 
der Wert der verkauften Ware, denn diefer ändert nur die Form. Er eriftirt als Preis ideell 
in der Ware, bevor er reell in der Form von Geld in die Hand bes Verkäufers übergeht. 
Bas wirklich veräußert wird, ift der Gebrauchswert der Ware, die Ware als Gebrauchswert.“ 
Kapital III, 336. 
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älter noch ald Smith ift der „Mehrwert.“ Die Arbeitenden haben zu allen 
Beiten darüber geklagt, daß der Brotherr mehr von dem Ertrag ihrer Arbeit 
für fich behalte, als ihm von Rechts wegen zufomme; vom Alten Tejtament an: 
gefangen findet man diefe Klagen in der Litteratur aller Völker und Zeiten. 
Jetzt ift diefes Wort zum Lofungswort einer großen politijchen Partei ge- 
worden, und da thut es denn feine Wirkung. Die jpigfindige Art und WWeife, 
wie Marx den Mehrwert in der fapitaliftiichen Produftion entjtehen läßt, ift 
ganz gleichgiltig, fein Arbeiter liejt diefe Erklärung, und wenn fie einer läfe, 
jo würde er fie nicht verftehen. Die kennzeichnenden Worte thuns: dab Marz 
den Unternehmer darftellt als einen Mann, deſſen Thätigfeit fi) darauf be- 
Ichränft, aus dem Arbeiter durch Zwang Mehrwert herauszupumpen. Diejes 
Bild hat fich den Arbeitern tief eingeprägt und thut natürlich feine Wirkung. 
Mit der Einführung diefer Redeweiſe hat Marx ein doppelte Unrecht be: 
gangen. Erſtens bat er die Arbeit des Unternehmers unterjchlagen. Daß 
dieje Arbeit im Berhältnis zu der des Lohnarbeiters durchichnittlich zu hoch 
bezahlt werde, haben die Arbeiter von alten Zeiten her immer geglaubt und 
werden jie wahrjcheinlich auch in Zukunft immer glauben; fie werden immer 
der Meinung fein, daß fie zu kurz fümen. Wie follten auch gerade fie dazu 
fommen, anders zu rechnen, da doch die verjchiednen Klaſſen der alademiſch 
gebildeten Beamten, aljo die „Philoſophen,“ einander beftändig vorrechnen, wie 
die eine zuviel und die andre zu wenig befomme. Aber Marx hat die Arbeit 
des Unternehmers nicht etwa jehr niedrig eingejchäßt, fondern volljtändig ver: 
ſchwinden lafjen, den Unternehmer alſo geradezu als einen überflüfjigen und 
hafjenswerten Schmaroger dargeftellt. Zu einiger Entjchuldigung dient ihm, 
wie bereits öfter hervorgehoben worden ift, daß er feinen andern Unternehmer 
vor Augen hatte, als den englischen Garn» und Kattunfabrifanten, dejjen Arbeit 
in jener Zeit, wo die ganze Erde von dem ohne Konkurrenten daftehenden 
England mit ſchlichtem Kattun überſchwemmt wurde und mit einer ſehr un- 
vollflommnen Mafchinerie hohen Gewinn erzielte, wirklich nicht viel Kopfzer— 
brechen verurjacht haben fann. Zweitens aber fündigt Marx gegen feine eigne 
Theorie, derzufolge der Unternehmer ſelbſt, gleich dem Arbeiter, nur das zu 
jedem Widerjtand unfähige Opfer eines natürlichen Entwidlungsprozefjes iſt, 
wenn er diejen Unternehmer als einen moralisch jchuldigen Ausbeuter Hinftelt: 
der dem Arbeiter aus Bosheit und Habjucht wehe thue. 

Wendjtern weit Marren jehr ſcharfſinnig und ausführlich noch eine dritte 
Sünde nad: einen Widerfpruch, der fein ganzes Lehrgebäude als klaffender 
Spalt durcjziehe und es mit dem Einjturz bedrohe. Zuerſt läßt Marz den 
Mehrwert im Produftionsprozeß entjtehen, indem der Unternehmer dem 
Arbeiter nur jo viel zahlt, als defjen notdürftiger Unterhalt foftet, ihn aber 
zwölf Stunden zu arbeiten zwingt, während jene Unterhaltskoſten ſchon bei 
jechsjtündiger Arbeit herausfommen würden. Dann aber, im dritten Buche, 
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zeigt er, wie die Sache in Wirklichkeit verläuft, daß nämlich der Wert, d. h. 
der Preis, ja erſt beim Verkauf der Ware gebildet wird, daß fich der Markt 
gar nicht um Koften und Mehrwert fümmert, jondern den Preis nur nad 
Angebot und Nachfrage beftimmt, und daß dabei fehr häufig ein weit ge 
ringerer „Mehrwert” herausfommt als der von Marz angenommne, manchmal 
auh gar feiner. Es jcheint nun einen Verdacht gegen die Ehrlichkeit des 
Forjchers zu begründen, daß er dieje beiden Miehrwerte, den bloß vorgeftellten, 
der im Produftionsprozeß entjtehen fol, und den, der beim Berfauf der 
Ware wirklich entjteht oder auch nicht entjteht, abwechjelnd gebraucht, je nach— 
dem e3 für feinen augenblidlichen Zwed paßt. Will er befchreiben, wie durch 
Herausfchlagen von Mehrwert Kapital angehäuft wird,*) jo bedient er ſich 
des bloß vorgeftellten Mehrwerts, der als bereits verwirklicht hingeſtellt wird; 
will er aber beweijen, daß die fapitaliftifche Wirtfchaftsordnung an ihren innern 
Viderjprüchen zu Grunde gehen müſſe, dann fpricht er nur von dem Werte, 
der durch den Verkauf verwirklicht und der je länger deſto mehr von der 
Konkurrenz herabgedrüdt wird, ſodaß zulegt gar fein Mehrwert mehr übrig 
bleibt und alle kleinern und mittlern Ktapitaliften zu Grunde gehen. Ich möchte 
bei Marx an Unehrlichkeit und bewußte Tafchenjpielerei nicht glauben. Der 
Widerfpruc läßt fich chronologisch erklären, chronologisch in einem doppelten 
Sinne. Der im Produftionsprozeß gewonnene Mehrwert wird vorzugsweiſe 
im erjten Buche des Werles verwendet. Das gejchichtliche Material zu diefem 
Buche aber wurde in derjelben Zeit gefammelt, wo Engels jein „Elend der 
arbeitenden Klaſſen“ fchrieb, und in der den da beichriebnen Zuftänden ent: 
Iprechenden Weltanjicht und Gemütsverfajfung. Nun fteht es wohl feit, daß damals 
die Fabrikanten durch ihre Auffeher aus den Fabrikfindern im körperlichiten Sinne 
des Wort3 mindejtend das Doppelte von dem herausjchlagen ließen, was der 
Unterhalt diefer Kinder foftete, und daß bei der Monopoljtellung, deren ich 
die engliichen Fabrifanten damals erfreuten, die Verwirklichung des Mehrwerts 
nit im mindeften zweifelhaft war. Das dritte Buch dagegen, das die innern 
Schranfen des Kapitalismus behandelt, ift in der Zeit der wütenditen Kon« 
furrenz und der Kriſen gejchrieben, und ed war natürlich, daß da der Blick 
des Verfaffers auf der fchlieglichen Verwirklichung oder Nichtverwirklichung 
des Mehrwerts haften blieb, und daß er darüber jeine urfprüngliche Wertlehre 
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) Wendftern unterläßt es zu erwähnen, daß Marx das Kapital keineswegs bloß aus dem 
in der Produktion gewonnenen Mehrwert entſtehen läßt. In dem Abſchnitt Über die „urfprüng, 
lie Afkumulation“ zeigt er, wie die Niederländer und die Engländer ihr Stammlapital in einer 
täuberischen Kolonial- und Hanbelsthätigleit gewonnen und wie dann die Engländer daheim 
dur den großen Landraub die Bedingungen für das induftrielle Unternehmertum gefchaffen 
baben. Die Blide der Hiftorifer und Nationalöfonomen auf diefe Thatſachen gelenkt zu haben, 
it ein Berdienft Marxens, neben dem feine fünftlihe, mit fo vieler Mühe ausgediftelte Wert: 
und Mehrwertlehre verfchwindet. 
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aus den Augen verlor. Die Zeitfolge ſowohl der Ereignifje als auch der 
Segenjtände, mit denen jic der Verfaſſer unter geänderten Umjtänden be 
ichäftigte, erklärt alfo den Wechjel der beiden Mehrwertbegriffe und entjchuldigt 
ihn einigermaßen. Um jo berechtigter ift diefer Wechjel, weil er ſich im der 
industriellen Entwidlung beftändig wiederholt. Iſt ein neues Geheimmittel, 
eine neue Modemware, ein neues Beleuchtungsmittel erfunden. worden, jo kam 
der erſte Fabrifant innerhalb gewifjer Schranken den Preis willfürlich machen, 
feinen Arbeitern braucht cr aber nicht mehr zu zahlen, als andre Fabrifanten 
ähnlicher Gegenftände. Sind nun feine Robftoffe und Maſchinen jehr billig 
— darin bejteht ja meiſtens das Gewinnbringende neuer Erfindungen —, jo 
ijt der Mehrwert, den er im Produftionsprozei anfchlägt, der Verwirklichung 
ficher. Natürlich dauert diefe fchöne Zeit nicht lange; Konkurrenten kommen 
und unterwerfen die Preisbildung den Geſetzen des Marktes; nach einiger Zeit 
verjchwindet der Mehrwert vielleicht gänzlich. 

Sp verhält es ſich mit Wendjterns jcharffinniger Kritif überhaupt; im 
einzelnen ift fie an jeder Stelle unmwiderleglih, im ganzen aber verfehlt fie 
manchmal das Biel oder fchießt darüber hinaus. Dies beſonders an drei 
Punkten. S. 82 fchreibt er, die Lehre vom Ausbeutertum fei in das Bewußt— 
jein der Maffen eingedrungen und „in das Bewußtjein aller Hungrigen, ftelle: 
fuchenden, unreifen, denkfaulen und arbeitsjcheuen Individuen, aller unbefrie 
digten Eriftenzen der bürgerlichen Klaffen, in das Bewußtjein des blafirten 
Teiles der reichen, jchwerttragenden und gelehrten Jugend. .... Lange nicht 
die hunderttaujende jozialdemofratiicher Arbeiter: die taufende Unbefriedigter, 
weil Impotenter, der bürgerlichen Klaſſen find die wahre, die furchtbare Gefahr 
für Deutjchland, für die europäifche Ziviliſation.“ Das heißt alſo doch wohl, 
es ift eine leere und für den Beſtand der Gejellichaft jehr gefährliche Ein- 
bildung, daß Ausbeutung vorfomme; in der fapitaliftiichen Ordnung, jo wie 
fie jegt ift, fommt jeder Tüchtige zu feiner Sache und zu jeinem Recht; wenn 
es einer zu nichts bringt, jo beweift er Dadurch eben feine Unfähigfeit, während 
der Mann, der reich wird, jeinen Reichtum allemal verdient hat. Wenditern 
möge fich num einmal die frage vorlegen: Wer ift es denn gewefen, der bie 
Lehre vom freien Spiel der Kräfte für eine verwerfliche Irrlehre erklärt und 
dad Wort Mancjejtertum zu einem Brand: und Schandmal gemacht hat? 
Wer jchreit denn unaufhörlih nah Staatshilfe und nad Eingriffen des 
Staats in das Erwerbsleben? Wer behauptet denn, daß die produzirenden 
Stände zu Grunde gingen, und daß die bejchnittenen und die unbejchnittenen 
Inhaber des beweglichen Kapital3 dem Volke das Mark ausjaugten? Wer 
fordert denn, daß der Landwirt vor dem internationalen Börjenfapital, der 
Handwerker vor dem Kapital des Großinduftriellen, der Krämer vor dem 
Berjandgejchäft, dem Stonjumverein und dem Haufirer gejchügt werde? Wer 
Hagt denn, daß beim freien Spiel der Kräfte nicht der Tüchtigfte, ſondern der 
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Verfchmigtefte und der Gewiffenlofefte fiege? Wer hat denn den Satz auf 
gejtellt, daß es unter den in der Gründerzeit reich gewordnen feinen gebe, 
der nicht wenigftens mit dem Ärmel das Zuchthaus geftreift Habe? Sind die 
Männer der Wirtjchaftspolitif, die jeit 1878 bei uns befolgt wird, Marxiſten? 
Verabjcheuen fie nicht die Sozialdemokratie? Der find fie allefamt blafirt 
und impotent? Ich perjönlich bin heute noch aufrichtiger Manchejtermann; 
nur bin ich es ehrlich und geſtehe allen dasjelbe Recht auf freie Bewegung 
zu, u. a. auch den Schwachen dag Recht, fich zur Behauptung ihres Daſeins 
miteinander gegen die Starken zu verbünden. Andrerſeits verfenne ich nicht, 
daß der wirtichaftliche Liberalismus an fi ſchon, in noch höherm Grade, 
wenn er unehrlich gehandhabt wird, Übel erzeugt, die einerfeits die ſozialdemo— 
fratifche, andrerjeits die fonjervative Reaktion gegen ihn erflärlich und ent- 
ſchuldbar machen. Um ein Beijpiel von untergeordneter Bedeutung anzuführen: 
welche Zeitung ift denn die rentabeljte in Deutichland? Der Berliner Lofal- 
anzeiger. Und nun vergleiche man die Fähigkeiten und die Arbeit, die feine 
Leitung erfordert, mit dem, was zur Leitung einer Zeitung gehört, die Grund» 
ſätze und Ideale hat, wie die Kreuzzeitung und der Neichsbote, oder zur 
Leitung einer gediegnen Wochenschrift, die dem Herausgeber manchmal einen 
Keinen und manchmal gar feinen Arbeitslohn abwirft. Sit ein folcher Heraug: 
geber impotent zu nennen ? 

Ein zweiter Punkt, an dem Wendjtern das Ziel verfeßtt, ijt die Kriſen— 
theorie. Marxens Erklärung der Krijen, von der ich im 27. und 29, Heft 
des Jahrgangs 1895 einen kurzen Abriß entivorfen habe, ijt ein Meifterwert 
und meiner Anficht nach das Berdienftlichite an feiner Arbeit. Sie zeigt Die 
Sefahren unfers künstlichen kapitalistischen Gejellichaftsbaues, und daß er ganz 
gewiß zufammenbrechen müßte, wenn er fich alle Teile des Vollskörpers ein- 
gliedert... Marr nimmt an, daß das gejchehen werde; ich hoffe, daß es nicht 
geichehen wird, und leite daraus die Verpflichtung für die StaatSmänner ab, 
dafür zu forgen, ſoweit es in ihrer Macht jteht, daß die Mehrheit des Volks 
auf einem Boden bleibe, der fie davor ſchützt, in das Getriebe der fapitaliftiichen 
Rajchinerie zu geraten, daß die meijten wenigſtens nicht mit ihrem ganzen 
Dajein, fondern höchſtens mit einem Teil ihres Vermögens oder Einfommens. 
von den Zufällen der Konjunktur abhängig werden. Mein joziales Ideal 
— ein jehr „rückſtändiges“! — dedt fich alſo jo ziemlich mit dem der Mittel: 
itand&parteiler, nur daß ich die Mittel zur Verwirklichung, die von den Zünft: 
lern, den Antifemiten, den Bodenbefigreformern und dem Bunde der Landwirte 
vorgefchlagen und zum Teil jchon angewandt werden, für ungeeignet halte. 
Man bedenke doch auch, was der heutige Zuftand für das fittlich-religiöje 
Leben bedeutet! Der Landmann ift bei naturalwirtichaftlichem oder halb 
naturahwirtichaftlichem Betrieb von der Natur und nicht von Menjchen ab» 
Hängig. Die Abhängigkeit von der Natur ijt die Quelle der Religion. Der 
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Bauer befiehlt Gott den ausgeitreuten Samen, betet um gutes Wetter, danft 
für Die. gute Ernte und fieht den Mißwachs für eme Züchtigung Gottes an, 
wegen deren er feinen Menjchen anflagen fann. Und das Gebet und das Gott: 
vertrauen des Bauern ftcht niemald im Widerjpruch zum Sittengejeg: was 
ihm nüßt, das nüßt allen feinen Mitmenjchen. Aber um was follen ber 
Fabrikant, der Händler und der Geldverleiher beten? Daß Gott Kriege fchide, 
die recht viel Kanonen, Panzerichiffe und Soldatenkleider vernichten? Daß 
jene Konkurrenten der Teufel hole? Daß die vornehmen Damen recht viel 
unfinnigen Zurus treiben? Das find jo einige von den Bejtandteilen, in die 
fich das Gebet diejer Herren um den Beiftand Gottes zu ihren Unternehmungen 
auflöfen würde, wenn fie beteten. Es ift alfo unvermeidlich, daß in diejen 
Kreiſen die religiöje Empfindung fchwindet und die fittliche abgejtumpft wird. 
Und der induftrielle Lohnarbeiter hat gar fein Verhältnis mehr zur Natur, 
daher auch meijtens feind mehr zu Gott; er hängt, joweit er zu jehen vermag, 
nur von Menjchen ab und macht dieje für fein Schidjal verantwortlih. Fühlt 
er fich unbefriedigt oder unglüdlich, jo bilden der Hab gegen die Vertreter der 
bejtehenden Ordnung und die Hoffnung auf die zukünftige Herrjchaft des 
Proletariat3 feine Religion; daran wird alle Kirchenbauerei und befohlne 
Sonntagsheiligung nichts ändern. Ja fogar der Landwirt verliert ſchon den 
Boden der Religion unter den Füßen, da er angehalten wird, jein Heil nicht 
mehr vom guten Wetter, aljo von Gottes Segen, jondern von den Künften 
der Agrifulturchemie und — von hohen Breifen zu erwarten; durd) das zweite 
wird er in den Intereflengegenjag der fapitaliftiichen Geſellſchaft hinein: 
gezogen: die Not feiner Mitmenjchen kann ihm unter Umftänden nüßlicher jein 
als allgemeiner Wohlſtand. Nicht um Vermehrung der Gottesgaben zu beten 
fühlt fich der heutige Produzent gedrungen, jondern um das Gegenteil, und 
weit entfernt davon, fich darüber zu freuen, daß der technifche Fortichritt die 
Befriedigung der Bedürfniffe erleichtert, betrübt er fich vielmehr darüber. In 
den legten Tagen Haben wir in den Zeitungen gefunden: Gejammer darüber, 
daß num auch ſchon in Sibirien viel Roggen gebaut wird, Gejammer über die 
Dampfichiffahrt, die billige aujtralifche Wolle zu uns bringt, Gejammer über 
Kanalbauten, die die Einfuhr des ungarischen Getreides erleichtert, Gejammer 
darüber, daß die cubanischen Meteleien bald zu Ende gehen werden und die 
dortige Zuderproduftion wieder beginnen wird. 

Wenditern leugnet num rundweg die Gefahren der fapitaliftischen Wirt: 
fchaftsordnung, d. h. in diefem Falle einer Ordnung, die nicht Mittel der 
Bedürfnisbefriedigung für den Gebrauch, jondern Waren für den Marft pro 
duzirt. Mancher einzelne, meint er, mag darunter leiden, die Geſamtheit florirt. 
Gerade der Umftand, daß jeder, um Geld zu verdienen, für den Marft pro- 
duzirt, erhält die Produktion im Gange; denn der Stand des Marftes offen 
bart dem fpähenden und berechnenden Produzenten, was gebraucht, was nid 
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gebraucht wird; mancher einzelne mag die Lage falſch beurteilen und Durch 
verfehlte Spekulation zu Grunde gehen, im ganzen wird richtig geurteilt, und 
die Produktion ift daher feineswegs anarchisch zu nennen. Kommen einmal 
falfche Urteile in größerm Umfange vor und entjteht aljo eine Krifis, jo bildet 
eben diefe den Gejundungsprozeß: die Produftion für den Markt regulirt ſich 
jelbjt nad) dem Bedürfnis. Das alles ift bis zu einem gewillen Grade wahr. 
Die planmäßige Produktion für den Bedarf in Kleinen fommuniftiichen Gemein: 
weien und auf den Großgütern der altgriechifchen und der fränkischen Zeit 
würde niemals eine folche Fülle verfchiedenartiger Güter erzeugt und fo ge: 
waltige technijche Fortichritte gemacht haben, wie unſre fapitaliftiich organifirte 
freie Taufchgeiellichaft unter dem doppelten Stachel der Gewinnjucht und der 
Konkurrenz. Damit hat diefe Gejellichaft eben ihre Hiftorische Aufgabe gelöft, 
oder vielmehr wird fie auch in Zukunft fortfahren, ihre Aufgabe zu löjen, 
während Marz, der dieje Aufgabe nicht bejtreitet, jondern hervorhebt, aller: 
dings der Anficht ift, daß fie damit jo ziemlich fertig jei. Aber dadurch werden 
zwei fatale Thatjachen nicht aus der Welt gejchafft. Eritens die, daß bei der 
Produftion jür den Bedarf, die freilich bis jegt immer nur innerhalb eines 
Heinen Bereich8 möglich geweſen ijt, fein Bedarfsgegenjtand unproduzirt bleibt, 
der auf der erreichten Produktionsſtufe hergeftellt werden kann, während in 
unirer fapitaliftiichen Ordnung die Produftion von manchem Notwendigen 
unterbleiben muß, weil fie fich nicht rentirt. Nichts hindert den Befiger eines 
von Hörigen bewirtichafteten Großgutes, an Nahrungsmitteln, Kleidungsjtüden 
und Wohnjtätten. alles herjtellen zu lajfen, was feine Leute brauchen, und 
Dinge, die niemand braucht, läßt er natürlich nicht anfertigen. Dagegen fann 
es in Berlin vorflommen, daß 30000 Wohnungen Ieerjtehen, während e8 an 
gejunden und mwohlfeilen Wohnungen für die untern und mittlern Klaffen. fehlt. 
Haarerzeugungsmittel fünnen angefertigt werden, weil fie von Narren gekauft 
werden und fich darum rentiren; Dagegen giebt es hunderte, vielleicht taufende 
von deutjchen Dörfern, auf denen fein unſerm Sulturgrad entiprechendes 
Schulhaus gebaut werden kann, weil Schulhausbauten niemandem rentiren. 
Ja wir hören heute von unjern Landwirten, ſie fünnten fein Getreide mehr 
bauen, weil es jich nicht rentire, und fchon vor Marrens Auftreten hat der 
demofratenfeindliche Abjolutift Carlyle gefunden, es jei zum Tollwerden, dat 
die Leineweber feine Hemden faufen könnten, weil ihre Brotherren zu viel uns 
verfäufliche Leinwand liegen haben. Die andre Thatjache it, daß es gerade 
die der Sozialdemokratie am meisten feindlichen Parteien find, die über die 
ihleichende Krifis jammern. Der Bund der Landwirte, der fich jo ziemlich 
mit der fonjervativen Partei det, behauptet, wenn nicht gewilje große Mittel 
angewendet würden, jei der Stand der Bauern und der Nittergutsbefiter ver: 
loren. In Danzig hat unlängjt Herr von Ploetz von den Nentengutsbauern 


gelagt: „In dem Augenblide, in welchem die Leute ihren Kontrakt unterzeichnen, 
Örengboten I 1897 37 
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find fie auch banferott“ (und beftätigt dadurch meine Anficht, daß ſich in 
einem Lande von alter Kultur und teuerm Boden fein Bauernftand fchaffen 
und ein etwa vorhandner fich nicht wejentlic) vermehren läßt). Daß dieſe 
Krifis des Iandwirtjchaftlichen Grundbefiges, die irreführend Not der Land: 
wirtjchaft genannt wird, nur ein Teil der allgemeinen Kriſis tft, daß die Land: 
wirtjchaft niemals an fich, ſondern nur, joweit fie fapitaliftiich betrieben wird, 
in eine Krifis geraten fann, ift in den Grenzboten oft genug dargelegt worden. 
Ebenjo behaupten die Handwerker und die Krämer, daß es um fie gejchehen 
jet, wenn der Staat zu ihrer Rettung nicht außerordentliche Mittel anwende, 
und ſolche Mittel hätte der Staat, dem an der Erhaltung dieſer Stände jehr 
viel gelegen ift, doch gewiß längjt angewandt, wenn er welche wüßte. Die 
Großinduftriellen aber pflegen die höhern Xohnforderungen der Arbeiter mit 
der Klage abzuweifen, daß fie felbft nichts verdienten, daß ſich faum ihr Ber 
triebsfapital verzinje, daß viele von ihnen mit Verluft arbeiteten, nur um ihre 
Leute zu befchäftigen. Die Nr. 2 der Storrefpondenz des Bundes der Land— 
wirte fchreibt in einer ihrer Anklagen gegen den neuen Kurs (vom natürlichen 
Bufammenhange der wirtjchaftlichen Dinge haben diefe Leute ja feinen Begriff, 
und darum flagen fie Minifter an): „Ia, wenn unſre Induſtrie wirklich noch 
florirte und zeigte, daß fie die Nation ernähren kann! Dabei aber ſchwellen in 
den Großftädten die Zahlen der Arbeitslojen unheimlich an, überall wirtjchajt- 
liche Depreifion, Klagen und Seufzer; die mit jo ungeheuerm Tamtam an: 
gefündigte Berliner Gewerbeausftellung hat ein jchweres Fiasko gemacht, und 
der Neft ift — Bleite.“ In alledem mag ja jehr viel Übertreibung aus 
Privatintereffe und Parteitaftif jein; aber joll man denn glauben, daß alles 
geradezu erlogen jei, und daß die Angehörigen der ftaatserhaltenden Stände 
lögen, jo oft fie den Mund aufthun? Dazu kann ich mich denn doch vor 
läufig noch nicht entjchließen. Was unter der Überfchrift „Englijche Zuftände“ 
vor ein paar Monaten über die Krifis in England gejagt worden ijt, bat 
mittlerweile eine zum Studium der auswärtigen Industrie entſandte technijche 
Kommilfion mit ihrem Bericht ergänzt, der es für zweifellos erflärt, daß 
einige Fächer der britijchen Industrie durch die industriellen Fortichritte Deutſch— 
lands ernftlich gefährdet jeien. Engels hatte in einem Vorwort zu einer neuen 
Ausgabe von Marrens „Elend der Philoſophie“ gejchrieben, an die Stelle des 
Wechſels von Aufſchwung und Krifis, der bisher die fapitaliftiiche Wirtſchaft 
charakterifirt babe, jcheine jet die chronische Stagnation treten zu wollen. 
Dazu bemerkt Wendjtern: „Aus dem Zuſammenbruch ift [aljo] eine chronijche 
Stagnation geworden. Mit diefem Zugeftändnis von Engels fapitulirt der 
Marrismus und bleibt nur noch auf einen Abzug mit Gepäd und Waffen 
bedacht, welchen man ihm gern zugeftehen fann.“ In einer Beziehung freilid 
bat der Marxismus fapitulirt: der vorausgejfagte allgemeine Zufammenbrud 
ift nicht eingetreten und wird wahrjcheinlich auch im zwanzigjten Jahrhundert 
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nicht eintreten; aber an ſeiner Stelle haben wir fortwährende kleine Zuſammen— 
brüche, die von den Betroffnen darum nicht weniger ſchmerzlich empfunden 
werden, weil es neben ihnen immer noch Unbetroffne giebt; und dieſe kleinen 
Zuſammenbrüche ſind eben die Symptome der ſchleichenden Kriſis. Optimiſten 
wie Wenckſtern nennen ſolche Zuſammenbrüche einen Geſundungsprozeß. Nun 
ja, jede Krankheit iſt ein Geſundungsprozeß, aber an einem ſeiner Geſundungs— 
prozeſſe ſtirbt der Menſch zuletzt, und der wirtſchaftliche Tod der Völker iſt 
nicht unerhört in der Geſchichte. Marx hat nun dieſe „Geſundungsprozeſſe“ 
im Zuſammenhange geſehen. Indem er den Verlauf der kapitaliſtiſchen Ent: 
wicklung im großen und ganzen überblickte, unterlag er derſelben Täuſchung 
wie der Beſchauer eines Gebirges, das ihm als ein einziger Berg erſcheint, 
ſich aber beim Wandern in unzählige Berge und Schluchten auflöſt. 

Daß die Majchine den Arbeiter totjchlage, und daß die durch den tech» 
niſchen SFortjchritt frei werdenden Urbeiter zu nicht mehr zu bewältigenden 
Maſſen anjchwellen würden, das war einer der Irrtümer, die dem Anblid der 
engliichen Zuftände um die Mitte unſers Iahrhundert3 unvermeidlich ent: 
Ipringen mußten. Wendjtern hat ganz gut erklärt, wie es zugeht, daß die 
duch den techniſchen Fortichritt freigewordnen Arbeiter bis jet durch den: 
jelben technifchen Fortjchritt immer wieder untergebracht worden find, aber er 
Ihießt zum drittenmale über das Ziel hinaus, wenn er glauben machen will, 
das gehe ganz glatt von jtatten, und eine Arbeitslojenfrage gebe es gar nicht. 
Solhem Optimismus gegenüber verweije ich auf das in „Weder Kommunismus 
noch Kapitalismus“ S. 163 bis 171 Gejagte, das ich hier nicht noch einmal 
wiederholen fann. In England nimmt man die Arbeitslojenfrage keineswegs 
leicht, wie die Schlußbemerfungen des Berichts des Arbeitsamtes von 1893 
beweilen (vorjähriges 50. Heft, S. 505). 


(Schluß folgt) 


RE RES 
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Jie Neichstagswahlen von 1898 fangen an, die Gemüter zu erregen. 
Namentlich im agrarischen und im freilinnigen Barteilager jcheint 
jman jich zu einem Kampf aufs Meſſer zu rüjten; SKartelle werden 
angebahnt, und Programme find in Arbeit. E3 wäre verfrüht, 
Aim Augenblick Betrachtungen für die Zukunft anzustellen, wo jeder 
Tag, jede Woche neue Schlaglichter auf die Ziele und auch auf die Ausfichten 
der bevorjtehenden Kämpfe verjpricht; aber angebracht ift vielleicht ein Rück— 
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blid, ein fozialpolitiicher Rüdblid auf die Zeit vor zwanzig Jahren, die Zeit, 
wo fich der bedeutjame Bruch mit der jogenannten liberalen Wirtichafts- und 
Sozialpolitif vorbereitete und der Grund zu der Politik gelegt wurde, die man 
heute als die der Bismardjchen Ara, des „alten“ Kurjes im bejondern Sinne 
zu bezeichnen pflegt. 

Bu folch einem Rückblick bietet ein Meines Buch — im Jahre 1877 ge 
jchrieben, faft ganz vergefjen und im Buchhandel vergriffen —, das uns damals 
lebhaft angeregt hat und uns heute angefichts des bevorjtehenden Barteifampis 
lebhaft ins Gedächtnis gefommen ijt, eine wertvolle Grundlage. Es ijt das 
Adolf Helds Schrift „Sozialismus, Sozialdemokratie und Sozialpolitif,“ *) unjers 
Wiſſens eine der legten Arbeiten, mit denen diefer talentvolle, viel verjprechende, 
durch einen frühen Tod feiner fruchtbaren Wirkſamkeit entrifjene National: 
öfonom die deutjche volfswirtjchaftliche Litteratur bereichert hat. Gerade für 
jegt und für die nächte Zukunft jcheint uns, troß mancher Irrtümer, troß 
vieler nicht eingetroffner Vorausſagungen diejes kleine Heldiche Werkchen des 
beherzigenswerten und lehrreichen jo viel zu enthalten, daß wir dem gegen: 
wärtigen Gejchlecht der Grenzbotenlejer wenigjtend einen kurzen Blick im dieſe 
nach modernen Begriffen freilich jchon jehr alten Blätter vermitteln wolle. 

Wir gehen dabei am beften aus von folgender Antwort, die Held auf 
die Frage: Was will und lehrt nun die Sozialdemokratie? giebt. 

„Die Sozialdemokratie geht von den Menfchenrechten aus und jtellt fie 
über das Recht des Staates. Der Staat hat dem Menjchenrecht, daß jeder 
die Frucht feiner Arbeit genießen fünne, zu dienen und muß ſchonungslos jo 
umgeftaltet werden, daß er diejen Zweck der Individuen erreichen kann.“ 

„Der Staat ift nur eine Summe von Einzelnen. Die Gejellichaft ijt die 
Summe aller ihrer Glieder, fie ift nicht felbft ein Organismus, eine Berjon 
mit eignen Zweden, die über den Einzelzweden jtehen.“ 

„Die Einzelzwede, welchen der Staat zu dienen hat, find ausjchlieglic Be— 
friedigung materieller Bedürfnifje der Einzelnen — die Politik ift eine »Magen: 
frage,e wie jchon der Chartismus ſagte.“ 

„Die Sozialdemokratie erklärt die Religion zur Privatjache, d. h. fie üt 
offiziell ganz indifferent gegen jede Religion, faktisch predigt fie den vollten 
Atheismus und befämpft jede Neligion als ein Mittel zur Knechtichaft. Sie 
feugnet aber auch jedes ideale Sittlichfeitspringip, fittlich ijt ihr nur, was nad) 
rationeller Kritif den materiellen Einzelintereffen der Mehrzahl nüglich it.“ 

„Sie ift prinzipiell fosmopolitiich und hält Stärfung der nationalen 
Staaten als jelbjtändiger Glieder der Menjchheit nicht für notwendig. Der 
nationale Staat ijt ihr vielmehr eine läftige Feſſel der individuellen Freiheit 
und zugleich ein Hemmnis allgemeiner Menichenverbrüderung.“ 


*) Leipzig 1878. Dunder und Humblot. 
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„Sie jchwärmt folgerichtig für allgemeinen Weltfrieden und Abſchaffung 
geichulter jtehender Heere. Sie will nicht, daß Kriege das Nationalgefühl 
beleben, daß militärische Zucht und Ehre von der Verfolgung materieller Zwecke 
ablenfe, daß ein Heer das Geje gegen revolutionäre Arbeiter jchüge. Der 
Hohn gegen den preußijchen Staat und auf deutjches Nationalgefühl, die 
bittern Anklagen gegen die Koften des ftehenden Heeres und die Behandlung 
der Soldaten bilden einen ftehenden Artikel in den Spalten der fozialdemo- 
fratiichen Blätter.“ 

„Dann macht die Sozialdemokratie mit der Gleichheitslehre des vorigen 
Jahrhunderts und der franzöfiichen Revolution volljtändigen Ernft. Jede Abs 
ftufung politischer Rechte ift ihr verhaßt, natürlich bleibt als einzige Autorität 
die jeweilige Majorität übrig, welche ala eine die Befigenden völlig beherrjchende 
Majorität des Proletariats gedacht wird. Daher das allgemeine Wahlreht 
aller Erwachfenen, die Volksabſtimmung über alle Gejege, die Wählbarkeit und 
Abjegbarkeit aller Beamten.“ 

„Endlich will die Sozialdemokratie jedenfalls immer rajch wirkende radikale 
Maßregeln ohne jede Rüdficht auf ftetige Entwidlung, und ihre ganze Agitation 
it auf Erregung leidenjchaftlichen Hafjes gegen alle beftehenden Organijationen 
gerichtet.” 

Das ift nad) Held das, was die Sozialdemofratie wirklich praftifch will. 
Die theoretijchen Verirrungen des extremen öfonomifchen Sozialismus, mit 
denen fie ihre Programme herauspugt, haben mit diefem praftiichen Willen 
nichts zu thun, fie bleiben politisch außer Betracht. „Woher fommt das?“ 
fragt nun Held, und fehr bezeichnend für den Standpunkt vor zwanzig Jahren 
giebt er die Antwort: „Das alles ift nicht die legte Konſequenz des Libe- 
ralismus — aber es ift in der That der Nachklang der Einfeitigkeiten des alten 
extremen Individualismus, der fich, ſeit 1848 und gar feit 1866 höchſt un: 
berechtigterweife noch immer auch in unſern Liberalismus einzudrängen fucht." 
Treffend weiit er zur Begründung diefer Antwort auf die Rolle hin, die die 
„Nenjchenrechte‘‘ bei dem extremen Liberalismus von jeher gejpielt Haben, mit 
Recht fragt er, was für ein Unterfchied fei zwijchen der „Magenfrage” der 
Sozialdemokraten und der „Beutelfrage” der englifchen Freihändler, und erinnert 
daran, dak nicht die Sozialdemokraten die Lehre erfunden haben, „daß das Sitt: 
lie nur ein andrer Name für das Nützliche ift.“ Und die „Sleichheitsidee‘? 
Varen es denn, meinte cr, Sozialdemokraten, die zuerft den allgemeinen un: 
geitümen Ruf nach unbedingter Freiheit und Gleichheit ertönen ließen, ohne 
zu ahnen, daß jede vollfommme Freiheit die Gleichheit der Schwachen, jede 
volllommne Steichheit die Freiheit der Starfen tötet? „Der Gleichheitsdurft 
der Mitteltlaifen hat fie gehäfjig gemacht nicht nur gegen den Adel, jondern 
auch mißgünftig gegen das Königtum. Und auch nach Einführung der par- 
Inmentarijchen Verfaſſung hat man vielfach getrachtet, zu Ehren der Ausdehnung 
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parlamentariſcher Rechte die Macht des Königtums zu einem Schatten herab— 
zudrücken. Haben wir alle begriffen, daß ein über allen Parteien und allen 
Ständen ſtehendes Königtum allein die ſtetige Macht des Geſetzes und die 
Kontinuität ſtaatlicher Entwicklung wahren kann? Auch wir waren recht oft 
vielwollende Demokraten nach oben, freilich zugleich gefühlsmäßige Ariftokrateu 
nach unten — aber fünnen wir uns wundern, wenn ung eine Klaſſe, die fein 
Unter:fih mehr fennt, beim Worte nimmt?‘ 

„Wollen nicht endlih Schußzöllner und Agrarier, wenn die Imbduftrie 
oder Landwirtjchaft irgendwo der Schuh drüdt, auch gleich radikale Abhilfe 
durch eine ftaatlihe Maßregel, und arbeiten fie nicht auf Sturz eines abge 
neigten Minijteriums, ohne jede Rückſicht auf feine jonftigen Verdienſte und 
Unentbehrlichfeit ?'' 

„Für den Weltfrieden jchwärmten die Freihändler jo gut wie die Anhänger 
der Internationalen. Verminderung des Heeres und feiner Koften zu wollen 
gilt noch in weiten Streifen als jicherites Zeichen des Volksfreundes. Wie 
viele haben noch nicht begriffen, daß Sicherheit gegen äußere Angriffe die erfte 
Grundbedingung nationalen Lebens, daß Dienjt im Heere das unerjeglichite 
aller politischen Erziehungsmittel iſt!“ 

Wohin man alfo auch jehe, nirgends könne man jene faljchen Tendenzen 
der Sozialdemokratie als „originell“ erfennen. Sie nehme völlig die Welt: 
anichauung und die Ziele eines extremen Individualismus an, nur fchlage fie zur 
Erreichung diefer Ziele als Mittel eine extreme jozialijtiiche Organifation der 
Wirtjchaft vor. Diefe Organifation wolle fie nicht im Intereſſe idealer Ziele 
der Menjchheit, jondern lediglich, damit die einzelnen Glieder der Gejellichait 
materiell profitiren. „Wahrlich, jo ruft er aus, Sozialismus und Sozial— 
demofratie find nicht identisch, denn die Sozialdemokratie ift in dem entjcheidenden 
Teile ihres Programme, in ihren eigentlichen Zielen Extrem des ertremen Indivi— 
dualismus und benugt nur aud) das Gegenteil diejer Lehre für ihre Zwecke.“ 

Die Sozialdemokratie, meint Held, ſei „etwas Widerliches, ein Übel, eine 
Gefahr, eine Krankheit.” Aber die Krankheit wurzle nicht in den LZeidenjchaften 
unfrer Arbeiter allein, fie wurzle in der ganzen Gejellichaft, in der Gejchichte 
der Ideen, die jich im diejer entwidelt haben. Nun und nimmer würden wir 
die Sozialdemofratie überwinden, wenn wir uns begnügten, ihre „äußern 
Symptome niederzujchlagen,“ oder uns „in blinder Angjt einem Syſtem real: 
tionärer überjpannter Autorität in die Arme“ würfen. Noch weniger helfe die 
Predigt „von der unbedingten Harmonie aller Interefjen bei freier Konkurrenz“ 
oder der „ohnmächtige Troß auf das eigne Recht,“ am wenigiten der Verſuch, 
„auf politiichem Gebiet mit der Sozialdemokratie Hand in Hand zu gehen.“ 
„Man jtaunt über folche Verblendung! Die kleinliche Oppofitionsluft des 
radikalen Bourgeois, die Halt macht, jowie ein Angriff auf das Eigentum 
jtattfindet, verliert notwendig das Spiel gegenüber dem weit fonjequentern und 
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ertremern Rabifalismus der Sozialdemokraten. Wer aus boftrinärer Recht: 
haberei, aus perjönlicher Eitelkeit, aus Luft an Aufregung allein gleichgiltig 
it gegen die Erhaltung der Ordnung im Staat, der iſt glücklicherweife viel 
ihwächer, moraliſch aber noch fchlimmer als derjenige, der den Staat auflöjen 
will, weil er fejt glaubt, daß er dann feine Utopien wirtjchaftlicher Ausgleichung 
verwirklichen könne!“ 

Und wie dachte ſich nun Held das rechte Heilmittel gegen die Krankheit? 
Die obern Klafjen, meint er, müßten dem falfchen, extremen Sozialismus der 
Arbeiter entgegenjegen den wahren, friedlichen, gejegestreuen, gemäßigten So: 
zialismus des ariftofratifchen Befiges. Wir müßten „Ideale im Herzen tragen, 
die Hoch jtehen über dem Wunſch, materielle Bedürfnifje der Einzelnen zu bes 
friedigen, und wir müjjen dieſen idealen Siun in bejtändigem opferwilligem 
Dienſte der Gejamtheit bethätigen.“ Die Gejamtheit, der wir dienjtbar werden 
müſſen, ift ihm der Staat. Und der Staat unjrer Zeit gebe hundertfach Ge- 
legenheit zur Bethätigung dieſer Gefinnung für jeden. Unſre Zeit ſei vor 
allem eine ftaatsbildende, unjerm Gefchlecht fei die Aufgabe geitellt, das kühn 
begonnene Werf, die deutjche Einheit, zu vollenden. Wo die größte Kraft für 
das jtantliche Leben gebraucht werde, da müſſe fich auch der ideale Sinn in 
eriter Linie fonzentriren. 

„Sozialismus an fi, jo jchließt Held jeine Ausführungen, ift feine 
Partei, nicht einmal eine einheitliche Schule. Er ift ein Prinzip, das, jo lange 
wir Menfchen und Staaten kennen, vorhanden war und vorhanden fein wird, 
nad Geltung in wechjelndem Maße ringt und zu ausjchließlicher Geltung nie 
Iommen wird — ein ewig notwendiges Prinzip, das fein Denfender erjt durch 
die Sozialdemokratie fennen gelernt hat. Die Sozialdemokratie it durchaus 
eine politifche Partei, und zwar eine revolutionäre. Willig paftiren wir mit 
dem Arbeiter und feinen Beftrebungen. Uber unverjöhnlic; kämpfen müſſen 
wir gegen die vaterlands- und gejegloje Tendenz einer wühlenden Partei. 
Und wenn, wie ich hoffe und ftrebe, unjre politifche und fittliche Kraft geſtärkt 
und geläutert aus diefem Kampfe hervorgeht, dann mögen wir dereinft auch 
auf diefe Phaſe unfrer Entwidfung ohne Scham und Schmerz zurüdbliden!” 

Wir können nicht finden, daß das deutjche Volk in den legten zwanzig 
Jahren wejentliche Fortfchritte in diefem Kampje gemacht habe. Die Leute, 
die Ideale im Herzen tragen, die hoch ftehen über dem Wunjche, „materielle 
Bedürfniffe der Einzelnen zu befriedigen,“ find im politiichen Parteilampf, 
überhaupt im politifchen Leben immer mehr in den Hintergrund gedrängt 
worden. Die Zeit hat das Heilmittel, das Held empfiehlt, gar nicht verſtanden, 
und doch ift es noch heute das rechte, das einzige. Ohne Scham und Schmerz 
würde diefer ehrliche Liberale heute wohl kaum auf den Sat zurüdbliden 
Innen: „Es bleibt ung feine andre Wahl, als fortgejegte energiſche Selbſt— 
sucht des Liberalismus. Ausbildung feiner wahren Prinzipien, entichloffenes 
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Ablegen jeiner Verirrungen iſt die einzige ftarfe Waffe gegen die Sozial— 
Demokratie. Erziehen wir ung jelbjt in wirtjchaftlicher, fittlicher, religiöfer und 
politifcher Hinficht — und wir werden die Arbeiter erziehen.“ 

Und was haben vor allem die vereinigten „SFreifinnigen“ in diefer Selbit- 
zucht geleiftet? Haben fie in der ganzen Zeit des „alten“ und des „neuen“ 
Kurjes dem entiprochen, was Held verlangt, wenn er hinzufügt: „Der Libe 
ralismus muß den Schuß und die Hebung der Schwachen durch eine jtark 
Staatögewalt zu feiner eigenjten Aufgabe machen. Er muß anfnüpfen an die 
Traditionen Friedrichd des Großen, definitiv brechen mit dem manchejterlichen 
Ideal von der Schwachen Regierung und der wohlhabenden Bourgeoijie“ ? Haben 
fie nicht vielmehr die. Reinfultur jenes ertremen, verfehrten Liberalismus zu 
ihrer bejfondern Aufgabe gemacht? Sind fie nicht nach wie vor die Vertreter des 
orthodoren Mancheitertums, der Lehre vom „Nachtwächterſtaat,“ der materiali: 
jtifchen Welt: und Lebensanjchauung geblieben? Gilt ihnen nicht heute noch der 
fürzlich in den Grenzboten gebührend beleuchtete Grundjag Schulzes, „jo viel als 
möglich zu haben und jo wenig als möglich dafür zu thun,“ als die hödhite 
Lebensweisheit des Bürger und Menjchen? Fürwahr, Bismard hat Nedt 
gehabt, wenn er diejen Liberalismus als die Vorfrucht der Sozialdemofratie 
bezeichnete. Aber ganz ebenfo ijt auf diefem Dünger das heutige Agrariertum 
ins Kraut gejchofjen. Auch für die Mgrarier ift jener Schulzeſche Grundſatz 
die Parole, auch fie find die extremſten Individualijten, nur daß fie aud 
GSetreidezölle und andre Staatshilfen für ihre Zwede benugen. Und nun will 
der „Freiſinn“ nach zwei Fronten, gegen Sozialdemokraten und Agrarier, 
Deutjchlands Bürgertum zum Kampfe aufbieten? Similia similibus, jagt der 
Homödopath, aber man kann auch in der PBolitif, und am wenigjten in der 
Sozialpolitif, um die fich jet alles dreht, nicht den Teufel austreiben mit 
dem oberjten der Teufel, nicht die Selbftfucht durch „Freifinnige“ Rezepte. Erit 
wenn fich das deutjche Volk in Stadt und Land, in Adel und Bürgertum wieder 
bewußt wird, daß es Ideale im Herzen trägt, die hoch ftehen über dem Wunſche, 
materielle Bedürfniffe der Einzelnen zu befriedigen, erjt dann wird es nad) 
lint3 und rechts dem Feinde die Spike bieten können, im Lande und jenjeits 
der Grenze. 








Das fchlimme Rarlchen 


Jünfzig Jahre und länger ift es ber, daß Liebig in Gießen Chemie 
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A AS lehrte und fein Laboratorium hielt, das erjte in Deutjichland, 

nd worin auf dieſe Weiſe und in diefem Umfange gearbeitet wurde. 

5) Die ältern Leute jprechen noch jegt davon, wie von einem goldnen 
| Zeitalter, und „zu Liebigs Zeiten“ ift für fie eine ftehende chrono— 
Iogifche Bezeichnung, wie consule Manlio. Männer aus aller Herren Län: 
dern, alte und junge, famen, arbeiteten und gaben viel Geld aus, manche 
blieben auch oder bauten doc) zu vorläufigem Aufenthalt ſchöne Häufer, andre 
gingen, nahmen aber die Töchter des Landes mit ich, und allen diefen Segen 
verdanfte man dem Vater Liebig. Was Wunder, daß die Stadt ihn hoch zu 
ehren juchte! Sie jchenkte ihm ein großes, reizend gelegnes Gartengrundjtüc, 
die fogenannte Liebigshöhe, und ald er einen Ruf nah München erhielt, 
luminirte man ihm zu Ehren, und der alte Lenz vom „Felſenkeller“ fchrieb 
auf fein Transporent: „DO großer Vater Liebig, an deiner Stelle blieb. ich.“ 
Aber Vater Liebig blieb befanntlich nicht, jondern verfaufte Haus und Garten, 
und die Liebigshöhe erinnert heute nur noch mit ihrem Namen an die längft 
dergangnen Tage. 

Selten ift wohl ein afademijcher Lehrer fo im edeljten Sinne des Wortes 
bei jeinen Schülern beliebt gewejen wie Liebig, und es ift merfwürdig, wie ganz 
verfchiedenartige Menjchen fich in diefem Verhältnis gleicher Pietät zu ihm zus 
jammenfanden. Die ältern unter ihnen, zum Zeil felbft berühmte Männer, find 
fait alle geftorben, einige erft in den legten Jahren. Zu diefen gehört ein un: 
gleichartiger, ganz eigentümlicher Genofje, den man nach feinem jpätern Leben 
ſchwetlich in diefem Kreife fuchen wird, eine Erjcheinung für ſich. Es ift das 
„hlimme Karlchen.“ So hieß nämlich Karl Vogt in feiner Jugend, als er 
in Gießen Medizin ftudirte, bei feinen Freunden in Liebig Laboratorium 
wegen feiner tollen Einfälle und Streiche. Das Diminutiv paßte nicht auf 
die förperlichen Verhältniffe des jungen Reden, es war eine freundliche Zus 
gabe ihres Humor. Er hatte feine Studien noch nicht beendet, als er aus 
der Heimat floh, weil er wegen eines ziemlich harmlojen Vorfalls politisch 
verdächtig geworden war. Er ging über Straßburg in die Schweiz (fein 
Later war feit einiger Zeit Profeffor der Medizin in Bern) und fehrte erſt 
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zehn Jahre ſpäter, durch Liebigs Vermittlung, als Profeſſor der Zoologie 
nach Gießen zurüd. Das wäre nun ſehr fchön gemwejen, und das „schlimme 
Karlchen“ in diefer Stellung mit feinen noch nicht einumddreißig Jahren ift 
fiher von vielen damals beneidet worden. Aber das Jahr 1848 ftand vor 
der Thür. Das ftellte auch Gießen auf den Kopf. Der fanfte Moriz Carriere, 
damals Privatdozent der Philojophie, z0g auf die Dörfer rings umher und 
hielt Brandreden. Etwas Pathos war ihm von jeher Bedürfnis. Eine feiner 
Schriften betitelte er „Vom Geiſte.“ Du hätteft jagen jollen „von Sinnen,‘ 
meinte dazu ein Freund. Karl Bogt nun verließ ebenfall® den Hörfaal und 
fommandirte die Bürgerwehr, in der jeine ehemaligen Lehrer, auch Liebig, 
ftanden, ließ fi dann in das Vorparlament in Frankfurt wählen und jo} 
bald auch in der Nationalverfammlung, und zwar auf der äußerften Linfen. 
Hier hielt er feine donnernden Reden mit den vielen nachmals berühmt ge 
wordnen Bointen (3. B. dem fo neutralen Standpunkte, „daß ich fast jagen 
möchte, es wäre gar fein Standpunft“), goß feinen Zorn aus über alles, was 
Staat und Regierung hieß, vor allem über die Regierenden in feinem Eleinen 
Lande, und zeichnete auf Blättchen die Karrifaturen feiner Kollegen, deren 
Schwächen und Mißerfolge er in Spitnamen und boshaften Bemerkungen 
äußerjt zierlich auszudrüden wußte, 3. B. „die Reichsſsthräne weint Blech“ 
(Benedey). Offenbar war Vogt eine der interefjantejten Erjcheinungen in dieſem 
Kreife, berühmte Ausländer, die ihn Hatten reden hören, berichteten davon noch 
nach Jahren in ihren Memoiren; er war Führer der Linfen geworden und 
hatte einen außerordentlichen Einfluß gewonnen durch fein immer jchlagfertiges, 
rückſichtsloſes Mundwerk. Hier fonnte er die Gabe gebrauchen, die unter allen, 
die er hatte, wohl die bedeutendite, und die jedenfalls ihm ſelbſt Die liebite 
war; „ihm ift fein fchlechtejter Wig lieber, als fein bejter Freund,“ fagte 
Simfon ſchon damals von ihm. Man ann ohne Übertreibung jagen, dat 
diefe Frankfurter Zeit der Höhepunkt feines Lebens gewejen it. Hier war er 
ganz in feinem Element, jpäter fehlte es ihm immer irgendwo. 

Bald hatte die Herrlichkeit in Frankfurt ein Ende. Seit dem 6. Jun 
1849 tagte dad Numpfparlament in Stuttgart, er jelbjt mit, in der Würde 
eines Neichsregenten. Vierzehn Tage jpäter mußte er froh fein, mit zweien 
feiner hohen Standesgenofjen ungefährdet aus der Stadt entwijchen zu Fünnen. 
Ob es dabei jo martialijch hergegangen ift, wie er zu erzählen pflegte: er habe 
den wachthabenden Offizier angedonnert mit den Worten „Platz für die Reiche: 
regenten,* worauf der Beftürzte jchleunigft das Thor für den Wagen hätte öffnen 
lafjen — das weiß man nicht jo genau. Andre haben vielmehr eine Erinnerung, 
die fich ungefähr dedt mit dem befannten Verschluß eines Viſcherſchen Liedes, 
wo e3 von einem Freunde Vogt3 heißt: nur der Herwegh nicht, denn der ver: 
ftedfte fich unters Sprigenleder. Er aber muß das Andenken an die einjtige 
Größe liebevoll gepflegt haben, denn er ließ fich jpäter gern von feinen fran- 
zöſiſchen Freunden brieflich „mon cher Reichsregent“ anreden, und noch in feiner 
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legten Sommerfrifche kurz vor feinem Tode jollen die Bewohner des einjamen 
Alpenthales mit geheimem Grauen hinter dem herfulifch gebauten Fremden mit 
der weißen Haarmähne her geflüftert haben: c'est le monsieur qui a été em- 
pereur pendant trois jours. Ihm fam es zeitlebens, auch ald Schriftiteller, 
mehr auf die Form und die Wirfung feiner Mitteilungen an, al auf die That: 
fahen, aus denen er fie fich zufällig zujammenjegen mußte, und dieſer für 
einen Lehrer oder Hörer immer angenehmen Mitte zwilchen Wahrheit und 
dichtung verdanfen wir es, daß eigentlich fein einziges ihm ſelbſt angehendes 
Ereignis ganz gewöhnlich und ohne interejfante Wendungen verlaufen fonnte, 
wenn wir ed ung nur von ihm felbjt erzählen laſſen. Wie merkwürdig geht 
„B. die Weltgefchichte mit ihm um, als er noch Student iſt und vor feinem 
erzürnten Landesvater in die Schweiz fliehen muß! Bis Kehl ift er glüdlich 
gelommen, aber vor der Brüde, die nach Straßburg führt, wird allemal der 
Poitwagen unterjucht, und das „jchlimme Karlchen” Hat feinen Paß. Schon 
tritt der gefürchtete Zeutnant an. Was gejchieht? „Ach, mein Leutnant, Ihre 
Lisbeth drüben in Straßburg hat den Fuß gebrochen beim Waſſerholen, macht 
ihnell, daß der Wagen durchfomme; hoffentlich geht alles gut, morgen geb 
ih Nachricht!" Das Thor fliegt auf, der Wagen raffelt über die Brüde.. Der 
Mann aber, der das gerufen und durch jeine Geiftesgegenwart den verfolgten 
Flüchtling gerettet und für weitre höhere Fügungen aufbewahrt hat, ift ein 
junger Mediziner, Küß, nachmals Maire von Straßburg, ja der letzte Maire 
von Straßburg, der über dreißig Jahre jpüter, als er die Nachricht von der 
Abtretung des Eljafjes befommt, wie vom Tode getroffen niederfällt. Und 
ihm widmet nun Karl Vogt feine politischen Briefe, worin er fich in Bezug 
auf alles 1870 und 1871 gejchehene gegen Deutjchland und auf Frankreichs 
Seite ftellt. Sind das nicht merfwürdige Dinge? 

Der „Neichsregent,* zu dem wir num zurüdfehren, fonnte natürlich rät: 
\icherweife nicht mehr vor feines noch nicht entthronten Landesherrn ungnädiges 
Angefiht treten und entfam glücklich nach der Schweiz. Dort blieb er fortan, 
wurde bald 1852 in Genf Profefjor verjchiedner naturwiffenschaftlicher Fächer 
und entwidelte daneben eine unglaublich umfangreiche Thätigfeit als Schrift: 
teller, aus der ihn der Tod in dem Alter von beinahe achtzig Jahren nach 
turem Krankſein am 5. Mai 1895 abrief. Auf diefem Genfer Leben Karl 
Vogts — es find über vierzig Jahre — beruht das Andenten, in dem er bei 
und in Deutſchland ſteht. Aus dem einstigen deutjchen Profejjor ift ein 
glänzender populärer Schriftfteller und Redner über alle möglichen Gegenftände 
des Naturlebens geworden, aus dem Nevolutionär und Politiker von ehemals 
ein rühriger, geiftjprühender Agitator und vor allem ein Haſſer und Läfterer 
kines Vaterlandes. Denn wenn er fich auch gern den Anftrich gab, ala 
ftinde er über dem, was die Nationen entzweit, als gerechter Richter auf 
der hohen Warte der Weisheit: der Ingrimm auf Deutfchland, bejonders auf 
Treußen, beftimmte ihn, wenn er Partei nahm, in jeder Heinen und großen 
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Öffentlichen Trage. Der }Freiheitsfämpfer von 1848 begriff e8 nicht, dab es 
die Schleswig-Holfteiner in den jechziger Jahren nicht für eine Ehre anjahen, 
von dem vortrefflichen Dänemarf gut und gerecht regiert zu werden. Und 
daß die Eroberung von Eljaß-Lothringen der größte Frevel war, dem Deutic: 
land begehen fonnte, verjtand fich für ihm, der fait ganz zum Franzoſen ge 
worden war, von felbit. Kürzlich hat ihm einer feiner Söhne, der zur Ab: 
wechslung den Vornamen William führt, ein Denkmal gejegt in einer etwas 
eigenartigen Biographie, unter dem ſtolzen Titel: La vie d'un homme par 
W. V. (befjer noch wäre gewejen: par un homme). (Stuttgart, Nägele.) Ob 
es ein Ehrendenfmal ift? Die Franzoſen werden es ja vielleicht ganz gem 
lefen, was bier ein ehemaliger Deutjcher ihren Gegnern nachſagt und nachruft, 
umjomehr als es gewöhnlich mit vielen Komplimenten für fie jelbjt verbunden 
iſt: jeine pathetiichen Erklärungen in Zeitungen und an einzelne Freunde, feine 
Gafjenhauer auf die deutichen Siege und auf Kaiſer Wilhelm in den jchweize 
rischen Wurftblättern. Wie fie aber im jtillen über dieſen Edeln denten mögen, 
der ihnen zu gefallen fein eignes Neft bejudelt, fie, deren beſte Eigenſchaft 
eine glühende Vaterlandsliebe ift, dafür hat William natürlich feine Empfindung 
mehr. Er häuft zujammen, was er in feines Vaters Schubfächern finden 
fonnte, und macht jein Bud daraus. Aber er thut uns damit nicht weh. 
E3 hat uns vielmehr ein großes Vergnügen bereitet, dieſes Denkmal des 
„Ihlimmen Karlchens.“ Unſern Lejern würde es ebenjo gehen, wenn jie es 
einmal in der richtigen Stimmung durchblättern wollten. 

Karl Vogt mußte erleben, daß fich alle, die er für feine Freunde umd 
Genofjen im Kampfe der Geijter gehalten hatte, Freiligrath, Berthold Auer: 
bach, Viſcher, David Strauß, Stahr u. a. mit der neuen Ordnung abfanden, 
zum Teil mit ihren Gedanken jogar dem neuen Reiche dienten. Robert Blum 
hatte ihm in einem Briefe, den er fur; vor jeiner Hinrichtung an den Ab— 
geordneten nach Frankfurt jchrieb, feine Familie empfohlen; bald trug es ſich 
zu, dab Hans Blum, fein Schügling, Bücher jchrieb, in denen er Bismard 
verherrlichte. Mit den Führern der Sozialdemokratie in Yondon, der „Schwefel: 
bande,* hatte er fich längjt überworfen. Der Alte blieb aljo immer mehr mit 
feinem Groll allein, jein Lachen war gezwungen, fein Wig mag ihm oft webe 
gethan haben, al3 dem, gegen den er gerichtet war. In Williams Kopfe 
jpiegelt fich die Welt, von der er fchreibt, jonderbar. Für ihm ift z. B. der 
Nationalöfonom Adolf Wagner, gegen dejjen Vater Rudolf jein eigner Vater, 
der „Affenvogt,“ einjt kämpfte, Nedakteur des Vorwärts (ganz ſoweit jind 
wir doch noch nicht, denft der vielleicht), während in dem verlafjenen hejfiichen 
Baterlande die Menjchen, namentlich joweit fie zu der regierenden Klafje gehören, 
faum auf der Stufe der Anthropoiden zu ftehen fcheinen, über die der Alte 
1867 bis 1869 feine Wandervorträge in den deutjchen Städten zum Teil mit 
jehr geringem Erfolge hielt. In Deutjchland giebt es viel Soldaten und eine 
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ichlechte Küche, außerdem noch Profejjoren, von denen die unangenehmiten 
Hofräte und Geheimräte find und mancherlei Orden haben, während die beften 
Karl Bogt hoch verehren, obwohl er nur das Kreuz der Ehrenlegion (von 
Gambetta jelbjt erhalten!) hat. Zahlreiche Briefe jollen dies beftätigen. William 
macht jeine Sache, jo gut er fann. Wir andern haben den Eindrud, als ob 
fein Vater troß der großen Berühmtheit, die uns hier verbrieft wird, doch 
wohl im Herzen feine deutjchen Fachgenoſſen ein wenig beneidet oder doc) 
glücklich gepriejen hätte. Wie er perjönlich zu ihnen ſtand, wiſſen wir nicht. 
Die meijten Führungsattefte, die William beibringt, jtammen von Franzoſen 
und Schweizern. Deutiche Namen von Klang und Kundgebungen von einiger 
Bedeutung vermifjen wir. Der Berfaffer erzählt, fein Water habe die hoch» 
berzige Gewohnheit gehabt, Liebhaber von Autographen ungeftört in jeinen 
Schubladen wühlen zu laffen, und nun fei das Beſte verfchwunden. Schnurrige 
Kerle, dieje Liebhaber, daß fie gerade bei Karl Vogt die Briefe von deutjchen 
Brofefforen juchten und mitnahmen! Dder fol das etwa Williams Auswahl 
rechtfertigen? Da jteht aber etwas, was ein angejehener deutjcher Profefjor 
vor mehr al3 dreißig Jahren jchrieb: zwei Brieflein voller Verehrung und 
Zuftimmung, wifjenjchaftlicher und fogar politischer (S. 137). Jetzt kann fie 
der berühmte Abjender wieder lefen, und dazu Williams Bemerkung, fein Vater 
hätte, wenn er dieſe oder jene „Mitteilung“ des Betreffenden gelejen hätte, 
auszurufen gepflegt: „Das ift ja haarfträubend! Der Menfch wird verrüdt! 
Was würde aber Karl Vogt jelbjt jagen, wenn er hiervon Kunde haben 
tönnte? Enfant terrible! William erzählt vielerlei aus dem Lande der 
Barbaren, vom Hörenjagen, wie e3 fcheint, darunter recht fomifche Dinge, jo 
z. B. wie der alte Wrangel auf der Schloßterrajje zu Heidelberg jagt: „Der 
Nachtigall, die da unten fitt, das fingt am ſchönſten,“ oder Dorfgefchichten 
aus der heſſiſchen Heimat, die allerdings ſtark retouchirt find, zum Teil jchon 
von Karl Vogt jelbjt, der noch den Anfang feiner Selbjtbiographie heraus: 
gegeben Hat. Zum Beobachten einfacher Verhältniſſe war er nicht harmlos 
genug, es fehlte ihm das Lachen des Herzens. Seine Komik hat immer etwas 
beißendes. Wenn er idyllifch fein wollte, wurde er platt. Wir felbft erinnern 
und, daß er in dem fiehziger Jahren etwas, was er für eine Humoresfe hielt, 
in das Zeitungsblatt feiner heſſiſchen Heimatsftadt einrücen ließ, um fich den 
Altersgenoſſen aus allen Ständen, joweit fie ihn gefannt hatten, wieder einmal 
in Erinnerung zu bringen. Er befchrieb nämlich mit einer witzig fein jollenden 
Ausführlichkeit die Bereitung eines im Volfe allgemein beliebten Nahrungsmittele, 
des Zwetſchenmuſes oder, wie man dortzulande jagt, „Quetichenhonigs,“ *) 








*) Die Zmwetiche Heißt dort im Volke immer „Uuetiche.” Der Bürgermeifter einer Ge: 
meinde berichtete jeinem Kreisrat, er habe fo und jo viele „Nußbäume“ pflanzen laffen, und 
antwortet, ala jpäter jein Borgejegter ftatt ihrer Zwetichenbäume ſieht, auf deſſen Vorhalt Hein: 
laut: „Freilich finds Duetihebäum, aber der Teufel ſchreibs!“ 
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und feine Leſer waren jehr verftimmt darüber, daß ihr berühmter Landsmann 
fie nicht befjeren für wert gehalten hätte. Seine wirklich guten Wie, die immer 
ſcharf und beißend waren, hat man dagegen in Deutjchland gern gelefen, und die 
jatirifchen Zuthaten in feinen zahlreichen Schriften naturwifjenichaftlichen Ins 
halt3 hat man wahrfcheinlich höher geftellt al den Inhalt ſelbſt. Seine Bilder 
aus dem Tierleben, feine zoologischen Briefe und vieles andre wird man noch 
fange lefen, wenn man Zeit hat, fich eine Erholung zu gönnen. Troß alles 
Grimms und Spott, womit er Deutfchland zeitlebens überjchüttete, Hat man hier 
nicht verlernt, wenn es berechtigt war, mit ihm zu lachen, und man hält ihn 
für einen ausgezeichneten Schriftfteller in allerlei Gattungen, namentlich der 
jatirifchen. Als Politifer aber und Kämpfer für Menfchenrechte und alles 
mögliche, wovon ung William bier vorfajelt, ihn ernjthaft zu nehmen, wäre 
in Deutichland allerdings feinem mehr eingefallen. Und wenn die jungen 
franzöfifchen Hiftorifer, die über Republif und Revolution fchreiben wollten, 
in Genf bei ihm vorjprachen, um jich bei ihm ihre vues d’ensemble sur le 
mouvement liberal et unitaire de 1848 zu holen, jo jagen wir von Herzen: 
Wohl befomms! Aber ala Satiriker lafjen wir ihn gelten. Das war wohl 
ein, wenn nicht der Hauptzug feines Wejens: jcharf beobachten, jedem feine 
Schwächen abguden und diefe in der Darjtellung möglichſt wirfjam ver: 
werten. Hierin jtimmen wir ganz mit William überein: La satire etait sa 
joie et il avait fait de l’ironie sa dixiöme muse. ber das bringt aud 
Schmerzen. Sogar feine Schweizerbrüder, die Republikaner und Demofraten, 
fonnten e8 ihm auf die Dauer nicht recht machen. Als fie ihm 1872 eine 
verdiente Gehaltgzulage jtreitig machten, kannte fein Zorn über ihren Krämer: 
finn feine Grenzen, und fie mußten ihm anjtatt 2000 Franken, die er gefordert 
hatte, Schließlich 6000 geben. Wir lachen über vielerlei jatirische Gelegenheits: 
jchreiberei aus feinen legten Lebensjahren, in Verſen jowohl wie in Proja; wir 
vergefjen dabei, wieviel Ärger in ihm aufgeftiegen fein mag, bis ihm der 
Schelm im Naden ſaß. Noch ganz zulegt, in einem Feuilleton, das erſt nad 
jeinem Tode erjchien, legte er dar, daß die gejamte höhere geiftige Kultur der 
franzöfiichen Schweizer, ihr Kalvinismus, ihre église libre und ihre Litteratur 
angejtedt, verderbt und entwertet ſei durch den Geift und die Sprache des — 
Hebräifchen. Sie hätten zuviel in der Bibel gelejen und wären auf diefe Weile 
hinter den fatholischen Franzofen, die fich von der Bibel fernhielten, zurüd: 
geblieben. War das Spaß oder Ernſt? Wollte er feine Gajtfreunde zu guter 
Legt noch einmal recht ärgern, indem er ihr geliebtes patois fédéral in eine 
neue Beleuchtung fegte und damit zugleich den echten Franzoſen etwas an 
genehmes jagte? Ähnlich fähe ihm das wohl. 

Etwas andre an ihm hat uns gefreut. Ein Jahr vor feinem Tode 
fragte eine Pariſer Zeitung bei ihm an, was er dazu fage, daß Zola bei den 
legten Wahlen zur Akademie durchgefallen fei. Er antwortete: Wenn ich die 
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Ehre hätte der Akademie anzugehören, fo würde ich mich für Zola abgeftrampelt 
haben, wie der Teufel im Weihwaſſer, aus Bewunderung für die feltnen 
Gaben ufw. ufw. (folgen einige Trompetenftöße). Ich geftehe indeſſen, daß ich 
Zola jehr jelten leſe. Ich Halte mich in Bezug auf Lektüre an Goethe und 
an das Wort: Ernſt ift das Leben, heiter ift die Kunſt, und finde bei Zola 
weder die Heiterkeit, die Goethe fordert, noch den Humor und den Scherz, 
den ich noch obendrein haben. will. — Gut gejagt, Karlchen! Das war ein 
Klang.aus alter Zeit: tamen usque recurrit lajen wir einft im Horaz. 





Sfizzen aus unferm heutigen Dolfsleben 
Don Fritz Anders 
VNeue folge 
4. Ein Ehrenhandel 


18 ift nötig, geborner Pannewiger zu fein und die Geſchichte der 
Berihmwägerungen und Erbidaften der Pannewiger Bürgerfamilien 


> * 1 den Freundichaften und Feindſchaften der Bürger dieſes Städtchens 

BF zurechtzufinden. Eins fieht man aber jhon, wenn man fi) aud) 
nur vorübergehend in unferm Orte aufhält, daß nämlich die Stadt 
äußerlih und innerlich in zwei Hälften geteilt iſt; die eine heißt merkwürdiger— 
weile die Sonnenjeite, die andre die Schattenjeite. Die Herren Ortsarchäologen 
haben allen Scharifinn aufgeboten, um diefe Erjcheinung zu erklären. Sie haben 
eftgeftellt, daß der Ort eigentlich nur aus einer einzigen Straße mit ein paar Ans 
hängſeln befteht, und daß diefe Straße von Dften nad) Weiten läuft. Sie haben 
vermutet, daß die Djtergafje, die auf der Südjeite der Hauptitraße liegt, mit der 
altdeutichen Göttin Dftara, der Licht: und Sonnengöttin, in Verbindung jtehe 
— vielleicht Hat fi) dort ein Altar oder Heiligtum diefer Göttin befunden —, 
und haben daraus geſchloſſen, daß die Bezeichnungen: Sonnen- und Schattenjeite 
bis in das heidnifche Altertum zurüdgehen und die lichte und dunkle Seite der 
Stadt bedeuten müſſe. Dem fteht nur entgegen, daß ſich die Sonnenfeite im Schatten 
und die Schattenjeite im Lichte befindet. Wenn ed einem fremden, der fid) erjt 
zehn Jahre in Pannewig aufhält, geftattet ift, eine Meinung zu haben und eine 
Vermutung auszufprechen, fo möchte ich darauf hinweifen, daß in den bierziger 
Jahren der Wirt ded Ratskellers Johann Schattenberg hieß. Der jetzige Wirt ift 
übrigens der Schwiegerjohn Schattenbergd und heißt Mylius. Gegenüber aber, auf 
der Nordjeite ded Marktes, fteht der Gajthof zur Sonne. Da fid) nun die Menſchen 
nad den Stätten, wo fie ihr Bier trinken, zu gruppiren pflegen, jo ift es nicht 
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zu verwundern, daß fi) an den Ratskeller und an die Sonne zwei Öruppen von 
Bürgern anjdhloffen, und daß darauf im Volldmunde die Bezeichnung Sonnenfeite 
und Schattenfeite entjtand. Im Ratskeller verkehrt von jeher die „Hotvoleh“ 
von PBannewig, dad heißt die echten, wrangejeflenen Pfahl- und Aderbürger; in 
der Sonne verjammelt fid eine Gejellihaft zweiten Ranges, darunter auch jolde, 
die fich für erften Ranges halten, aber troß Geld und Schneidigkeit im Watäfeller 
nicht für voll angejehen werden. Vom Biertiih aus überträgt fi nun Der Gegen: 
faß der Sonnenjeite und der Schattenfeite auf das ganze Öffentliche und private 
Leben in Pannewig. Er zeigt fi) in der Stadtverordnetenverfammlung, im Vor: 
jtande der Zuderfabrif, auf der Kegelbahn, auf dem Schützenfeſte und ſelbſt im der 
lieben Kirche. Die Schattenjeite hat ihre altererbten Plätze auf der Kanzelprieche, 
während fi die Sonnenjeite mit den Pläßen auf der Orgelpriehe begnügen muß. 
Wenn fi) die werte Bürgerfchaft zu den hohen Feſten oder zu andern bejondern 
Gelegenheiten in der Kirche ſehen läßt, oder wenn man fi beim Schüßenfeite zum 
Feſteſſen verfammelt, jo hält man e8 für feine befondre Bürger: und Chriſtenpflicht, 
den Mitgliedern der andern Partei feine ftiljchweigende Geringihägung fühlen zu 
laſſen. 

Die Führer der beiden Parteien haben oft gewechſelt. Gegenwärtig regiert 
auf der Sonnenſeite ein reich gewordner Gutspächter, ſo ein Moderner, der Geld 
verdient, wo irgend Geld zu verdienen iſt. Nun ſind zwar die Herren auf der 
Schattenſeite auch feine Koſſverächter, aber man hütet ſich, zu happig zu erſcheinen. 
Auguſt Lüdicke, der eben erwähnte Regent, hat kein Bedenken getragen, einen alten 
Aderhof abzubrehen und jtatt defjen einen häßlichen langen Ochjenitall zu bauen; 
er hat Pferde und Kühe abgeichafft und wirtſchaftet mit Ochſen, Ochſenjungen und 
polniſchem Voll. Dazu würden fich die Pannewitzer Aderbürger, die auf ihre Höfe 
etwas halten, niemals verjtehen. Wie ed Lüdicke treibt, das iſt fein Aderbau mehr, 
das iſt Fabrifbetrieb. Freilich muß zugeftanden werden, daß Lüdicke nicht umter 
zweihundert Zentner Rüben vom Morgen erntet, aber er hat darum doch nicht das 
Recht, fih für den allerflügiten zu halten und in alles hHineinreden und alles 
regieren zu wollen. Man weiß wohl, wohin jein Ehrgeiz geht. Er will Stadt: 
verordnetenvorjteher werden. Das wird aber nie und nimmer gejhehen, fo groß 
auch fein Einfluß auf die Heinen Leute der Stadt it, die ſamt und fonders von 
ihm Hypotheken auf ihren Grundſtücken haben. Aber in den Vorſtand der Zuder: 
fabrik könnte er doch noch fommen, wenn die Schattenjeite nicht feit zuſammenhält. 
Und die Pahtung der Stadtjagd hätte er im vorigen Jahre bei einem Haar er 
halten, wenn man nicht im legten WUugenblide nocd alle Minen gegen ihn hätte 
jpringen lafjen. 

Auf der Schattenfeite führte feit langem ſowohl im allgemeinen, als aud im 
Natöfeller im bejondern den Vorfig Herr Valentin Springftude, ein Sunggefell 
mittlern Alter, defjen bejondre Verdienfte um die Stadt nur Eingeweihten befannt 
fein fonnten. Der fernerjtehende mußte fi fragen, warum gerade Springjtude 
eine jo hohe Würde in der Bürgerfchaft einnehme, ein Mann, der weder an Geiſtes— 
größe, nod an Aderbefig, noch an barem Vermögen feine Mitbürger überragte. 
Der Grund lag dennocd nahe genug. Springftude war unbeweibt und Hatte auch 
feine nahen Verwandten. Barum galt er in weiten reifen als ein hochgeſchätzter 
und behutjam zu behandelnder Erbontel. In erfter Linie machte fid) die Familie 
Schlegel Hoffnungen, da die Stiefmutter der Coufine von Springitude eine Schlegel 
gewejen war. Dann kamen auch noch Sachſes und Brettfchneiderd und deren 
Verwandte in Betracht. Alle dieſe erbluftigen Verwandten durften ed mit dem 
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Erbonfel nicht verderben, und da fie ſelbſt einflußreiche Familien waren, und da 
ed viele Leute gab, die Grund hatten, fi) mit Schlegeld und Sachſes und Bretts 
ihneider8 gut zu jtellen, jo mußten dieſe alle auch den Erbonfel fein jäuberlich 
behandeln. So kam diejer Onkel, ehe er es fich jelbit verjah, zu Ehren und Ans 
jehen im Orte. Was er fagte, war weiſe und gut, und was er that, war wohl— 
gethan. Zuletzt glaubte er jelbit an feine Größe, und das ſoll ja bei Herrichern 
eine notwendige Sache jein, Leider fonnte ihn dad Anſehen, das er bei jeinen 
Mitbürgern genoß, nicht über die Launen feiner alten Rieke, jeiner Wirtichafterin, 
binweghelfen. Denn diefe Dame führte ein höchſt eigenmächtiges Regiment, da jie 
ih in Knopf- und Magenfragen für unentbehrlich hielt. 

E3 gab noch einen dritten Gajthof im Orte, die goldne Jade, Eigentlich war 
es nur eine YAusjpannung für Fuhrleute; aber der Wirt Hatte für ortseingeſeſſene 
Säfte ein Herrenftübchen eingerichtet und veritand ed, eine Heine Gejellichaft von 
Stammgäften zujanmmenzubringen und beifammenzubalten. Hier herrichte der Geiſt 
der Rejpektlofigkeit, hier wagte man es, die geheiligten Perjonen der Schatten: 
kite wie der Sommenfeite anzutajten und hohe obrigkeitliche Verordnungen ins 
Lächerlihe zu ziehen. Zu diefem Zwecke hatte man einen Berein „Klein-Pannewitz“ 
gegründet. Das heißt, man ftellte ded3 Abends beim Bier eine Dorfgemeinde mit 
Schulzen, Schöppen und Nachtwächter dar, feierte „Martini* und „Annahme“ umd 
veranftaltete mit einer Kinderkanone Freiſchießen. Alle großen Stadtereignifje 
wurden im Verein „Klein-Pannewitz“ ind Dörfifche überjegt, was in den Augen der 
guten Bürger höchſt ungereht war und „überhaupt“ nur zur Stärkung der Sozials 
demofratie führen konnte. Es muß übrigend bemerkt werden, daß fein geborner 
oder grumdbefigender Bannewiger zum Verein „Klein-Pannewitz“ gehörte. 

Wie menig harmlos diejer Verein war, ift aus dem Streiche zu erjehen, der 
dort eines Taged ausgejonnen und ausgeführt wurde. Ohne zu bedenken, daß 
man einen Bürger und Mitmenjchen dem Hafle und der Beratung preißgebe, daß 
man durch Verübung groben Unfugs friedliche Bürger in Beunruhigung verjeße, 
ja daß man fich ſchwerer Urkundenfälichung ſchuldig mache, fegte man eines Tags 
im Namen ESpringftude ein Heiratögefuch in die Provinzialzeitung. Die Sache 
machte natürlich daS allergrößte Auffehen. Die Gefichter der erblujtigen Ver: 
wandten zogen ſich in die Ränge und die der ſchadenfrohen Nachbarn in die Breite, 
As Springjtude das Heiratögejuch lad, war ihm zu Mute, ald jollte ihn der 
Schlag rühren. Er ärgerte ſich fürchterlich, und am meijten darüber, daß feine 
Veteuerungen, die Sache fei ein ſchlechter Wig, und er wiſſe fein Wort vun der 
Annonce, feinen Eindrud machten. Man ſchwieg und lächelte und nidte fich zu. 
als wollte man jagen: Rede, was du willjt, wir wiſſen es doch befjer. Nun 
hätte er zwar den Unfug anzeigen fünnen, aber er hatte die Befürchtung, daß er 
fh, wenn er die Sade an die große Glode hänge, erjt recht lächerlich machen 
würde, Inzwiſchen lief ein Heiratsangebot nad dem andern ein, dringliche und 
ſchüchterne, orthographiiche und unorthographiiche, mit Photographie und ohne 
Photographie. 

Eines Abends, als ſich Springftude wieder einmal über die Niederträchtigkeit 
\einer alten Rieke und über die Nedereien feiner lieben Mitbürger ſchwarz geärgert 
hatte, ergriff ihm der Geiſt des Trotzes. Wenn id) nun dod) einmal die Annonce 
in die Beitung gejegt haben joll, jagte er zu fih, dann will ich es auch gethan 
haben. Schlimmer, als es ijt, kanns nicht werden. Nach einigen Tagen wurde 
Springitude von zuverläffigen Leuten auf dem Bahnhofe von M. mit einer ſtatt— 
\ihen Frauensperſon am Arme gejehen. Bald darauf jtand die Verlobungsanzeige 
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Springftuded mit Bertha Lauter gebomen Banzeler im Blättchen, und bald daraui 
hatte Bannewig Gelegenheit, die glücdlihe Braut zu fehen. Jung war fie gerade 
nicht mehr, aber ftattli, von junoniſchem Wuchs, und einen ganz modernen Hut 
trug fie aud. Hinter allen Vorhängen fpähten die jungen und alten Damen der 
Stadt hervor. Sogar der Herr Bürgermeilter und der Herr Stadtſchreiber 
unterbradhen ihre wachſame Fürſorge für dad Wohl der Stadt und traten ans 
Fenſter. 

Die Sache war alſo richtig, fertig und unabänderlich: Springſtucke nahm ein Weib, 
jegte womöglid Kinder in die Welt, und die fchöne Erbidhaft war dahin. Wozu 
hatte man ſich aljo die langen Jahre untergeordnet, wozu Opfer an Geld und 
Gefinnung gebradht, wozu dem alten Scajtopf alles Schöne gejagt und alle 
Wege geebnet, wozu hatte man allenthalben mit der Erbſchaft groß gethan? 
Schlegels gerieten in helle Wut. Auch in den Augen der andern Mitbürger jauf 
Springitude von feiner Höhe jchnell herab. Was bildete fih dieſer Springitude 
überhaupt ein? wer war er denn? was hatte man denn von ihm zu ermarten? 
Er war nidt mehr ald irgend ein andrer. Als Epringjtude eines Abends im 
Ratöteller erichien, fand er feinen Pla am Stammtiſch bejegt von einem Herm 
niedern Ranges, und diefer Herr dachte nicht daran, zuzurücken. Seine Bemer: 
tungen wurden nicht mehr beachtet, jeine Wie wurden nicht mehr beladht. 

Nach einigen Tagen follte die Neuwahl des Vorftandes der Zuderfabrik jtatt: 
finden. Springjtude war bisher Vorfigender gemwejen und nahm als jelbitver: 
ftändlih an, daß er wiedergewählt würde. Wer hätte denn jonft gewählt werden 
fönnen? Höchſtens Lüdide, und daran war doch nicht zu denken. Aber es ge 
ſchah, was niemand erwartet hatte, Küdide wurde gewählt, und Springitude fiel 
glänzend durch. Nicht einmal in den Auffichtsrat gelangte er. Dad lonnte nid! 
anders gejchehen jein, als dadurch, daß einer von der Schattenfeite zum Feinde 
übergegangen war. Die Schattenfeite war außer fih, am meiften Springſtucke 
der fich in feinen heiligften Gefühlen verraten jah. 

Wer war ed gewefen? Das fonnte nicht lange verborgen bleiben. Man 
hatte nach Aftien abgejtimmt, der Beſitz einer Aktie berechtigte zur Abgabe einer 
Stimme. Man wußte, wieviel Altien jeder Teilhaber der Zuderfabrif beſaß, man 
addirte und jubtrahirte, bis man es heraus hatte: Schlegel, der enttäufchte Vetter 
und abgejegte Erbe, war der Übelthäter gewejen. Schlegel leugnete zwar, aber 
nur pro forma und mit einer Miene, als wollte er jagen: Wenn ihr mid für 
den Thäter haltet, jo ift ed mir auch recht. Natürlich erfuhr auch Springitude 
von guten Freunden bald, wem er jeine Niederlage zu verdanken habe, jeinem 
Vetter Schlegel. Springitude war tief betrübt. Was hatte er Schlegel je zu 
Leide gethan? Er hatte fein Verftändnis für eine Tiefe der Gefinnungsniedrigteit, 
wie fie fih durd die That Schlegeld offenbart hatte. 

Die Perle von Bannewig ift das Pannewiger Schügenhaus, ein ftattliches, 
grün getünchte® Gebäude mit einem Wordergiebel wie ein griechiſcher Tempe, 
dorijchen Säulen aus Holz und einem halbrunden Fenfter über der Thür. Es 
liegt unter dem Stadtjorjt, von diefem durd eine Wieje getrennt und von alten 
Linden und Kaſtanien umgeben, body über der Stadt. Man hat die roten Däder 
der Stadt, befonderd die Hinterhäufer mit ihren verborgnen, Einrichtungen, die 
lange Stadtmauer mit dem Stadtgraben und die Wpfelbaumanlagen zu jeinen 
Füßen. Und darüber hinaus hat man eine weite und ſchöne Ausficht auf die 
Nübenäder der Flur. Auf diefe Ausficht waren die Bürger von Pannewiz ſtolz, 
wenn fie nicht andres zu thun hatten. Wenn aber gelegelt wurde, fragte man 
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nichts nach der fchönen weiten Welt, kroch in die Kegelbude und verdarb die Luft 
mit allerlei Tabalsrauch. 

Ale Sonnabende verjammelte fih ein Kreis von Bürgern und Beamten zu 
einer Bartie „Kamm“ in der Schüßenhausfegelbahn. Den Borfig führte der Herr 
Rektor, der unglüdlih war, wenn er nicht auf feinem Merkerplage Hinter ber 
Tafel figen und jede gute wie jede ſchlechte Kugel mit jachverjtändiger Rede begleiten 
und bei jedem Schub erörtern konnte, was gejchehen wäre, wenn die Kugel anders 
gelaufen wäre. Ferner gehörten zu den regelmäßigen Mitgliedern der Herr Stabt- 
jelretär, der den meiften Lärm machte, der Herr Stadtförjter, der dad meijte Bier 
trank, und Herr Epringftude, der das meijte Geld verlor, aber fi für einen auds 
gezeichneten Kegler hielt. Denn daß er nicht traf, war niemals feine Schuld, 
ſondern immer nur die Folge eined außergewöhnlichen und unbegreiflichen Unglücks— 
talles, eine Meinung, in der er von der gejamten Kegelgeſellſchaft kräftigſt beftärkt 
wurde. Wenigſtens bis zu feiner Verlobung. 

Seit diefem Ereignid aber und jeit der großen Niederlage bei der Wahl war 
Springitude nicht zum Kegeln gefommen. Nachdem ſich nun feine freudigen und ſchmerz— 
Iihen Gefühle allmählich beruhigt hatten, erjchien er wieder. Und es wäre alles gut 
und ſchön geweſen, wenn ed nicht Herrn Schlegel eingefallen wäre, auch zum 
Kegeln zu kommen. Er hatte gehört, daß Springjtude die Kegelbahn nicht mehr 
beiuhe, und mar nicht wenig überrafcht, ihn dort zu treffen. Das Half nun nichts, 
m der Thür konnte er nicht ftehen bleiben. Er trat aljo ind Zimmer, und der 
Herr Rektor rief freudig von feinem Kegeltatheder herab: Schön, Herr Schlegel, 
Sie fönnen gleich bei „Grün“ eintreten. Herr Springitude ftand mit der Kugel 
in der Hand bereit zum jchieben; nun legte er feine Kugel nieder und fagte: Herr 
Stadtförfter, jeien Sie doch jo gut und übernehmen Sie meine Nummer. Ich ziehe 
doh vor, nad) Haufe zu gehen. 

Uber, Herr Springitude, Sie werden doch nicht! 

IH bitte mich zu entjchuldigen, aber ich ziehe vor, wegzugehen. 

Aber warum denn? 

Man kann nicht wiſſen, was fir Gemeinheiten vorkommen. 

Wer redet hier von Gemeinheiten? rief Herr Schlegel, ohne zu überlegen, daß 
er damit jein eigned böſes Gewiſſen verriet. 

IH, Herr Schlegel, erwiderte Springftude mit großer Ruhe. 

Ben meinen Sie damit? 

Das müſſen Sie ſelbſt doch am beiten wifjen. 

Sie find ein unverſchämter Menſch. 

Und Sie find ein Schleier, ein Schleier find Sie, vor dem man feinen 
Nebenmenschen warnen muß. 

Stille, ihr Herren, fommandirte der Herr Rektor. Wer Krakehl anfängt, zahlt 
nad Paragraph 5 unjerd Statut3 eine Lage Bier. 

Sehr richtig, bemerkte der Herr Föriter. 

Herr Springftude nahm jeinen Hut und ging ab. Herr Schlegel blieb, war 
aber mit feinen Gedanken nicht bei der Sache und fegelte fpottichlecht, ſodaß er 
hd den lebhaften Unmwillen feiner Partei zuzog. Dann ging auch er. Es wurde 
on diefem Tage überhaupt nicht viel aus der Kegelei. Man jchidte alfo den Kegel— 
jungen nah) Haus und jeßte fich zu einem vorlegten Glaje Biere an den Tiich, 
um das große Ereignis ded Abends, den Zuſammenſtoß der beiden einflußreichen 
Männer, Bürger und Parteiführer zu beſprechen. Daß dieſer Zujammenftoß ein 
Ereigni von weitreichenden Folgen jei, war allen Anmefenden Mar. Man erwog 
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bereit3, wie fi) die Stimmen zur nächjten Stadtverordnetenwahl gruppiren würden, 
man fürdhtete für den Kafinovorftand, und ob diefer unter obwaltenden Umftänden 
feiner Aufgabe, im Winter drei Bälle und ein Familienfeſt zu arrangiren, geredt 
werden könnte, und hielt e8 für fo gut als gewiß, daß die Jagdpachtung an Lüdide 
verloren gehen werde. Und was dies noch alles im Gefolge haben werde, war 
gar, nicht außzudenten. Das Wohl der Schattenfeite, ja auch das Wohl der ganzen 
Stadt, fowie aller, deren Intereſſen in engerer oder weiterer Weije mit der Stadt 
verfnüpft waren, jchien in hohem Maße gefährdet zu fein. 

Ah was, fagte der Stadtförjter, der aus Anlaß dieſes bejondern Falles mehr 
al8 gewöhnlich getrunfen hatte, wad wird denn werden? Nächſte Woche Ichiehen 
fie fih, und dann iſt alles wieder gut. 

Schießen? riefen erfchroden die friedlichen Bürger. Springftude und Schlegel 
werden fi) doch nicht Schießen? Um jo eine Dummheit? 

Das iſt feine Dummheit, erwiderte der Förfter. Sie veritehen das nur nidt. 
Ich Habe es erlebt, daß ein Leutnant den andern forderte, weil der genieſt hatte. 

Förſter, fügen Sie doch nicht jo. 

Auf meine Ehre! Der Heine Zedlig — Wilhelm, du erinnert dich feiner gewiß 
noch, er hatte weißblonde Haare und trug immer fo lange Manjchetten. Bei der dritten 
Kompagnie bei den Gardejchügen jtand er. Ich habe ja jo oft mit ihm auf dem 
Schießſtande geredet, wenn er unfern Hauptmann beſuchte. Der hat wirklidh und 
wahrhaftig den Affeburg bei den Gardehufaren gefordert, weil der genieft hatte. 
Er log nämlich ein bischen ſtark. Und wie er wieder einmal eine Geſchichte lot 
gelafjen hatte, da wollte e& niemand glauben. Da wurde er aber eklig und jagte: 
Ich betrachte es als eine Beleidigung, wer mir nicht glaubt. Da niefte der Aſſe— 
burg, und was wollten fie da mahen? Da haben fie fi) gejchofien. 

DaB ijt aber doch Unfinn, ſagte der Rektor. 

Sie veritehen das eben nidht, Herr Reltor. Wie foll denn dad anders auf 
geglihen werden? Wenn ein Offizier zum andern Hundsfott jagt — 

Aber das fommt ja gar nicht vor! 

Ih ſage nur, wenn — wie wollen Sie denn dad wieder gut machen? 
Da gehts in den Grunewald. Plauz! Plauz! iſt alles wieder in Ordnung. 

Aber wenn einer den andern totjchießt? 

Dann ift ed auch in Ordnung. So oder fo. Glatte Sache. Zum Beifpiel 
wenn wir bier in militäriichen Verhäftniffen wären, und Sie kippen mir das Bier 
um, dann fage ih: Rindvieh, das Sie find! Und Sie fordern mid, und id 
ſchieße Sie tot. Fort mit dem Kerl! Es ift eine ganz einfahe Sadıe. 

Man ſchüttelte alljeitig die beforgten Häupter. Schlegel wird doch Spring: 
ftuden nicht fordern, meinte der Stadtjchreiber. Dabei könnte ja das größte Un 
glüd entjtehen. 

Fort mit dem Kerl! fagte der Förjter, der ſich ganz in feine bfutigen Ge 
danken vertieft hatte. 

Mit Springitude möchte e8 noch gehen, der ijt ledig und hat nur eine Braut, 
aber Schlegel hat eine Frau und vier Kinder. 

Sit ganz egal. Zwei Lot Blei genügen auf alle Fälle. 

Was wollen Sie denn nur, Förfter! Schlegel und Springjtude find ja gar 
nicht in militärischen Verhältnifjen. 

Ft ja ganz egal. Was jchwarzweiße Schnüre bei den Freiwilligen gehabt 
hat, oder was eine bunte Müße getragen hat, das muß fi ſchießen — wegen ber 
höhern Vildung. Das nennt man Satisfaktion. Alſo zum Beifpiel, du beleidigft 
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mich, Wilhelm. Dann Haue ich dir eine hinter die Ohren. Das iſt feine Satid- 
fattion. 

Na, ich danke, jagte Wilhelm. 

Wenn ich aber in militärischen Verhältniffen bin, das heißt Leutnant oder 
was drüber, dann ſchieße ih, dann iſt ed Satisfaltion. Wenn ic aber Förſter 
bin oder font bloß ein Ziviliſt, und du befeidigjt mid), dann haue ich Dir das 
dell voll. Aber das ijt feine Satisfaktion. 

Und wenn ich dir wieder and Kollet fomme — 

Dann giebt ed eine Hauerei und weiter nichts. Wenn ich den Stod nehme, 
dann ift e8 eine Hauerei, wenn ich aber dad Rappier nehme, wie die Studenten, 
dann iſt es eine Ehrenfahe. Ich bin aber mehr fürs Schießen. Plauz! Fort 
mit dem Kerle! 

Sn aber der Förfter ein wütender Menſch! 

Bejonderd, wenn er zehn Kognaks getrunfen hat. 

Ift ganz egal, ſagte der Förjter mit einer etwas unfichern Stimme. Fort 
mit dem Kerle! Reinliche Sade! 

Und jo weiter in dulce infinitum. 

Wenn ih jept Biltor Hugo wäre, jo würde ich ein paar Seiten daran 
wenden, zu jchildern, wie die doppelte ungefühnte Beleidigung auf der jchlafenden 
Etadt lajtete gleich einem Alp, wie die Sonnenſeite ftöhnte und die Schattenjeite 
ächzte, und der alte wadlige Kirchturm jein Haupt bedenklich Hin und her wiegte. 
Ta ih das nicht bin, kann ich in einfacher Proſa nur jagen, daß Pannewig am 
andern Morgen genau jo ausjah wie tagd zuvor, obgleich ſchreckliche Gerüchte 
bereitö zur Frühſtückszeit durch die Stadt jchwirrten. Um zehn Uhr früh jchritt jogar 
der Heine Brandes in Uniform über den Marktplaß, was ſtets gejchah, wenn etwas 
beſondres los war. Der Heine Brandes, eigentlih Doktor Brandes, war Philos 
log, Lehrer an der Vorfchule und leidenschaftliher Soldat. Leider war er Elein 
von Perjon wie Zachäus und etwas rundlich geraten. Darum trug er hohe Ab- 
füge und rüdte feine Wirbeljäule jo jehr in die Höhe, wie ed nur ging. Den 
größten Genuß bereitete ed ihm, in Uniform auszugehen. Die ſchlechte Welt be- 
hauptete, er lege fi am Abend vor Königs Geburtötage oder vor dem Tage, an 
dem in M. Liebedmahl gefeiert wurde, mit der Uniform ins Bett. Warum er an 
diefem Sonntag ald Militär erſchien, hat ſich nicht ermitteln laſſen, doch jteht feit, 
daß er zu Lüdicke, der Premierleutnant der Reſerve war, gegangen ift und mit 
diejem eine lange Unterredung gepflogen hat. 

Daß ed am Abend auf der Kegelbahn zwiſchen Springjtude und Schlegel zu 
einer Auseinanderjeßung gekommen jei, wußte binnen kurzem jedermann. Man 
erzählte fich die Gefchichte mit Eifer und Ausdauer, wobei es ihr jo ging wie dem 
Schneeball, den der Knabe im Schnee mwälzt. Man erzählte ſchließlich, die beiden 
Streitenden hätten fi die ehrenrührigiten Dinge gejagt, ja fie hätten ſich Ohr: 
eigen angeboten. Es jei jchauderhaft geweſen. Der Förſter Habe zulegt mit dem 
hirſchfänger dazwijchenjpringen müffen, um fie aus einander zu bringen. Der 
Herr Oberprediger erfuhr die Gefchichte vom Küſter in der Sakriſtei vor der 
Predigt, und fie bejhäftigte ihm jo, daß er darüber einige der ſchönſten Stellen 
feiner Predigt vergaß. Die ganze Stadt entjegte ſich über daS frevelhajte Be- 
nehmen ihrer angejeheniten Mitbürger. Bejonders war die Schattenjeite beunruhigt. 
Schon beim Frühſchoppen herrjchte die Überzeugung, der Zwift müfje durchaus 
beigelegt werden, da jonft die Schattenjeite in unaufhaltbaren Zerfall gerate, und 
die Wahl des Stadtverordnetenvorjteherd ſchwerlich zum glücklichen Ende gebracht 
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werden könne. Herr Bidlein, der ald die geeignetite Perjon galt, weil er das Amt 
eines Scied&manned bekleidete, wurde in feierlicher Weife abgefandt, um Frieden 
zu ftiften. Herr Bidlein begab fi) aljo zu Herrn Springitude. 

Herr Springitude, fagte er, nehmen Sie mird nicht übel, aber Sie haben 
Schlegeln jchwer beleidigt. Sie haben ihm gegenüber von Gemeinheiten gejprochen 
und haben ihn geradezu einen Schleicher genannt; da3 kann er fih doch unmöglid 
gefallen Lafjen. 

Es ift aber doch die Wahrheit. Ich verlange nicht, daß er mich wählt, er 
kann wählen, wen er will; daß er aber heimlich Lüdiden gewählt hat, das ijt eine 
Gemeinheit. Und daß er auf andrer Leute Tod fpefulirt hat, dad weiß aud 
jedermann. 

Das ift ja ganz richtig, aber Sie dürfen es ihm doch nicht jagen. 

So? Was wahr ift, darf ich auch jagen. 

Da haben Sie ja ganz Recht, aber dann bürfen Sie feinen Namen nennen. 
Wenn Sie einen Namen nennen und von Gemeinheiten reden, jo ift Daß ehren 
rührig. 
Das nenne ich eine abjonderlihe Logif. Wenn jemand Gemeinheiten begeht, 
dann fol das nicht ehrenrührig fein, wenn man es aber jagt, dann wird es ehren: 
rührig. Das ift doch Unfinn. 

Da haben Sie ja Recht. Aber es ijt num einmal fo, und gegen Das, was 
einmal ift, fann man nichts machen. 

Wer ehrenhaft behandelt fein will, der mag ſich ehrenhaft betragen. 

Das iſt ja nicht zu beftreiten, aber ein Streit kann doch jehr üble Folgen haben. 

Er mag mich verklagen. Immerzu. Dann foll er erjt erfahren, was eine 
Harfe ift. 

Wenn ed nur das ift, aber man fann ja nicht wifjen, welche Genugthuung — 

Er wird doc fein jolher Schafstopf fen — 

Der Friedenzftifter zudte bedeutfam die Achſeln. — Und bedenten Sie aud) 
die Lage der Schattenjeite. Was ſoll aus der Wahl des Stadtverordnietenvorjteherd 
werden? Und was jol aus dem Kafino werden? Ach will Ihnen nur verraten, 
Herr Springjtude, daß die Bürgerfchaft daran gedacht hat, Sie zum Stadtrate zu 
wählen, wenn der alte Reimberg niederlegt. — Herr Springjtude wurde nad» 
denflih. — Sie müfjen durchaus revoziren. 

Revoziren? Ach ſoll jagen, es jei feine Gemeinheit von Schlegel geweſen, 
Lidide zu wählen, und er jei fein Schleicher gewejen? Das thue ich nicht. Nein, 
das thue ich nicht. 

Über dieſes Hindernis fam die Verhandlung nicht hinweg, und der Herr 
Friedensrichter mußte unvderrichteter Sache abziehen. Darauf erjchienen andre gute 
Freunde und Nachbarn, aber fie richteten ebenjowenig aus, bis ein findiger Kopf 
auf den Ausweg fam, man fünne ganz gut jagen, man bedaure, jemanden geohr- 
feigt oder einen gemeinen Menjchen genannt zu haben, ohne feiner Überzeugung 
zu nahe zu treten, daß er die Ohrfeige doch verdient habe. Dies leuchtete Herrn 
Springftude ein, umfo mehr, als wiederholt die Stadtratöwahl im Hintergrunde 
auftaudhte. Er nahm aljo die Haltung des edelmütigen Menjchen an und ver 
iprady noch denjelben Abend bei Schattenberg jeine Erklärung abzugeben. Died 
geſchah auch vor verjammeltem Biertiihe mit großer Würde und gemurmeltem 
Beifalle der angefehenen Bürger von Pannewitz. Damit war Gott jei Dank der 
ärgerlihe Zwiſchenfall aus der Welt gejchafft, und jedermann Eonnte beruhigt in 
der Woche jeinem Verdienſte nachgehen und Sonntags jein Bier trinfen. 
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An demijelben Abend fand auch in „Hein Bannewig“ große Verfammlung 
fat. Dort wurde der Streit und die Berjühnung von Hoden Pampel und 
Michel Hampel „draftiſch-dramatiſch“ dargeitellt. Den Schluß bildete ein großes 
Berbrüderungsfeit, bei dem Bier nur nod aus dem Stiefel getrunfen wurde. 
Jochen Pampel, der eine Stiftung von vier Stiefeln gemadt hatte, wurde in An— 
betradht feiner Tüchtigkeit zum unbefoldeten Vizenachtwächter erwählt. 

Während defjen hatte auch Herr Schlegel unerwarteten Beſuch erhalten. Herr 
Lamprecht wollte fi nad) Herm Schlegeld Neffen erkundigen, Herr Baumgarten 
hatte gehört, daß Herr Schlegel einen Schafbod zu verkaufen habe, und Herr 
Dambed bradte Grüße von irgend einem Belannten irgendwo ber. Dieje Herrn 
gehörten ſämtlich der Sonnenjeite an. Offenbar betrachtete man Herm Schlegel 
jeit der bewußten Wahl ald Freund und Bugehörigen. Bei jeder dieſer Bifiten 
lam natürlich die Rede auf den Streit vom legten Abend. Man verfuhr jehr 
diplomatiijh. Man tippte nur leife an die bewußte Wunde, man ſchalt weder auf 
Springitude, nod auf die Schattenjeite, lobte dagegen defto mehr die bejonnene 
Mäßigung Schlegeld und jtellte ihn als einen Mann dar, der .in der Bürgerjchaft 
lange nicht genug gewürdigt würde. Wenn e8 nad) den Leuten ginge, die ihn 
gerecht beurteilten, jo würde Schlegel gewiß zum Stadtverordnetenvorjteher gewählt 
werden. Aber freilich müſſe er jelbjtändiger auftreten als bisher und für andre 
Leute nicht die Kajtanien aus dem feuer holen. Das war Zuder für den ge- 
änften Schlegel. Seine Selbitihägung wuchs in erfreulicher Weife, in dem 
gleihen Maße aber auch fein Zorn auf Springitude. 

Zulegt fam Herr Lüdicke jelbjt, jo jchneidig und jchnarrig, wie er es von den 
beiten Vorbildern beim Regiment gelernt hatte. Denn er war ja nicht allein 
Seutnant, jondern jogar Premierleutnant von der Nejerve und bei den Kontroll— 
verfammlungen eine wichtige Perjönlichkeit. Herr Lüdide ſprach die Erwartung aus, 
daß Herr Schlegel die Sache nicht auf fich ſitzen laſſen werde, was Herr Schlegel, 
dejien Grimm ſtündlich gewachlen war, lebhaft bejtätigte. Hierauf fragte Herr 
Lüdide: Haben Sie denn jchon die nötigen Schritte gethan? 

Heute jhon? fragte Herr Schlegel, der an eine njurienflage gedacht hatte. 

Natürlich heute. Wenn Sie diefen Springjtude vor die Pijtole fordern wollen, 
wie er es verdient, jo muß das gleich geihehen. Ich jtelle mich übrigens zur 
Verfügung. Ich werde die Sadye glei arrangiren. 

Herr Schlegel konnte nicht hindern, daß ſich jein Geficht etwas in die Länge 
zog, weiter ließ er ich jedoch nichts merken, jondern erklärte, daß er über das An— 
erbieten von Herrn Lüdicke ſehr erfreut jei, und da er es dankbar annehme. Im 
ſtillen erwartete er, daß Springjtude eine Forderung natürlich ablehnen werde. Und 
wie groß jtand er ſelbſt dann da! 

Noch am jpäten Abend erjchien Herr Lüdide bei Herrn Springitude, der eben 
in dem Bemwußtjein jeines Edelmutes vom Ratsfeller nad) Haufe gelommen war. Lüdicke 
trat ganz in der forreften Haltung auf, die für diefe Angelegenheit vorgejchrieben 
üb, er war ganz jo kühl, zugelnöpft und unnahbar, wie er e8 beim Regiment ge= 
lernt Hatte. Er machte Herrn Springftude auf die unabwendbaren Folgen jeiner 
Außerungen aufmerfjam und erfuhr zu jeiner größten Überrafhung, daß die Sache 
Ihon zu Ende fei. Herr Springjtude habe jo öffentlich), als die Beleidigung ge: 
Ihehen, feine Entſchuidigung ausgeſprochen. Das müfje Herrn Schlegel genügen. 
Herr Lüdicke erwiderte, es jei Sache Schlegels, die Form der Entſchuldigung zu be- 
ſtimmen, die ihm genüge, nicht feine Sache. Er müfje jedoch anerkennen, daß ſich 
durh die Erklärung Springjtudes die Lage geändert habe. Er müſſe aljo mit 
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ſeinem Auftraggeber in Beziehung treten. Dagegen wolle er gleich jetzt fragen, ol 
Springitude eine Forderung annehme, wenn Schlegel mit der Entichuldigung nich 
zufriedengejtellt ſei. Springftude entgegnete, ev habe feine Veranlafjung, ſich darübe: 
zu äußern, was er unter Umjtänden thun werde. Übrigens erwarte er aud) feiner: 
jeit3 eine Entjchuldigung Schlegels darüber, daß er ihn einen unverjhämten Menjcher 
genannt habe. Lüdide ließ fi darauf nicht ein. Bon Entichuldigungen könn: 
nad) jeinem Gefühl überhaupt nicht die Nede fein. Damit empfahl fih Lüdicke 
ohne daß jeine Sendung einen bejtimmten Erfolg gehabt hätte. 

Daß ganz Pannewitz über den „Fall“ Schlegel» Springjtude in hoher Auf: 
regung war, wird man natürlich finden. Allmählich beruhigte man fich aber. Die 
Zeit ging ihren Gang weiter, ohne daß Ichredliche Ereignifje eingetreten wären, und 
man glaubte jchon, daß alles beigelegt jei. Aber das war ein Irrtum. Daß wichtige 
Dinge in der Stille verhandelt wurden, hätte man jchon daraus erjehen fünnen, 
daß der Heine Brandes öfter al3 jonjt in Uniform gejehen wurde. Der Streit wai 
nicht beigelegt, vielmehr milchten fich immer mehr Leute in die Sache, wodurd fie 
nicht an Durchſichtigkeit gewann. 

Da traten zwei Ereignifje ein, die die Unterlage der Verhandlungen gänzlich 
verichoben, ja dem ganzen Streite feinen Anlaß nahmen. Herr Lüdide legte gleich 
in der erjten Verſammlung der Aktionäre, die er zu leiten hatte, den Vorſitz nieder. 
Er hatte e8 in der furzen Zeit mit jedermann verdorben. Er hatte den Fabrik— 
direftor vor den Kopf geitoßen, er hatte den Vorjtand in Zorn gebracht, weil er 
alles beſſer wiſſen wollte, er hatte den Auffichtsrat wütend gemacht, da er als fom- 
mandirender General auftrat, er hatte jämtliche Aktionäre in den Harnijch gebracht, 
da er ihnen gegenüber feinen altgewohnten Kaſernenhofſtil anwandte. Als er nun 
der bereit3 erwähnten Verfammlung das Übergewicht feines Geijtes fühlen laſſen 
wollte, traf er auf geichloffenen Widerjtand. Alle jeine Anträge fielen glänzend 
durh. Da warf er jeine Feder weg und erflärte, daß er den Vorfiß niederlege. 
Die Kaffern, ſagte er zu einem kleinern auserwählten reife, können ihre Zuder: 
quetiche jelber beiorgen. Was ſoll ich mich für fremde Leute abradern? 

Das war das eine Ereignis, das andre war nod) merfwürdiger. Die Ver— 
lobung Springitudes ging eines jchönen Tages zurüd. Die jtattlihe Witwe Hatte 
einen großen Fehler gemacht, fie hatte den Herricheritab zu jchwingen angefangen, 
ehe jie noch dazu berechtigt war. Sie hatte die alte Riefe aus dem Haufe bringen 
wollen, ohne die Widerjtandsfraft ihres Gegners genügend gewürdigt zu haben. 
Denn die alte Rieke ging jofort zum Gegenangriff über, reifte nach M., um fid 
nach der Vergangenheit von Bertha Lauter gebornen Zanzeler zu erkundigen und 
brachte mit, daß die Witwe ihren lieben erjten Mann totgeärgert habe, was dort 
jedermann wife. Die wurde Herrn Springjtude zu pafjender Zeit und in ge 
eigneter Weije beigebracht. Herr Springftude zog die Augenbrauen hoch und machte 
eine bedenklihe Miene. Als mun die zärtlihe Braut darauf zu dringen anfing, 
dag Springitude ein Tejtament machen und fie darin zur Erbin einjegen müſſe, 
ehe er Sich mit Schlegel ſchieße, da trat e8 doch gar zu deutlich zu Tage, 
um was es ſich bei der Verlobung gehandelt hatte. Springitude verlor allen Humor, 
und bei der nächſten Szene, die ihm die zärtliche Braut wegen des Tejtaments 
machte, brach die Verlobung in Stüde. Die jtattlidhe Dame zog zornſchnaubend 
ab und drohte mit einer Entjchädigungsflage, und Springftude dankte feinen 
Schöpfer, daß er noch furz vor Thorichluß einem großen Unglüd entgangen war. 

Aber Schlegel rang die Hände Wie jchön wäre alles gemwejen, wenn 
er ich jeine ſchönen Ausfichten nicht jelbft verdorben hätte! Wenn er doch den un— 
jeligen Streich mit der Wahl nicht gemacht hätte! Und num gar die ſchwebende 
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Forderung auf Piftolen! An die Erbihaft war nicht mehr zu denken. Nun, die 
Zeit heilt ja viel. PBielleiht war die Umkehr noch; möglid. Aber da jtanden 
Lüdicke und der Heine Brandes und die Freunde von der Sonnenjeite im Wege. 
Die Umstände forderten Verjühnung, aber der Ehrenpunkt forderte Blut, was war 
Dagegen zu thun? 

Und mer weiß, ob jebt Springjtude zur Verjöhnung geneigt geweſen wäre. 
Erſtens war er jet überhaupt grimmiger Yaune und zarten Gefühlen weniger zu— 
gänglich, und dann hatte er jelbit in Bezug auf den Ehrenpunkt merkwürdige Er- 
fahrungen gemadt. Es waren Monate vergangen, ohne da die jchwebende An- 
aelegenheit in ordnungsmäßiger Weile aus der Welt gejchafft worden wäre. Man 
fing in gewiſſen reifen an, Springjtude einen gewöhnlichen Kneifer und faulen 
Kunden zu nennen. Der Heine Brandes, der Springftude gegenüber jonjt die Zu- 
vorfommenheit jelbjt geweſen war, drehte ſich jett jchmöde auf dem Abja herum 
und ließ ihn stehen, wenn er mit ihm zuſammenkam. In der Weinftube zu M., 
wo die Herren Offiziere und Referendare verkehrten, behandelte man ihn als Luft. 
Selbjt der Wirt machte eine Miene, als wäre ihm ein Strold) ins Lokal geraten, und 
er nähme nur auf feine Gäſte Nücdlicht, wenn er nicht Skandal made. Spring: 
ſtucke Hatte jeinerzeit — e8 war ſchon lange her — in Halle Landwirtichaft 
jtudirt und war auch feines guten Wechjel3 wegen in einem Korps aufgenommen 
worden. Er jtand noch jegt mit jeinem Korps in Verbindung, was er deutlich an 
dem Tribut merkte, den er jährlich zu zahlen hatte. Das Korps erhielt durch 
einen Fuchs, der aus der Gegend jtammte, Nachricht von der Pannewitzer Angelegenheit, 
nahm die Sadje mit gebührendem Ernſt in die Hand, brachte fie vor den Konvent 
und beichloß, Springitude aus der Reihe der Alten Herren zu ftreihen und unter 
die Lumpen zu rechnen, wenn er nicht die Sache mit der Waffe in der Hand aus— 
fechte. Der Umſtand, daß er Schlegel beleidigt und dieje Beleidigung rebozirt 
habe, kam dabei weniger in Betracht, als daß er jelbjt ein unverjchämter Menſch 
genannt worden und dieje Beleidigung ungejühnt geblieben jei. Einer der Herren 
Ehargirten fam an und machte Springjtude ar, was er feiner Ehre und der des 
Korps jchuldig ſei. Springitude konnte ſich dem Eindrud diejer Nede nicht entziehen. 
Er übertrug jeine Angelegenheit dem Chargirten und verwies ihn an Lüdicke. 

Jetzt war die Sache in guten Händen. Eines jchönen Morgens, als niemand an 
etwas arges dachte, durchlief ein unglaubliches Gerücht die Stadt. Alles jtedte die 
Köpfe zufammen und flüfterte. Niemand wagte e8, ein lautes Wort zu ſprechen, als 
lauerte der Staatdanwalt hinter der nächiten Ede, um den, der das unjagbare aus: 
Ipreche, als Mitjchuldigen einzujteden. Um neun Uhr jchritt der Herr Bürgermeifter 
bedächtigen Schritte über den Markt und machte ein Geficht wie eine Sphinx. Hinter 
ihm jchritt der Stadtiefretär bedeutjam nad) rechts und linls mit der Hand winfend, 
al3 wollte er jagen: Wenn ich reden dürfte! Aber er wußte auch nicht mehr als 
die andern. Eine halbe Stunde jpäter fam der Markus, ein Viehhändler aus M., 

die Straße entlang gefahren und brachte Nachricht. Es war die Wahrheit, was 
man geflüftert hatte und doch nicht hatte glauben wollen: Springitude und Schlegel 
hatten ſich im Wendifchen Holze geichofjen. Lüdicke, der Heine Brandes und ein 
fremder Herr mit einem bunten Bande, auch Doktor Mehlmann waren dabei ge- 
weien. Schlegel jei ſchwer verwundet, ob er lebe, wiſſe man nicht, wo er jei, wiſſe 
man auch nicht. Markus erzählte jeine Gejchichte wohl ein dußendmal, ehe er durch 
die Stadt dur war. Um zehn Uhr jchritt der Herr Sanitätsrat mit den ihm 
eigentümlichen eiligen Schritten über den Markt. Festina lente war fein Wahlſpruch, 
das heißt, er hatte nie Zeit, aber dennoch jtet3 Zeit, eine lange Erörterung anzu— 
Grenzboten I 1897 40 
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jtellen. Er war noch nicht Halb über den Markt weg, als er von einigen Bürgern 
gejtellt wurde. 

Was macht denn Schlegel, Herr Sanitätsrat? 

Der Herr Sanitätdrat zudte bedenklich die Achſeln. 

Sit er denn ſchwer verwundet? 

Dos fann man nod nicht jagen. Ein Schuß in die Hüftengegend. Sehen 
Sie fo. — Damit ftellte fi der Herr Sanitätdrat auf offnem Marlte in Bofitur 
wie auf der Menſur und benußte feinen Stock ald Piſtole. An allen Fenstern 
rings um den Markt herum erjchienen Geſichter. — Wenn aljo die Kugel auf Die 
rechte Hüfte aufgejchlagen ift, jo durchſchlägt fie den großen trochander, verlegt 
dad peritoneum und dringt in die fossa iliaca, in die Darmbeingrube. Hier trifft 
fie auf das caecum, den Blinddarm und den processus vermiformis oder den an Der 
valvula Bauhini einmündenden Dünndarm, wobei höchſt wahrſcheinlich eine perforatio 
des Darms ftattgefunden Haben kann. Hat nun die Kugel nah nohmaligem 
QDurdbohren des peritoneums die arteria oder vena iliaca verlegt, jo muß ber 
Tod jofort eingetreten fein. Da jedoch Schlegel noch lebt, jo nehme id an, daß 
die Kugel glüdlicherweife durch die incisura ischiatica major, wo fie vermutlich 
das Nervengeflecht, plexus sacralis verlegte, ihren Weg genommen hat. Bielleidht 
hat auch eine Verlegung der Ölutenlarterien ftattgefunden, und die Kugel ijt unter 
der Muskulatur des Gejäßes zum Vorſchein geflommen. 

St das gefährlid, Herr Sanitätdrat? fragte der dicke Bädermeifter. 

Höchſt gefährlih. ES find jo viel Möglichkeiten für einen letalen Ausgang 
vorhanden, da ich meinerjeitd kaum glauben würde, den Verwundeten durch— 
zubringen, 

Den Hörern lief eine Gänjehaut über den Rüden. Sie hätten nicht gedacht, 
daß hinter der Hüfte joviel gefährliche Dinge zu finden wären. 

Aber Schlegel ift doch wohl in Dr. Knolles Privatklinik? 

Bermutlich, aber man weiß es nicht. 

Wenn er bei Knollen ift, dann ift es ja alle& gut, fagte ein andrer. 

Mein lieber Freund, eriwiderte der Sanitätsrat etwas empfindlich, Sie denfen 
immer, Doktor Knolle könne alles, Er iſt ein jehr gejchidter Chirurg, aber einen 
abgejchofienen Blinddarm anfliden, das kann er auch nicht. 

Damit empfahl fi) der Herr Sanitätdrat und ging weiter. Aber er war 
noch nicht um die Bürgerjchulede herum, als er von neuem gejtellt wurde. Man 
fonnte jehen, mie er wieder im Anſchlage lag und an feinem eignen Leibe den 
Gang der Kugel demonftrirte, und aus allen Fenſtern fchaute die beunrubigte 
Bürgerſchaft. 

So ſchlimm, wie es der Herr Sanitätsrat gemacht hatte, war ed nun nicht. 
Schlegel war in der That in der Hüftgegend getroffen, an einer Stelle, wo 
Helden nicht getroffen zu werden pflegen, wo fie eigentlich gar nicht getroffen 
werden dürfen. Wie das möglich gewejen war, ob die Kugel abgejprungen war, 
ob Schlegel ſchräg geitanden, ob er im entjcheidenden Uugenblide eine Wendung 
gemacht Hatte, hat nicht feitgejtellt werden können. Das ſchadet auch nichts. Der 
Ehre war genug geihehen, und die feindlichen Verwandten reichten fich auf der 
Wahlitatt gerührt die Hände und verjöhnten ſich in aller Form. 

Konnten fie das nicht vorher auch thun? fragte Wilhelm. 

Ach was! erwiderte der Stadtjörfter. Ein ordentlicher Kerl verjöhnt fih nicht. 
Zwei Lot Blei machen alled wieder gut. Zwei Lot Blei find eine glatte Sade! 

Un diefem Vormittag waren ganz gegen ihre Gewohnheit die Mitglieder von 
„Klein-Pannewitz“ zum Frühſchoppen verfammelt. Der Markus, der in der goldnen 
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Sade ausgeipannt hatte, ließ es fich nicht nehmen, zu den Herren in die Herren— 
jtube zu treten. 

Borfiht, Markus, jagte der Wirt, der bei allen Streichen die Hauptrolle zu 
ipielen pflegte, wir Pannewitzer jchießen. Damit griff er in jeine Brufttajche und 
holte eine halbe Bratwurjt heraus, mit der er wie mit einer Piltole auf Markus 
anichlug. 

Gott der Gerechte! rief diefer erichroden, madhen Se keine Dummheiten, wie 
teiht kann jo ein Ding losgehen. 

Das gab ein großes Hallo, und die Geichichte wurde glei in der ganzen 
Stadt weiter erzählt. Aber der Wig fand feinen rechten Anllang. Das Taged- 
ereignid war zum Scherzen zu ernit. 

Man hätte den Scherz ruhig gelten lafjen können, denn dad Duell hatte feine 
ihlimmen Folgen. Für Schlegel gab es ein paar unbequeme Wochen im Privat- 
frantenhauje zu M. und eine gejalzne Rechnung. Schlegel zahlte ganz) gern, als 
Handgeld darauf, wieder in jein Erbrecht eintreten zu können. Auch Springjtude 
trat in jeine Würden wieder ein. Man wählte ihn, wie früher, wieder zum Vor— 
itande der Zuderfabrit. Ja man hält es für wahrſcheinlich, daß er, wenn der alte 
Reimberg jein Amt niederlegt, zum unbejoldeten Stadtrat gewählt werden wird. 
Wird er doc dann zu feinen bisherigen Verdienſten auch den Lorbeer des Helden 
und die Auszeichnung eined Mannes, der zwei Monate auf der Feitung geſeſſen 
bat, Hinzufügen können. 
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Agrarier-, Arbeiter: und Händlerjorgen. Der arme preußijche Land— 
wirtjchaftsminifter! Wie haben ihn doch jeine guten Freunde und Mitagrarier 
wieder gepeinigt! Daß es Pflicht der Regierung iſt, der Einjchleppung von Vieh: 
und Menichenjeuchen nad Möglichkeit vorzubeugen, verfteht ſich ja von ſelbſt; aber 
daß in Fällen, wo es fih um das liebe Vieh handelt, eine mit dem agrarifchen 
Interefie jo unlöslich verbundne Regierung wie die preußiiche nicht Schon aus freien 
Stüden dad Menſchenmögliche gethan haben fjollte, daS glaubt doch wohl niemand. 
Zunächſt denkt man bei jeder Vichfeuchendebatte an dad Wort eines englischen 
Miniiterd, das Hasbach anführt: „'s ift doch merkwürdig; jedesmal, wenn in Eng: 
land das Rindfleiſch abichlägt, bricht auf dem Kontinent die Rinderpeſt aus.“ 
Dann aber, wenn man erwägt, daß ſeit Jahrzehnten jeder Staat den andern der 
Verſeuchung anklagt, fühlt man ſich zu einer Frage an die Wiſſenſchaft ge: 
drängt, die wir jchon vor einigen Jahren einmal ausgeſprochen haben. Müſſen 
denn die Viehkrankheiten eingejchleppt fein? Wenn fie in allen Ländern wüten, 
liegt da nicht die Vermutung nahe, daß fie an dem Orte entjtehen, wo fie aus» 
brehen? Und follte nicht gerade die rationelle, d. h. mit der Rückſicht auf den 
größten möglichen Geldertrag betriebne Landwirtſchaft daran jchuld fein, daß das 
Vieh jo leicht krank wird? Sollten nicht für die Gejundheit des Viehes diejelben 
Vedingungen gelten wie für die Menjhen? Würden Menſchen gefund bleiben, 
die zeitlebens in den Stall gejperrt und in einer Weije behandelt würden, die ihren 
Körper zu einer übermäßigen Fleiſch- oder Fett: oder Milhproduftion zwänge? 
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Gilt nicht ein Menſch ſchon für krank, wenn er auch nur eine entfernte Ähnlichkeit 
mit einem Maftjchweine zeigt, und wird er dann nicht nah Marienbad oder 
Kiffingen geihidt? Und muß nicht ein im allgemeinen ſchon kranker Körper Die 
Widerjtandsfähigkeit gegen alle übrigen Krankheiten einbüßen? Wir find weder 
Viehzüchter, noch Zoologen, nody Mediziner, haben alfo in diefen Dingen fein Urteil, 
aber wir wundern und, daß die drei genannten Klaſſen von Gelehrten an Diejen 
Umftand, wie es jcheint, noch nicht gedacht und noch nicht feitgeitellt Haben, ob Das 
Alpenvieh, das eine naturgemäße und abhärtende Lebensweiſe führt, in demjelben 
oder in geringerm Grade als das Stallvieh von Seuchen heimgejucht wird. WBiel- 
leicht ift die Zeit für Ddiefe Frage, abgejehen von dem nterefje der Landwirte, 
aud) darum nicht günftig, weil die Aufmerkjamfeit der Medizin heute zu aus: 
ichließlih auf den Srankheitderreger und zu wenig auf die Bedingungen gerichtet 
ift, von denen ed abhängt, ob der Bazilluß feine verheerende Wirkjamkeit entfalten 
fann oder nicht. 8 

Wie wenig für große Bevölkerungskreiſe der Bazilluß und wie viel die Lebens— 
führung zu bedeuten hat, daß lehrt unter anderm der Bericht der preußijchen 
Knappicajtsvereine über die Nechnungsergebnifje des Jahres 1895. Bon Den 
428126 Kafjenmitgliedern find 241793 erkrankt, im Aachener Revier waren gar 
93 Prozent in ärztlicher Behandlung, und im Bochumer Berein famen Durch: 
ſchnittlich drei ärzliche Konfultationen auf ein Mitglied; mit 46!/, Jahren ift der 
preußijche Bergfnappe halb, mit 49 Jahren ganz invalide. In Beziehung auf 
den legten Punkt gingen die Angaben, die auf dem Bochumer Delegirtentage der 
chriſtlichen Bergarbeitervereine mitgeteilt wurden, noch über den amtlihen Bericht 
hinaus. Bruſt behauptete, die meiften Bergarbeiter jeien ſchon vor Ablauf einer 
fünfundzwanzigjährigen Grubenarbeit invalide. Bei Beſprechung der Wetterführung 
erzählte der Bergmann Walther aud Schalke, die zugeführte Luft fei oft ſchon ver— 
dorben; auf der Zehe Wilhelmine bei Schalfe feien einmal an dem Ort, wo der 
Bergmann acht Stunden arbeiten muß, zwei Beamte ſchon nad) kurzem Aufenthalt 
umgejallen. Und was fann der Bergmann, der meijtens Familienvater ift, für Die 
jo geſchädigte Gefundheit thun bei einem Durchſchnittslohn von 848 Markt und 
einem höchſten Lohn von 1114 Mart? So body hat ihn Bruſt für den Oberberg- 
amtöbezirt Dortmund angegeben. Da giebtd3 Stoff für Arzte, für ſolche, die an 
der Korrektur der Geleltionstheorie arbeiten (wie wird nad hundert Jahren Die 
Nachkommenſchaft der Bergarbeiterbevölterung ausjehen?), und für — Dramatiker! 
Abgejehen von jolhen düjtern Enthüllungen hat ja die Verſammlung den erfreu: 
lichſten Eindrud gemacht; einträchtige® Bufammenwirfen der Konfejfionen (woraus 
Profeffor Beyichlag, der ſich offenbar ſchlecht auf die Zeit verjteht, dem wadern 
Pfarrer Lic. Weber einen Vorwurf gemadht hat), nicht minder einträchtiges 
Zuſammenwirken von Bergleuten, Beamten, Geiftlicyen und Profefjoren, ein Berg— 
hauptmann zugegen, der den Verhandlungen wohlwollend folgt und vorkommende 
faljche Angaben berichtigt, ein ruhiger, ernſter Sinn, Frömmigkeit und Bejcheidenheit, 
die ji) in dem Benehmen und in den Reden der Arbeiter fund geben. Sit es nicht 
geradezu rührend, wenn Bruſt die Löſung der Yohnfrage davon erwartet, daß ich 
dereinjt alle Unternehmer und alle Arbeiter, ganz dom Geiſte des Chriftentums 
durchdrungen, ald Brüder fühlen werden, und wenn er dann meint: follte etwa 
die zu geringe Nentabilität ded Bergbaus daran jchuld fein, daß die Arbeiter ihre 
Sade nicht befommen, jo müfje eben der Staat „jein Ureigentum zurücdnehmen“ 
und den Bergbau betreiben? Das wäre nun alles jehr ſchön, wenn wir nicht aus 
dem Rechenjchaftsbericht erführen, daß von den 160000 Arbeitern des Oberberg- 
amts Dortmund nur etwa 12000 organifirt find, und daß davon nur 8300 dem 
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chriftlichen Verein angehören. Wir können deshalb die Verſammlung nicht mit der 
Germania „impoſant“ finden und vermögen auf Bruſts Verſicherung nicht zu bauen, 
das Die Wrbeiter des rheinisch-weitfäliichen Kohlengebiets frei von Streikgedanken 
und Die gegenteiligen Berichte verſchiedner Blätter falſch jeien. Hat doch jogar 
Hardens Pluto, rein nur dom Finanzitandpunfte aus, die Lage für wenig geheuer 
erflärt. Man frage fi), berichtet er unter anderm, wie lange der gegenwärtige 
Aufſchwung dauern werde; manche hofften, er werde anhalten, weil die Kaufkraft 
ber Arbeiter geftiegen jei, aber das fei ein Irrtum, da auch in den Imduftrien, 
die im der legten Zeit bedeutende Gewinne abgeworjen hätten, nennenswerte Lohn— 
fteigerungen nicht vorgefommen ſeien. Unter diefen Umjtänden feien die rheinijch- 
weitfälifchen Großinduftriellen auf einen Ausſtand gefaßt und jeien bereit3 mit den 
Arbeiterführern vorbeugend in Verbindung getreten. Dieſes legte, der Vorbeugung» 
verfucch, wird von der Zeitung deutjcher Berg: und Hüttenarbeiter, dem Organ des 
alten, jozialdemofratiihen Vereins, in Abrede geftellt. 

Bildet Sorge neben der muühjeligen Arbeit beim Bergmann jo ziemlid den 
ganzen Lebensinhalt, jo iſt fie für den Börfenmann höchſtens ein zuträglichet Behr: 
mittel, das die Marienbader Kur unterftügt. Wenn wir für die Börje gegen bie 
Agrarier eintreten, jo gejchieht das nicht aud Haß gegen die Landwirte und aus 
Liebe zu den Händlern oder gar aus Mitleid mit ihnen — dieſe Herren werden 
nd unter allen Umftänden zu helfen wiſſen —, jondern nur, weil wir Die Wege, 
die die Landwirte zur Verbeſſerung ihrer Lage einjchlagen, für verfehrt halten. 
Und jo Lafjen wir uns denn auch nicht täujchen, wenn die Händler in ihren augen: 
blicklichen Nöten die politische Maste vornehmen und die Vereinigung aller Libes 
ralen zu einem Rreuzzuge gegen die Reaktion predigen. Dabei kann nichts heraus: 
!ommen, fönnte auch dann nicht3 herausfommen, wenn ſich zum Händlerintereſſe 
oufrichtige politiiche Begeifterung gefellte, denn der Liberalismus hat feine Rolle 
vorläufig ausgefpielt. Es giebt zwei Hauptarten von Liberalismus.“) Die eine 
beiteht in der Gefinnung einer Ariftofratie, die feinen Herrn über fich duldet, ſich 
und das Volk regiert, für fich jelbit ein hohe® Maß perfönlicher Freiheit in Au— 
Ipruc nimmt, frei ift von philiftröjer Engherzigkeit in Sachen der Religion und 
Moral wie des Wirtjchaftslebend und auch dem Volke Freiheiten gönnt, daß alles 
jedoch nur unter der Vorausſetzung, daß dieſes Volt, die handarbeitende Maſſe, 
entweder durch das Geſetz oder durch Armut und Unbildung der Möglichkeit be- 
taubt ijt, Die Herrihaft und das Genußleben der Vornehmen zu bedrohen. Das 
it der Liberalismus der Republiken des Altertums und der englijche Liberalismus 
des vorigen Jahrhunderts. Die andre Art gründet fi) auf die philoſophiſche oder 
religiöfe Überzeugung von der Gleichheit und Gleichberechtigung aller Menjchen; 
das ift der Liberalismus Rouffeaus, der franzöfiichen Revolution, der deutjchen 
öreiheitödichter („Und frei erflär ich alle meine Knechte!“), der Sozialijten und 
Kommuniften. So lange das deutihe Bürgertum den Monarchen und dem Adel 
halb oder ganz rechtlos gegemüberftand, hat es der zweiten Spielart de Libera- 
lismus gehuldigt und ſich der Mafjen für feine Zwecke bedient, womit jedoch nicht 
gejagt fein foll, daß das mit der bewußten Abficht gejchehen fei, nad) Erreihung 
des Zieles den unbequemen Bundesgenoſſen fallen zu laſſen. Aber das machte 
NH ganz natürlich von ſelbſt. Der eine Teil des Großbürgertums ſtellte ſich nun 
unbeſangen auf den neu gewonnenen Standpunft und nahm, zur andern Art des 
Liberalismus übergehend, den eroberten politiſchen Einfluß als das jelbitverftändliche 





Es ift notwendig, von Zeit zu Zeit daran zu erinnern, daß das Gegenteil von liberal 
weder fonfervativ noch feudal, jondern ſervil und abfolutiftiich ift. 
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Vorrecht von Beſitz und Bildung für fi allein in Anſpruch. Damit find Di 
untern Schichten von der Partei abgejtoßen, joweit fie jih Selbſtändigkeit zu eı 
fämpfen vermögen, und nicht gezwungen, nationalliberal oder freifonjervativ flimmen 
Nach diefen veriprengten Wählern, die teild daß Zentrum, teil$ die Sozialdernofratie 
teild der Antijemitismus gefapert hat, und nad der Liberalen Arijtofratie fifche 
jept die Herren vom linten Flügel der alten Liberalen Partei vergebens; *) ver 
gebens jchon darum, weil ja jedermann auf den erjten Blick fieht, daß es ſich nich 
um Bolföfreiheit, jondern bloß um Standesintereffen handelt; in wie weit e& die Fabri 
fanten für vorteilhaft erachten, dad Agrariertum zu unterjtüßen, und in welchem 
Grade die Händler durch die neue Wirtjchafts- und Handeläpotitif geihädigt werben, 
das find Geldfragen, feine idealen, feine Rechts- und Freiheitäfragen. Es ijt ſchon 
möglid, daß fi die Sozialdemokraten no einmal zu nationaler Geſinnung be 
fehren oder aus andern Gründen ihrer jeßigen Führer überdrüjfig werden, aber 
einen Eugen Richter, den ſogar — vom Zentrum gar nicht zu reden — der 
Bundesrat in der Arbeiterfreumdlichkeit übertrifft, den werden fie fih gewiß nicht 
zum Führer wählen. Borläufig, jagten wir, habe der Liberalismus jeine Rolle 
außgeipielt, für immer gewiß nicht, wenn wir politiſch lebendig bleiben jollen, denn 
ohne ihm giebt es auf die Dauer fein politiiches Leben, Einjtweilen gewährt dem 
Häuflein der Freifinnigen, fo Hein es fein mag, jeine Stellung zur Regierung 
einigen Rückhalt. Sie haben gegen feinen Minifter intriguirt, fie jtellen nicht, 
gleih dem Grafen Limburg-Stirum und den übrigen „gebornen* Thronjtügen, Die 
Autorität eined untergeordneten Polizeibeamten über die de Auswärtigen Amtes, 
und fie muten den Minijtern Seiner Majeftät des deutſchen Kaijerd und Königs 
von Preußen nicht zu, allein von allen heutigen Sterblichen das Beijpiel übermenſch— 
licher hriftlicher Demut zu geben und ſich ſchweigend verleumden, ja von den Schüß- 
fingen der Agrarier auf öffentlihem Markte geduldig ohrfeigen zu lajjen. 


Ein deutjched Arbeitd3amt. Die Hamburger Nahricdhten haben ficy über 
die Einrichtung eines „Arbeitsamts“ u. a. folgendes aus Berlin telegraphiren laſſen: 
„Anläßlich des Hamburger Hafenarbeiterausftands wird auch don denen, welche bie 
Natur diejes Streits richtig erfannt haben, ihm als frivol bezeichnen und fich auf 
die Seite der Arbeitgeber stellen, die Errichtung eines Arbeitsamt verlangt, welches 
für das ganze Neid) gejchaffen werden, die bei jedem Ausjtande in Betracht kom— 
menden Thatjachen fejtitellen und auf Grund des jo gewonnenen Materiald dem 
einen Teile Recht, dem andern Unrecht geben jol. Das Arbeitsamt mit jolchen 
Befugniſſen würde lediglich eine Farce fein, wenn ihm nicht aud die Staatsgewalt 
zur Verfügung gejtellt würde, d. h. wenn es nicht das Hecht erhielte, feinen 
Entſcheidungen eventuell mit Gewalt Nachdruck zu verleihen. Es ijt alfo anzu— 
nehmen, daß die Befürworter der Errichtung eines Arbeitsamtes auch zu dieſer 
Konjequenz fi) bekennen. Wir warnen vor dem Betreten dieſes Weges, weil er 
direft in den fozialiftiichen Staat hineinführen und der Büreaufratie eine Macht 
in die Hand geben würde, deren Größe doch nicht im Verhältnis zu dem Ber: 
trauen ſteht, welches ihr im Volke entgegengebraht wird.“ Der Artikel äußert 
jih dann weiter dahin, daß der Staat zwar nicht allen wirtjchaftlichen Borgängen 
mit verichränkten Armen zuſehen jolle, aber ſich „in Streitigkeiten privater Natur 
einzumijchen“ unter allen Umſtänden vermeiden jolle. Er folle vielmehr „diefe Vor: 
gänge“ durch Gejeggebung und Verwaltung jo zu regeln fuchen, „daß fie in einer 


*) Zunächſt handelte es ſich allerdings bei dem Sturm im Waflerglafe blok um bie 
Wiedervereinigung der beiden linksliberalen Fraktionsiplitter, aber was würde die nutzen ohne 
Vermehrung der Wählerihaft? 
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ür die Allgemeinheit den meijten Nutzen bringenden Weiſe verlaufen.“ Wie ſonſt 
n der Ausjtandsfrage geholfen werden fünne, jagen die Hamburger Nachrichten nicht, 
ie jtellen nur noch feit, daß die bisherigen Einigungsämter nicht3 geholfen hätten. 

Wir Haben und bemüht, die Anficht und Abficht diefer Warnung von dem 
jegenwärtigen Standpunkte der nationalen und jtaatlihen Gejamtinterefjen aus zu 
weritehen und jehen und da zu folgenden Bemerkungen veranlaßt. Soweit neuer- 
Yingd die Errichtung eined Arbeitsamts befürwortet worden ift, und wir ſelbſt find 
viederholt dafür eingetreten, will man damit keineswegs eine Bentraljtelle ger 
‘haften haben, die in allen Ausjtandsfällen dem einen Teile Recht und dem andern 
Unrecht geben und ihrer Entjcheidung unter Umftänden mit Gewalt Nahdrud ver: 
leihen jol. Aber man will troßdem durchaus nicht nur eine Farce. Auch wenn der 
Staat „diefe Vorgänge“ nach dem Rate der Hamburger Nachrichten regeln joll, ijt es 
vor allen Dingen nötig, daß die Stantsleitung über die wirtichaftlihen und jozialen 
Verhältniffe, aus denen „dieſe Vorgänge“ entjpringen, dauernd und genau untere 
tihtet jei. Das ijt fie aber jegt nicht und kann fie auch nad) den bejtehenden 
Einrichtungen gar nicht fein. Daher kommt es auch, daß ſich immer wieder, bald 
von rechtd, bald von links Einflüffe auf Gejeßgebung und Verwaltung geltend zu 
machen ſuchen, die nicht für die Allgemeinheit, jondern für einzelne Intereſſenten— 
gruppen den meijten Nußen herausfchlagen wollen. Bleibt daß jo, jo blüht an— 
gejihtE der Hamburger Vorgänge und ihrer Begleitericheinungen, des Profefjoren- 
aufeuf8 uſw., natürlich wieder einmal der Weizen der Leute, die durch neue Um— 
turzvorlagen oder Koalitionsverbote die Dinge nur fchlimmer machen wirden, als 
he ſchon find, denen aud ein „Putſch“ vecht wäre, der denen, die dad Schwert 
in der Hand haben, Angſt einjagen und fie willfährig machen könnte, ſelbſtſüch— 
tigiten Maffenintereffen blind zu dienen. Wir kennen recht viele, und die Ham— 
burger Nachrichten vielleicht auch, die diefe Abart der Scheiterhaufenpolitif heute 
noh ebenjo befürworten wie vor fünf Jahren. Möge der Kaiſer ſich und das 
Vaterland vor ſolchen Helfern behüten! Deshalb verlangen wir immer wieder 
von der Regierung: eigned unabhängiges Vorgehen, eignen, feiten, Haren Entſchluß! 
Nun hat aber die Regierung für die Löfung der Aufgabe, die ihr in der Aus- 
tand8frage gejtellt ift, anderdwo weder brauchbare Vorgänge, noch praftijche Er: 
jahrungen. Die Organijation der beiden Parteien verjagt ebenjo, wie es die biß- 
herigen Einigungsämter thun. Auf dem Katheder und in der Studirjtube mögen 
immerhin manchmal wertvolle Theorien auch für diefe Frage gewonnen werden, 
such die „Seminararbeiten,“ denen man bisher die Erforschung der Arbeitsverhält- 
niffe in Deutfchland faſt allein überlafjen hat — die örtlichen Behörden haben ja 
angeblich keine Zeit mehr für jolde Dinge —, mögen gewifjen Unterrichtszwecken 
recht förderlich fein, aber als Grundlage für praktiſche Maßnahmen in der Gejep- 
gebung und Verwaltung werden fie zur reinen Karrifatur. Hierin ſoll das Arbeits— 
amt zumächit Wandel jchaffen, durch die dauernde, verantwortliche, amtliche Arbeit 
teifer, in der Praxis gejchulter Männer, die das erreichbare Ziel immer vor Augen 
behalten, unter ausgiebiger Mitwirkung natürlich der Ortsorgane, die dazu ge- 
eignet find und wieder Beit dazu finden müfjen. Die Erhebungen der Kommijfion 
Nr Arbeiterftatiftit haben die Notwendigkeit eines foldhen dauernden Arbeits— 
amts mit jeder Drudjache, die erjchienen ift, immer mehr erkennen laſſen, 
während jede Veröffentlihung des franzöfiichen Arbeitsamts den pofitiven Beweis 
dafür bringt, was eine jolhe Stelle der Staatsleitung leijten kann. Dieſe Auf- 
gabe ift ganz gewiß feine Farce, wenn auch freilich dabei für die nichts heraus— 
Tommt, die im Trüben fifchen möchten, wie bisher. Aber aud ein Eingreifen des 
Staats in den einzelnen Ausjtandsfällen durch geeignete beauftragte Stellen — nicht 
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durch das Arbeitdamt direkt — braucht feine Farce zu fein, auch wenn eine Zwan 
vollitredung von Richterjprüchen, ja Richterſprüche überhaupt nicht vorgejehen merkt 
und obgleich ſich in Deutjchland die Gewerbegerichte als Einigungsämter nicht 
währt haben. Daß man in Frankreich den Friedensrichtern mit ihrer alt eingelehl 
öffentlichen Mutorität Die Aufgabe übertragen bat, den Staat in Ausitandsfällen? 
vertreten, giebt vielleicht einen Fingerzeig für vorläufige Heformen auch in Deutf 
land. Jedenfalls it die jchnelle Feititellung des Thatbeſtands durch die Friede 
richter nad) den in Frankreich feither gemachten Erfahrungen von hohem praftijche 
Wert, und die amtliche Würdigung der ganzen Einrichtung ſpricht trog der groß 
ihr anhaftenden Unvolllommenheiten von Jahr zu Jahr lauter dagegen, daß m 
eine Farce vor fi) habe. Je eher die riedensrichter eingreifen, um jo größer 
Ausficht auf baldige friedliche Beilegung der Ausftände. Freilich beteht Fein Zwa 
für die Parteien, fi) auf das Verfahren einzulaffen, auch nicht für den Friede 
richter, ed zu eröffnen, aber man hofft in Frankreich, daß die Sitte mit der 
den Zwang erjeßen werde, den dad Geſetz — unjrer Meinung nad viel zu. J 
haft — nicht wagt. Gerade weil es ſich nur um die Fejtftellung des Thatbeſtan 
vor dem Friedendrichter handelt, nicht um die Gewinnung vollftredbarer Urteile, get 
deshalb hofft man in Frankreich auf gute praftiiche Erfolge dur) den Zwang der Sit 
Wir unſrerſeits halten den Zwang zur Feſtſtellung des Thatdeitands unter geiehlt 
zu bejtimmenden Umftänden für möglich und nötig. Die nüglichen Wechjelbeziehung 
zwiſchen diefen örtlichen Stellen und dem zentralen Arbeitgamte werden Fhf 
praktiſche Menichen bei der Organijation ganz von jelbft ergeben. Die ganze Fu 
kann heute unmöglich ſchon mit einem fertigen Gejepentwurf, der alle Einzelheik 
und deren Folgen vorfieht, beantwortet werden, Es müſſen gewifjenhafte Be 
arbeiten nnd vorläufige, rein palliative Vorkehrungen der endgiltigen Löſung vorg 
gehen. Aber für diefe Vorarbeiten felbit ift Schon die Schaffung des Arbeitsam 
nötig. Leider haben wir aus den Vorgängen der jüngjten Vergangenheit nicht ® 
Überzeugung gewinnen können, daß man ſich in den Regierungskreiſen aud) t 
zu diefen Vorarbeiten entichließen will. Es ſoll, wie es jcheint, jo fortgehen wa 
bisher; die zweite Abteilung des Reichsamts ded Innern ift ja dazu dal 

Wenn die Hamburger Nachrichten vor folhen Forderungen „warnen,“ WE 
fie direft in den ſozialiſtiſchen Staat Hineinführen würden, jo möchten wir | 
daran erinnern, daß fie für den Antrag Kanitz eingetreten find; wenn fie aber ® 
Warnung — und darauf fommt es ihnen wohl hauptfählid an — weil 
damit begründen zu müſſen meinen, daß das Wrbeitgamt „der Büreaufratie A 
Macht in die Hand geben würde, deren Größe doch nicht im Verhältnis zu d 
Vertrauen fteht, welches ihr vom Volke entgegengebradht wird,“ fo richtet fich diek 
Angriff offenbar nicht gegen die in Frage ftehenden Forderungen, ſondern gege 
die Madhtftellung des Staats als ſolchen. Das Schlagwort „Büreaufratie* fat 
den Einfichtigen nicht täufchen, jo wenig es aud auf die Mafje feine Wirkt 
verfehlt, mag es von der agrarifchen, der freifinnigen oder der ſozialdemokratiſche 
Demagogie in den Mund genommen werden. Wir umfrerjeits find der. Ani 
daß der Staat in dem nterefjenfampfe von heute mehr als je auf fein Beaurtek 
tum angewiefen ift, und wir hoffen, daß nad) dem Vorbilde des alten preußiſch 
Beamtentumsd die deutjche Beamtentreue für Kaifer und Reich eine noch unmande 
barere Stüße werden wird, ald das altpreußijche Vaſallentum, das zur Gem 
bereit ift, wenn es fich verlegt fühlt. 


Far zür die 9 Redaktion verantwortlich: Johann es Grunow in Leipzig — 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipſi 
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gm vierten Kapitel des Buches Nehemia heißt e8: „Da aber 
J Saneballat hörte, daß wir die Mauer baueten, ward er zornig 
Aund ſehr entrüftet und jpottete der Juden, und fprach zu feinen 
Brüdern und den Mächtigen von Samaria: Was machen die 
ohnmächtigen Juden? Wird man fie jo laffen? Werden fie 
dieſe Steine lebendig machen, die Schutthaufen und verbrannt find? Als das 
Volt nun aber doch das Herz fahte zur Arbeit, und Saneballat und Tobia und 
die Araber und Ammoniter und Asdoditer höreten, daß die Mauern zugemacht 
wurden, wurden fie jehr zornig und machten allefamt einen Bund und jtritten 
wider Jeruſalem.“ 

Und was thaten nun die Juden im diefer fchwierigen Lage, als e3 galt, 
Ihre Vaterjtadt wieder aufzurichten mitten unter den Feinden? Der tapfre 
Nehemia gab ihnen eine Wehrverfaffung, die ihnen erlaubte, in gleicher Weife 





' Krieger und Arbeiter zu fein: „Es geſchah Hinfürder, daß der Jünglinge die 


| 


Hälfte thaten die Arbeit, die andre Hälfte hielten Spiehe, Schilde, Bogen und 
Panzer. Und die Oberften jtunden Hinter dem ganzen Haufe Juda, die da 
baueten an der Mauer. Und die da Laft trugen von denen, die ihnen auf: 
luden, mit einer Hand thaten fie die Arbeit, und mit der andern hielten fie 
die Waffe. Und ein jeglicher, der da bauete, hatte jein Schwert an feine Lenden 
gegürtet, und bauete aljo; und der mit der Poſaune blies, war neben mir.“ 
Die alten Juden waren praftijche Leute; trogdem ergaben fie ſich, als 
es die Lage forderte, dem Militarismus, jo weit das ihre Umftände nötig 
machten, und fchränften ihre Arbeit entjprechend ein, da fie ohne diefe Ein: 
ſchränkung überhaupt feine Ausficht hatten,’ jemals fertig zu werden. 


Wer fähe nicht die Ähnlichkeit in der Lage diejer alten Juden mit der der 
Gtenzboten J 1897 41 
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heutigen Deutjchen? Man fann ganz ruhig an Stelle von Saneballat jagen: 
grande nation oder einen unfrer andern Nachbarn, an Stelle des Wortes 
Suden: Deutjche, und es ergiebt ſich daraus, in welcher Weife auch wir unfern 
Staat weiter und fertig zu bauen und zu fchügen haben. Was helfen Sagen 
und Bergleiche! wir haben mit der Thatjache zu rechnen, daß unſte Wehrver: 
fafjung den geographifchen und Hiftorifchen, den politifchen und fozialen Ber: 
hältniſſen unſers Volkes angepaßt fein muß, daß in diefen die Grundlagen 
gegeben find, von denen wir nicht losfommen. Alles Eremplifiziren auf andre 
Nationen — alte und moderne — hilft nichts, fie haben nach ihren Be 
dingungen gelebt und ihre Lebensbedingungen im Kampf ums Dafein zu er: 
halten getrachtet, und wir müſſen e8 auf unfre Weije thun. Waren früher 
die Kulturverhältniſſe einfacher, lebten die Völker unter einjeitigern Bedingungen, 
jo fonnten auch ihre Wehrverhältniffe einfacher, einfeitiger fein. Ebenſo wenig 
aber, wie man die Verwidlung der heutigen fontinentaleuropäifchen Kulturen 
als einen Übelftand anjehen fann, jo wenig fann eine richtig darauf aufgebaute 
Wehrverfafjung ein Übelftand fein, weil fie nicht diefem oder jenem einfachen 
Typus entſpricht. 

Sehen wir einmal nad) der Grundlage unfrer Wehrverfaffung; vielleicht 
zeigt jich dabei, ob fie unjern Lebensbedingungen entipricht, oder im welchen 
Bunkten in abfehbarer Zeit eine erwünfchte Änderung, d. h eine Erleichte 
rung eintreten fann. Ohne einen kurzen gejchichtlichen Rüdblid geht es dabei 
nicht ab. 

Das alte deutjche Kaifertum ift nach mehrfachen Verfuchen, feine Macht 
im Sinne des römischen Imperiums geltend zu machen, zu Grunde gegangen; 
auf dem deutjchen Boden hat die jtaatliche Zentralgewalt zu Gunſten der 
Territorien abgedanft, während die Nachbarvölfer in ihrem Zuſammenſchluß 
zu Rationalftaaten uns weit vorausgeeilt find. Natürlich find diefe Nachbarn 
dadurch lange Zeiträume hindurch viel ftärfer ald wir. Unjre Nachbarn find 
zwar feine bösartigen Leute, aber wie das bei Nachbarn zu fein pflegt: ihre 
Scheuer ift ihnen lieber als unfer Haus, und jo jehen fie bei Intereſſen— 
fonfliften zunächft nach dem Ihren. Da wir leider nicht mit gleicher Kraft 
unfre Interefjen wahrnehmen fönnen, jo geht es weiter bergab mit ung, und 
im fiebzehnten Jahrhundert, nachdem die volle Souveränität der Territorien 
verfaffungsmäßig anerfannt ift, da iſt Deutjchland jo eine Art Dispofitions: 
gebiet geworden, aus dem ſich jeder Nachbar eine „Entihädigung,“ einen ihm 
gefallenden Feen herausreißt. Schon viel früher hat wenig gefehlt, daß ein 
Großburgund, ein Großböhmen oder Großungarn eine Art von Teilung Deutſch— 
lands bewirkt, aber noc zu Beginn des vorigen Jahrhunderts — das jind 
jegt zweihundert Jahre, ein Kleiner Zeitraum vom geſchichtlichen Standpunft 
aus — steht e3 fo, dak Vorpommern, Bremen und Verden jchwediich, Schles- 
wig-Holjtein dänifch, Weftpreußen polnisch ift, daß Hannover mit England un 
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Perfonalunion verbunden, das Eljaß mit Straßburg eben franzöfifch geworden 
it. Der König von England ift ala Hurfürft von Hannover, der König von 
Polen als Kurfürſt von Sachjen, die Herrjcher von Schweden und Dänemark 
find als Beier deutjcher Territorien deutjche Neichsftände, von den nicht 
deutichen Interejjen des habsburgiſchen Kaiſers zu jchweigen; es ift ſogar ernftlich 
die Frage erwogen worden, den König von Frankreich als Befiger des Elſaß 
in den Kreis deutjcher Fürften aufzunehmen. Dieſen Thatjachen entjpricht 
es, daß, ſoweit von politifchen Intereffen in Deutjchland überhaupt noch die 
Rede ift, diefe Intereffen faft ausschlieglich fremdländifche find. Sit es nicht 
jaft ein Wunder zu nennen, wie fich diejes Chaos in dem Zeitraum von etwa 
anderthalb Jahrhunderten zu einer ftarfen nationalen Organifation geklärt hat? 
Was hat diefen Wandel herbeigeführt? Der ftaatlich zufammengefaßte Wille des 
Volfes unter Führung der Hohenzollern! Was ift das Mittel geweſen? Die 
Vaffen und nur die Waffen. Der Traum vom ewigen Frieden ift jchon alt, 
bat jich aber bei Interefjenkonfliften noch immer nicht verwirklichen laffen. Zur 
Zeit der Bauernbewegung gingen die Forderungen auch ſchon auf Herjtellung 
von Ruhe und Frieden, die alten Bauern hatten radikal, und einfichtiger als 
Frau von Suttner, gleich Hinzugejegt: wer nicht für den allgemeinen Frieden 
üt, wird totgejchlagen, wenn er nicht gegen den Türken ziehen will. 

Der große Vorläufer des deutjchen Nationaljtaates ift niemand anders 
als König Friedrich der Große. Wer die politisch militärische Korreſpondenz 
des Königs aus dem jiebenjährigen Kriege durchfieht, ift überrajcht von der 
flaren Erfaffung der deutichen Frage; fein Eintreten für das Haus Witteld- 
bad, fein legtes Werf, der Fürftenbund, alles ift von dem gleichen nationalen 
Seifte durchweht. Thörichterweife hat gerade der Liberalismus an der Vor: 
liebe des Königs für die franzöfiiche Sprache und franzöfifche Einrichtungen 
gern gemäfelt. Als ob der weſtdeutſche Liberalismus nicht bis 1848 und noch 
länger in franzöjiichen Muſtern fein Vorbild gejehen hätte. Und beides von 
Rechts wegen! Denn Frankreich war uns feinerzeit in diefen Dingen voraus, 
und der Zufammenhang der wejteuropäijchen Kultur ift eine Thatjache, an der 
heute wohl niemand mehr zweifelt. 

Der zweite Große, der hier zu mennen ift, der eigentliche Fortjeger 
Friedrichs auf militärischem Gebiet ift Scharnhorft. Er mit feinen Freunden 
und Schülern hat im Anfange diefes Sahrhunderts die noch heute beftehenden 
Örundlagen des nationalen Heeres geichaffen. 

„Alle Bewohner des Staates find geborne Verteidiger desjelben,“ das ijt 
der $ 1 feines Entwurf für die Bildung einer Nejervearmee, und damit ijt 
das franzöfiiche Prinzip der Konjfription, das Stellvertretung und Loskauf ge 
ftattet, durch das höhere der wirklichen allgemeinen Wehrpflicht überholt. Auch 
das Krümperſyſtem ift nur eine neue Nefrutirung; man entließ nicht die Neu: 
eingeftellten nach wenigen Monaten, fondern ftatt ihrer die älteften Soldaten. 
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Nun find in den Grenzboten Fürzlich zwei jchon ſehr verbreitete, aber 
völlig irrtümliche Anfchauungen zu Worte gefommen, die geeignet find, den 
Sinn der ganzen Einrichtung überhaupt in Frage zu ftellen, die aber dem 
Geiſte Scharnhorjt3 völlig fern gelegen haben. 

Der eine diefer Irrtümer ift, da Scharnhorjts Ideal auf das abgezielt 
habe, was man heutzutage kurzweg mit dem Namen Miliziyitem bezeichnet, 
und der andre liegt darin, daß eine Verteidigung des Vaterlandes — und 
natürlich auch feiner Zebensintereffen, wie wir gleich hinzuſetzen wollen, damit 
die Sache völlig klar werde — eben auch militärijch nur eine Abwehr des 
Teindes von der von uns bewohnten Scholle nötig mache. 

In erjterer Beziehung ift darauf Hinzuweijen, daß Scharnhorjt überhaupt 
fein theoretijches Ideal zu verwirklichen geneigt war, jondern praktiſch die Frage 
zu löſen hatte, auf welche Weile man unter den damaligen Verhältniffen die 
Franzoſen aus dem Lande zu fchlagen vermöchte. Bei allen feinen Reformen 
mußte er damit rechnen, binnen fürzefter Zeit den Entjcheidungsfampf auf Tod 
und Leben ſozuſagen über Nacht ausbrechen zu jehen, und für diefen war alles 
auf die Beine zu bringen, was eine Flinte oder eine Pike halten fonnte. 1809 
und mehr noch 1811 war jchon der Krieg in Sicht, wie wäre ed da möglid 
gewejen, ein Syitem durchzuführen, das erjt nach einer längern Reihe von 
Sahren die Reihen der Kämpfer füllt. Man mußte jich helfen, wie man Eonnte, 
und man half jich, das war die Hauptjache. Ferner mußte man Den Ent 
jheidungsfrieg unter dem Augen und unter dem Drude des mißtrauijchen 
Feindes vorbereiten, der jede von ihm gemißbilligte Regung in brutaljter Weije 
unterdrüdte. Dieje Umftände dürfen nicht vergejjen werden, wenn der Sinn 
der thatjächlich getroffnen Anordnungen beurteilt werden ſoll. Dieje Anords 
nungen find den vorhandnen Mitteln und Berhältnifjen, ſowie der zu er 
füllenden Aufgabe genau angepaßt, und halten fi) von aller Prinzipienreiterei 
jo fern, daß noch zu Anfang der dreißiger Jahre ein Hijtorifer wie der Pro: 
feffor Johannes Voigt ausiprechen fonnte, Scharnhorſt ſei zwar ein gebildeter, 
aber jo einfeitiger Soldat gewejen, daß es faum abzujehen fei, wie in jeinem 
Geiſte die Idee einer Landwehr oder Volksbewaffnung habe entjtchen können, 
während andre ihn für einen Gegner der ftehenden Heere und einen Vertreter 
des Miliziygitems angejehen haben und zum Teil wohl noch Heute anjehen. 
Beides iſt falſch. Boyen, einer der nächiten Bertrauten Scharnhorfts, giebt 
in jeinen „Beiträgen zur Stenntnis des Generals Scharnhorſt“ dejjen allgemeine 
Anjchauung dahin wieder, daß er „den Ordnungsfinn, den Gehorfam, das 
Ehrgefühl und den kriegeriſchen Geiſt, der fich bei richtiger Behandlung in den 
jtehenden Heeren erzeugen läßt, jehr hoch hielt und jogar glaubte, daß, je 
weicher die Sitten der Nationen würden, die Staaten dejto mehr bejondrer 
Kriegsanftalten bedürften, in denen ebenjo die Kriegswiſſenſchaft fortichreitend 
praftijch ausgebildet, als auch friegerifche Formen und Gefinnungen zur Selb: 
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tändigfeit der Staaten und Völker erhalten würden, und in diefer Hinficht 
trennte er fich allerdings wieder von denen, die mit dem einzigen Worte 
»Bollsaufgebote alle politifch=militärischen Aufgaben eines europäischen Kon— 
tinentalftaat3 zu löſen glauben, da im Gegenjat von diejen der General ein 
nad den Kräften und der Lage jedes Landes richtig abgemejjenes, zeitgemäß 
gebildetes Heer als den notwendigen Kern jeder Landesbewaffnung anfah.“ 

Was nun den zweiten Punkt, den der „Verteidigung“ des Vaterlandes 
anlangt, jo hat diejer jchon viel Unheil angerichtet. Wer mag heute die poli« 
tiiche Notwendigfeit des Srieges von 1866 noch beftreiten, und doc) war er 
feinerzeit unpopulär ‚und fein Verteidigungsfrieg im engern Sinne. Wie oft 
im Laufe gerade der deutſchen Gefchichte ift nicht eine troftloje Zerjplitterung 
verbundner Kräfte und damit die Niederlage gemeinfamer Interefjen eingetreten, 
weil jeder Einzelne nur feinen Herd ſchützen und verteidigen wollte. Man 
fünnte faft jagen, es ſei das Schema einer langen Periode der deutichen Ge: 
dichte von den Kämpfen der Städte gegen die Territorien und den Kämpfen 
der Schmalfaldner bis zum Mainfeldzuge 1866. Die Unfähigfeit des alten 
Neiches zu Offenfivunterneymungen großen Stil hat ſchließlich jedesmal zu 
feinem Unterliegen gegen fchwächere Nachbarn geführt. Eine wunderliche 
Theorie der Kriegführung — was verftünde der Deutjche nicht zu ſyſtemati⸗— 
firen! — hat dann diefe Art Verteidigung des Landes in ein Syitem gebracht; 
der Einficht, da diefes Syftem für einen mitteleuropäifchen Staat mit offnen 
Grenzen zum völligen Unfinn wird, während feine Gegner daran fejthielten, 
verdankt vor allem König Friedrich feine Erfolge. 

Nur ſelten liegen die politischen Verhältniffe, die den Krieg nötig machen, 
jo Hlar wie 1813, und doch können jo wichtige Lebensbedingungen des Volfes 
auf dem Spiele ftehen, daß eine Negierung mit vollem Bewußtfein die ſchwere 
Verantwortung des Kriegs auf fich nehmen muß, um nicht eine fchwerere auf 
ſich zu laden. Iſt diefe Lage da, jo ift militärifch die Offenjive geboten, wie 
ja überhaupt militäriſch nur die Offenfive Erfolge bringen fann. Nur im 
Hiebe liegt die Kraft des Schwerte. Eine Truppe, deren Verwendung durch 
Geſetz örtlich beſchränkt ift, verliert den größten Teil ihres Wertes; die Ein: 
Ihränfung des Gebrauchs der oftpreußifchen Landwehr auf die Provinz war 
einer der weſentlichſten Punkte, die Scharnhorst 1813 zur Beanjtandung des 
Provinzialentwurfs veranlaßten. Wie anders wäre der uns aufgedrungne 
Krieg von 1870 verlaufen, hätten wir ung auf die „Verteidigung des Vater: 
landes* im engern Sinne bejchränft! Im feinen legten Folgen würde ein 
jolches Verteidigungsſyſtem zur chinefischen Mauer oder zum Burgenbau der 
Stauferzeit führen. 

Es ijt ar, nur Staaten, die im ftrengen Sinne überhaupt feine jelbjtändige 
auswärtige Politik treiben, können ſich auf die Verteidigung ihres heimatlichen 
Bodens beichränfen; ein Staat, der europäifche oder gar Weltpolitik treiben 
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will, oder treiben muß, weil er jo weitgehende große Intereflen hat, muß eben 
auch jo weit wirfen fönnen. 

Die Verteidigung des heimatlichen Bodens haben wir folglich als die ge- 
ringſte der Forderungen anzujehen, der jich jelbjt ein von verbürgter Neus 
tralität gejchügter Staat nicht entziehen darf, wenn das Bolf feinen Willen 
zur Selbjtändigfeit überhaupt noch befunden will. 

Will man fich auf diefes Minimum befchränten, jo muß man aud) folge 
richtigerweije jeden „Großmachtskitzel“ als eine frankhafte Regung unterbrüden. 
Soweit werden nun doch nur wenige verbijjene Doktrinäre noch gehen wollen; 
die ungeheure Mehrheit des Volkes freut jich, daß wir mit bem Bau des 
Neiches und feiner Mauern vorwärts gefommen find. Die und da wird aber wohl 
nach dem Zeitpunkt gefragt, wann wir vielleicht das Schwert von den Lenden 
thun fönnten. Dan fann fogar die Anficht hören, ob es nicht bejjer jei, mit 
einem großen Kriege (dejjen Ausgang als unbedingt glüdlich vorausgejegt wird) 
eine vielleicht(?) bejjere Zufunft einzuleiten. 

Wir werden aljo, nachdem wir gejehen haben, woher wir fommen, bie 
Fragen: wo find wir? und wohin treiben wir? zu beantworten juchen müſſen. 
Überall und zu allen Zeiten fehen wir im gejchichtlichen Werden das Aufjteigen 
zu höhern Organijationen; wer nicht mit feinen Konkurrenten Schritt halten 
fann, der wird im Kampfe ums Dafein unter die Füße getreten, auch im Wett 
fampfe der Nationen. Empfindfame Naturen mögen das jehredlich finden, aber 
der zu verantwortungsvollem Handeln berufne darf nur mit den Thatjachen 
rechnen. Nur in Deutichland kann man von gemeinfamen internationalen 
Interefjen des arbeitenden Volkes jchwärmen, Engländer, Franzoſen, Rufjen, 
Polen und Magyaren denfen darin ganz ander; wer noch zu belehren ijt, 
dem haben in den legten Jahren die Augen darüber aufgehen müſſen. Träte 
der fall ein, das arbeitende Volt käme mit einem Schlage überall in den aus 
ſchließlichen Bejig der Macht, jo würden die deutichen Genofjen jofort erfahren, 
weljen fie ich von den franzöfiichen und englischen „Brüdern“ zu verjehen 
haben, und würden binnen fürzejter Frift die Wege der von ihnen jo bitter 
getadelten Regierung wandeln. 

In dem Kernpunft aller politiichen Gefinnung, der opferwilligen Unter: 
ordnung des Einzelnen unter die Gejamtheit und der thätigen Förderung 
der gemeinjamen Interefjen übertreffen die deutjchen Arbeiter fajt alle Bar- 
teien. Es ijt jicher zu erwarten, daß fie auch lernen, fich von Doktrinen Ios- 
zumachen, ihre Ziele richtig zu wählen und Gejchäfte praftifch zu treiben, dann 
werden jie eine der beiten Stüßen des Staates fein. 

Unter den europäischen Völfern jehen wir Rußland und England fich zu 
ungeheuern wirtjchaftlichen und politischen Organijationen auswachjen, und in 
den Bereinigten Staaten von Amerika ift ein drittes ebenbürtiges Gebiet vor- 
handen. Dürfen und fönnen wir uns da in ftiller Selbftbeicheidung des 
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Frieden? am heutigen Tage freuen, und im übrigen die Hände in den Schoß 
legen, wenn binten weit in der Türkei die Völker aufeinander fchlagen, und bei 
uns zu Haufe nur ſchön alles beim Alten laſſen? Wer fieht nicht, dab das 
der Anfang vom Ende wäre! 

Nein, das deutſche Reich ift nicht von unfern Großvätern erjehnt, von 
den Bätern in feinem jegigen Zuftande gejchaffen worden, damit wir e3 nun 
bequem haben und über Theorien weitergrübeln können, jondern es verpflichtet 
uns, weiter fräftig zu handeln und den Reſt der Welt nicht vergeben zu lafjen, 
ohne daß auch der Deutjche fein richtig gemejjenes Teil davon erhält. Und 
auf richtiges Maß und Gewicht wollen wir jehen und dabei mitreden. In 
einer engen Verbindung mit Ofterreich in wirtfchaftlicher und politiicher Be- 
ziehung vertreten wir eine Bevölferung von hundert Millionen, und bei 
fräftiger Organijation find wir dann den Anforderungen jeder Lage vorläufig 
gewachjen. 

Sehr langjam ift bei den Deutichen erft in diefem Jahrhundert politifches 
Verftändnis in weitern Kreiſen wieder erwacht; zum großen Teil leidet das 
verehrte Publilum entweder an Kurzfichtigkeit, die nur den eignen Kirchturm 
jehen fanın und die Hand auf das Portemonnaie hält, oder an einem fern» 
jichtigen Idealismus und Kosmopolitismus, der über den erften Stein auf 
dem Wege jtolpert. Aber in dem jtetigen Auffteigen ift nichts jo wichtig, wie das 
Aufjteigen von Stufe zu Stufe. Wie oft haben hochjtrebende deutjche Führer 
ihr Ziel verfehlt, weil fie vermeinten, es in einem Sprunge erreichen zu 
können. 

In den Himmel zu fpringen, das ift nicht verboten, 
Doch die es verfuchen, mögen fich hüten, 
Den Hals zu brechen, 


läßt Jordan feinen Siegfried warnen. 

Das Fleindeutiche Programm hat jeine Erfüllung gefunden, aber wir 
empfinden fchon heute, daß es auf die Dauer den Entwidlungsanjprüchen 
unjers Volfs nicht mehr genügt. Im engen Zufammenjchluß des deutjchen 
Reichs mit Ofterreich gehen auch ſterreichs orientalische Intereffen zum größten 
Teil auf uns über; nur durch diefen Zuſammenſchluß gewinnt Ofterreich die 
Hoffnung auf eine neue und befiere Zukunft. Für Ofterreich im deutfchen 
Reiche, für das deutfche Reich in Ofterreich und im Orient liegt die Abrundung 
zu einem felbftändigen Wirtjchaftsgebiet, nur jo können wir unſre Bevölferung 
auch bei allen Kriegseventualitäten ſelbſt längere Zeit ernähren, dort joll unjer 
Bevölferungsüberfhuß Aufnahme finden, ohne der Nation verloren zu gehen, 
ein Punkt, der nachgerade anfängt, ernjte Bedenken zu rechtfertigen, und von 
Jahr zu Jahr dringender wird. 

So ftehen die beiden Mächte abermals, wie ſchon jo oft, vor der Wahl, 
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einig mit dem beiten Ausfichten der Zufunft entgegenzugehen, ober vereinzelt 
den gemeinfamen Gegnern zu erliegen. Wird man aus der Gejchichte gelernt 
haben? Im Dften ſteht das Wetter am Himmel, alle Welt wartet auf die 
erjte Entladung. 

Mag man nun aber in diejer Beziehung auch feine Beſorgniſſe hegen, 
niemand wird von den erwarteten Auseinanderfegungen eine raſche allgemeine 
Beruhigung erwarten dürfen. Nur wenn es gelänge, alle großen Intereſſen— 
fonflifte zu löfen, oder wenn einer der Beteiligten dauernd auf die Wahr: 
nehmung feiner Intereffen verzichten wollte, dann wäre der Zeitpunkt ge 
fommen, wo wir an „abrüften“ denfen könnten. Vorläufig fünnen wir Dieje 
Zufunft nicht abjehen, und noch auf lange hin wird jedem deutjchen Bluts— 
tropfen etwas von dem Eifen des Krieges beigemifcht jein müfjen. Der ver 
jtorbne Feldmarſchall Moltke hat im Reichstage ausgeſprochen: „Was wir in 
fünf Monaten mit den Waffen gewonnen haben, das werden wir fünfzig Jahre 
lang mit den Waffen jchügen müſſen.“ 

Ein fonderbarer Irrtum — ſogar in Deutjchland — Hat gemeint, wir 
würden jeit 1870 im jchönften Frieden mit Frankreich gelebt haben, wenn wir 
nicht den „Fehler“ der Annerion von Eljaß und Lothringen gemacht Hätten. 
Aber Frankreich beflagt vielmehr den Verluft an prestige und gloire als Elſaß, 
und wir büßen dafür, daß uns unjre Verbündeten und Metternich 1815 an 
der Rüdnahme gehindert haben. Die Revanche für Waterloo an den Preußen, 
die fich erlaubt hatten, die franzöfiiche Nation zu bejiegen, hat ſehr lange ge 
jpuft, ihr entiprangen die Revolution von 1830, die Kriegsdrohungen von 1840 
und die Wiederherftellung des Kaijerreichs, bis fi nach einem halben Jahr: 
hundert der alte Herzenswunjc des franzöfiichen Volks 1870 entlud. Die 
preußifchen Staatsmänner haben 1815 einftimmig vorausgejagt, daß unire 
offen gebliebne Südweftgrenze eine neue Einmifchung Franfreihs im bie 
deutſchen PVerhältnifje zur Folge haben müſſe, und der württembergijche 
Thronfolger hat offen anerfannt, daß der mangelnde Schuß die größte 
Berjuchung für die ſüddeutſchen Regierungen zu franzöfiichen Neigungen jei. 
Stein vernünftiger Menſch wird einfehen, warum unter allen Grenzen allein 
die franzöfiichen umantajtbar jein follen, während Frankreich ohne weiteres 
alle angetaftet hat. Im Gegenteil, wenn etwas Frankreich den Entſchluß 
zu einem meuen Kriege zu erleichtern geeignet war, jo wäre es die Über: 
zeugung gewejen, daß Frankreich auch die ruchlojefte Herausforderung mit 
einer Gelditrafe abmachen könne, die Sicherheit feine® Gebiets ungefährdet 
bleiben müſſe, und es in ein paar Jahren in gleicher Macht wieder dajtehen 
würde. Selbjt einer der größten Franzofenfreunde, der englische Gejandte 
Cajtlereagh hat 1815 erklärt: „Fortgefegte Ausschreitungen Frankreichs fünnen 
in fünftigen Tagen Europa zur Zerftüdelung Frankreichs nötigen.“ 

Wie jich gezeigt hat, hat der europäijche Friede durch den Krieg von 1870 
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und feine Folgen jo viel gewonnen, daß Frankreich ohne Bundesgenoſſen jo leicht 
feinen großen Krieg mehr unternehmen wird, zumal da ihm jeine Sehnfucht nach 
gloire nicht mehr durch ein halb aus Söldnern, halb aus den unterjten und 
ärmjten Volksklaſſen beftehendes Heer befriedigt werden kann. Aber jo wie 
Eljaß:Lothringen, jo wird auch in Zufunft jede neue Errungenfchaft nur durch 
Kampf zu gewinnen und nur durch unfre Macht zu behaupten fein. Natür: 
li ift nicht gemeint, daß jeder Intereffenkonflift zum Kriege führen müffe. 
Aber Hinter den Notenfämpfen der Staatsmänner müſſen in legter Inftanz die 
Kanonen als ultima ratio ftehen. So find die Waffen bei dem Notenaustaufc 
dad, was die Zahlungsfähigkeit des Gejchäftsmannes bei feinen Geſchäften ift. 
Der Staatömann, der feine Noten nicht „realifiren” kann, hat noch immer 
zujehen müfjen, wie feine Brotefte unter Hohnlachen beifeite gelegt worden find. 

Wer würde die großen Mittel, die die bewaffnete Macht Eoftet, nicht lieber 
zu noch bejjern Zweden verwenden? Aber vorläufig bei der Lage der Dinge, 
wie fie in Europa ift und auch nach dem nächften Kriege wohl bleiben wird, 
gleicht der Deutiche, der wider den böjen Militarismus eifert, dem Manne, 
der den Aſt abjägt, auf dem er figt; es Hilft nichts, wenn er auch ein wenig 
drüden mag hier und dort. 

Bielleicht zeigen wir in einem folgenden Aufſatz, wie eng das Heermejen 
immer mit dem Begriff und dem Weſen des Staat? und den fozialen Ver: 
hältnifien des Bolf3 zufammengehangen und dieje ſogar oft genug ganz wejent- 
lich beeinflußt hat, weil der Einzelne eben wie der Staat zuerjt überhaupt 
beitehen muß. Hier wollen wir mit der Bemerkung jchließen, daß das Neben: 
einander der europäiichen Völker in ihrer teten Wechjelwirfung aufeinander 
jie nicht nur vor chineſiſcher Erftarrung bewahrt, jondern fie auf eine Kultur: 
höhe gehoben hat, die ihnen noch auf lange Hin die erjte Stelle fichert und 
fie befähigt, din Erdball zu umfpannen und zu beherrjchen. Die Kehrfeite 
dieſes Nebeneinanders liegt in der Bewadhung und Wahrung der Einzelinter- 
effen gegen Übergriffe der Nachbarn. Erft die technijchen Mittel des neun: 
zehnten Jahrhunderts erlauben es, die vollen Konjequenzen diejer Befähigung 
zu ziehen, aber gerade darum wird das nächſte Jahrhundert noch manche Frage 
auszutragen haben, bevor die wider einander ftreitenden Intereſſen ausge: 
glichen find. 

Es war ein einfichtiger Belgier, der bei den Militärdebatten in der Kammer 
die Schönen Worte jprach: „Ich Hoffe, daß in Zukunft aus unjern Wahlfämpfen 
die Bezeichnung Militariften und Antimilitariften verjchwinden wird. Ich hoffe 
auch, dab man fich erinnern wird, daß die Antimilitariften die find, Die Die 
Gefahr nicht vorherzufehen imftande find; ich hoffe ferner, daß man ſich er: 
innern wird, daß es nur furzfichtige, nad) eitler Popularität haſchende Leute 
find, die ihren Wählern jagen, daß fie nicht die ſchweren Laſten wollen, die 
die Armee dem Lande auferlegt. Ich ſpreche laut den Wunjch aus, daß 
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die Frage der Armee für uns alle eine nationale Frage erjter Klaſſe jei, und 
nicht3 al3 eine nationale Frage.“ 

Der Mann war nicht nur ein großer Patriot, jondern auch ein wahrer 
Bolfsfreund; möchte recht bald bei uns allgemein erfannt werden, daß beide 
Bezeichnungen zujammenfallen. | 


RER 
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XX ganze Einſeitigkeit und Oberflächlichkeit, womit in einem 
1 großen Teile der Preſſe die Fragen des öffentlichen Lebens be: 
handelt werden, hat jich wieder einmal bei ber Beurteilung der 
| Äußerungen gezeigt, die der Staatsjefretär. des Reichsſchatzamts 
es Graf von Poſadowsky bei der Beratung des Duebrachozolles 
über die Nevifion des autonomen Zolltarifs, über die gegenwärtig durch die 
Handelöverträge gejchaffne Lage und über die Zollabänderungen gethan hat, 
die wir nach Ablauf und Neuabjchluß der Handelöverträge vorzunehmen in 
der Lage fein werden. Man hat ſich zunächit aus dieſen Außerungen einen 
Gegenjag zwifchen den handelspolitiichen Anjchauungen der Staatsjefretäre des 
Reihsihakamts und des Auswärtigen Amts*) Eonftruirt, hat dann darin ein 
verheißungsvolles Eingehen auf die. einjeitigen agrarijchen Forderungen der 
Konjervativen erbliden zu dürfen geglaubt und daraus natürlich wieder einmal 
auf eine mangelnde Übereinftimmung unter den verjchiednen Reſſorts der Reichs— 
regierung gejchloffen. Es mag ja fein, daß Graf Poſadowsky in Sachen der 
Handelsvertragspolitif nicht ganz auf dem fejten und entſchiednen Standpunfte 
fteht, wie fein Kollege im Auswärtigen Amte, daß er nicht jo zu den um: 
bedingten Verteidigern diefer Politif wie Freiherr von Marjchall gehört. Aus 
den Äußerungen aber, die er bei der Beratung des Quebrachozolles über den 
Zolltarif und die Handelsverträge gethan hat, kann man ſolche Schlüffe nicht 
ziehen, ohne der Lage wie jeinen Worten Gewalt anzuthun. 

Werfen wir zunächſt einen Blid auf die gegenwärtige Lage. Die 





*) Diefer Auffag, der einen gelegentlichen Mitarbeiter diefer Zeitirift im Südweſten 
unſers Baterlandes zum Verfaffer hat, ging uns zu, bevor Staatsjelretär Freiherr von Marſchall 
in der Reichstagsſitzung vom 8. d. Mis. feinerfeits Stellung zu den Auslaffungen des Grafen 
von Poſadowsky genommen hatte. Da unſer Gewährsmann die wirtſchaftspolitiſche Lage aber 
damals jhon in völliger Übereinftimmung mit dem Staatsſekretär des Auswärtigen beurteilte, 
fo haben feine Ausführungen durch deſſen Erflärung eher gewonnen als verloren. D. N. 
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Bismarckſche Wirtjchaftspolitif vom Jahre 1879, die damals die heutigen 
Agrarier .befämpften, weil fie nur.der Induftrie Nuten bringe, war geboten 
durch die internationale Zollpolitif, indem uns die fremden Staaten ihre 
Grenzen verjchlofjjen, während wir ihrem wirtichaftlichen Anjturm preisgegeben 
waren. Der Schuß der nationalen Arbeit gegen die auswärtige Konkurrenz 
war das Hauptprinzip der Schußzollpolitif de3 Fürften Bismard. Schon 
damals aber war fein Bolkswirtichafter von praftiichem und über die un: 
mittelbare Gegenwart Hinausjchauendem Blide darüber in Zweifel, am wenigſten 
Fürſt Bismard ſelbſt, daß die Schußzollpofitif nicht nur Schug-und Waffe, 
jondern auch ein Ausgleichsmittel fein jollte, um mit den auswärtigen Staaten 
in ein gegenfeitige® handelspolitifches Verhältnis treten zu fünnen. “Die ganze 
Schußzollpolitif Hätte. nur einen jehr engbegrenzten und bedingten Wert 
gehabt, wenn fie nicht zugleich dem deutjchen Neiche die zollpolitischen Mittel 
geboten hätte, mit den großen und für unſer wirtjchaftliches Leben bedeutenden 
Staaten des Auslandes in ein Handelövertragdverhältnis zu treten, das zwifchen 
den wirtjchaftlichen Bedürfniffen der einzelnen Nationen einen Ausgleich zu 
ihaffen vermochte. Die Welt ftand jchon damals viel zu jehr im Zeichen des 
Verkehrs, und Feiner der einzelnen Staaten war jo jehr und jo volljtändig 
mit den Bedingungen feiner wirtjchaftlichen Exiſtenz auf fich ſelbſt geftellt, daß 
eine prohibitive Schußzollpolitif durchführbar gewejen wäre, ohne zugleich die 
Intereffen des eignen Landes aufs empfindlichite zu ſchädigen. Das ift, wie 
gejagt, jchon damals von allen weiter jchauenden eingejehen, vom Fürſten 
Bismard zugegeben und auch von ung feinerzeit ald dag allein richtige Prinzip 
vertreten worden. 

Nun wurde fchon damals jelbft von Freunden einer maßvollen Schuß: 
zollpolitif gegen den Zolltarif der Vorwurf erhoben, daß er im feiner praftijchen 
Anwendung nicht überall den thatjächlichen wirtjchaftlihen Verhältniſſen 
genügend angepaßt, und daß namentlich nicht überall Rüdjicht genug auf die 
Rohprodufte und Halbprodufte genommen worden jet, deren die deutjche In: 
dujtrie und das deutjche Gewerbe zur Verarbeitung bedurften. Das fonnte 
auch beim bejten Willen, die nationale Arbeit zu jchügen, und bei der ſorg— 
fältigften Prüfung aller einzelnen Pofitionen gar nicht anders fein. Denn die 
wirtjchaftlichen Beziehungen der Bölfer find jo feiner, jo vielfältiger und 
verwidelter Art, daß ſelbſt der beite Zolltarif, infofern er nicht eben eine 
lediglich prohibitive Wirkung üben oder lediglich als Finanzquelle dienen foll, 
erſt praftiich erprobt werden muß. Im Laufe feiner praftischen Wirkſamkeit 
find denn auch an dem Zolltarif von 1879 verjchiedne Änderungen vors 
genommen worden, um auszugleichen und den Anfprüchen und Bedürfnifjen 
de3 Handels wie der Industrie und der Landwirtichaft mehr als bisher gerecht 
zu werden, und noch immer treten im praftifchen Verkehr neue Bedürfniſſe 


hervor. 


Liegen jo die Verhältniffe fchon bei dem Zolltarif, jo jtellen fie ſich noch 
um vieles verwidelter für Handelsverträge dar, die den Bedürfniffen und 
wirtjchaftlichen Bedingungen mehrerer Nationen zugleich gerecht werden jollen. 
Hier gilt e8, eine ganze lange Skala fich widerjprechender wirtichaftlicher Be: 
dingungen fo gegeneinander abzumwägen, abzuftimmen und auszugleichen, daß 
durch den Vertrag thatfächlich ein Harmonifcher Ausgleich geichaffen, fein 
Intereffe einer der vertragichließenden Mächte ungebührlich verlegt, fein be 
rechtigtes Bedürfnis unbefriedigt und feine zuftändige Forderung unerfüllt 
gelafjen wird. Daß folch ein jubtiler Ausgleich nicht allein vom grünen 
Tiſche aus getroffen, jondern ein alle beteiligten Teile joweit wie möglich 
befriedigendes Vertragsverhältnis nur aus der praktischen Handhabung der 
Handelsverträge heraus gejchaffen werden fann, liegt auf der Hand. Erft auf 
Grund der praftiichen Erfahrungen wird es daher im Laufe der Zeit möglid 
jein, einen alle Teile möglichit befriedigenden Ausgleich zwijchen den wider: 
jtreitenden internationalen Interejfen und denen des eignen Landes zu jtande 
zu bringen. 

Daher können und dürfen Zolltarife wie Handelsverträge nicht für alle 
Beiten feftgejeßt werden, beide fünnen nur für eine bejtimmte Beit befchlojjen 
werden, für die fie allerdings jtabil fein müfjen, in der aber durch forgfältige 
Beobachtung aller Wirkungen fejtgeftellt werden muß, wo fich eine Abände— 
rung des Beftehenden als notwendig erweift. Daher kann aber auch immer 
nur auf Abänderung innerhalb der feitgejegten Grenzen plaidirt, darf nicht 
fortgejegt an den Verträgen gerüttelt werden. E83 zeugt von dem großen 
Mangel an politischer Reife und an jtaatSmännifchem Sinn in unjern Barteien 
der Rechten wie der Linfen, daß e3 bei und möglich war, die Tarife wie die 
Verträge vom erſten Augenblick an aufs erbittertjte zu befämpfen, daß man 
die Handelöverträge zu ftürzen juchte, obwohl fie fchon in Geltung getreten 
waren. Die Intereffenpolitit ift eben ftärfer als die Anerkennung und die 
Achtung vor den Ffonjtitutionellen Einrichtungen; die will jede Partei nur 
dann gelten lajjen, wenn es ihrem eignen Kirchturmsinterejje nüßt. Eine be 
trübende Erfahrung, die wir auf jedem Gebiete des öffentlichen Lebens ſich 
nur zu oft wiederholen jehen. 

Es ift num gänzlich unverjtändlich, wie e8 möglich gewejen ift, aus ben 
Worten des Staatsjefretärg des Reichsſchatzamts eine Zuftimmung der Reichs» 
regierung zu den erbitterten Kämpfen gegen die Handelövertragspolitif zu hören, 
aus diejen Worten auf eine „Belehrung der Reichsregierung zur wirtjchaft- 
lichen Weltanfchauung der Agrarier“ zu jchließen und daraus einen Gegenjag 
zwijchen dem Grafen Poſadowsky und dem Freiheren von Marjchall Herzuleiten. 
Im Gegenteil, man Schafft wohl, indem man die Erklärung des Staatsjekretärd 
derart vergewaltigt, fünftlich jolch einen Gegenjag, erjchüttert mit Unrecht das 
internationale Vertrauen auf die Vertragstreue der Reichsregierung und jchädigt 
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dadurch die Wirkungsfähigfeit der Handeläverträge. Ebenjo ungerecht ift der 
andre Borwurf, daß Graf Poſadowsky feine Erklärung ohne zwingende Urjache, 
wie von der Linfen behauptet wird, abgegeben habe. Aus unſrer Schilderung 
der wirtichaftspolitifchen Lage geht jchon hervor, wie zwingend die Urfachen 
waren, die den Staatsjefretär zu jolch einer Erflärung veranlaßten, ganz ab: 
geliehen davon, daß der Abgeordnete Freiherr von Stumm fie geradezu heraus: 
gefordert hatte. Hüben und drüben tobt fortgejegt der Kampf für Erhöhung 
diejer, für Bejeitigung jener Zölle, für und gegen die Handelsverträge, ganz 
ohne Rüdficht darauf, daß nach Lage der Dinge bis zum Jahre 1904 an den 
Verträgen überhaupt nichts geändert werden kann. 

Was hat denn nun der Staatsjefretär des Reichsſchatzamts erklärt? Er 
jagt, nach dem amtlichen ftenographijchen Berichte, zunächit über den Zoll auf 
überjeeiiche Gerbitoffe, daß dieje frage zur Zeit nicht gelöft werden könne, 
weil und dazu durch die Handelsverträge die Hände gebunden feien, daß fie aber, 
jobald wir die Arme frei haben, d. h. nad) Ablauf der Handelöverträge, einer 
jehr ernften und eingehenden Erwägung unterzogen werden follen. Er fegt 
jerner bejtimmt voraus, daß wir 1904 neue Handelsverträge abjchließen werden, 
und macht dazu die Bemerfung, die — nad) dem, was wir anfangs ausgeführt 
haben — jelbitverftändlich ift, daß Diefe neuen Handelsverträge nicht einfach 
die Abfchrift der bisherigen fein werden, und zwar nicht nur aus wirtjchaftlichen, 
jondern auch vor allem aus rein zolltechrifchen Gründen. Man kann fich eigentlich 
nicht genauer, nicht Harer und unzweideutiger, nicht bejtimmter die Stellung 
der Reichsregierung bezeichnend ausdrüden. Hätten fih unfre Parteien und 
unfre Brefje auch nur ein wenig die Freiheit objeftiver Auffaſſung und fachlichen 
Urteil bewahrt, jo müßten fie, auf welcher Seite fie auch jtünden, dem Redner 
unbedingt zuftimmen, müßte jeine Erklärung, anjtatt den Kampf um die Zoll: 
und Handelsvertragspolitif von neuem zu entfachen, jie zum Schweigen ge— 
bracht haben. Die Freunde und die Gegner der Verträge wie ihrer einzelnen 
Beitimmungen müßten fic jagen, daß es darnach auch für fie Pflicht fei, ab» 
zuwarten bis zum Ablauf der bejtehenden Verträge; die Gegner müßten, aus 
Achtung vor den fonjtitutionellen Einrichtungen des Neichs, zu denen doch 
auch das Parlament gehört, ihre Minirarbeit einftellen, wie fie ed allerdings 
ihon nach den frühern Auseinanderjegungen des Staatsjefretärs von Marjchall 
gemußt hätten. 

Graf Poſadowsky ſprach ſich dann weiter über den autonomen Tarif 
aus, und zwar auch bier wieder an der Hand der gegebnen wirtjchaftlichen 
Berhältniffe. Mit Recht bezeichnete er es als einen Mangel unfers autonomen 
Zarifs, daß er im Verhältnis zu denen andrer Staaten nicht gehörig jpezifizirt 
jet in feinen einzelnen Pofitionen. Imfolgedejjen würden für uns Handels» 
vertragsverhandlungen mit Staaten, die einen jehr jpezifizirten Tarif haben, 
durch einen jolchen Tarif, der große Gruppen zufammenjafje, jedenfalls nicht er- 
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leichtert werden. Gewiß nicht, und was noch ſchlünmer iſt, eine ſorgfältige Ab— 
wägung der Intereſſen und ein Ausgleich der Intereſſengegenſätze iſt bei dieſem 
Mißſtande nicht möglich. Deshalb bezeichnet es der Staatsſekretär als not: 
wendig, als Grundlage für den Abſchluß neuer Handelsverträge — der alio 
auch hier wieder ald unbedingt bevorftehend angenommen wird — vor allen 
Dingen einen viel fpezifizirtern neuen autonomen Tarif aufzujtellen. Er jegt 
hinzu, daß an diefer außerordentlich fchmwierigen Arbeit im Reichsſchatzamt 
Schon flüchtig gearbeitet, und daß — was fehr wichtig und beachtenswert iſt — 
zu diefem Behuf über die einzelnen Pofitionen gruppenweife mit den Inter: 
effenten felbft verhandelt werde, um auf diefe Weife eine Grundlage aus den 
Zugeftändniffen der beteiligten Kreije heraus zu gewinnen. 

Was ergiebt fih nun aus Ddiefer Erklärung für die Zukunft unjrer 
Zoll- und Handelspolitif? Doc nichts andres, als was Die Erklärung 
jelbft Har und unzweideutig jagt, nämlich daß an der Wirtjchafspolitif von 
1879 ebenjo wie an der Handelövertragspolitif, was das deutſche Reich be 
trifft, fejtgehalten werden joll, daß aber für die Erneuerung der Handels: 
verträge die allgemeinen und befondern Klagen und Bejchwerden, die über 
Zolltarif und Handelsverträge bisher laut geworden find, und die Übelftände, 
die fich gezeigt haben, gründlich geprüft und, jo weit möglich, die Urfachen 
der Übelſtände befeitigt werden follen. Der autonome Zolltarif ſoll einer 
gründlichen Durchfiht und in Verbindung mit den beteiligten reifen Er- 
gänzungen und Verbefferungen unterzogen werden, damit für den Abſchluß 
neuer Handelöverträge eine bejjere Grundlage und brauchbarere Tarifirung 
gewonnen werden. Jeder Partei im Neiche muß daran liegen, daß bas in 
ausgiebigfter Weife geichieht, und jede Intereffengruppe der industriellen, 
Handel und landiwirtichaftlichen Sreife müßte es mit Freuden begrüßen, dab 
in dem neuen SHandelsverträgen nicht nur ihre eignen, fondern auch die 
Intereffen der andern Gruppen möglichſt Berüdjichtigung finden ſollen. 
Denn nur auf Grund des Ausgleichs aller Intereffen fann das allgemeine 
Wohl gedeihen. Wenn dabei auch die landwirtjchaftlichen Intereſſen, ſoweit 
es das Allgemeinwohl zuläßt, die gebührende Berüdjichtigung finden, fo heißt 
dag durchaus noch nicht agrariſche Wirtjchaftspolitif treiben; es iſt vielmehr 
ein Ziel, das aufs innigfte zu wünfchen wäre, daß aud die landwirtfchaftlichen 
Interefjen durch unfre Wirtfchaftspolitit Förderung fänden. Denn es ift faljc, 
wenn man von liberaler Seite jede Fürſorge für das Gedeihen der Landiwirt: 
Ichaft als Agrarpolitif vor der Offentlichkeit denunzirt, ebenſo wie es falſch 
iſt, daß man ſich auf agrariſcher Seite geberdet, als wären die landwirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen die einzigen, die ſtaatlicher Förderung und Unterſtützung be 
dürften. Denn die Frage ift nicht: Induftrier oder Agrarftaat? fondern der 
moderne Staat kann mit feiner Wirtjchaftspolitif nur das eine verfolgen: die 
Förderung aller Interejjen aller wirtfchaftlichen Zweige, joweit das in feinen 
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Kräften fteht, weil das Wohl und Gedeihen der Nation von dem aller jeiner 
Angehörigen abhängt. Als Schlußfolgerung aber ergiebt fi, daß fich nach 
der Erklärung des Schagjefretärs die Parteien nun endlich beruhigen, aber 
auch die Reichöregierung nach Kräften bei ihrem Bejtreben unterjtügen jollten, 
für den Abjchluß neuer Handelöverträge eine brauchbare Grundlage durch 
einen verbefjerten und den wirtjchaftlichen Verhältniffen mehr angepaßten Zoll» 
tarif zu Schaffen. Nur in folcher freien Zufammenarbeit aller wirtjchaftlichen 
Gruppen und aller politischen Barteien, die auch den andern gönnt, was ihnen 
frommt, liegt das Heil der Zukunft. Diejes Ziel allen Har vor Augen zu 
jtellen, war nach unjrer Meinung Zwed und Inhalt der Erklärungen des 
Staatsjekretärd des Reichsſchatzamts. 





Sur Rritif des Marrisinus 
Don Earl Jentfd 
(Schluß) 






2 ra a3 Büchlein von Lorenz ist eine gute Widerlegung des Marrismus 
N in dem, worin er faljch ijt, in jeiner Einfeitigfeit. Auch die 
a 1 Hauptbejtandteile dieſer jozialdemofratiichen Dogmatif werden 
p. I darin richtig angegeben: fie enthält: „franzöſiſchen Materialismus, 
Zi Mi deutiche Dialektif, englifche Wirklichkeit.” Das dritte habe ich 
unzähligemal hervorgehoben und u. a. vor vier Jahren gejagt, es lajje ſich 
ganz genau angeben, wie weit Marz Recht habe: er habe Recht für England 
bis zum Jahre 1850. Natürlich hat er dann auch weiter Recht, jo oft irgendwo 
ähnliche Zuftände eintreten. Am Schlufje behandelt Lorenz die Spaltung der 
deutjchen Sozialdemokratie in jtrenge Marxiſten und in Praftifer. Er glaubt 
nicht, daß der linke Flügel fiegen werde, weil e3 die Mafjen auf die Dauer 
bei einer Partei nicht aushalten könnten, die jede gründliche Beſſerung der Lage 
innerhalb der bejtehenden Wirtjchaft3ordnung verneint und auf den großen 
Kladderadatjch vertröjtet, der je länger in deſto weitere ferne rüdt. Aber 
auch die Praftifer, die mit Gewerfvereinen, Agrarreformen und dergleichen eine 
Beijerung auf dem Boden der bejtehenden Ordnung anjtreben, hätten wenig 
Ausficht, weil ihnen das abgehe, was die Seele einer großen Bartei ausmache, 
eine gefchlofjene Weltanfchauung; daß die Marrijten eine jolche haben und 
fanatijch daran glauben, mache bei aller jonjtigen Schwäche ihre Stärke aus. 
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Was num werden wird, weiß Lorenz nicht. Sicher ift jeiner Anficht nach nur, 
„daß heute der individualiftiiche liberale Gedanke daran ift, vom fozialen Ge 
danfen abgelöft zu werden, in ihm als in einer höhern Einheit aufzugeben. 
Für die Politik der bevorftehenden Zukunft fommt zweifellos nur, wer Sozialiit 
it, in Betradt. Es wäre ein Sozialismus erforderlich, der auch bietet, was 
dem rechten Flügel der Sozialdemokratie zu eigen ift, und der außerdem nod) 
enthält, was jenem abgeht, nämlidy Elemente, die geeignet wären, zu einer 
unjrer Zeit entjprechenden Weltanjchauung zu führen.“ Dieſe Anſicht teile 
ih nicht. Daß ich für meine Perſon nicht Sozialift, ſondern Individualift bin, 
fommt natürlich für den Gang der Weltgefchichte nicht in Betracht, wohl aber, 
dab der Individualismus zu den unentbehrlichen Beftandteilen des Kultur- 
lebens gehört und den Sozialismus zwar als Gegenpol fordert, aber niemals 
in ihm aufgehen darf. Daß im Verlaufe der Weltgejchichte Individualismus 
und Sozialismus, gerade jo wie die Glieder andrer polarer Fdeenpaare, eins 
ander in der Führung ablöjen, ift richtig, aber aufgehen darf das eine Glied 
im andern nicht, wenn die Kulturentwidlung nicht ſtill jtehen joll; und über 
dies herrfcht der Sozialismus jegt fchon in einem jolchen Grade vor, daß 
man im Gegenjag zu Lorenz berechtigt ijt, zu wünſchen, es möchte der liberale 
Individualismus wieder einmal an die Reihe fommen, der bisher immer bloß 
auf furze Zeit und im einzelnen Gebieten, wie in der Literatur, im Handel, 
in der Induftrie, Macht erlangt hat. Individualiftiich ift das Zeitalter der 
Renaiffance und der Reformation gewejen; unfre Zeit ijt die Zeit der zu gleich— 
artigem Denken, Fühlen und Handeln gedrillten Majjen. Lorenz gebraudt 
zudem in dem angeführten Sage die Worte fozial und ſozialiſtiſch als gleich: 
bedeutend, und Das ift nun grundfalich. Sozial heißt doch weiter nichts als 
geſellſchaftlich oder fich auf die Gejellichaft beziehend. Das Organ der National: 
jozialen, die Zeit, jchrieb in Nr. 14, die Grenzboten würden von manchen 
Leuten „für die vornehmjte jozial gerichtete Wochenjchrift Deutſchlands“ ge 
halten. Darin hat fie injofern Recht, als die Grenzboten den Gejelljchafts- 
zuftänden, die ja den eigentlichen Inhalt der Bolitif ausmachen, und der Ge- 
jelljchaftswifjenichaft die gebührende Aufmerkjamfeit widmen. Aber wenn meine 
Beiträge jozialiftiicdy genannt würden, jo wäre das ein wunderlicher Irrtum; 
die der andern Mitarbeiter find es ebenjowenig. Wir haben jchon mehr als 
übrig genug Sozialismus, das heißt erzwungne Unterordnung der Einzelnen 
unter die wirklichen und die eingebildeten Bedürfniſſe der Gejellichaft. _ Jeder 
Staat iſt eine foziafiftiiche Einrichtung, und die Staatsgewalt greift heute 
meiner Überzeugung nach viel zu tief ins Privatleben ein. Daher würde ic 
e3 als ein großes Unglüd beklagen, wenn aus dem heutigen Staate der rein 
joztaliftiiche Staat, d. h. der Staat, der die noch übrigen Refte freier Erwerbs: 
thätigfeit vollends verjchlänge, Hervorwachjen jollte. Die Möglichkeit einer 
jolden Entwidlung muß natürlich zugegeben werden, denn fein Menſch kann 


Zur Kritif des Marrismus 337 








die Zukunft vorausfehen, noch auch bejtimmen, welche Broduftionsformen und 
Geſellſchaftseinrichtungen möglich und welche unmöglich find, aber die Not: 
wendigfeit beftreite ich ganz entjchieden und weiche daher in der Auffaflung 
der Lage auch von Sombart ab. 

Sombart3 aus acht Vorträgen bejtehende Schrift hat große Vorzüge. 
Sie entwidelt überzeugend die Notwendigkeit und Unabwendbarkeit der jozialen 
Bewegung, den Unterjchied des utopischen und des wiljenfchaftlichen Sozias 
mus und das verjchiedne Gepräge der Arbeiterbewegung bei den verjchiednen 
Nationen. Den Inhalt der Weltgeſchichte, jagt er volllommen richtig, bildet 
der Kampf um den Futteranteil und der Kampf um den Futterplag.*) Kämpfe 
der erjten Art werden fozial, Kämpfe der zweiten Art national genannt; es iſt 
der Fehler unfrer heutigen Sozialisten (und auch der Agrarier, Bodenbejig- 
teformer, Zünftler, Antijemiten und Freihändler), daß fie fich auf das Soziale 
verfteifen und das Nationale überjehen, die Notwendigkeit des Kampfes um 
die Futterpläge nicht zugeben. Bis dahin bin ich alfo mit Sombart einig. 
Sein Endergebnis aber lehne ich wieder ab. Er erflärt nicht jo unbedingt 
wie Lorenz, daß die Zukunft dem Sozialismus gehöre, aber er läht die Ans 
fiht durchbliden, daß es eigentlich der Fall fein ſollte. Das weltgeſchichtliche 
Necht jeder großen Bewegung bejtehe darin, daß fie vollkommnere Dajeinss 
tormen herbeiführe. Der Sozialismus jei deswegen berechtigt, weil er die 
Arbeit des Kapitalismus weiterzuführen unternehme. Diejer hat die arbeits- 
teilige Produktion in Großbetrieben gejchaffen, zugleich aber, durch den Privat: 
bejig der Produftiongmittel, durch das Produziren für den Markt ftatt für 
den Gebrauch und durch die Konkurrenz, jeine eignen Schranfen erzeugt, die 
ihn an der vollen Entfaltung feiner Produftionskräfte hindern und die Arbeiter 
zu unnötigen Leiden verurteilen. Der Marrismus lehrt nun, dieſe Schranfen 
fönnten durch den Übergang der Produftionsmittel in den Gemeinbefig auf- 
gehoben werden; die in der fapitaliftiichen Periode errungnen Vorteile, nament: 
{ih die vervolllommnete Produftionsweife in Großbetrieben, jollten feſtgehalten, 
die damit bisher verbundnen Nachteile aber durch eine vollfommnere Produk— 
tionsordnung bejeitigt werden. Darum dürfe die Sozialdemokratie feinen Pakt 
Ihließen mit den Vertretern überwundner Produftionsformen, namentlich des 
Handwerks. Wie num aber, wirft fi) Sombart jelbjt ein, wenn in manchen 
Gebieten der Sleinbetrieb noch lebensfähig, wenn er fogar die vollfommmnere 
Virtichaftsform wäre, wie von einigen in Beziehung auf die Landwirtſchaft 
behauptet wird? So jehe fich die Sozialdemofratie vor die Frage gejtellt: 
„Sollen wir nun demofratifch in dem Sinne fein, daß wir jene Eleinbetrieb: 


) „Das joll nur ein Vergleich fein,“ fügt er hinzu; aber es ift doch mehr als ein Ber- 
glei, e8 trifft den Kern der Sache, und wenn der Reichsbote diefe Auffaffung der Geſchichte 
eine fatanifche Jrrlehre nennt, fo beweift das zwar fein gutes Herz und feine ideale Gefinnung, 
sugleich aber feine unvolllommne Kenntnis der Weltgefhichte und der gegenwärtigen Wirklichkeit. 
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lihen Erijtenzen mit umfaffen und dann unfer Programm dahin abändern, 
daß wir von dem gemeinwirtjchaftlichen Ziele Abjtand nehmen, oder aber jollen 
wir proletarijch bleiben, dieſes gemeinwirtjchaftliche Ideal und Ziel im Auge 
behalten und dann jene Elemente von unfrer Bewegung ausjchließen? In 
diefem alle [nämlich wenn in der Landwirtichaft der Großbetrieb nicht die 
höchſte Betriebsform wäre] würde der demofratifche Entjcheid fein reaftiomärer 
fein, weil man trog Aufnahme jener Eleinwirtfchaftlichen Elemente in den 
Rahmen der Bewegung doc nicht von dem Niveau der Prodbuftionstechnif, 
wie es im vergejellichafteten Imduftriebetriebe erreicht iſt, herabzufteigen 
brauchte.“ Bor der Hand laſſe fi das noch nicht mit Gewißheit fejtjtellen. 
„Soviel ich aber jehe, verjagt Hier im wejentlichen da8 Marxſche Syitem; 
foviel ich jehe, find die Deduftionen von Marz auf das Agrargebiet nicht ohne 
weitere3 übertragbar. Er hat bedeutendes auch über die Agrarjachen gejagt, 
aber jeine Theorie der Entwidlung ift Har nur für die Induftrieentwidlung. 
Sie ift es für die agrarische Entwidlung nicht, und mir fcheint, daß nur die 
wiſſenſchaftliche Forſchung die Lücke auszufüllen vermögen wird, die jedenfalls 
beſteht.“ 

Wer meine Anſicht von den Dingen kennt, die ich in den fünf Leitſätzen 
furz zuſammengefaßt habe, der weiß im voraus, daß ich Hier weder eine von 
der Forfchung auszufüllende Lüde, noch eine Schwierigkeit jehen, ſondern nur 
eine erwünſchte Bejtätigung meiner Gefamtanficht finden werde. Selbjtverjtänd- 
lich Halte ich den Bauernftand für lebensfähig; jelbftverftändlich Halte ich den 
londwirtjchaftlichen Kleinbetrieb nicht für eine niedre Betriebsform, Die der 
höhern zu weichen habe. Auch fehlt fehr viel daran, daß das von Marx auf: 
geftellte Schema der Entwidlung für die ganze Induftrie Geltung hätte. Mit 
dem Spinnrade zu jpinnen wäre nad) Einführung der Spinnmafchinen Unfinn, 
und glatte Gewebe fünnen jest vernünftigerweife nicht mehr auf dem Hand— 
webjtuhle hergejtellt werden, aber der Kunſtweber ift heute noch daſeins— 
berechtigt und wird es immer fein, und daß die indische Meujjelinweberei von 
der englijchen Kattunjabrifation vernichtet worden ift, darin liegt gar fein 
Kulturfortichritt. Kein vernünftiger Menſch wird heute noch Eifenbarren und 
Schienen vom Schmiede zurechthämmern lafjen wollen, aber der Kunftjchloffer, der 
jolche Barren in feiner Werkjtatt verwendet, iſt Dadurch nicht überflüffig geworden. 
Der heutige Bildhauer ift bekanntlich manchmal gar fein Bildhauer mehr, 
denn er formt nur ein Modell und läßt darnach das Marmorbild auf mecha— 
niſchem Wege herſtellen; Gips- und Thonfiguren aber werden nach plaftifchen 
Vorbildern in den Fabriken zu taufenden gebaden. Iſt das ein Fortfchritt 
gegen Michel Angelo, der feine Gejtalten aus dem rohen Block mit freier 
Hand heraushieb? Ein Fortichritt injofern freilich, al3 heute auch der Wenig: 
bemittelte einen wohlfeilen Garten: oder Zimmerſchmuck erwerben kann; in 
fünftlerifcher Beziehung aber ganz und gar nicht. Der wirkliche Fortſchritt, 
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den ung die mit Majchinen betriebne Großinduftrie gebracht hat, bejteht darin, 
dat das Bedürfnis an gewöhnlichen Gegenjtänden des Majjenverbrauchs leicht 
und wohlfeil befriedigt werden fann, daß dem Verkehr, der Beleuchtung, der 
Waſſerverſorgung die volltommenjten Hilfsmittel zur Verfügung jtehen, daß 
Mafchinen dem Handwerker, dem Künftler die Rohſtoffe vorbereiten, daß Be— 
wegungsfräfte in den Dienft des Menſchen gejtellt werden, Die auch in Kleinen 
Betrieben benußt werden fünnen. Dieje Heinen Betriebe ſelbſt bleiben dort, 
wo fie einen feinern Gejchmad befriedigen oder fich individuellen Bedürfnijjen 
vollfommner und leichter anjchmiegen als große, durchaus dajeinsberechtigt. 
Der Vogel ift im Naturhaushalt dadurch nicht überflüjfig geworden, daß das 
Säugetier auftrat, und der Vogel ift in feiner Art ein ebenjo vollkommnes 
Weſen wie das Säugetier, er lebt neben diefem fort, wie das Moos neben 
der Eiche. Daß die organischen und die Gejellichaftsformen nach einander 
auftreten, ijt richtig, ebenjo, daß die eine oder die andre Form für eine ges 
wiſſe Periode charafteriftifch ift; ein Irrtum aber ift e8, zu glauben, die neue 
harakteriftiiche Form müfje alle ältern Formen verdrängen; die Formen folgen 
nicht nach dem Hegelichen Schema periodenweije auf einander, jondern treten 
neben einander. Der Kapitalismus ift, in einer etwas andern Form, jchon 
in der antifen Welt dagewejen. Weit ähnlicher der heutigen Zeit, weil nicht 
mit Sklavenwirtichaft, jondern mit freier Lohnarbeit, in den mittelalterlichen 
Städten, bejonders in den italienischen. Italien ijt in den legten drei Jahr: 
hunderten beinahe auf die Stufe des Agrifulturftaats zurüdgejunfen, während 
der Nordweiten Europas die moderniten Formen des Kapitalismus ausbildete, 
und in jedem Staate der zivilifirten Welt finden wir eine andre Miſchung 
älterer und neuerer Wirtichaftsformen. Freilich) kommt es hie und da vor, 
daß ältere, am jich durchaus dafeinsberechtigte Formen ausfterben oder vertilgt 
werden, in der Natur jo gut wie in der Gejellichaft; jo find manche Cedern— 
orten vertilgt worden, jo in England der Bauernitand. Ein Fortjchritt iſt 
das nicht, und notwendig iſt es auch nicht. Auch bei uns in Deutjchland 
wird der Bauernjtand verjchwinden, wenn die Agrarier zur unbeſtrittnen 
Herrichaft gelangen. Denn, wie ich oft gezeigt habe, die Überfhuldung des 
Grundbefiges, die bei Übervölferung notwendig eintritt und den Heinern Grund— 
befig erdrüdt, kann nur durch ftetigen Abflug des Überfchuffes des bäuerlichen 
Nachwuchſes in Anfiedlungsgebiete abgewendet werden, wo diefer Nachwuchs 
ohne Belaftung der heimischen Stammgüter mit billigem Ader verjorgt wird. 
Die Agrarier wollen durch fünftliche Berteuerung der Bodenerzeugnifje, alſo 
der Grundrente, aljo der Landgüter helfen, d. h. durch immerwährende gewalt- 
jame Wiedererzeugung der Urjache, die den Grundbefiger von jeinem Hofe 
treibt. Indem dabei zugleich die überſchüſſige Nachkommenſchaft der Bauern 
im Lande bleibt, die Reihen der Handwerfer, der Induftriearbeiter und der 
Anwärter auf Ämter verftärft, denen das Leben erjchwert, dadurch den auf 
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Verteuerung gerichteten Beftrebungen der landwirtichaftlichen Bevölkerung ein 
jtarfes Gegengewicht in der die Verbilligung anftrebenden ftädtischen Bevölferung 
erzeugt, bejchleunigt fie den verhängnisvollen Gang der Dinge: die Verſchul— 
dung jteigt mit jedem Prozent der VBolfsvermehrung, gegen das Steigen der 
Nahrungsmittelpreife aber wehrt fid) der in die Städte zufammengedrängte 
Bolfsüberjchuß mit fteigendem Erfolg. 

Es dürfte jogar den Hamburger Nachrichten einigermaßen jchwer werben, 
die im vorſtehenden entwidelten Anfichten fozialdemofratifch zu nennen. Nicht 
etwwa, daß ich es für eine Schande halten würde, Sozialdemofrat zu fein, aber 
ich bin nun einmal feiner. Ich würde es für feine Schande halten, mit roten 
Haaren auf die Welt gefommen zu fein, aber ich habe nun einmal braune 
Haare, und wenn mir einer jagt: du haft rote Haare, jo fann ich doch nichts 
erwidern als: du bijt verrücdt, mein Sind, oder du bift farbenblind. Darauf 
werden unfre guten Freunde an der Waſſerkante jagen: was kümmern uns 
deine Theorien! Die Lehren eine® Mannes wie Marr, den die Sozialdemo: 
fraten als ihren Meifter verehren, dürfen nicht teilweije für richtig befunden, 
dürfen nicht disfutirt werden; fo einen Kerl darf man in anftändiger Gejell- 
Schaft gar nicht nennen! Es iſt jchwierig, für folche Grundjäße eine parla: 
mentarifche Bezeichnung zu finden. Der Größenwahn, mit dem die Sozialijten- 
führer, weil fie ein Stüd volfswirtichaftlicher Wahrheit erfannt haben, die 
„bürgerlichen“ Ofonomen ale Schwachköpfe hinftellen, ift gewiß lächerlich und 
widerwärtig; aber durch dieje Haltung einer Preſſe, die die Spigen der Gefell- 
ſchaft vertreten will, wird jene lächerliche Anmaßung verftändlic) und ent- 
fchuldbar. Verlangen, daß die Nationalöfonomen ‘den Marxismus ignoriren 
jollen, das ijt ungefähr dasjelbe, wie wenn man forderte, die Phyfifer, die 
Chemiker und die Ärzte follten die mechanische Wärmetheorie, die Lehre von 
den Äquivalenten und die Bakteriologie ignoriren! Roſcher und Wagner über: 
treffen Marz an Univerjalität des Wiſſens und find frei von jeiner Einfeitigfeit, 
aber neue Entdedungen haben fie nicht gemacht. Die Männer, die die Wiljen: 
Ichaft vorwärts gebracht und das aufgefunden haben, was gerade unjre Zeit 
zu wiſſen nötig hat, find Lift, Thünen, Rodbertus und Marx. Indem die 
großen politiichen Blätter (nicht die Profefjoren, dieje erfennen troß vielfacher 
Gegnerjchaft alle vier genannten Forſcher an) die legten drei von dieſen vier 
Männern abweijen, verjperren fie jich und ihrem Leſerkreiſe die Einficht in den 
Zuſammenhang der wirtjchaftlichen Borgänge.. Die natürliche Wirkung und 
zugleich gerechte Strafe dieſer freiwilligen Unwiſſenheit ijt, daß ein großer Zeil 
de3 gebildeten Bürgertums dem Hanswurſt Ahlwardt, ein noch größerer Teil 
des gebildeten Gutsbefigerjtands dem Phantaſten Ruhland nachläuft, daß fich 
die Freifinnigen in unfruchtbarem Gejammer über die wirtſchaftliche Reaktion 
ergehen, daß die Regierung auf planlojes Fortwurfteln angewieſen bleibt, und 
daß unjer jegiger Landwirtſchaftsminiſter, der ald ein verftändiger Praftikus 


Zur Kritit d des Marzismus i 34l 














aus dem verjtändigen Hannover gefommen ift, unter dem betäubenden Lärm 
feiner neuen Freunde an feinem Haren Verjtande irre zu werden und den 
agrariichen Unfinn zu glauben anfängt. 

Manche werfen mir vor, meine Ausführungen ſeien demagogijch in der 
Form und im Ton. Darauf fünnte ich erwidern, dab das heutzutage fein 
Unreht fei; denn da durch unſre Verfaffung der ganze Demos zur Teilnahme 
am politiichen Leben berufen ift, braucht er doch Führer, und es giebt feine 
Partei, deren Führer es nicht für nötig erachteten, die Leidenſchaften der Ge- 
führten zu erregen oder derer, die fie gern führen möchten. Man leje nur 
ein beliebiges Agrarierblatt. „Werzweiflungsvoll juchten die Vertreter der 
deutichen Landwirtichaft nach irgend welchen Mitteln, welche eine auch nur 
entfernte Möglichkeit der Rettung boten“; nachdem alle Bemühungen fehl: 
geichlagen feien, ſei nur noch auf ein Mittel die Ausficht offen geblieben: 
die Kündigung aller geltenden Tarifverträge und Schaffung eines autonomen 
Tarijs. So zu lefen im Sonntagsleiter der Schlefiichen Zeitung vom 24. Januar. 
Wenn das nicht allertollfte Demagogie (und zugleich geſchmackloſeſte Über 
treibung) ijt, dann giebts überhaupt feine Demagogie. Aber der Borwurf ift 
gegenitandslos, denn ich rede überhaupt nicht zum Demos. Die Grenzboten 
werden nur von Gebildeten, hauptjächlich von akademiſch Gebildeten gelejen. 
Demagogijch würde es jein, wenn ich fleißig ausmalte, wie die Gymnafiallehrer 
und die Richter im Staate zurücgejegt werden; aber ich jpreche von den Leiden 
jolcher, die mich nicht leſen, zu folchen, die von diefen Leiden nicht unmittelbar 
betroffen werden; das ijt in feinem Sinne demagogiich. Und das thue ich 
nicht etwa, um Mitleid zu erregen. Damit würde ich ganz zwedwidrig handeln. 
Su der Politif waltet — das iſt einer der Punkte, in denen ich mit Sombart 
übereinftimme — die Selbitfucht ausschließlich, und die edlern und feinern Ems 
pfindungen des Herzens find ganz ohmmächtig; Ddiefe walten nur im Privats 
verfehr von Menſch zu Menſch. Es iſt möglich, daß eine humane und chrijt 
liche Gefinnung, wenn fie allgemein verbreitet ift, mittelbar auch auf die Geſetz— 
gebung und Verwaltung Einfluß übt, aber nachweisbar ift diejer Einfluß nicht; 
man fieht nichts davon in der Weltgefchichte, und der Politifer muß fich forg- 
fältig hüten, die edlern menfchlichen Empfindungen in feine Berechnungen ein- 
zubeziehen. Zu einem doppelten Zwecke weile ich von Zeit zu Zeit auf die 
Übel hin, unter denen die Lohnarbeiter leiden. Erjtens will ich damit klar 
machen, daß die Xohnarbeiter bei einer folchen Lage, die die einen erleiden, 
von der die andern bedroht werden, und bei dem Bildungsgrade, den ihnen 
der Staat aufgezwungen hat, notwendig unzufrieden, ja revolutionär gefinnt 
fein müſſen, daß bei ihrer Zufammenhäufung und bei der heutigen Leichtigkeit 
der gegenjeitigen Mitteilung eine großartige,organijirte Arbeiterbewegung jelbft- 
verjtändlich ift, daß es mehr als findlich ift, diefe Bewegung für ein Werf 
von Hegern anzufehen, obwohl es bei unfrer Überproduftion an Intelligenzen 
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auch an folchen Heßern niemals fehlen würde, jelbjt wenn man jährlich einigen 
hundert die Köpfe abjchlüge, daß es alfo eine mehr als Eindliche Vorſtellung 
ift, man fönne die Bewegung durch Polizeimaßregeln unterdrüden oder die 
Unzufriebnen mit religiöjem Zujpruch und patriotiichen Zraftätlein befehren. 
Die Wahrheit ift den Herrjchenden ftet3 unangenehm und unbequem, deshalb 
juchen fie fie zu verbergen, und wer ihnen dabei hilft, hat Belohnung zu cr 
warten. Unter der Überjchrift „Neue Ziele, neue Wege“ habe ich vor drei 
Jahren die Mittel bejchrieben, die ihnen dabei zur Verfügung ftehen. Heut: 
zutage find hunderte von Soldjchreibern jederzeit bereit, den Mächtigen Augen: 
binden und gefärbte Brillen zu liefern. Da iſt es denn heilige Pflicht für den 
unabhängigen Publiziften, den Herren diefe Binden und Brillen abzunehmen; 
ö Eheyywv uera aßbnolag eipnvorcosei, jagt Clemens Alerandrinus am Schlufje 
jeines Pädagogus. Zweitens weije ich auf die gedrüdten Glieder unſers Volfes 
hin, weil ihr Zuſtand auf den Gejundheitszujtand des ganzen Volkskörpers 
Ichließen läßt; Krankheiten fommen immer an den Stellen zum Vorſchein, deren 
Widerftandsfraft am geringiten ijt. Es ift ein ganz thörichtes Gerede, daß es 
immer Arme und Elende gegeben habe und immer geben werde. Wahr ijt das 
freilich, aber e3 gehört nicht zur Sache. Denn hier handelt es fich nicht um 
noch jo viele einzelne Arme und Efende, jondern um eine Gejellichaftsverfafjung, 
die einen zahlreichen Stand von Armen und Elenden zur Dajeinsbedingung 
hat, darum, daß ein großer Teil des Volfes von der Induſtrie lebt, die In: 
duftrie jelbft aber nicht am Leben bleiben kann ohne niedrige Arbeitslöhne und 
jonftige harte Arbeitsbedingungen. Es giebt Arbeitsarten von jolcher Härte, 
da fie im alten Griechenland höchſtens einem wegen Verbrechen verurteilten 
Sklaven auferlegt worden wären — der Dienſt der Ruderjflaven war faum 
jo hart, wie der der lohlenzieher auf manchen großen Dampfern iſt —, und wenn 
ſich dennoch auch für folche Dienfte noch „Freiwillige“ finden, von denen dann 
freilich jehr viele durch Selbitmord ihrer Bein entfliehen, jo ift das ein Be 
weis für einen allgemein verbreiteten Drud großer Not, der auch die mittlern 
Schichten bedroht. Ich habe mich niemals der gejchmadlojen Übertreibung 
der Zünftler und der Agrarier jchuldig gemacht, die uns täglich die gräßliche 
Not aller Rittergutsbefiger, Bauern und Handwerksmeiſter ausmalen, aber ich 
habe allerdings zu beweifen gejucht, dat ich aus dem auf der unterjten Schicht 
lajtenden Drud der Drud berechnen lafje, dem die mittlern unterworfen find, 
und daß ohne Örenzerweiterung die mittlern Schichten der produftiven Stände 
allmählich dem WProletarierelend verfallen müſſen. Diejes Elend ift, wie 
Sombart jchreibt, der Schatten des Kapitalismus, und wie ich bewiejen zu 
haben glaube, feine Lebensbedingung. Es gehört mit zu den Hauptverdienjten 
Marrend — das hebt feine der drei beiprochnen Schriften hervor —, bewiejen 
zu haben, daß die fapitaliftiiche Großinduftrie Englands nur durch die Trennung 
der Arbeiter von dem notwendigiten aller Arbeitsmittel, vom Boden, begründet 
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werden fonnte; wäre nicht der englifche Bauern: und Pächterftand durch ben 
großen Landraub gewaltfam vernichtet worden, jo hätte die Induſtrie die 
billigen Arbeiter nicht gehabt, die es ihr möglich machten, die Induftrien aller 
andern Bölfer zu überflügeln. 

Und wenn ich auf das zweierlei Recht hingewieſen habe, das bei uns 
manchmal gejprochen wird, jo ift es nicht gefchehen, um gegen etwaige Uns 
gerechtigkeiten zu erbittern. Das Recht im juriftiichen Sinne ift nad) Iherings 
Definition das gejeßlich geſchützte Interefje und hat mit der fittlichen Idee 
der Gerechtigkeit jehr wenig zu fchaffen. Der Widerſpruch zwijchen dem gel» 
tenden und dem ideellen Recht — Übrigens eine der Haupttriebfedern der hijto: 
riichen Entwidlung — zieht jich jo beharrlich vom erjten Blatte der Welt: 
geihichte anzufangen durch fie hindurch, daß den Gefchichtsfundigen einzelne 
Fälle der Gegenwart nicht mehr aufregen. Nicht den Widerjpruch zwijchen 
dem geltenden und dem ideellen Recht habe ich zur Sprache gebracht, jondern 
den Widerjpruch zwiſchen dem geltenden Necht und feiner Anwendung, oder 
zwiſchen den Anwendungen dieſes Rechts auf die Angehörigen verfchiedner 
Sejellichaftsklaffen, um daran zu zeigen, wie unfer Volfsleben von zwei Strös 
mungen beherrjcht wird, die es nach entgegengejegten Seiten hin auseinander: 
jerren. Die liberale Strömung entjpricht der Verfaſſung, die die Rechts— 
gleihheit aller ungeflügelten Zweifühler ausfpricht. Wenn mit diefer Nechtö- 
gleichheit Ernjt gemacht wird, dann dürfen die Behörden den Arbeiterfoalitionen 
jo wenig Schwierigfeiten bereiten wie den Unternehmerringen, und es ijt klar, 
daß fich dann bei der jtetig anjchwellenden Maffe der Lohnarbeiter unſre Ge: 
jellichaft dem Kommunismus entgegen entwidelt. Indem nun die Geſetze den 
Arbeitern gegenüber ander3 angewendet werden als den Befigenden gegenüber, 
jo fommt darin die entgegengejegte Strömung zum Vorfchein, die auf Wieder: 
berftellung der Standesunterjchiede gerichtet ift. Das Verlangen nad) einem 
neuen Sozialijtengefeg beweijt einen Mangel an Mut und Offenheit. Nicht 
den politischen Umsturz fürchtet man, jondern die Unternehmer wollen, wie fie 
dad wieder beim Hamburger Ausſtande jo oft befannt haben, Herren in ihrem 
Haufe oder vielmehr in ihren Werk: und Arbeitsjtätten bleiben. Die Forderung, 
daß das allgemeine gleiche Wahlrecht abgejchafft werde, Hingt ſchon aufrichtiger, 
aber was eigentlich angeftrebt wird, das ift die Gefindeordnung für alle Lohn: 
arbeiter, die gejegliche Wiederherftellung des Verhältnifjes von Herr und Knecht 
jwiichen den Befigenden und den Nichtbefigenden. 

Sch habe diefe beiden Strömungen dargejtellt, ohne Partei zu nehmen. 
Ich ſchwärme nicht für jafobinifche Freiheit und Gleichheit. Ich bin ftets der 
Anficht Gibbons geweſen, daß ftändifche Gliederung die fejtefte Grundlage einer 
veritändig bejchränften Regierungsgewalt fei, und daß ſich in der Forderung 
völliger Gleichheit die Demofratie mit dem Despotismus berühre, „da es die 
Majeſtät des Fürſten wie des Volkes beleidigt, wenn ſich einige Häupter über 
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den Durchjchnitt ihrer Mitjflaven oder Mitbürger erheben.“ Es ift wahr, 
daß Rom mit dem Grundjag völliger Nechtögleichheit groß geworden ijt. 
Aber dem römischen Volfe war diefer Grundjag angeboren, während die Ger- 
manen niemals die abjtrafte Rechtsgleichheit und Freiheit, jondern immer nur 
ftändifche Rechte und Freiheiten gefannt haben. Bor allem aber: die Rechts 
gleichheit galt ja nur für die Bürger, nicht für die Plebejer, die Halbbürger, 
die fie fich erjt erfämpfen mußten, nicht für Ausländer, nicht für Die unter 
worfnen Provinzen, und alle Arbeiter waren völlig rechtloje Sklaven. Über: 
died waren, wie u.a. Ihering zeigt, die römischen Juriften den unfrigen weit 
überlegen in der Gejchidlichkeit, den Buchjtaben des Gejeges den wechjelnden 
Anforderungen des Lebens anzupafjen. Abgejehen von den Bedürfnifjen des 
Staats widerjprechen auch Abhängigfeitsverhältnijfe weder meinem perjönlichen 
Geſchmack noch meinen fittlichen Anjchauungen. Ich finde die Pietätsverhält: 
niffe, die fich zwifchen Herren und Knechten entwideln, weit jchöner als das 
Schadern und Feiljchen um die Bedingungen des freien Arbeitsvertrags; ich 
jehe, daß e3 viele taufend Menfchen giebt, die zeitlebens unjelbjtändig, große 
Kinder bleiben, mit ihrer Freiheit nicht? anzufangen wiffen, und von deren 
viele nur darum im Zuchthauje oder auf der Landſtraße umkommen, weil jie 
feinen Herrn gehabt haben, der ihnen ihr Tagewerk vorgejchrieben und dafür 
Wohnung, Koft und Kleidung gereicht hätte. Ich weiß endlich, daß das 
Haffiiche Altertum ſowohl von den chriftlichen Upologeten wie von den auf 
unfre moderne Bildung ftolzen Liberalen und den Sozialdemokraten verleumdet 
wird, und dab es dejjen Sklaven durchjchnittlich nicht Schlechter und in mancher 
Beziehung beffer gehabt haben als unſre Yohnarbeiter. Da nun die jtändilche 
Gliederung, die den verjchiednen Ständen verjchiedne Rechte und Freiheiten in 
ungleichen Graden zumaß, dafür aber auch dem Angehörigen jedes Standes 
jein Recht, feine Freiheit und dazu feine Ehre ficherte, da dieſe Gliederung jo 
gründlich zerftört ift, daß fie fich faum wiederherjtellen lajjen wird, jo würde 
eine Wiederherjtellung gejeglicher Nechtsungleichheiten und Abhängigfeitsver: 
hältniſſe wahrjcheinlich nichts andres fein, als die gejegliche Anerkennung des 
thatjächlichen Zuſtands, wonach die heutige Gejellichaft, abgejehen vom Be 
amtentum, in bejigende Freie und bejiglofe Abhängige geipalten ift. Den Ab 
hängigen für eine rechtloje Sache zu erflären, das wird freilich fein Gejeggeber 
mehr wagen, aber gegen die Wiederherjtellung von Hörigfeitsverhältnifjen hätte 
ich nichts einzuwenden, vorausgejegt, daß die Herren mit den Serrenrechten 
auch die Herrenpflichten wieder übernehmen, wozu u. a. die gehört, dem Knecht 
und feiner Familie den Unterhalt au) dann zu gewähren, wenn man feine 
Arbeit für ihn Hat, und daß unjer Herrenftand entweder von jener Humanität 
bejeelt ift, die dem ioniſchen Zweige der Hellenen angeboren war, oder von 
jenes chriftlichen Gefinnung, die man in chriftlichen Zeiten hie und da bei 
Herren gefunden hat und bei manchen, zu denen ich den Freiherrn von Stumm 
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rechne, wohl auch heute noch findet (denn Stumm will offenbar eben nur Herr 
bleiben; Geldaufwand jpart er nicht, wo es ſich um Arbeiterwohl handelt). 
Doch auf meine Anfichten und Wünjche fommt nichts an, jondern alles hängt 
nur von der Stärke der beiden bejchriebnen Strömungen ab. Und darum jage 
ih von Zeit zu Zeit den Leuten, die auf die Gejeßgebung Einfluß haben: 
Überlegt euch, wohin ihr eigentlich wollt. Wollt ihr einen gehorfamen Kaliban, 
der jih ohne Widerfpruch in ein Laſttier- oder Schmußfinfendafein findet, wie 
es viele heutige Arbeitsarten bereiten, dann werdet ihr die Volksschule jchlieken, 
den Militärdienft aufheben und der Sittenpolizei jagen müſſen, daß fie euern 
getreuen Kaliban in jeinem Benehmen und in feinen Bergnügungen Saliban 
fein läßt; die Verfaffung fünnt ihr dann ohne Gefahr ändern, Rechte fordert 
Kaliban nicht. Wollt ihr dagegen ein bis in feine unterjten Schichten ge: 
bildetes und gefittetes Volk, dann müßt ihr dem Lohnarbeiter die Mittel zu 
einem gefitteten Leben gewähren und dürft ed nicht wagen, ihm das einmal 
gewährte Recht zu rauben, wenn auch vielleicht die Gewährung ein politijcher 
Fehler geweſen ift;*) ihr müßt dann auch mit feinem Ehrgefühl rechnen und 
bedenken, daß ihr ihm jedesmal einen Echlag ind Gejicht verjegt, wenn ihr 
jeine Berfammlungen, jeine Reden, jeine gejamte jtaatsbürgerliche Thätigfeit 
unter Polizeiaufficht jtelt. Wollt oder könnt ihr weder das eine noch das 
andre, jo nimmt eben die auf den Kommunismus zujteuernde Arbeiterbewegung 
ihren Gang. 

Freilich braucht, wie ich ebenfall® ausgeführt habe, die radifale Löſung 
nah der einen oder andern Seite hin nicht notwendig einzutreten; wie im 
wirtichaftlichen Leben, jo herrſchen im politischen die Mijchformen vor. Aber 
damit man der Gefahr der radikalen Löſung ausweichen fünne, muß man die 
beiden Strömungen auf das genauefte fennen. Man wird dann leicht einfehen, 
daß ein jtarfer Abflug der überjchüffigen Bevölkerung nach Kolonien das 
einzige Mittel ift, die Spannung zwiſchen dem beiden Strömungen zu mildern 
und dem völligen Siege der einen von ihnen vorzubeugen. Abfluß der Be: 
völferung vermindert die Zahl derer, die an einer grumdftürzenden Änderung 
ein Interefje Haben, und fichert den Zurücbleibenden durch Verminderung der 
Konfurrentenzahl beſſere Arbeitsbedingungen. Wie durch folchen Abflug auch 
alle übrigen gefährlichen Spannungen teild gelöft, teils gemildert werden 
würden, habe ich oft beichrieben. Wird aber diefer Weg nicht bejchritten, jo 


*) Wird den Untergebnen erſt einmal Berfammlungsfreiheit geftattet, dann ift es um bie 
Serrihaft der Herrichenden gefchehen; wie wir uns vor den Plebejern gebeugt haben, jo werben 
und zulegt auch noch die Weiber Gefege geben. So ungefähr ſprach Porcius Cato (Livius 34, 2), 
als die Matronen das Forum belagerten, um die von den Tribunen beantragte Aufhebung 
der (den Frauenluxus bejchräntenden) lex Oppia durchzuſetzen. Recht hat er gehabt, der alte 
Cenſorius, aber der ritterliche Balerius hatte mit feiner rührenden Gegenrede natürlih noch 
viel mehr Recht. 
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wird Mare mit der einen Hälfte feiner Prophezeiungen Recht behalten. Im 
der Ausficht auf die Zukunft, die er eröffnet, findet fich, wie Wendjtern richtig 
hervorhebt, ein unlöslicher Widerjprud. Der kapitaliſtiſche Induftrialismus 
joll allmählich das ganze Volk verelenden und jeden einzelnen durch einfürmige, 
alles geiftige Leben ertötende Majchinenarbeit jelber zur Majchine machen (diefen 
Gang jchien die Entwidlung damals in England in der That nehmen zu wollen). 
Dann aber joll dieſe entgeiftete und entnervte Maſſe das Ruder des Staates 
in die Hand nehmen und eine höhere und volllommnere Gejellichafts- und 
Produftionsordnung durchführen. Entweder, jage auch ich mit Wendijtern, 
wird die Verelendung fortichreiten, dann wird dieſes verelendete Proletariat 
nimmermehr den Zufunftsjtaat aufbauen, oder es wird nach dem großen 
Kladderadatich, falls wirklich einer eintreten jollte, zwar nicht utopifche Träume 
verwirklichen, aber doc, etwas haltbares jchaffen, und dann muß es einen 
hohen Grad von Bildung und Tüchtigkeit erreicht haben, es muß ihm aljo 
ſchon in der gegenwärtigen Gejellichaftsordnung jehr gut gegangen fein. Wenn 
e3 und nicht gelingt, Abzugsfanäle zu öffnen, jo wird, glaube ich, die erjte 
der beiden Möglichkeiten eintreten; das zunehmende Elend wird die Arbeiter 
natürlich nicht hindern, revolutionär zu fein, vielmehr ihre revolutionäre Ge: 
finnung, wenn auch nicht ihre revolutionäre Kraft erhöhen, aber zu leiften 
werden fie nicht® vermögen, wenn ihnen ein Putſch gelingen oder ein wirt: 
Ihaftliher Zufammenbrud) ohne Gewaltthätigfeit ein Verſuchsfeld darbieten 
jollte; das Ende würde dann nicht eine neue, fchönere Welt, jondern langjames 
Abjterben des Bolfes in einem Sumpfe fein. Es wäre ein Unglüd, wenn 
dieje trübe Möglichkeit von den Mafjen vorzeitig ins Auge gefaßt würde, denn 
das würde alle jet noch Strebenden lähmen. Wenditern hat das Verhältnis 
Marxens zu mehreren Philoſophen jehr Schön dargejtellt und jchließt den Ab: 
ichnitt über Schopenhauer mit den Worten: „Daß Marr im Grunde nur auf 
die »unmittelbaren Produzenten« geachtet hat, ſenkt den Wert feines Wertes. 
Daß er aber in einem Beitalter, in welchem die Seuche des Peſſimismus die 
andern Klaſſen ergriffen und Mafjenelend infolge der zügellofen Anwendung 
moderner Induftrien die Musfelarbeit leijtenden Klaſſen gefährdete, den Kampf 
innerhalb des Sanjara, der ihm furchtbar erjcheinenden Gegenwart, aufnahm, 
macht jein Werf doch auch für den jchärfjten Gegner zu einem willkommnen.“ 
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3 iſt eine herrliche Zeit, in der wir leben! Kaum find fünfund: 
J zwanzig Sabre jeit einem beijpiellofen Aufſchwung des deutjchen 
2 Voltstums, einer ftarfen Zujammenfajjung aller guten Eigen: 
ichaften des deutjchen Volkscharakters verfloffen, faum iſt die 
Dan 4 Begeijterung, die die erjte Erinnerungsfeier an jene große Zeit 
neu entflammt hatte, der bejonnenen Arbeit oder dem weihelojen QTagewerf 
gewichen, jo kracht es jchon in allen Fugen des jtolzen Baues, jo plagen alle 
Nähte des neuen Kleides. Wir haben zwar einen Gott, wenn auch feinen ganz 
unbejtrittnen, ein Reich und ein Necht; aber damit find auch die Sinnbilder 
der Einigkeit erfchöpft. Auf allen übrigen Gebieten des geiftigen Lebens und 
der gejellichaftlichen Kultur herrjcht wieder eine Auslandsjucht, ein Wettkriechen 
vor allem Fremdländifchen, daß man ſich ziveifelnd fragt, ob jemals eine Schlacht 
von Sedan gejchlagen, ob jemals die „Hauptjtadt der Zivilifation“ von deutjchen 
Kriegern zur Übergabe gezwungen worden ſei. Deutjche Gelehrte juchen mit 
Ängjtlichkeit, ihren franzöfifchen Kollegen die Priorität irgend einer wiſſenſchaft— 
Iihen Entdedung zu wahren, deutiche Maler jehen das höchite Ziel ihres Ehr- 
geizes darin, jo zu malen, daß ihre Arbeiten mit denen ihrer franzöfijchen 
Kunitgenofjen verwechjelt werden, und deutjche Muſeumsdirektoren beeilen ich, 
Ihre Sammlungen mit Werfen franzöfifcher Künftler zu füllen. Die Regierung 
der franzöfiichen Republik ijt ebenjo dankbar wie die Napoleons IH. Sie 
wirft immer häufiger Kreuze der Ehrenlegion nach Deutjchland, und man hat 
no niemals gehört, daß einer der aljo Geehrten das Kreuz mit dem roten 
Band abgelehnt habe, während franzöfische Gelehrte viel Höhere preußifche Orden 
mit fittlichem Pathos zurüdgewiejen haben. 

Neben dem Kultus des Franzofentums, der einem großen Teil unfrer Lands: 
leute im Blute zu ſtecken fcheint, ift jeit etwa fünfzehn Jahren die Vergötterung der 
nordiihen, d. h. der norwegiſchen und dänischen Litteratur üppig ins Kraut 
geſchoſſen. Es giebt jogar ſchon Wortführer der Kritif und litterarijche Cliquen, 
die mit jchnöder Verachtung auf die moderne franzöfifche Litteratur, nicht bloß 
auf die fchon bei Lebzeiten begrabnen Augier, Dumas und Sardou, jondern 
auch auf die Frechen Zoten der Herren Guy de Maupafjant, Marcel Brevoit, 
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Henri Becque uſw. herabbliden. Won Norden fommt das Licht! Henrik Ibien 
und Björnftjerne Björnfon find die hohen Priefter der neuen Sonnenreligion, 
und die litterarifchen Erzeugnijje aller, die aus eignem Trieb oder aus ge 
jchäftlicher Spekulation in ihren Spuren wandeln, werden ins Deutiche überjegt, 
bis auf die fchmugigen Abenteuer von Studenten und Litteraten mit Lieder: 
lichen Dirnen von Peter Nanfen, die, wie alles jchleichende Gift, ihren Weg 
auch in die deutichen Leihbibliothefen finden. Und wenn ein ehrlicher Mahner 
diefem Unfug durch einen Hinweis auf die dem deutjchen Weſen fremde Art 
diejer ausländischen Giftmifcher zu fteuern jucht, jo wird er mit dröhnendem 
Pathos zur Ruhe verwiefen. Dieſe wadern Männer und dieje vorurteilsfreien 
Damen find ja unfre leiblichen Vettern und Bafen! Sie find ja aud) germa- 
niſchen Stammes, und darüber muß überjehen werden, daß dieje lieben Ber 
wandten, Björnjtjerne Björnjon an der Spige, wütende Deutſchenhaſſer find 
und mit Händen und Füßen darnad) jtreben, entweder jelbit in ihrem Lande 
eine Nepublif zu errichten oder doch einen innigen Anjchluß an die große 
franzöfiiche Republik zu erlangen. 

Der deutjche Michel, der das Bedürfnis zu fühlen jcheint, ab und zu 
geprügelt zu werden, ijt weit entfernt, bei feinem Liebeswerben um die Gunjt 
der nordiichen Poeten darin eine Beleidigung zu jehen. Sein Enthujiasmus 
wächſt im Gegenteil immer mehr. Herr Henrik Ibſen Hat ein neues Schau- 
jpiel gejchrieben. Es kann faum fertig gewejen fein, als jich eine Menge von 
Beitungsforrejpondenten die hohlen Köpfe über den geheimnisvoll verjchiwiegnen 
Titel des Stüds zerbrah. Es verging feine Woche, in der nicht im den 
Beitungen, die in allen Weltjtädten und Srähwinfeln ihre „eignen“ Korre— 
jpondenten haben, meijt Leute, die unter fieben Namen oder Zeichen vierzig 
Zeitungen beglüden, dunkle Andeutungen über den Inhalt des neuen Scaus 
jpield des nordijchen Reformators gebracht wurden. Endlich ſank der Nebel, 
und man erhielt die wichtige Nachricht, daß das Schaufpiel endgiltig auf 
„John Gabriel Borkman“ getauft worden ſei. Einfältige Leute lachten über 
diefen Notbehelf; aber die eingejchwornen Ibjenfanatifer lafjen fich durch jolche 
Heinen Zwijchenfälle nicht ftören. Wieder hat der große „Magus des Nordens“ 
in feiner unergründlichen Weisheit das „Recht des Individuums“ verfündet. 
Dean denfe nur an die impojante Reihe: Catilina, Nora, Die Frau vom 
Meere, Hedda Gabler, Baumeijter Solneh, Klein Eyolf. Welch einen neuen, 
erhabnen Charakter wird John Gabriel Borkman enthüllen? 

Die Enthüllung iſt denn auch mit gebührender Feierlichfeit aufgenommen 
worden. Ein gewiljenhafter Chronift muß dabei feftitellen, daß dem Frank 
furter Stadttheater die Ehre zu teil geworden ijt, bei dem Wettrennen um 
die erfte Aufführung alle Nebenbuhler un mehrere Tage gejchlagen zu haben, 
nicht bloß in Deutjchland, fondern auch in Norwegen. Dieje große That hat den 
Berichterftatter der Frankfurter Zeitung jo tief erjchüttert, daß er plöglich den 
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Beruf eines Hiftorifers in fich entdeckte und feinen Bericht über die erjte Auf: 
führung mit den monumentalen Worten jchloß: „Alſo verlief die erite Auf: 
führung von »John Gabriel Borkman« am 16. Januar 1897. Das Frank— 
furter Theater hat den Anfang gemacht, alle deutichen Bühnen werden feinem 
Beifpiel folgen.“ 

„Alto ſprach Zarathuſtra“ — aber jo ganz ficher dürfte dieje Prophe— 
zeiung des Frankfurter Brahmanen nicht jein. Es giebt immer noch viele 
Städte in Deutjchland, deren Bewohner jich gegen die Ibjenjchen Dramen jo 
falt und teilnahmlos verhalten, daß fie dem, der in großen Städten lebt, 
wieder Mut machen, wieder den Glauben an die unverjiegliche Kraft des 
deutichen Volkstums jtärfen fünnen. Nach Frankfurt ift erft zehn oder zwölf 
Tage jpäter Chriftiania mit der Aufführung des Schaufpiels nachgehinkt. Selbit 
eine Telegraphenagentur, deren Begeijterung jonft mit dem Gejchäft innig zus 
jammenhängt, hat nur von einem ftarfen Beifall nach dem zweiten und vierten 
Akt geſprochen. Das ging der Berliner Ibjengemeinde gegen den Strich, 
diefe Scharte mußte bei der eriten Aufführung des Schaufpield im Deutichen 
Theater ausgewegt werden. Und fo gejchah es. De jeltjamer, je unbegreif- 
licher, je phantaftiicher fich die Leute auf der Bühne geberdeten, dejto leb— 
hafter, geräufchvoller, jtürmijcher wurde der Beifall in einem großen Teil 
des Bujchauerraums. Durch did und dünn gingen fie mit ihrem Dichter, 
dem großen Idealijten und Sittenrichter, der den Menjchen diefer Welt die 
Maste der Heuchelei vom Gefichte reißt und fie zur Strafe für ihre Sünden 
elend zu Grunde gehen läßt — phyſiſch oder moralijch! 

Im Grunde genommen ijt der äußerliche, in Slatjchen, Stampfen und 
Gebrüll ausgedrüdte Beifall an einem Theaterabend nur eine rohe Kraftäuße— 
rung, die über den litterarifchen Wert eines Werfes der Dichtkunft nicht die 
geringjte Aufklärung giebt, aber als Zeichen der Zeit von einiger Bedeutung 
iſt. Freilich find wir feit anderthalb Jahrzehnten an diefe Demonjtrationen 
gewöhnt worden, und wir haben auch immer die Erfahrung gemacht, dab der 
wirkliche Erfolg eines Schaufpiels nicht durch den Verlauf jeiner erften Auf: 
führung in der Hauptjtadt eines Landes „gemacht,“ fondern durch ganz andre 
Urjachen, deren legte Wurzeln viel tiefer liegen, begründet wird. Aber daß 
diefe Demonftrationen von Jahr zu Jahr ftärfer werden, daß ein großer Teil 
der Preſſe von Bewunderung über jedes neue Ibſenſche Schaufpiel überflieht, 
Üüt doch ein Zeichen einer Zeit, in der nicht bloß die ſattſam befannten 
Mächte der fozialen Revolution an unjerm Staatsleben rütteln, fondern auch 
an der Zerjegung und Zerjtörung unfrer Kunjt und Litteratur arbeiten. Ein 
Verliner Theaterkritifer, der ald das Drafel der Ihjengemeinde gilt, hat bei 
der Aufführung des neuen Schaufpiels von Ibſen jogar behauptet, daß es zu 
den Werfen gehöre, die „in die Jahrhunderte übergehen,“ und damit reicht er 
dem Frankfurter Kollegen die Hand. Er fpricht von dem wonnigen Gefühl, 
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das eigentlich alle durchſtrömen müſſe, „die das Glück hatten, dieſe Werke aus 
dem mächtigen Haupt ihres Dichters hervorgehen zu ſehen.“ 

Betrachten wir und nun das „Glück,“ das uns Ibſen mit feinem „John 
Gabriel Borkman“ ohne unſer Verdienft und Würbdigfeit befchieden hat, etwas 
näher. Daß dieſer Borkman, der dem Schaufpiel feinen Namen gegeben hat, 
ein Held jein würde, hat wohl niemand vorausgejegt. Denn Helden giebt e3 
in Ibſens Schaufpielen aus der modernen Gefellichaft, Die angeblich die Nor- 
wegen jein ſoll, niemals. Bisher hat er fich aber meift mit ſolchen Männern 
oder vielmehr Jammergeſtalten begnügt, die durch eine fire Idee von einer 
ruhigen Lebensbahn abgedrängt worden find und in ihren Wahnvorjtellungen 
allerlei Kleines und großes Unheil in ihrer Familie ftiften. Es find Narren, 
die im Irrenhauſe nad) Szepter und Kronen aus Goldpapier verlangen, und jelig 
find, wenn man ihnen die jchuldige Ehrfurcht erweift. Bisweilen wird aud) 
das Gejchlecht gewechielt, und aus den vom Größenwahn befallnen Männern 
macht der Dichter unverftandne, hyſteriſche Weiber, wie die „Frau vom Meere,” 
wie Nora, wie Hedda Gabler, die, wie die Männer, mit einer großen, empha— 
tiſchen Phraſe, die fein Menfch verfteht, haufiren und Anhänger werben. 

Ber John Gabriel Borfman hat der Dichter eine neue Miſchung ver: 
ſucht. Er hat von dem Italiener Lombrojo gelernt, daß Verbrechen und 
Bahnfinn in den Gehirnen der Menjchen dicht bei einander wohnen, und aus 
diejer äußerjt bequemen, noch dazu medizinisch beglaubigten Lehre, die alles 
verzeiht, weil fie alles begreift, mußte der Typus eines Menſchen fonftruirt 
werden, dejjen Genie jedes Verbrechen, jede Gewaltthat, jede Sünde, auch die 
Sünde „wider den heiligen Geiſt“ entjchuldigt. Ibſen ift aber jeiner. ganzen 
dichterischen Anlage nach zu jehr Realift und Alltagsmenjch, um fich zu wirklich 
genialen Böjewichtern im Stile eines Macbeth und Richard III. aufzuraffen. 
Selbjt für einen Franz Moor ijt jeine Kraft zu ſchwach, wenn e8 ihm aud) 
nicht an der Fähigkeit gebricht, feinen Egoiften, Idioten, Narren und Per: 
brechern ein reichliches Maß von Dialeftif mit auf den Weg zu geben. Sold 
ein Dialektifer ift auch Iohn Gabriel Borfman, einer von der Sippe, aus 
der Ibſen früher den Photographen Ekdal (in der „Wildente*) und den Bau— 
meifter Solneß heraugsgegriffen hat. Borfman ift der Direktor einer großen 
Bank gewejen. Er hat als jolcher Unterfchlagungen verübt, ift dabei ertappt 
worden, und das Gericht hat ihn, mach Recht und Gejeg, zu mehrjähriger 
Zuchthausſtrafe verurteilt. Das wäre ein einfacher, leider alltäglicher Kriminal- 
fall. Aber Borkman ſpricht ſich ſelbſt frei, weil ihn die blinde Juſtitia 
nur nach jeinen Thaten, nicht nach feinen Beweggründen beurteilt hat. Der 
Mann, der fich nachts in die Keller der Bank jchleicht, um die dort geborgnen 
Depots vertrauensfeliger Menſchen, die Erjparnijje armer Leute zu ftehlen, it 
ein großer Idealiſt, ein Beglüder der Menſchheit. Man höre nur oder leſe 
in der Buchausgabe des Schaufpield nach, was er eigentlich gewollt hat. Er 
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hätte Millionen ſchaffen können. „Alle die Bergwerke, die ich mir unter— 
worfen hätte! Neue Gruben ins Unendliche! die Waſſerfälle! die Steinbrüche! 
Handelsſtraßen und Schiffahrtsverbindungen über die ganze Welt. Alles, 
alles hätte ich allein zu Wege gebracht! .... Hätte ich nur acht Tage Friſt 
gehabt, um alles in Ordnung zu bringen. Alle Depofiten wären da wieder 
eingelöft gewefen. Alle die Wertpapiere, von denen ich mit fühner Hand Ges 
brauch gemacht hatte, fie hätten da wieder an ihrem Pla gelegen wie zuvor. 
Es fehlte kaum ein Haar, und die ungeheuren Aftiengejellichaften wären damals 
zu ftande gefommen. Stein einziger Menjch hätte einen Pfennig zu verlieren 
brauchen —“ 

Die alte Logik aller Bankfräuber, Schwindler und Bankerotteure! Wir 
fennen fie jeit dem großen Wiener Bankkrach von 1873 und find dann durch) 
zahlreiche Gerichtsverhandlungen — wir erinnern nur aus jener erften Zeit 
an den famofen Ritter Ofenheim von Pont-Euxin — in alle Geheimniffe 
diefer Halunfen eingeweiht worden, auch in ihre angeblichen feelifchen Schmerzen! 
Ibſen hat feinen Bankräuber auch mit diefer Gloriofe ummweben wollen, aber 
damit nicht etwa die Geftalt Borkmans interejjanter gemacht, fondern nur 
für etwas Rührung geforgt. Der lange Verkehr mit dem Theater hat den 
harten Idealiſten jchlieglich doch dazu gebracht, auch den Frauen etwas zu 
bieten, das auf ihre Thränendrüfen wirkt. Der falte Spekulant Borkman 
war nämlich in feiner Jugend auch ein Herzenbrecher gewejen, obwohl ihm 
ihon damals die leijefte Negung eines Gemütömenfchen abging. Die Zwillings- 
ſchweſter jeiner jegigen Frau war heimlich mit ihm verlobt; aber er entjagte 
ihr einem Gefchäft zuliebe, das er mit einem Advokaten machen wollte, der 
jelbft ein Auge auf die fchöne Ella Nentheim geworfen Hatte. E3 war ein 
Menjchenhandel in bejter Form, ohne daß die Hauptbeteiligte eine Ahnung 
davon Hatte. Ella hatte an eine Wandlung im Herzen ihres Geliebten ge: 
glaubt, hatte den Werbungen des Advokaten und andrer widerftanden und war 
in die Einfamfeit gegangen, aus der fie erjt wieder auftauchte, als es galt, 
na der Sataftrophe an dem Sohne des Jugendgeliebten die Stelle der 
Mutter zu vertreten, die fich in kaltem Hochmut von dem Zuchthäusler los— 
gejagt Hatte. 

Nachdem diefer jeine Strafe verbüßt hat, hat Ella ihm und den Seinigen 
ihr Familiengut überlafjen. Nach weitern acht Jahren der Einjfamfeit drängt 
es fie, ihren Pflegefohn wiederzujehen, in dem fie den Vater lieben gelerut hat. 
Die Zuftände, die fie vorfindet, erfchüttern fie aufs tieffte. Mann und Frau 
Icben in zwei Stocdwerfen getrennt von einander, und der Sohn, ein flotter 
Student, führt ein Inftiges Leben, deſſen Angelpunft eine gejchiedne Frau 
zweifelhaften Rufes bildet. Die Mutter giebt fich die größte Mühe, den Sohn 
in Haß und Berachtung gegen den Vater zu erziehen und ihn auf feine „große 
Mijfion“ vorzubereiten, die darin beftehen fol, „jo hoch emporzufteigen und 
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fo weit hinauszuglänzen, dab fein Menjch mehr im Lande den Schatten fieht, 
den jein Vater über feine Frau und ihn geworfen hat.“ Der junge Burfche 
hat aber ganz; andre Gedanfen im Kopf als jeine „große Miſſion,“ eine 
Elingende Phraſe übrigens, mit der Ibſen feinen Anhängern gerade fo blauen 
Dunjt vorgemacht hat, wie mit der „idealen Forderung,“ mit der fich die 
Phantaften und Idioten in der „Wildente“ benebeln. Der Junge will fi 
um jeden Preis amüfiren, er will fein Leben in vollen Zügen genießen, und 
dazu verhilft die reiche Sirene, die mit ihm hinaus in die Welt zieht, zur 
Vorjorge aber noch ein junges Mädchen mitnimmt, damit, wie fie fich im 
Gegenwart der aanzen Familie mit cynijcher Offenheit ausdrüdt, „der arme 
Menſch jemand in der Hinterhand hat, wenn er mit ihr und fie mit ihm fertig 
iſt.“ Es iſt jchwer, bei folchen Auftritten noch an die Aufrichtigfeit des 
Ibſenſchen Idealismus zu glauben. Eher jcheint ed uns, als habe der Nor: 
weger eine Anleihe bei einem der neuejten franzöfiichen Sittendramen gemadt, 
in denen alte Ktofotten, die fich an der naiven Kraft unverdorbner Sünglinge 
wieder auffrischen wollen, immer noch den Gegenstand jeelifcher Analyſen bilden. 

Während fich dieſe erbaulichen Dinge im Erdgejchoß langjam vorbereiten, 
läuft der ebenfall® mit feiner „großen Miſſion“ als Menjchheitbeglüder kläglich 
gefcheiterte Bankdireftor in dem Stodwerf vom frühen Morgen biß tief in 
die Nacht auf und ab, einen Tag wie den andern, wie „ein franfer Wolf 
im Käfig.“ Damit vergleicht ihn feine rau, die ihrer Schweiter davon er 
zählt hat. Acht lange Jahre hat er es jo getrieben, und feine Beichäftigung 
hat darin beftanden, dal er immer wieder jeinen Prozeß durchgegangen iſt, 
als Ankläger, Verteidiger und Nichter in einer Perſon. Er ijt immer wieder 
zu demjelben Ergebnis, der unbedingten Freiſprechung gefommen; denn nicht 
er ijt der eigentliche Verbrecher gewejen, jondern der Advofat, der furz vor 
der Entjcheidung, dicht vor feinem heißerjehnten Siege jeine betrügeriichen Hand: 
lungen aufgededt hat. Aus gemeiner Rachſucht, wie Borkman meint, weil 
jeder diefer Ehrenmänner Hinter dem andern nur die niedrigiten Motive jucht. 
Durch die Weigerung Ella Rentheims iſt der Advokat um die Frucht feines 
ihmählichen Handel3 mit Borkman gekommen, und in der Meinung, dab 
diefer hinter Ellas Weigerung ftede, führt er Borkmans Sturz herbei. 

In der erjten Begegnung, die diefer mit Ella nad) ihrer Rüdfehr bat, 
ijt er jo unflug, die jchöne Nührung des Wiederjehens nach langen, bangen 
Jahren im Eifer der Verteidigung feines Handelns durch die Enthüllung jeiner 
Machenſchaften mit dem Advofaten zu ſtören. Mit niederjchmetternder Gewalt 
wirkt diefe graufame Offenbarung auf das arme Mädchen, das immer nod) in 
einem Winkel ſeines Herzens mit dem Geliebten feiner Jugend einen jtillen 
Kultus getrieben Hat. Solche ungeheuerliche That iſt aber auch ungeheuer: 
licher Worte würdig, und um jolche ift Ibſen niemals verlegen. „Du bit 
ein Mörder! ruft Ella dem Umjeligen zu. Du haft die große Todjünde be 
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gangen! Du haft das Liebesleben in mir getötet. Verjtehit du, was das 
heißt? Die Bibel redet von einer geheimnisvollen Sünde, für die es feine 
Vergebung giebt. Ich Habe früher nie begriffen, was damit gemeint war. 
Jet begreife ich e3. Die große, unverzeihbare Sünde, das ift die Sünde, 
die man begeht, wenn man das Liebesleben tötet in einem Menjchen.“ 

Man fieht: die Maulwürfe find wader bei der Arbeit. Jetzt wird auch 
die Bibel herangezogen, um die „Sünde wider den heiligen Geift“ nach der 
Richtung des jeruellen Problems umzudeuten, wie die „Modernen“ jo jchön 
zu jagen pflegen, wenn fie ihre Erotifa bemänteln wollen. Wir wollen damit 
nicht jagen, daß Ibſen etwa die Sinnlichkeit unpajjend oder ungebührlich 
in den Vordergrund rüde. Das ift feine Art nicht. Er begnügt fich meiſt 
mit halben Andeutungen, denn er weiß, daß ihn feine Leute auch jo ver: 
jtehen. Aber die Sache bleibt diejelbe. Ibſen hat nun alles zujammen, was 
er braucht: drei gebrochne Menjchen, die bis auf den Tod getroffen find, ohne 
dag eigentlich einem geradezu eine Schuld nachzuweifen iſt. Wenigitens glaubt 
jeder von ihnen an jeine Schuldlofigfeit. Im diefer billigen Sophiſterei, die fich 
wie der rote Faden durch alle Schaufpiele Ibſens Hinducchzieht, liegt vielleicht 
zum großen Teile das Geheimnis des geräufchvollen Erfolgs, der ihnen von 
Ihwachen Wejen, die jolcher Krüden bedürfen, bereitet wird. Dieje lodre 
Moral ift aber der großen Mafje des deutichen Volkes immer noch fremd, 
und jo fange fie ihm fremd bleibt, find wir um jeine Zufunft nicht bange. 
Ab und zu ift es aber müglich, einmal die Fäden bloßzulegen, mit denen der 
fluge Norweger feine Marionetten auf und vor der Bühne lenft. 

Mit der fühnen Bibelauslegung des Fräulein Ella Rentheim hat übrigens 
Ibſen feinen höchiten Trumpf ausgejpielt. Was noch weiter folgt, jchlägt aus 
dem bürgerlichen Trauerjpiel in die Tragifomddie über: die verwegne Luſtreiſe 
des lockern Studenten, bei der noch der Vater des entführten Mädchens, ein 
armer Kanzleifchreiber, im doppelten Sinne des Wortes unter den Schlitten 
gerät, und das Ende des Bankdirektors, der auf der Suche nad) dem entflohenen 
Sohne in der Winternacht erfriert, nachdem er noch vorher jich, die arme Ella 
und die armen Zuhörer mit einer abermaligen Entfaltung feiner mißglüdten 
Weltbeglüdungspläne behelligt hat. 

Es iſt nicht das erjtemal, daß die großen Bühnenerfolge in internatio- 
nalen „Weltjtädten“ wie Berlin und Frankfurt feineswegs die nachträgliche 
Sanftion der einfältigen Leute im übrigen Neich gefunden haben. Wir find auc) 
diesmal der fejten Zuverficht, daß jich die Mehrheit des deutjchen Volks für 
diefe Sorte von Idealismus bedanken wird. 
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Die Feme 


Von Julius Franz 
1. Urſprung und Entwicklung 


weit länger als einem Jahrhundert hat die vielberufne Feme die 
4 lautere wie die lüjterne Phantafie angelodt, den verjchlungnen 
9) Pfaden ihres geheimnisvollen Weſens nachzufpüren. Die Dichtung 
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r ee hat fich beeifert, fie mit dem Reize romantischer Schauer zu um: 
II —— 5) geben und uns in phantafievoller Weiſe ihre düftere Zurüftung auf 
BE der Bühne vor Augen zu führen, und zahlloje Nitterromane und 
andre populäre Schriften haben das ergiebige Thema ſchauerlich abgewandelt. 
Mit behaglichem Grufeln lieft man da, wie fich vermummte Männer im tiefiter 
Nacht heimlich in düftern Höhlen, in dunfeln Waldesjchluchten oder in unter: 
irdischen Gewölben verjammeln, fich jchweigend um einen jchwarzbehängten 
Tisch niederlajjen, „Über den jpärliche Lichter ein grauſiges Halbdunfel ver: 
breiten,“ und ihres umerbittlichen RichteramtsS walten. „Der Vorgeladne, den 
man in unbewachten Augenblid ergriffen, mit verbundnen Augen auf ver: 
borgnen Pfaden zur heimlichen Gerichtsjtätte gejchleppt hat, wird vorgeführt. 
Der Ankläger enthüllt das Verbrechen. Sein Schwur gilt ald Beweis und 
gejtattet feine Verteidigung mehr. Zur jelbigen Stunde wird das Urteil ge 
jprochen — es lautet allemal: Tod. Wir hören das dreifache Wehe der ver- 
mummten Schöffen. Der Freigraf zerbricht den Stab. Der Frone tritt Hinzu 
und vollitredt den Blutſpruch. Still und lautlos, wie fie gefommen find, 
verjchwinden die Femrichter im Dunkel der Nacht. Es nügt dem Unglüclichen 
nichts, fich der Ladung zu entziehen. Das Urteil wird doch gejprochen und 
vollzogen. Entweder wird er bei Nachtzeit aus dem Schlafe geriffen und mit 
dem Strange gerichtet, oder wo er allein des Weges wandelt, von den jeine 
Schritte belauernden Schöffen gepadt und an den nächiten Baum gehentt. 
Ein neben der Leiche in den Stamm gehefteter Dolch verfündet, daß er der 
unfehlbar treffenden ‘yeme verfallen war.“ Dem rächenden Arm der Feme 
entgeht niemand; ihre geheimen Sendlinge wandern auch in die Ferne. „Die 
heilige Feme durchfreuzt die Welt, fie durchfreuzt die ftille, die bewegte Welt.“ 
Zahllos waren die Verbrecher, die durch fie den wohlverdienten Lohn em: 
pfingen. Zwar haben jchon die Forjchungen von Wigand, Ujener, Gaupp, 
Wächter, Geisberg, Kampjchulte und andern von dem phantaftischen Aufputz 
der Sache manches bejeitigt; aber erjt den gründlichen und fcharffinnigen Unter: 
juchungen, die Theodor Lindner in feinem fürzlich in zweiter Auflage er: 
fchienenen Bude: Die Feme niedergelegt hat, war e8 vorbehalten, das 
Ichauerliche Dunfel jo zu lichten, daß über Urjprung, Entwidlung und 
Dedeutung des ehrwürdigen Rechtsinſtituts faum noch ein Zweifel bleibt. 
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Trogdem werden die Femgerichte „immer ein denkwürdiges Stüd der deutjchen 
und namentlich der weſtfäliſchen Gejchichte jein, zwar fein jo ruhmvolles, 
wie übertriebne Wertichägung fie auffaßte, aber auch fein unrühmliches.“ 

Die Sage liebt es, bejtehende Verhältniſſe an gejchichtliche Perjonen ans» 
zufnüpfen, die in dem nimmer müden Bolfsgedächtnis unvergänglich fortleben. 
Sp nennt fie als Stifter der jeme Karl den Großen und erzählt von Bapit 
Leo IH., den fie phantafievoll zu jeinem Bruder macht, er habe das heimliche 
Gericht bejtätigt, al® er zuerjt von allen Päpſten deutjchen Boden betreten 
und im ſächſiſchen Lande mehrere Kirchen geweiht habe. 

Allerdings hat das eigentümliche Gerichtsverfahren eine uralte geichichtliche 
Grundlage injofern, als einerjeits jeine Wurzeln in dem altgermanijchen Rechte 
zu ſuchen find, dem Recht der Selbjthilfe des freien Mannes gegen den auf 
friſcher That ergriffnen Dieb oder Räuber, andrerjeit3 es zum Teil auf 
Einrihtungen und Verordnungen des großen Kaiſers zurüdzuführen it. 

In den älteften Zeiten unjrer Gejchichte haben ich die freien Eingeſeſſenen 
der Eleinern Abteilungen des Landes, der Hunderte, in beitimmten Friſten, 
meift aller acht oder vierzehn Tage, zur gerichtlichen Tagfahrt eingefunden. 
Diefe alte Ordnung des Gerichtöwejend war bei der häufigen Abwejenheit der 
waffenfähigen Einwohner auf weiten und langdauernden Kriegszügen und der 
Grafen, die an die Stelle der Stammesherzoge getreten waren, nicht länger 
durchführbar. Daher bejchränfte Karl der Große die Gerichtstage und jeßte 
tet, daß im minder wichtigen Nechtsjachen nicht mehr alle Freien eines Gaues, 
jondern nur bejtimmte Perſonen für die Urteilfindung, die Schöffen oder 
Scabini, dem Gerichte beimohnen jollten. Sie jowohl als die richterlichen 
Unterbeamten wurden von den Föniglichen Sendboten unter Mitwirfung des 
Grafen und des Volks aus der Mitte der Freien gewählt und bildeten bald 
einen bejondern Stand. 

Durch die Verleihung verjchiedner Rechte an geiftliche und weltliche Macht: 
haber zerjplitterte jich mit der Zeit die Gerichtsbarfeit der Grafen. Zu Ende 
des zwölften Iahrhundert3 gab es bejondre Gerichte für die Freien unter den 
„steigrafen“ und bejondre unter den „Gaugrafen.“ Die Beifiger der Frei— 
graten hießen „Freiſchöffen,“ das Gericht wurde „Freiſtuhl,“ der einzelne 
Gerichtsbezirk „Freigrafſchaft“ genannt, Allmählich gingen die Freigrafichaften 
unter, vielfach verſchmolzen fie jich auch mit den Gaugrafichaften. Nirgends 
aber erhielten fie jich jo jehr in ihrer urjprünglichen Bedeutung wie in dem 
abgeichlofjenen Wejtfalen. 

Dort bildete fich die fürftliche Landeshoheit langjamer aus als anderwärts. 
Dort erhielten fich die freien Grundbefiger länger als fonjtwo in ihren Rechten, 
bewahrten die alte Freiheit, die freie Gemeindeverjafjung, ihre Unmittelbarfeit 
unter Kaifer und Weich; dort blieb, „eine fojtbare Erbichaft früherer Zeiten, 
der Königsbann, d. h. das dem König allein zuftehende Recht, den Grafen Die 
Srafichaft zu verleihen, in einer zwar abgewandelten, aber doch alten Gejtalt 
lebendig“; dort „fuhr man fort, in alter Weife, in den hergebrachten formen 
an den gewohnten Maljtätten die Freien zum Gericht zu verjammeln.“ 
Ihre eigentliche Bedeutung aber erlangten die Volfsgerichte der „roten 
Erde“ erft unter dem zerjegenden Einfluß des Fauftrechts und jener anarchischen 
Zuftände, die, mit dem traurigen Ausgange des ruhmvollen Hohenftaufen- 
geichlechts beginnend, faft das ganze dreizehnte und vierzehnte Jahrhundert 
hindurch im deutſchen Vaterlande geherricht haben. Damals verjchaffte fich 
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die Feme felbjt in Kreiſen Achtung, wo weder die Rechtsaufjtellungen des 
Sadjjenipiegelde und des Echwabenipiegeld, die, im dreizehnten Jahrhundert 
aufgezeichnet, bald große Verbreitung und das Anjehen von Kaijerrechten gr: 
wannen, beachtet wurden, noch das römijch-fanonijche Necht, das im Laufe des 
dDreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts als allgemeines Kirchenrecht im 
ganzen chriftlichen Abendlande Geltung hatte. Damals war es aud), wo das 
heimliche Gericht feinen eigentümlichen Entwidlungsgang nahm. 

Das Wort „Feme“ erjcheint jelbjtändig zuerjt im Jahre 1251, vorber 
nur in der Ableitung vimenot, d. i. Teilnehmer des Gerichts, Gerichtsichöffen. 
Seinem urjprünglichen Sinne nach bedeutete Feme nichts andres als Genojjen: 
jchaft oder Gemeinſchaft. Erjt jpäter und zwar im vierzehnten Jahrhundert 
bezeichnete es die richterliche Genojjenichaft und nahm nun auch die Bedeutung 
Gerichtöjtrafe an. Aus vimenot wurde damals vemenote, d. i. Femegenoſſen. 

Sieben ſolche Genofjen ftanden nämlich dem Freigrafen, der das Gericht 
bildete, als Freiichöffen zur Seite. Der Bewerber um das Freiichöffenamt 
mußte „echt, recht und frei“ jein, während zwei Schöffen für feine Perjon 
Bürgichajt übernahmen. Zu feiner Aufnahme führten ihm dieſe vor das ver: 
jammelte Gericht. Dort legte er zwei Finger der rechten Hand auf Schwert 
und Strid, die als unheimliche Amtszeichen vor dem Freigrafen lagen, um 
leiftete den Schöffeneid: Ik gelowe bi der hilligen ee, dat ik numer will de 
veme waren helen hoden ind halden vor man vor wif — vor torf vor 
twich (Zweig) — vor stock vor stein — vor gras vor grein — vor alle 
quecke wichte (lebende Wichte) — vor alle godes gestichte (Geſchöpfe) — vor 
alle dat tuschen hemel ind erden — got heft laten werden — wente (bis) 
an den man, de de veme halden kan. Zugleich verpflichtete er ſich, all 
„jemewrogigen,“ d. h. dem Strafrecht der Feme unterliegenden Sachen, die er 
glaublich erfährt, vor Gericht zu bringen, die heilige Feme und das Necht zu 
fördern und zu jtärfen. 

Andre Pflichten, die der neue Freiſchöffe auf jich nehmen mußte, bejtanden 
darin, daß er die Vorladungsbriefe zu bejorgen, die Vorladungen zu be 
glaubigen und bei der Hinrichtung eines Verfemten auf Erfordern Beistand zu 
leiften hatte. 

Diefen Pflichten entiprachen wichtige Rechte: der Freiſchöffe fonnte weder 
ausjchlieglich vor dem Freiſtuhl belangt werden, noch gab er lediglich vor 
diejem Recht. Dagegen hatte er die Pflicht, ſich dem heimlichen Gerichte zu 
jtellen, wenn er einer femerügigen Sache angeflagt war. Wurde er auf 
handhafter That ergriffen, jo jchügte ihn feine Stellung nicht, er fonnte je: 
fort gerichtet werden. Bei andern Anflagen aber genoß er wichtige Rechte. 
So mußte feiner Verurteilung eine dreimalige Vorladung vorangehen; jede 
mußte mindejtens einen Zeitraum von jechs Wochen und drei Tagen umfajjen. 
Die Vorladung war in bejonders feierlicher Weije zu vollziehen, die erfte (die 
Heiſchung) von zwei, die zweite (die Ladung) von vier, die dritte (die Mahnung) 
von jechs Freiichöffen und einem Freigrafen. Dazwiſchen verftrich lange Zeit, 
in der der angeflagte Freiichöffe leicht Eideshelfer finden fonnte. Hatte cr 
jech® gewonnen, jo war er geborgen, ein Umjtand, der natürlich nicht unbe 
denflih war und thatlächlich auch mancherlei Mihhelligfeiten zur Folge hatte. 

Nachdem der Freigraf den Aufgenommnen mit allen diejen Rechten be: 
fannt gemacht hatte, teilte er ihm die heimliche Loſung, die geheimen Er: 
fennungszeichen und das Notwort mit. 
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Seit 1311 verbreitete fich das Schöffentum über ganz Wejtfalen, und 
bald waren hier alle wiljend, die irgend eine Stellung in der Gejellichaft bes 
onfpruchten: der hohe und der niedre Adel und alle Stadtmagiitrate. 

Allmählich überflutete aber das Schöffentum alle deutjchen Länder. Ein 
gewiſſes Schugbedürfnis gegen die heimliche Acht machte den Rat Wiljender 
notwendig. Sein Fürſt, feine Stadt fonnte ihn mehr entbehren. Namentlich 
die mit Der Rechtspflege betrauten waren darauf angewiejen, ſich mit den 
jonderbaren Gebräuchen des geheimnisvollen Inititut3 befannt zu machen. Aller 
Orten bedurfte man Wiſſender, die als Profuratoren oder Boten vor der Feme 
ericheinen fonnten. Sogar zahlreiche Fürſten, Geijtliche und Gebietiger des 
deutjchen Ordens im entlegnen Breußen verjchmähten es nicht, ſich dem heim— 
lichen Gericht anzujchliegen. Sie waren ihm als Freiſchöffen eidlich verbunden 
und verpflichtet. Unter den weltlichen Fürjten laſſen ſich als Glieder des heim— 
lichen Gerichts nachweiſen: König Sigmund, die Kurfürften Friedrich I. und II. 
von Brandenburg, die ſächſiſchen Kurfürjten Friedrich I. und II. Herzog Wil« 
heim III. von Sachjen, die Herzoge Heinrich der Reiche und Wilhelm III. von 
Baiern, der Landgraf Ludwig II. von Helfen, der Herzog Wilhelm I. von Braun 
ſchweig, die PBialzgrafen Ludwig III., Sohann und Dtto u. a. 

Troß aller Borficht famen aud) nicht felten unredliche und übelbeleumdete 
Männer zum Schöffenamte. Nicht immer das Bedürfnis, jondern der herrichende 
Zug der Zeit, die Mode, mochte viele, die die Aufnahmegebühr zahlen fonnten, 
veranlajjen, um Aufnahme nachzujuchen. Freischöffe zu fein fchmeichelte auch) 
der Eitelfeit und der Neugierde. Geheimnisfrämerei hat ja immer einen uns 
widerjtehlichen Reiz auf die Menjchen ausgeübt. 

Die unterjte Stufe in der femrichterlichen Hierarchie nahmen die Freifronen 
oder Fronboten ein. Sie hatten die Aufträge der Freigrafen zu vollziehen und 
insbefondre für Aufrechterhaltung der Ordnung und Beobachtung der vorge: 
ichriebnen Formen Sorge zu tragen. In die Geheimnifje des Gerichts einge: 
weiht, waren auch fie zur unbedingten Verjchwiegenheit gegen alle Nichtwifjenden 
verpflichtet. 

2. Die Heimlichfeit 


Geheimnifje mannichfachjter Art, von Menjchen bewußt und unbewußt ge 
Ihaffen, ziehen fich wie ein roter Faden durch die ganze Weltgejchichte. Auch 
fie erben fich, wie Geſetz und Nechte, 

Gleich einer ewgen Krankheit fort, 
Und pflanzen von Geſchlecht ſich zu Gefchlechte 
Und ziehen fih von Ort zu Drt. 

Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts begann der Freiſchöffenſtand, 
der jich nur durch Aufnahme neuer Mitglieder ergänzte, im der richtigen Voraus— 
ſetzung, daß die Wirkjamfeit des Gericht3 durch den Schreden der Heimlichkeit 
erhöht werde, fich gegen die profane Welt abzuſchließen und ſich befondre ges 
heimnisvolle Formen und Gebräuche zuzulegen, die mit größter Angjtlichkeit 
gehütet wurden. 

Die früheite Andeutung eines wirklichen Geheimnifjes bei Gericht und 
Chöffentum findet fich im Jahre 1340. Der Schöffeneid jchärft das Ge: 
heimnis der Feme dringend ein. Im einem alten Nechtsbuche der Feme heißt 
es hierüber: „Wäre es, daß ein Freiſchöffe die Heimlichfeit und Loſung der 

heiligen Acht oder irgend etwas davon fagte, den jollen die Freigrafen und 


38 _ Die Feme 











Sreifcöften greifen unverflagt und ihm feine Hände vorn zufammen und ein 
uch vor jeine Augen binden und ihn auf feinen Bauch werfen und ihm jeine 
Zunge hinten aus jeinem Naden winden und ihm einen dreifträngigen Strid 
um jeinen Hals thun und ihm fieben Fuß höher hängen als einen verur: 
teilten, verfemten, mifjethätigen Dieb.“ 

Die wichtigften Geheimnifje waren die Loſung, das Erfennungszeichen 
(der heimliche Schöppengruß) und das Notwort. Die Lojung, ein Teil des 
Schöffeneides, bejtand in den unfcheinbaren Worten: „Stod, Stein, Gras, 
Grein.“ Der heimliche Schöppengruß war von einer vorgejchriebnen Hand: 
bewegung begleitet: der anfommende Schöffe legte jeine Rechte auf die linte 
Schulter des Amtsgenoſſen und redete ihn an: 


Eck grüt ju, lewe man, 
Wat fange ji hi an? 


Der Ungeredete erwiderte die Handbewegung und jagte dabei die Worte: 


Allet Glücke kehre in, 
Wo die Freienscheppen sin, 


Das Notwort endlich, „wie es Carolus Magnus der heimlichen Acht gegeben,“ 
bildete der rätjelhafte Spruch: Reinir dor Feweri! (Gereinigt durch Feuer?), 
defjen eigentliche Bedeutung bis heute noch nicht aufgeklärt worden it. Auf 
Verrat diejer Geheimniffe jtand die Todesjtrafe, doch ift er wohl jelten vor: 
gekommen. 

Bald wurde aber der düjtre Begriff der — auf das ganze Ver: 
fahren vor dem Gericht ausgedehnt. Die Warnung eines Verfemten war 
jtreng verboten, mochte es auch der nächſte Anverwandte fein. Briefen umd 
Borladungen, die von dem Gericht ausgingen oder jchwebende Sachen betrafen, 
wurde die warnende Aufichrift beigefügt: „Diejen Brief jol niemand aufbrechen, 
leſen oder leſen hören, es jei denn ein echter, rechter Freiſchöffe.“ Es fam jelten 
vor, daß die fchredende Formel nicht beachtet wurde. Auch die NRechtsbücher 
der Feme erhielten in der Regel auf dem Titelblatt den unheimlichen Bermerf. 
Häufig wurden die Wörter im Schöffeneide, die die geheime Loſung bildeten, 
nicht ausgejchrieben, jondern nur durch die Anfangsbuchitaben (S. S. G. G.) 
oder andre, beliebig gewählte Buchjtaben angedeutet. 


5. Das offne und das heimliche Ding 


Denfelben feierlichen Ernst, der die Zeremonie der Aufnahme eines Schöffen 
begleitete, trug auch dag Gericht jelbjt zur Schau. 

Die Femegerichte wurden nach urgermanifcher Sitte gehegt an altherfümm: 
lichen Malſtätten unter freiem Himmel, gewöhnlic;) Montags, Dienstags und 
Donerstags vom Morgen, „jobald fich die Sonne erhöht hatte,“ bis zum Nach— 
mittage. Die Gerichtsjtätte befand jich gewöhnlich an der offnen Königsjtrake, 
oft bei Brüden, zuweilen auf Hügeln oder in den Vorhöfen von Burgen, dod 
auch innerhalb der Städte auf dem Markt oder neben der Kirche, nicht jelten 
äußerlich gefennzeichnet durch hochragende Eichen oder breitwipflige Linden, 
die der Verfammlung Schatten jpendeten. In der Mitte der eingefriedigten 
Dingjtätte befand fich die Nichterbanf und der Gerichtstijch, mit weißem Linnen 
bededt. Auf ihm lag ein blinfendes Schwert und ein aus Weiden geflochtner 
Strid (wide). 
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Das Femegericht ſchloß zwei Formen der Sitzungen in ſich: das offne 
und das heimliche Ding. Jenem waren Handlungen über Gut und Eigen, 
Schuld und Schaden, Weg und Steg und Flurgrenzen zugewiejen; es zu bes 
juchen waren alle verpflichtet, die „einen eignen Rauch in der TFreigrafichaft 
hatten und darinnen wohnten.“ Das heimliche Gericht verhandelte nur „feme— 
wrogige“ Sachen. Ein im Jahre 1430 in Dortmund aufgejtelltes ausführliches 
Verzeichnis zählt folgende Verbrechen als „femewrogig“ auf: Raub und jede 
Gewaltthat gegen Kirchen und Geiftliche, Diebitahl, Beraubung einer Sind» 
betterin oder eines Sterbenden, Leichenraub, Mordbrand und Mord, Verrat, 
Verrat der Feme an einen Unwiſſenden, Notzucht, Falſchmünzerei, Raub auf 
der Kaiſerſtraße, Meineid und Zreulofigfeit, Verweigerung des Erjcheineng 
auf Vorladung. Später, ald das Unweſen der Hexenverfolgung jeine dunfeln 
Schatten immer mehr über Deutichland ausbreitete, wurde auch das Berbrechen 
der Klegerei und Hererei dem Femeprogramm beigefügt. 

Die Schöffen erjchienen bei Gericht Ihr En ohne Hut, Handſchuhe 
und Mantel. 

Der Freigraf eröffnete das Gericht nad) altem Brauche durch ein feit- 
itehendes lautes Wechſelgeſpräch mit dem Freifronen: „Ich frage dich, Frone, 
ob es wohl Tag und Zeit iſt, daß ich im Statt und Stuhl des römischen 
Königs ein Gericht und heilige Ding hege zu Recht unter Königsbann.“ — 
„Sintemalen ihr den Bann, Stuhl und Freigrafichaft von des Königs eigner 
Hand leiblich empfangen habt, mögt ihr das zu Recht thun!“ Damit begann 
dad Gericht die Verhandlung der Sache. 

Der Kläger erjchien vor den Schranfen, an jeder Hand einen Freiſchöffen 
führend, und fniete mit ihnen nieder, während der Sprecher die Klage vortrug. 
Nachdem ein Urteilsſpruch erfannt hatte, daß die Sache vor das Gericht ge 
höre, beſchwor der Kläger, unterftügt von zwei Eideshelfern, die Wahrheit feiner 
Anjcyuldigung. 

Gewöhnlich richtete der Freigraf erjt eine jchriftliche Warnung an den 
Beihuldigten, jich binnen jechs Wochen und drei Tagen mit dem Kläger zu 
vergleichen, da im andern alle das Gericht eingreifen müſſe. Geſchah das 
nicht, jo wurde die Sache noch einmal vorgebradht und dann die Borladung 
beichlofjen. 

Sie erging jchriftlich in verſchloſſenen Zadebriefen, deren fühne und heraus» 
tordernde Sprache erjtaunlich ift. Sie trugen die befannte Warnungsformel 
und wurden durch zwei Schöffen dem Angeklagten perjönlich („an feine Gegen: 
wärtigfeit“) oder jeinen nächjten Angehörigen zugejtellt. Jedoch war Dies 
Gejchäft keineswegs immer gefahrlos, und es wurde um jo mißlicher, je mehr 
das Anjehen der Feme ſank. Alle Berordnungen und Gejege über die Unver: 
legbarfeit der Gerichtsboten halfen dagegen nichts. Die Ladung durfte daher 
auch in andrer Weiſe gejchehen. Die vorladenden Schöffen erledigten fich ihres 
Auftrages gern im Dunkel der Nacht. Sie hefteten die Briefe an die Thore 
von Burgen oder Städten, in denen der Angejchuldigte wohnte, und forderten 
dabei die Wächter auf, die Ladung zu bejtellen. Zum Zeichen der Vollbringung 
hieben fie drei Späne vom Thorriegel und legten fie dem Gerichte vor. Biel: 
ja wurden die Vorladungen auch im Kirchen niedergelegt. Die vorfichtigften 
Boten warfen fie furzweg auf die Landſtraße oder ſteckten fie an Gartenzäune. 
Bon den zahlreichen Ladebriefen, die fich in der Urjchrift erhalten haben, jei 
hier nur der folgende mitgeteilt: „Wijjet Hermann Degler und fein Sohn und 
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Albert Strodemann, daß ich Jacob Stoffregen, Freigraf der Grafichaft zu Rheda, 
Euch thue bitten und entbieten von des heiligen Reiches wegen unter Königs: 
bann, daß Ihr fommet vor den Freiftuhl an dem Hundehof bei der Mühle 
zu Rheda am nächſten Montag nad) St. Bartholomäustag zur rechten Nichte: 
zeit und antwortet dort auf die Klage des Johann Stroding, weil die Klage 
Eud Allen hochgeht an Euern Leib und Ehre. Gute Freunde, hie fehret 
Eure Weisheit zu, daß der jchweren Gerichte über Euch feine Not thut.“ 

Ladungen außerhalb des Gebieted der „roten Erde“ wurden entweder 
durch weftfäliiche Schöffen bejorgt, die mit anfehnlichen Reifegeldern ausge 
jtattet wurden, oder fie wurden an Freiichöffen, die in der Nähe des Belangten 
anjäjjig waren, zur weitern Veranlajjung überjandt. 

Der Verflagte wurde weder verhaftet, noch mit Gewalt vor Gericht ge 
bracht. War er auf die Ladung nicht erjchienen, und hatte das Gericht feit: 
gejtellt, daß die Ladung richtig ergangen war, jo heilchte ihn der Freigraf 
dreimal nach den vier Himmelsrichtungen, daß er „vorfomme und Leib und 
Ehre zum höchjten Rechte verantiworte.“ 

Der Beichuldigte fonnte nun das Verfahren feinen Gang gehen lajien 
oder verjprechen, dem Kläger anderweitig vor den regelmäßigen Gerichten Recht 
zu thun. Bot er dafür genügende Sicherheit, oder übernahm eine Anzahl 
Schöffen für ihn Bürgichaft, jo mußte das Anerbieten angenommen werden. 
Ging dagegen das Gericht jeinen Gang, jo folgte auf die Anklage die Ber: 
teidigung des Bejchuldigten, die weſentlich durch den Reinigungseid geführt 
wurde, worauf das Urteil nad) altem jtrengem Gewohnheitsrecht gejprochen 
wurde. Es erhielt jofort Rechtskraft, wenn es nicht „von dem Umijtande [den 
Umftehenden] gefcholten“ oder feine Berufung dagegen an den König eingelegt 
wurde. 

Der UÜrteilsipruch hing davon ab, ob der Kläger und der Beklagte zur 
Stelle waren. War der Kläger nicht amwejend, jo wurde jofort auf Frei— 
jprehung erfannt. Fehlte der Angejchuldigte, jo erhielt der Kläger Recht, 
jobald jechs Freiichöffen eidlich die Berechtigung feiner Klage erhärteten. 

Heimliches Gericht wurde jtet3 gehalten, wenn der Vorgeladne in der für 
ihn anberaumten Sigung ausgeblieben war. In dieſem Falle wurde „bis 
Mittags um die dritte Uhr“ auf ihm gewartet, worauf der Freigraf allen 
Nichtichöffen bei Strafe des Stranges gebot, fich zu entfernen, das offne Ge 
richt für beendet erflärte und fich zum Zeichen dejjen von feinem Stuhl erhob. 
Alsdann wurde das feierliche „Ding“ mit allen Formen eröffnet. Sobald 
das Eidverfahren die Schuld des Angeklagten erwiejen hatte, erging das End- 
urteil, da8 „Vollgericht“ oder die „letzte ſchwere Sentenz.“ Dieje lautete bei 
allen „femewrogigen“ Verbrechen auf den Tod durch den Strang. Der Frei— 
graf Fündete den Spruch unter lautlojer Stille mit der feierlichen Formel: 
„Den Angeklagten nehme ich aus dem Frieden, aus dem Nechte und aus den 
Freiheiten, die Kaijer Karl gejegt, und werſe ihn nieder vom höchiten Grad 
und jege ihn aus allen Freiheiten, Frieden und Nechten in Königsbann und 
Wette und in höchiten Unfrieden und Ungnade und mache ihn unwürdig, echt» 
los, rechtlos, fiegellos, ehrlos, friedelos und unteilhaftig alles Rechtes und 
verführe ihn und verfeme ihn und jege ihn hin nach Satzung der heimlichen 
Acht und weihe feinen Hals dem Stride, jeinen Leichnam den Vögeln im der 
Luft, ihn zu verzehren, und befehle feine Seele Gott im Himmel in jeine Ge 
walt, wenn er fie zu ſich nehmen will, und jege fein Leben und Gut ledig, 
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jein Weib jol Witwe, und feine Kinder Waijen fein.” Hierauf warf der 
Freigraf zum Zeichen der Ausſtoßung des Verfemten aus der menschlichen Ges 
jellichaft den vor ihm liegenden Strid über die Schranken, und die Schöffen 
„Ipieen aus dem Mund, gleich als ob man den Verfemten jofort in der 
Stunde hänge.“ Eine einmal ausgefprochne VBerfemung wurde nicht wieder 
aufgehoben. 

Damit war erflärt, daß der Verurteilte vogelfrei fei. Alle freien Schöffen 
wurden aufgefordert, den Verfemten zu ergreifen und zu hängen „an den 
nächſten Baum, den man haben mag." Bei der Bolljtrefung des Urteils 
waren drei Schöffen verpflichtet mitzuwirfen. 

Das jummarische Verfahren der Feme fürzte ſich noch ab, wenn ein Ver: 
jehmter bei „handhafter That“ (auf friſcher That), mit „blidendem Scein“ 
(wenn der Augenjchein jeine Thäterjchaft unzweifelhaft erkennen ließ) oder mit 
„gichtigem Munde” (wenn er der That gejtändig war), ergriffen wurde. 
Dieje Fälle führten ohme weiteres die Verfemung und Hinrichtung des Miſſe— 
thäterd herbei. 


4. Das Ende der Feme 


Die Zahl der Todesurteile, die von der Feme verhängt wurden, ijt, wie 
urkundlich jeititeht, ziemlich groß gewejen, und an vielen Verfemten iſt das 
Urteil auch wirklich vollftredt worden. Durch die ftrenge Handhabung des 
Rechts erlangten die wejtfäliichen Freiichöffen ein gewaltiges Anjehen. Es 
war hauptjächlich die Furcht, die ihre Wirkſamkeit in ſchreckhaftem Lichte er— 
iheinen ließ. 

Die Blütezeit der Feme jällt in die Jahre 1420 bis 1460. Ihre Lade: 
briefe gingen damals bis nad) Holland und Lothringen, nach Schlejien, den 
öjterreichiichen Landen, den Schweizer Bergen und dem fernen Preußen. Kaum 
blieb eine größere Stadt von der Feme verjchont. Ihre VBorladungen waren 
mehr gefürchtet als alle Gebote des Kaiſers. Phantaſtiſche Übertreibung 
malte ihre Macht und Furchtbarfeit ind Ungeheuerliche aus. Ste nannte jich 
„des heiligen Reiches DObergericht über Blut“ und fcheute fich nicht, Hoch: 
geitellte Perjonen, Grafen, Herren und Fürften vor ihr Forum zu fordern, 
ein Recht, das König Sigmund wiederholt und ausdrüdlich anerkannte. 
So wurden nicht nur Herzog Heinrich) von Baiern: Landshut, jondern auch 
fein Gegner Herzog Ludwig von Ingolftadt vom heiligen Gericht ihres Leibes 
und ihrer Lehen verluftig erklärt. So herrichte das heimliche Gericht im fünf: 
zehnten Jahrhundert gleichjam als der oberſte Gerichtshof des deutſchen 
Volfs, hier mit ehrfürchtiger Scheu betrachtet, dort bitter gehabt, überall aber 
gefürchtet. 

Aber mit jeiner Mucht ftieg auch feine Ausartung, und bald traten be— 
denkliche Mißſtände zu Tage. Da den Freigrafen der jichere Nechtsboden und 
unzweidentige Rechtsjäße fehlten, auf die fie ihr Urteil ftügen konnten, jo zögerten 
fie nicht, ihr willfürliches Belieben als höchſtes Geſetz hinzuftellen. Ihre tolle 
Anmaßung fannte bald feine Grenzen mehr. König Sigmund mußte es fich 
gefallen laffen, daß er von ihnen drohend an feine Pflicht ale Schöffe erinnert 
wurde, und Kaiſer Friedrich III. wurde jamt jeinem Kanzler und den Mit- 
gliedern des Neichsfammergericht3 vor den Etuhl zu Wunnenberg geladen 
und im Falle des Ausbleibens mit der legten Sentenz bedroht, eine maßloſe 
Srechheit, die gleichwohl ungeftraft blieb. 

Grengboten I 1897 46 
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Der Kreis der Vergehen, über die die Feme Klagen annahm, wurde all: 
mählich jo groß, daß jede beliebige Sache angebracht werden konnte, während 
fi) die Formen des Prozeſſes und der Urteile derart erweiterten, daß die 
Freigerichte dem ordentlichen völlig gleich erjcheinen. Hierdurch vernichteten 
fie jelbit die NRechtstitel, unter denen jie Anerkennung gefunden hatten, umd 
forderten zu lebhaftem Widerfpruch heraus. So fam es, daß jtaatliche und 
firchliche Mächte ihre Wirkjamfeit einzufchränfen juchten. Allein Bann und 
Neichsacht brachen fi) an dem verwegnen UÜbermute der }Freigrafen. 

Gefährlich aber wurde den Freiſtühlen der Umſtand, daß die wüſte Geld: 
gier, das häßliche Kennzeichen der damaligen Zeit, fich auch bei ihnen ein 
bürgerte. Das Prozejfiren war mit hohen Kojten verbunden. Für jedes 
Urteil, deren bei dem formelhaften Verfahren eine ganze Anzahl erforderlid 
war, für alle VBorladungen mußten große Summen geopfert werden. Sollte 
das Gericht durch die Anzahl zahlreicher Freiſchöffen beſondern Glanz und 
Nachdrud erhalten, jo war den Aufgebotenen eine angemejjene Entjchädigung 
zu zahlen. Am jchlimmiten war, daß die Stuhlherren anfingen, mit ihren 
Gerichten förmlich Handel zu treiben. Das jchlechte Beijpiel wurde von den 
Treigrafen nachgeahmt. Jedermann, mochte er noch jo übel beleumdet jein, 
fam zur Ehre des Freiichöffenamts, wenn er nur gehörig zahlen fonnte, und 
juchte num darin eine ergiebige Erwerbsquelle. Unter dem Dedmantel der 
Feme trieben Gauner und Schwindler aller Art ihr Handwerk, juchten Neid, 
Rachſucht und andre gefährliche Leidenschaften Befriedigung. Recht und Gericht 
waren für Geld feil. So mehrten ſich die Klagen über die Beftechlichkeit und 
Unredlichfeit der Feme von Tag zu Tag. Auf den Neichstagen bildeten jie 
einen jtehenden Artikel. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß fich angefichts dieſer Ausfchreitungen die 
öffentliche Meinung immer entjchiedner gegen die Geißel wandte, die von 
Wejtfalen aus über Deutichland gejchwungen wurde Fürſten und Städte 
rafften fich zu energiicher Abwehr auf und ließen die geheimen Sendlinge der 
Feme, wo fie betroffen wurden, ohne weiteres auffnüpfen. Die Reform der 
deutjchen Reichsverfafjung am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, die Ein: 
richtung des ewigen Landfriedens, die feſtere Gejtaltung des Gerichtsweſens, das 
neue Yandesfürftentum brachen endlich das Anſehen der verhaßten Einrichtung 
jo gründlich, daß jein völliger Untergang nicht mehr aufzuhalten war, obwohl 
die entarteten Schöffen mit verzweifeltem Trog und franfhafter Hartnädigfeit 
den morjchen Bau zu fügen juchten. Und am Ausgange des jechzehnten Jahr: 
hunderts „konnte ein deutjcher Chroniit die Femgerichte bereits als der Ber: 
gangenheit angehörig bezeichnen.“ 

Zwar wurde die Feme niemals förmlich aufgehoben, aber ihre Zeit war 
dahin. Die wenigen Freiſtühle, die jich in Weſtfalen erhielten, nahmen im 
Laufe der Zeit einen völlig veränderten Charakter an und ſanken im fiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert zu „harmlojen bäuerlichen Polizei: und Rüge 
gerichten“ herab, deren legter kümmerlicher Reſt im Jahre 1811 durch die 
franzöfiiche Geſetzgebung bejeitigt wurde. Der letzte Freigraf ſtarb 1835. 
Sreiichöffen, die den Schöffeneid gejchworen hatten, die heimliche Loſung und 
ihre Bedeutung fannten und fich oft in aller Stille an den uralten Malſtätten 
verjammelten, gab es noch in den vierziger und fünfziger Jahren unfers Jahr: 
hundert. Ihrem Eide getreu, haben fie das Geheimnis der Lofung, das jie 
nicht verraten wollten, mit ins Grab genommen. 
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Refte des Femgerichts haben fich vielleicht noc) in dem „Haberfeldtreiben“ 
erhalten, der befannten Volfsjujtiz, die in Oberbaiern und Tirol an ſolchen 
Perſonen geübt wird, deren Vergehen und Laſter dem rächenden Arme der 
Juftiz umerreihbar find: namentlich Geiz, Wucher, Betrug ujw. Von der 
geheimnisvollen Verbindung, die ihren Namen davon haben fol, daß gefallne 
Mädchen früher von den Burjchen des Dorfes unter Geißelhieben durch ein 
Haberfeld getrieben oder Feldmarffrevfer ehemals mit Verwüjtung ihrer Felder 
beftraft wurden, und ihrem ſeltſamen Thun iſt folgendes befannt. Hat die 
mißliebige Perſon troß wiederholter Verwarnungen feine Beſſerung gezeigt, jo 
ſammeln jih im Dunfel der Nacht um ihr Gehöft zahlreiche VBermummte und 
Bewaffnete und rufen den Schuldigen ans Fenſter oder an die Thür, die er 
aber bei jchwerer Leibesſtrafe nicht überjchreiten darf. Nachdem feitgejtellt ift, 
daß das ganze Aufgebot der „Haberer“ anweſend ift, verlieft der Haberfeld- 
meijter ein in Knittelreimen verfaßtes Sündenregifter des Schuldigen, wobei 
nach) jeder Strophe die verjammelte Schar ein von der greulichiten Kagenmufit 
begleitetes Geheul und Gelächter anjtimmt. Iſt die Vorlefung zu Ende, jo 
verjchwinden die „Haberer“ auf einem Pfiff des Anführers ebenjo jchnell, wie 
jie erjchienen find. Ein andres Leid, außer der Pflicht, die Vorlefung mit 
anzuhören, wird dem Schuldigen jelten zugefügt. 

Troß energijchen Einjchreitens der Behörden iſt diefer jeltiame Brauch 
noch nicht befeitigt, und noch im Herbſt 1894 berichteten die Beitungen von 
vielfachen Haberfeldtreiben in Baiern. Wie wenig fich die Haberer aus allen 
polizeilichen und firchlichden Maßregeln machen, und wie wirkungslos fich der 
damals gegen fie erlafjene Hirtenbrief de3 Münchner Erzbifchofs erweift, 
geht aus dem Verhalten eines „Habererfomitees* in Holzkirchen hervor. Dort 
wurde am Sonntag der Hirtenbrief von der Kanzel verlefen. Als Antwort 
darauf war drei Tage jpäter an allen Straßeneden, Scheunenthoren ujw. 
folgender gedrudte Anjchlag zu leſen: 


Belanntmachung 


Sonntag den 4. November fd. Jahres 


Großes Haberfeldtreiben in nächſter Nähe von Holzkirchen, 
Bezirksamt Miesbach 

Es wird eindringlichſt gewarnt und darauf hingewieſen, daß das zuhörende 
Publikum und die Polizei in keiner Weiſe den Haberern oder der Vorpoſtenlinie 
zu nahe tritt, damit jedes größere oder kleinere Unglück vermieden bleibt. Da die 
Haberer diesmal gegen derartige Verjtöße emergijch vorgehen werden, jo wird es 
daher unter feinen Umftänden ausgejchlofjen bleiben, daß nicht bloß wie in Miesbach 
einem Gensdarmen der B.... mweggeichoffen würde, fondern auch viele Tote und 
Schwerbetroffne vom Plage getragen werden müßten. 


Das Geheime Komitee der Haberer 
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Vom europäiſchen Konzert. Eagen die Engländer: Wir wollen unter 
den ſchwarzen Menjchenbrübern Aultur und Ehriftentum verbreiten und die Sklaverei 
befämpfen, fo nennen wir fie Heuchler; jagen fie: Wir bleiben in Ägypten, weil 
wir es brauden, und wenn die Jtaliener Kaffala räumen, jo nehmen wir auch 
diejed, dann jchelten wir fie zyniſch. Beide Bezeichnungen find richtig, und warum 
follten wir nicht jagen, was wahr iſt? Nur müſſen wir und dabei erinnern, daß 
jeder lebenskräftige Staat in gleicher Weife bald heuchleriich, bald zyniſch iſt; denn 
jeder lebenskräftige Staat wählt, und um wachſen zu können, muß er die Gebiete 
nehmen, die er braucht, und hie und da findet er es für nötig, die Befriedigung 
feines Bedürjnifjes vor fich felbjt und vor der Welt mit allerlei idealen Vorwänden 
zu vedhtfertigen. Hat es etwa Preußen anders gemacht? Es brauchte Schlefien, 
und es hat diefe Provinz genommen. Es braudte zwar Polen nicht, aber es 
mußte ein Stüd davon nehmen, wenn es nicht Rußland bis auf ein paar Meilen 
von Berlin vordringen laffen wollte. Es brauchte eine Verbindung zwiichen feiner 
djtlihen und feiner mweftlichen Hälfte, und ed hat Hannover, Kurheflen und Nafjau 
jamt Frankfurt genommen. Der Unterjchied bejteht nur darin, daB ed dort ein 
als Staat organifirted Volk ift, dad fi über die Grenzen feined Heimatlandes 
ausdehnt, hier ein Staat, der nur einen Bruchteil eined Volkes umfaßt, und der 
fi innerhalb feines Volles ausdehnt. Es fragt fih nun, ob dad Ddeutiche Bolt 
in feiner neuen, feinen größten Teil umfafjenden Organifation durch die Fortdauer 
oder das Wiederaufleben des Ausdehnungstriebes jeine Lebenskraft bewähren wird. 

Möglih, daß es in dieſer Beziehung jchon binnen kürzeſter Friſt auf die 
Probe gejtellt wird, dba es bei der Teilung der Türkei, wenn nicht einen unmittel: 
baren Anteil an der Beute, jo doch Kompenjationen für den Machtzuwachs jeiner 
Nachbarn und Konkurrenten fordern müßte. freilich geigt das europäiſche Konzert 
mit folder Einmütigfeit, Beharrlichkeit und Entichloffenheit Frieden und nichts als 
Frieden, daß die Gefahr noc ziemlich fern zu liegen jcheint. Weit, meit Hinter 
und liegt die Zeit, wo die Kunde von Greuelthaten unjer Publikum in Aufregung 
verjeßte und Entrüftung hervorrief. Die Mepeleien auf Kreta, in Armenien, in 
Konitantinopel haben Europa jo gleichgiltig gelaffen wie die Wochenberichte unfrer 
frädtiihen Scladhthäufer, und ein Raubmord in Berlin wird für hundertmal 
wichtiger gehalten als alle Bandentämpfe in Mazedonien. Die folchergeftalt be 
währten Nerven Europas würden auch feft bleiben, wenn einmal ftatt hundert- 
taujend Menſchen eine Million oder zehn Millionen abgejchlachtet würden, und 
warum jollte ed nicht dazu fommen, da ja der Sultan bereit3 erflärt hat, feine 
getreuen Türken fühlten fich durd die geheimen Beratungen der Botjchafter be: 
unruhig? Man weiß ungefähr, was das zu bedeuten hat, wenn fi die Türken 
beunruhigt fühlen. Den Franzoſen ftellten diefer Tage unſre mittelparteilichen 
Blätter, halb lobend und halb tadelnd, Dad Zeugnis aus, daß fie jegt, dank ihrer 
erbärmlichen republifanischen Berfaflung, die fie zu auswärtigen Unterneymungen 
unfähig mache, eine durchaus friedfertige Nation feien; fie hätten auf ihr altes Amt 
ald Beihüber der Chrijten ded Drientd verzichtet, und im vorigen Jahre fei die 
Hauptjorge der franzdfiichen Regierung darauf gerichtet geweien, daß von den 
armeniſchen Greueln im Lande möglichit wenig befannt wurde; Preſſe und Parla— 
ment bätten denn auch in patriotiicher Würdigung der Lage geſchwiegen. So weit 
da3 ein Lob jein fol, wird es auch von unſern deutſchen Politifern reichlich ver: 
dient. Eo weit ed aber einen Tadel enthält, follten fich deutſche Blätter fchämen, 





Maßgeblihes und Unmaßgeblices Be 365 





ihn auszuſprechen. Wie ift denn Franfreih zu feiner Stellung in Konjtantinopel 
gefommen? Nicht dadurch, daß fich feine Könige mit dem Großtürten zur Ber- 
nichtung der in taufend Splitter geipaltnen deutichen Nation verbündet haben? 
Warum follte denn Frankreich in höherm Grade als Deutichland dazu berufen jein, 
die Ehriften im Orient zu jchüpen? Liegt Parid etwa näher an Konitantinopel . 
als Berlin oder Wien? Grenzt Franfreih an die Türkei wie Ungarn, das taufend 
Jahre lang eine Dependenz, ein Vorwerk des deutſchen Reichs geweſen iſt? Nad)- 
dem Frankreich die Rolle, die drei Jahrhunderte hindurch zu fpielen ihm nur durch 
die Ohnmacht Deutichlands ermöglicht wurde, an das deutſche Volk hat abgeben 
müſſen. ſollte es ſich doch von ſelbſt verſtehen, daß auch in Konſtantinopel an feine 
Stelle das mit Oſterreich verbündete deutſche Reich oder das mit dem deutſchen 
Reiche verbündete Öfterreich getreten fein müßte. Es ſieht aber jo aus, als hätten 
die europäiihen Mächte feine andre Sorge, ald den Zujammenbruch des türkischen 
Reichs aufzuhalten und die Finanzen des Sultans zu „janiren.“ (Die glüdlichen 
Liederlichen! Zuerſt leben fie auf Koften der ordentlichen Leute in Saus und 
Braus, und dann werden fie auf Kojten derjelben ordentlichen Leute janirt!) 
Epriftenihug und Ehrenfragen find nebenjählih oder gar nicht vorhanden. Die 
Schlächterei kann aljo weiter gehen. „Recht jo! meinte jüngit ein Freund von 
und; wenn fi) das Gefindel da unten gegenjeitig abjchlachtet, jo hindert uns dann 
nichts mehr, in dad leere Haus einzuziehen!“ Aber der Überwindung der 
Echwierigfeit, die ganz Europa in der Spannung erhält, brächte und dad nod 
feinen Schritt näher, fie beiteht ja eben darin, daß feine Macht der andern den 
Einzug geitatten will, und daß die Friegeriiche Eutjcheidung der Frage von allen 
gleih jehr gefürdtet wird. Mio, jo viel an Europa liegt, könnte alles bis in 
Emigfeit in der Schwebe bleiben; wenn ed nur nicht etwa Griechenland, dem feden 
Heinen Rader, gelingt, Kreta an fich zu reißen und jo den Teilungsprozeß in 
Fluß zu bringen! 5 

Kommt Ddiejer in Fluß, jo wird am wenigjten Oſterreich Enthaltung üben 
fünnen. Gott weiß ed, oder vielmehr alle Welt fieht ed ein, daß dem Kaiſer 
drang Joſeph der Gedanke, die Mujterfarte feiner interefjanten Nationalitäten nod) 
um einige zu vermehren, feine andre Empfindung als Grauen erregen kann, aber 
das wird ihm nichts helfen; denn wenn Oſterreich nicht zugriffe, ſo würde dieſer 
Verzicht eine ſelbſtmörderiſche Handlung ſein, wie es eine geweſen wäre, wenn 
Preußen und Ofterreich dem Ruſſen das ganze Polen geloſſen hätten. Setzt Diter: 
reich jeine Anſprüche dur, jo könnte ja dann die „deutiche Oſtmark“ ihren alten 
Beruf, die deutiche Kultur nah Südoften zu tragen und den Deutſchen ald Aus— 
jolläthor nad) Afien zu dienen, diejen Beruf, deſſen Ausübung durch das Bordringen 
der Türken und die Berfplitterung Deutjchlands vier Jahrhunderte fang unterbrochen 
worden ift, wieder aufnehmen, wenn — das vom übrigen Deutjchland getrennte 
Ofterreich noch eine deutſche Macht wäre. Aber it es noch eine jolhe? Ungarn 
it jo gut wie ſouverän und hat fi) auch innerlid; von allen deutſchen Einflüffen 
in dem Grade „befreit,“ daß ed in feiner Korruption als das gerade Gegenteil 
eined® Kulturſtaats, eines deutſchen Kulturſtaats ericheint. In Eisleithanien find 
die Polen im Bunde mit den Tſchechen übermädtig; den böhmischen Tichechen hat 
die Regierung durd die entgegentommenditen Erklärungen den Mut und die Kraft 
geftärkt, und in Mähren haben fi die Deutichen um des lieben Friedens willen, 
wie es die Neue freie Preſſe ausdrüdt, freiwillig auf das Erijtenzminimum zurüd- 
gezogen. Werden die Deutichen der Alpenländer unter ihrer neuen Führung und 
mit ihrem neuen Programm diefem Bündnis gewachien fein, und ijt der chriſilich— 
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nationale oder riftlich-joziale Teil der deutichen Bevölkerung, der für die nächſie 
Zeit allein als ſtarke politiſche Partei in Betracht kommt, jo kerndeutſch, daß ſeine 
moralifhe Kraft erjegen kann, was ihm zum Übergewicht über die Mehrzahl der 
verbündeten nichtdeutichen und ſcheindeutſchen Gegner jehlt? Darüber fiche fih 
nur nad längerm Studium von Land und Leuten an Ort und Stelle ein Urteil 
fällen; wir Fernwohnenden find nicht zuftändig. Wir wifjen bloß, daß die „Juden— 
(iberalen,“ die Sozialdemokraten und die meiften Volksſchullehrer behaupten, die 
ganze nationale, hriftlihe und foziale Erhebung laufe auf reine Pfafferei und auf 
Stärfung des Feudalismus hinaus, während die Wiener Korrejpondenten unirer 
reihödeutichen Preſſe, ſoweit diefe weder freifinnig noch ſozialdemokratiſch it, be 
baupten, daS jei Berleumdung. Sehr vertrauenerregend find die Ereignifje der 
legten Tage gerade nicht. Wenn Herr Lueger, der vor wenigen Wochen dem 
Grafen Badeni im offnen Parlament da8 Wort „Frechheit“ und ähnliche Liebens— 
würdigkeiten ins Geſicht geichleudert hat, ſich jebt im der Gunft des Hofes und 
der Regierung jonnt, jo beweiſt das mehr Strebertalent ald deutichen Charafter; 
und von der Natur des Antijemitismus diefer Herren befommt man einen eigen 
tümlihen Begriff, wenn man vernimmt, daß fie zwar den jtädtijchen Beitrag vou 
zweihundert Gulden für arme jüdische Waifen gejtrihen, auf Wunſch des Kaiſers 
aber alle großen Wiener Juden zum Balle der Stadt Wien geladen haben; ge 
fommen find dieſe nicht, ebenjowenig wie die nichtjüdifchen liberalen Mitglieder dei 
Gemeinderats; fie denfen wohl: le roi nous reverra. 

Nun, wir wollen troß alledem das beite hoffen. Wenn fi Diterreich zu 
einem fräjtigen Eingriff in die orientalifchen Wirren aufrafft und dabei am deutichen 
Neiche einen zuverläfjigen Rückhalt findet, jo wird in einer längern Periode gemein: 
famen Handelns das bdeutiche Element im Donauftaat wohl wieder zu Kräften 
kommen. 


High-Life. Wenn etwas in dieſer müden, faulen Zeit geeignet iſt, ums 
wenigitens für die Zukunft ein bischen Troſt und Hoffnung zuzuſprechen, jo it es 
die Thatfache, daß noch immer, fobald es ſich um eine recht fchlag- und zugkräftige 
Etifette für etwas ausgeſucht Hohles, Nichtiges, Spieleriſches oder Albernes handelt, 
unfer ehrliche Deutſch fi als die „arme Sprak“ erweiſt, ald die fie Leuten von 
der Sorte eined Riccaut oder eined Königd Jéröme ſchon vor hundert und mehr 
Jahren erihien, und daß dann ein Fremdwort allein imftande ijt, da$ Bedürfnis 
zu ftillen. Auch als jih in Berlin fur; vor dem letzten Jahresichluß Redalteur 
und Verleger wieder einmal den Kopf zerbradhen, wie fie ihre geplante „Zeit 
ichrift für die vornehme Welt“ am pilanteften taufen fünnten, fanden fie ihre 
Mutterfprache Gott fei Dank viel zu plump und pöbelhaft, um fie für dem Titel 
dieſer exrquifiten Entreprije zu engagiren. Sie gingen ind Ausland, und da Franl— 
reich augenblidlic bei den „obern Zehntaujend“ nun einmal Hinterhand, und Sport 
der erjte Trumpf ijt, jo nahmen fie ihre Zuflucht zu England und nannten ihr 
Blatt High-Life. Am 20. November — die Litteratur wind ſich dies Datum 
merfen müfjen — erjchien die erfte Nummer; der Titel in brennendem Sodeyrot 
gedrudt, eine feiche Reiterin auf galoppirendem Roß darüber, der Name eines leib— 
baftigen Grafen als Redakteurfchild darunter. Auch eine Art Programm murde 
in die Welt gejeßt, obgleich Redakteur und Verleger nad eignem Geftändnis 
eigentlich felbit nody heute nicht wiffen, was fie wollen. „Was wir wollen?“ 
ichäfern fie an der Spike ihrer Probenummer, und der läppijche Stil dieſer „Ein 
führung,“ die fi) gewiß wunder wie geiftreich dünkt, kennzeichnet gleich den ganzen 
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Geiſt des Blattes. „Was wir wollen? Eigentlich wiſſen wir das ſelbſt nicht, 
Gnädigſte! Man iſt am glücklichſten, wenn man am wenigſten ſich vorgenommen 
hat und die Dinge an ſich herankommen läßt. Wir haben das Bedürfnis, Ihnen 
und uns die Zeit zu verplaudern, mit Ihnen in guter Geſellſchaft zu bleiben und 
Ihnen von der ſchlechten das Gute zu erzählen, das ſie unter ihren Lumpen im 
fröſtelnden Herzen birgt. Wir wollen eine kleine Republik begründen, in der es 
weder Grafen, noch Miniſter, Profeſſoren und Börſenfürſten, weder Diplomaten, 
noch Säulen der Wiſſenſchaft, ſondern nur liebenswürdige Menſchen der guten Ge— 
ſellſchaft giebt. Wir wollen ein wenig Ehrfurchtsloſigkeit predigen vor den aller— 
fattliiten BZöpfen, um der Ehrfurdt vor dem Genie, der Schönheit und dem 
srohfinn, dieſem geijtigen Rot auf den Wangen der Gejellichaft, mehr zur Geltung 
zu verhelfen. Wir wollen mit Ihnen Hinter der hodjläutenden Meute Hinjagen, 
über Mode, Kunſt und Litteratur plaudern und Ihnen alle jublimen Geheimnifje 
der Sportwelt verraten, fogar — ganz unter und — die Deſſous der Damen; 
und wo fich eine gute Melodie findet, wollen wir fie Ihnen zutragen. Wir wollen 
Ahnen ausplaudern, was ſich die allerwichtigiten Perrüden hinter grüngepoliterten 
Thüren ängſtlich zuflüjtern, und was das geheimnisvolle Duften lächelnder Ball» 
träuße uns verraten hat. Sogar was die Spaßen von den Dächern pfeifen, 
wollen wir den Mut haben zu jagen. Ad), und die pfeifen foviel! Sie glauben 
nicht, wie Hug und allwiffend die Spaßen, namentlid in der Umgegend des Kaiſer— 
bofes find. Wirklich viel Hüger ald die weisheittriefenden Leitartifel der Zeitungen. 
Vor denen haben wir einen Heidenrejpeft, wir wagen uns lieber gar nidht an fie 
heran. Aber jchade wäre ed um jeden guten Humor der Tagesgeſchichte, den wir 
Ihnen und und entgehen ließen. Sie ſehen, wir find anſpruchslos. Wir wollen 
froh, glüdlich, unterhaltfam jein; das ift alles. Und manchmal, wenn im Kamin 
das Feuer glimmt und Sie des Plaudernd müde find, wollen wir und neben Sie 
jepen und mit Ihnen träumend in die Gut bliden, die jo behaglich wärmt in 
dieſen herbftlich föjtlihen Tagen. Sich verjtehen und fchweigen . ... . einmal gar 
nicht denken und nur dem Zauber leben, den die Nähe einer geijtvollen Frau aus— 
übt... . das doppelte Geheimnis von Adel und Schönheit ergründen, das fie um— 
giebt... . die Rätſel raten, die wie Widerfchein der Flammen über ihre nad) 
denklich Kühle Stirn huſchen . . . und dann, wenn man durd) den falten Herbſt— 
obend nach Haufe geht, bei dem vielfarbigen Kampfe des Großitadtlichted zuſammen— 
Jummen, was im Herzen wie Melodien quillt und nachklingt: das möchten wir 
gen. Wir wollen e3 mindejten® verjuchen. — Und was wir Ihnen bringen, 
mein Herr? Nichts ald unjre gute Kameradſchaft. Wir wollen mit Ihnen fiſchen 
und jagen, über alle Erbteile reifen oder nichtsthuend über den Berliner Asphalt 
Ihlendern, Varietés und Redouten beſuchen, mit Anjtand ein paar Goldfüchje an 
Sie verlieren und Ihren Meinen Schwächen ein milder Beichtvater jein. Wir 
fühlen nicht die leifefte Neigung, Sie zu befjern, Sie Taugenichts; denn wir wifjen, 
daß auch die Sonne ihre Fleden hat. Nur eins verjpredhen Sie uns, nicht wahr? 
Sir wollen ehrlich und offen gegen einander jein! Einverjtanden? Hier, jchlagen 
Sie ein! Jede Poftanftalt wird fih ein beſondres Vergnügen daraus machen, 
Ihre Abonnementöbetellung auf High-Life entgegenzunehmen.” 

Nicht ganz jo blumig und jtilvol, aber dafür noch etwas deutlicher fpricht 
hd ein Rundichreiben an die Herren Mitarbeiter über Zwed und Ziel des famojen 
Blattes aus: „Im allgemeinen, jagt dort der großmütige Herr Verleger, überlafje 
ich es jedem, ſich ein feinem Gejhmad und jeinen Thätigfeiten entiprechendes 
Thema zu wählen, lege nur Wert darauf, daß ed — jede philiftröfe Langatmigkeit 





368 Maßgebliche⸗ und Unmaßgsebliche⸗ 





































vermeidend — anregend, eigenartig, vielleicht(ſ) etwas pikant behandelt wird, ‚Kim 
daß es dem herrſchenden Geſchmack der vornehmen Welt fin de sidcle gerecht mil 
und Dazu beiträgt, der neuen Wochenschrift ein originelles und anziehended Geprägs 
zu verleihen, das fie (jo!) rajch zu Anfehen und — Leſern verhilft.“ Mai J 
wohl unzweideutig genug, und die gleich in den erſten Nummern programu f 
gehäuften Hiebe gegen die „Moral von Rudoljtadt,“ „der das Leben ald ein trodmes 
NRechenerempel erjcheint,“ jowie die Verherrlihung der Wintergartennubditäten und. 
ihrer Devife „Erlaubt ift, was gefällt,“ die thäten wirklich nicht erjt not, um 
und zu überzeugen, daß hier die Frivolität zu Pferde fig. „Nidht High-Life, 
fondern Haut-Goüt müßte die Zeitichrift heißen,“ joll ein derber ſüddeutſcher reis - 
herr ausgerufen haben, als er die eriten Nummern zu Geficht befommen Hatte, 
Und er hat Recht. Wäre wirklich diejes High-Life ein Spiegelbild ded Lebens in 
den Streifen der obern Zehntaufend, dann wären diefe reif zum Untergang. Dahl 
nichts als ſeichtes, frivoled, üppiged Spiel, Tleichtfertige, nichtsjagende, füfterme 
Tändelei, die fih Tod und Teufel um Gehalt und Gefinnung jchert, und das alles 
übergofjen mit einer der Sittlichkeit hohnlachenden Weltanfhauung, die der 
Aprös nous le deluge volljtändig ebenbürtig it. Ganz jo fah die frivofe Moral. 
der naturalijtiichen Encyklopädijten vor der franzöfijchen Revolution aus, Durch: Die 
die damalige Gejellihaft der obern Behntaufend reif wurde für die Guillot 
Aber findet denn die „vornehme Welt“ Geihmad an diefer Albernheit, efelt # 
nicht vor der Karikatur ihrer jelbit, Die ihr hier entgegengrinft? Es jcheint x 
jo. Denn jtolz behauptet die Gejchäftsjtelle der Zeitjichrift jchon nad den ten 
Nummern: „High-Life hat folgenden Lejerkreis: 1600 Mitglieder der fürſtliche 
gräflihen und freiherrlihen Häujer, 360 Majoratöbejiger und Fideilommiiiner- 
woltungen, 885 Sammerjunfer und Kammerherren, 76 Haushofmeijter und 
marjchälle an deutichen Höfen, 286 aktive Minifter, Unterjtaatöjetretäre, Regieri 
präfidenten, Minifterialchef3 und -Räte, 600 diplomatiſche Vertreter in Deutjd 
200 Mitglieder. des Herrenhaujes, 560 Mitglieder des Unionklubs und des Verem 
für Hindernisrennen, 236 Rennjtallbefiger und Herrenreiter, 580 Dffizierkaftr 
750 aktive Offiziere vom Oberjten aufwärts, 600 hohe Geiftlichkeit(!), 150 Ar 7% 
Land» und Meichägerichtäpräfidenten, 1000 der bedeutenditen Großgrundbefigen 
1000 der größten Fabrikbefiger, die mindeften® je über 600 Arbeiter beſchäftigen 
1000 der größten Banlierd, 1100 Kommerzien- und Kommiſſionsräte, 10004 
höchjtbefteuerten Nentierd, 200 hervorragendite Vertreter von Kunjt und Willen 
ichaft(!), 400 Schaujpieler und Schauſpielerinnen der vornehmſten Bühnen, 30 I- 
vornehmiten Hotel3 und Weinjtuben in den deutjchen Hauptjtädten. — Rir übernehme 
jede rechtsverbindliche Bürgſchaft, daß der Leferfreis fi) in der That, wie We 
ftehend angegeben, zuſammenſetzt.“ ‚as 
Do Halt! Seinen Mitarbeitern gegenüber ift der Herr Verleger vertea 
licher; da erfahren wir, was er unter „Leſerkreis“ verjteht. „Um der. Zei «11 
heißt ed in dem Schreiben, von vornherein eine Verbreitung zu ſchaffen, 
während des eriten halben Jahres jede Nummer an 11000 ausgewählte Adre 
unfrer Geburt und Zinanzariitotratie, des höhern Beamtenjtands, der Gelehrte 
Künftler- und Bühnenwelt, an die vormehmern Hoteld und Reſtaurants v 
werden.“ Möchte es dabei bleiben! Dann wird High-Life bald nicht blog E 
Goüt, fondern auch perdu fein! 








Für die Redaktion verantwortlich: Johann es Grunow in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in @ 
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Rreta 


Fie Zeit ijt längſt vorbei, wo der deutiche Philifter am Biertifch 
(und bei der Pfeife behaglich jagen konnte: 

Nichts beſſers weik ich mir an Sonn: und Feiertagen, 

Als ein Gefpräd von Krieg und Kriegsgeſchrei, 

Wenn hinten weit in der Türfer 

Die Bölfer auf einander ſchlagen. 


Heute fühlt auch der deutjche Bürger, daß ihn dergleichen recht viel angeht, 
dab ihm ein Brand im Südoſten unter Umftänden recht unbequem werden und 
das eigne Haus verjengen fann. 

Nur zeigt die deutiche Prefje wieder einmal in ihrer Hauptmafje ein merf- 
würdig geringes Verſtändnis für den Charakter der Ereignifje auf und um 
Kreta. Sie ftellt fi einfach auf den Standpunkt des formalen Rechts. Die 
Kreter haben ſich gegen ihren legitimen Herrn, den Sultan, erhoben, die griechijche 
Regierung unterjtügt die Aufftändifchen, indem fie mit gröbfter Verlegung des 
Völferrechts Schiffe und Truppen nad) der Infel fendet, alfo unzweifelhaft 
feindliche Handlungen gegen eine von ganz Europa anerfannte Regierung 
ausübt und nicht nur den Anfpruch erhebt, jondern im vollen Zuge ijt, ihn 
durchzuführen, nämlich das Land unter ihren Schug zu nehmen. Das ift 
nicht nur ein Nechtsbruch, jondern auch eine unerträgliche Frechheit diejes 
banferotten Kleinen Staates, der nicht einmal die Wucherzinen feiner Gläubiger 
bezahlt und nun fich obendrein herausnimmt, dem „einmütigen“ Willen der Groß- 
mädhte zu trogen, ein Verfahren, das fjchleunige und eremplarijche Züchtigung 
verdient, Damit der verlegte Nechtszuftand und die geringgefchägte Autorität der 
Großmächte wiederhergeftellt werde. Gemach, ihr Herren! Daß ein Bruch des 
formellen Völkerrechts vorliegt, kann niemand leugnen, denn jede Revolution 


it ein Bruch des Rechts und kann ihre innere, höhere Berechtigung nur durch 
Örengboten I 1897 47 
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den Erfolg erweijen, die ein neues Recht ſchafft. Wie jagt doch die Gräfin 
Terzky zu Schillers Wallenjtein? 

Und wenn es glüdt, jo ift es auch verziehn, 

Denn aller Ausgang ift ein Gotteäurtel. 

Es kommt aljo auf die innere Berechtigung deffen an, was auf Kreta 
gefchieht, und da bejteht doc) 3. B. zwijchen den griechifchen Truppenjendungen 
nad) Kreta und dem jogar von dem poeta laureatus der Königin Viktoria ver: 
berrlichten Ritte Iamejons, der am 1. Januar 1896 bei Krügersdorp ver: 
dientermaßen ein fo jchmähliches Ende fand, ein Kleiner Unterſchied. Die Kreter, 
oder vielmehr die Griechen auf Kreta, die beiläufig erjt feit wenig mehr als 
zweihundert Jahren die Segnungen türfifcher Herrjchaft genießen, bis dahin 
jeit dem Zuſammenbruch des byzantiniichen Reichs 1204 unter venezianijcher, 
alfo abendländifchzchriftlicher Regierung ſtanden, haben ſich jchon an dem 
griechifchen TFreiheitsfampfe beteiligt und haben fich jeitdem immer wieder er 
hoben, um eine Tyrannei abzufchütteln, die um fo unerträglicher wirft, als 
die türfifche oder überhaupt die mohammedanijche Bevölkerung der Inſel in 
den drei wichtigiten Häfen und ihrer Umgebung, Kandia, Kanea und Rethymo, 
fejtfigt und von dort aus dem ganzen Verkehr Kretas beherricht und ausbeutet. 
Immer und immer wieder find „Reformen“ feierlich verjprochen worden, 1858, 
1868, 1878, 1896, gejchehen aber iſt niemals etwas durchgreifendes, weil unter 
türkischer Verwaltung niemals jo etwas geſchehen fann, denn der Sultan darf 
als Oberherr der Gläubigen den Ungläubigen niemals gleiches Necht zuge: 
jtehen, und wo er ed unter auswärtigem Drude thut, da verhindern die 
Gläubigen, wie jet auf Kreta, die Durchführung. Daher hat fich eine wirk— 
liche „Reform,“ d. h. die Einführung einer zivilifirten, modernen Verwaltung 
im Osmanenreiche, immer nur jo vollzogen, daß die überwiegend oder gan; 
von Chriſten bevölferten Yänder eins nach dem andern, mit Güte oder Gewalt, 
durch Nevolution oder Krieg oder beides, vom Körper des Reiches losgelöft 
und unter eine chriftliche Regierung gejtellt worden find, und jobald das einmal 
gejchehen war, ijt das niemals wieder rüdgängig gemacht worden, weil das 
eine jittliche Unmöglichkeit geweien wäre. Dieje Verwaltungen in Griechen: 
land, Serbien, Bulgarien, Rumänien, von Bosnien noch ganz abgejehen, mögen 
noch foviel zu wünſchen übrig lajjen, unter ihnen leben doc, Chriften der ver: 
Ichiedenjten Konfejfionen und Mohammedaner friedlich neben einander nad) 
gleichem Recht, und der Zuftand des Landes hat fich, verglichen mit den Ber: 
bältnifjen unter türkischer Herrichaft, jo gehoben, daß fein Menjch daran denfen 
fönnte, dieſe wiederherzuftellen. Nun, was anderwärts feit dem Anfange unjers 
Sahrhunderts jo und jo oft Schon gejchehen ift, das wird und muß ſich auch in 
irgend welcher Form auf Kreta wie in den andern ganz oder halb chriftlichen 
Ländern der Balkanhalbinjel vollziehen. Dieſe friedliche oder gewaltjame Auf 
löfung der europäijchen Türkei ijt unvermeidlich. 
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Iſt e8 da num ein Wunder in diefem Zeitalter des ftegreichen Nationalitäts> 
prinzips, daß die Sympathien der Griechen im Königreiche den aufftändijchen 
Kretern, ihren Volks- und Glaubensgenofjen, gehören, und daß eine junge 
Dynastie wie dieje, die noch feine tiefen Wurzeln im Lande hat, und eine 
Regierung, die nach der Verfaflung immer der Mehrheit der Bolksvertretung 
entiprechen muß, diejer Gefinnung ihres Volkes jchlieglich nachgegeben und ſich 
auf jede Gefahr hin entſchloſſen hat, Kreta zu bejegen, um es vor einer aber: 
maligen gewaltjamen Unterdrüdung zu jchügen? Wir finden diefe Handlungs: 
weije der Regierung um jo begreiflicher, als ihr wahrjcheinlich gar feine Wahl 
geblieben tft, und die Gejinnung des griechischen Volks erjcheint uns löblicher 
und ehrenwerter, als etwa die feidjelige Geduld, mit der wir Deutſchen der 
jahrzehntelangen Mißhandlung unſer deutjchen Landsleute in den baltischen 
Provinzen Rußlands zufehen — ohne daß wir damit jagen wollten, daß die 
deutjche Regierung deshalb zum Schwerte greifen müßte; denn zwijchen dem, 
was ein Volk denfen und fagen darf, und dem, was eine für jein Wohl und 
Wehe verantwortliche Regierung thun kann, iſt ein großer Unterjchied. Wenn 
num die griechiiche Negierung auf Kreta jchlieglich eingejchritten ift, nicht durch 
Freiſcharen, fondern durch ihre Truppen, unter ihrer eignen vollen Verantwort— 
lichkeit, jo hat fie zwar das Völferrecht formell verlegt, weil fie vorher nicht 
den Krieg erflärt hat, aber fie Hat im Grumde ehrlicher gehandelt als die 
ruffische, die unter dem Drude der panjlawiltischen Bartei 1876 Scharen von 
Freiwilligen den Serben zu Hilfe ſchickte; oder als die piemontejijche, die 1860 
Garibaldis Rothemden nad) Sizilien gehen ließ und erſt Monate nachher ihre 
Truppen gegen die Bourbonen jandte. Aller billigen moralischen Entrüftung, 
an der es damals jo wenig fehlte wie Heute, konnten beide Regierungen den 
Sat entgegenhalten: „Wir thaten, was wir mußten, wir fonnten nicht anders,“ 
und die Gefchichte hat ihnen Recht gegeben. 

Und was anders hat denn das Einfchreiten Griechenlands auf Kreta ver: 
ſchuldet, al8 die Haltung der Großmächte? Sie haben nicht nur nichts gethan, 
um die von ihnen den Sretern verjchafften Aeformen wirklich ins Leben zu 
führen, jondern jie haben dann auch noch Türken und Griechen auf Kreta 
miteinander handgemein werden laſſen, ohne daß ihre Kriegsichiffe etwas andres 
geleistet hätten, als chriſtliche Flüchtlinge aufzunehmen; fie haben jich erjt dann, 
und zwar erft auf Anregung unjers Kaiſers, entſchloſſen, die wichtigften Häfen zu 
befegen, als die griechifche Intervention ſchon erfolgt war; diefe hat aljo un— 
zweifelhaft das Verdienſt, bewirkt zu haben, daß überhaupt etwas gejchehen ift. 
Warum es ſo ſteht, ift jonnenflar. Die wichtigsten Intereflen der Großmächte 
laufen einander im Drient jo jchnurjtrads entgegen, daß feine einen ernftern 
Konflikt mit einer andern wagen fann, ohne den Weltkrieg zu entfejjeln, und 
der Einſatz ift bei einem folchen Kriege für jede jo riefengroß, daß feine fich 
entjchließen mag, dir furchtbare Verantwortung auf fich zu laden. Darin, und 
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nur darin liegt der Grund ihres „Einverftändniffes,“ das lediglih darauf 
hinausläuft, daß fie fich gegenfeitig in Schad halten, alſo rein negativ tft, 
denn fie willen wohl alle, was fie nicht wollen, nämlich eine gefährliche Er— 
ſchütterung des Osmanenreichs, aber nicht, was fie wollen, und darin find die 
ihwachen Griechen im Borteil, daß bei ihnen einmütiges Wollen herricht und 
nicht, wie bei den Großmächten, ſechs oder fieben Willen. Es ift möglich, dat 
fich diefe noch über eine FFlottendemonftration oder über eine Blockade Griechen: 
lands vereinigen, aber es ift undenkbar, daß fie alle für die Aufrechterhaltung 
der türkischen Herrichaft auf griechifche Truppen oder Schiffe feuern laſſen werben. 
Das würde die immer deutlicher hervortretende Volksſtimmung in England, 
Frankreich und Italien, auf die diefe Regierungen wejentlih Rüdjicht nehmen 
müfjen, ſchwerlich dulden. Ja e8 erjcheint ſelbſt als nicht gut denkbar, daß jie, 
troß alles formellen Rechts, Griechenland auch nur der türkischen Übermacht und 
den rohen Banden der Bafchi Bozufs preiägeben, die, höchſt bezeichnend für den 
Charakter osmaniſcher Staatökunft, fich an der thefjalifchen Grenze zu Mord und 
Plünderung fammeln. Es kann jogar bedenklich fcheinen, das griechijche Königtum 
in einen jcharfen Gegenjag zu feinem Volke hineinzugwingen, denn die Antwort 
fönnte der Sturz dieſes Königtums fein, womit weder der Sache der euro 
päifchen Monarchie, noch der Ordnung gedient wäre. Sind die Kreter Flug, jo 
vermeiden fie jeden Zufammenftoß mit den Truppen der Großmächte, waffnen 
ſich aber, jo ſtark fie können, und fchließen fich aufs engfte den griechtichen 
Truppen an, die überall jchon die Verwaltung organifiren; und ift die 
griechische Regierung Klug, jo beharrt fie feft auf dem Satze, daß nur bie 
Pazififation der Infel ihr Ziel ſei, und hütet fich vor jedem bewaffneten Konflikt 
mit den Großmächten. Ob aber dieje Hug daran thun würden, auf der Wieder: 
herftellung des verlegten „Nechtszuftands* durch Abberufung der griechiichen 
Truppen aus Kreta jo unbedingt zu beharren, ift die Frage, denn der Nat 
der Großmächte ift fein Gerichtshof, der reinlich zwifchen Recht und Unrecht 
jcheiden könnte, und die kretiſche Frage ift feine Rechts-, jondern eine Madıt- 
frage zwijchen Kreuz und Halbmond, zwiſchen abendländifcher Kultur und tür: 
fiicher Barbarei. 

Wir wünjchen nicht, daß fich Deutichland auf der Seite des Halbmonds 
finden laſſe, und daß die Gejchüge der „Kaiferin Auguſta“ auf Griechen ge: 
richtet würden. Schließlich wäre als eine vorläufige Löſung denkbar, dag man 
Griechenland, das doch das allernatürlichjte und allernächſte Intereffe an Kreta 
hat, die Teilnahme an der „Bazififation“ der Inſel und an der Regelung 
ihres Scidjals erlaubte. Die Türkei würde fich einer folcher Forderung 
jchwerlich entziehen können. Wie dem aber auch fei, bejchämend ift wieder 
einmal hervorgetreten, wie jämmerlich ſchwach Deutjchland zur See ift. Bir 
haben die größten Interejjen im Mittelmeer, und wir haben vor allem das 
Interejfe, daß dort nicht3 wichtiges gejchieht, ohne daß wir unjern Willen zur 
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Geltung bringen, aber, obwohl die Lage jchon längst drohend war, hatten wir 
dort fein einziges brauchbares Kriegsichiff, und mußten e8 erleben, was einer 
Großmacht geradezu unwürdig war, daß bei der Bejegung der drei Häfen 
Deutfchland zunächſt ganz unvertreten blieb. Während England, Rußland, 
Frankreich hundert Mann ausjchifften, jegte zwar Italien auch hundert Mann 
ans Land, aber Öfterreich nur fünfzig Mann und Deutfchland — feinen! Und 
auch wenn die „Kaiſerin Augusta“ ihr Ziel erreicht hat, jo werden wir dort 
eben nur durch Dies eine Schiff vertreten fein, während alle andern Mächte 
dort ganze Gejchwader haben, England allein vierzig zum Teil jchwere Schiffe. 
Das ift der Dreibund im Mittelmeer! Die Schamröte jollte uns ing Geficht 
jteigen, daß es jo ift! Und es wird jo bleiben, bis wir die Flotte Haben, Die 
wir brauchen, um unfre Zukunft zu retten. Denn fommt es irgendwo zum 
Bruche, dann wird uns erjt die Flotte bündnisfähig machen, nicht dag Landheer 
allein, und uns den Anteil an der Welt fichern, den wir brauchen, wenn wir 
nicht verfümmern wollen. An der Spige des Reichs jteht ein entjchlofjener 
und klarer Wille; es ift jegt die drängendfte nationale Pflicht, dem Kaiſer 
zu geben, was des Kaiſers ift, und das ift heute eine leijtungsfähige, ftarke 
Flotte. 
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Arc 4 das den Diktaturparagraphen iſt ſchon ſehr viel gejprochen und 
N geichrieben worden, aber die wenigjten feiner Verfechter oder jeiner 
LE Segner kennen ihn wirklich. Bei einer Debatte über feinen Wert 
ift e8 vorgefommen, daß auf die Frage, wer ihn gelejen Habe, 
ee einer bejahend antworten fonnte, obgleich mancher reichsländijche 
Jurift anwejend war. Ic möchte daher die Erörterung damit beginnen, daß 
ih das „Streitobjeft“ feftftelle. 

Die urfprüngliche und vollftändige Faſſung findet ſich im $ 10 des Ges 
jeße® vom 30. Dezember 1871 und lautet: „Wei Gefahr für die öffentliche 
Sicherheit ift der Oberpräfident ermächtigt, alle Maßregeln ungefäumt zu 
treffen, die er zur Abwendung der Gefahr für erforderlich erachtet. Er ift 
insbefondre befugt, innerhalb des der Gefahr ausgejegten Bezirks diejenigen 
Gewalten auszuüben, welche der $ 9 des Gejeges vom 9. Auguſt 1849 
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(Bulletin des Lois Nr. 1511) der Militärbehörde für den Tall des Belage 
rungszuftandes zuweift. Bon den erlafjenen Verfügungen ift dem Weiche: 
fanzler ohne Berzug Anzeige zu machen. Zu polizeilichen Zwecken, insbejondre 
auch zur Ausführung der vorbezeichneten Maßnahmen, ift der Oberpräfident 
berechtigt, die in Elfaß-Lothringen jtehenden Truppen zu requiriren.“ Seit 
dem Geſetz vom 4. Juli 1879 iſt an die Stelle des Oberpräfidenten der Statt- 
halter getreten; da dieſer aber dem Reichskanzler nicht unterjtellt ift, jo ift die 
Anzeigepflicht weggefallen. Sonſt find die Bejtimmungen unverändert geblieben. 

Die daraus zu jchöpfenden Befugnifje find umfaſſend, Geſetze binden den 
Statthalter dabei nicht, er kann nicht nur Ausländer, jondern auch Landes: 
angehörige und andre Deutjche ausweilen, Verhaftungen anordnen, Zeitungen 
verbieten oder fernhalten, Vereine und Verjammlungen unterdrüden, er fan 
überhaupt alles vornehmen, was er für notwendig hält, um die Gefahr zu 
bejeitigen und etwaigen Widerjtand zu brechen. In den andern deutjchen Län: 
dern fommt dergleichen nicht vor, etwas neues und unerhörtes ijt aber aud 
da die den Einzelanwendungen zu Grunde liegende Gejamtbefugnis nicht, unjern 
Staatsrehtslehrern ift fie unter der Bezeichnung Staatsnotrecht oder jus 
eminens wohlbefannt. Nicht minder iſt fie es in Frankreich, wo die ent 
jprechenden Anordnungen actes de gouvernement oder mesures de haute police 
heißen. Praktifch ift das Staatönotrecht oft angewendet worden, in den Säku: 
larifationen hat man es jogar bis zu mafjenhafter Einziehung von Privat: 
eigentum ausgedehnt. Auch zur Zeit der abjoluten Monarchie iſt das Staat: 
notrecht von den Hoheitsrechten der Gejeßgebung, der Verwaltung und der 
Rechtspflege beftimmt unterfchieden worden und ijt deshalb an fi) von den 
Berfaffungsurfunden unberührt geblieben, die ja nicht das ganze Verfaſſungs— 
recht erjchöpfen, jondern ſich darauf bejchränfen, die begrifflich etwas erweiterte 
Gefeßgebung an parlamentarische Mitwirkung zu binden und der handelnden 
wie der Rechtsverwaltung Schranfen aufzuerlegen oder bejtimmte Ziele zuzu— 
weifen. Wer fich für die Frage interefjirt, möge beiſpielsweiſe die Ausfüh— 
rungen des liberalen Staatörcchtslehrerd Robert von Mohl in feiner Ency: 
flopädie (2. Auflage 1872, $ 29 ©. 209 und 216) und in feinem Reichsſtaats— 
recht (1873, ©. 85 ff.) nachlejen. 

Alfo, das Bejondre bei uns im Neichsland ift nicht, daß ein Staatsnot⸗ 
recht befteht, jondern daß es gejetlich formulirt worden ift. Wie fich daraus 
die eigentümliche Benennung erklärt, jo jprachen dafür naheliegende Gründe: 
in dem geordneten Leben der andern deutichen Länder konnte man das Staate: 
notrecht fortichlummern lafjen, in dem neuerworbnen Lande mußte man jeinen 
Inhalt unzweidentig feitjegen und jo verfünden, daß er zugleich ald Mahnung 
und Warnung wirkte. Dazu empfahl fich die Form des Geſetzes. Zu dieſer 
Form griff man dann auch für das ganze Reich, als die Attentate von Höbel, 
von Nobiling und am Niederwald Har machten, wie ſich Theorie in Praxis 
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umjegt, wie die Folgerungen ausjehen, die von verdorbnen oder rohen Ge— 
mütern aus jozialdemofratiichen oder anarchiftiichen Lehren für das eigne 
Handeln gezogen werden. Die einzelnen Befugniſſe, die durch das Sozialiſten— 
gejeg für das ganze Reichsgebiet feitgejegt wurden, fallen fajt volljtändig mit 
denen zujammen, Die für das Neichsland aus dem Diftaturparagraphen ab- 
zuleiten find, aber darin unterjcheiden fich das Sozialiſtengeſetz und der Diktatur: 
paragraph, daß diejer den Grundgedanken in einer Regel zujammenfaßt und nur 
wenige Anwendungsfälle hervorhebt, während das Sozialiftengejeg nur An— 
wendungsfälle giebt und feine allgemeine Regel aufftellt, nicht einmal als 
Schluß oder Generalflaufel. Das Sozialiftengefeg iſt eine kaſuiſtiſche, der 
Diktaturparagraph eine prinzipielle Sanktion des Staatänotrecht3. 

Auch jahlih wichtig Hat ſich der Unterſchied erwiejen, die Kaſuiſtik 
bat den Fall des Sozialiſtengeſetzes wenigſtens erleichtert. Weil es aus 
lauter Einzelheiten bejtand, war der Zuſammenhang aus ihm jelbft nicht 
zu erjehen. Mit der Zeit mußte der Zufammenhang der nicht tiefer ein: 
dringenden Betrachtung immer unverftändlicher werden, den meiften mußten 
diefe mannichfaltigen Beichränfungen der Preffreiheit und des Vereins» und 
Verfammlungsrecht3, die für den Zwed des Gefeges nur Mittel waren, je 
länger je mehr als dejjen eigentlicher und unmittelbarer Zweck erjcheinen. 
Als Zwed erwecten fie um jo größern Anftoß, als fie nur eine Partei trafen. 
So verjtärfte jchon der Zeitablauf die grundjägliche Oppofition, während die 
grundjägliche Zuftimmung in dem Gegenjtande des Streits, im Geſetz, feinen 
jedermann verftändlichen Anhalt fand, dejjen wirkliche Abjicht außer Frage zu 
itellen. Det, wo wir wieder in einer ähnlichen Notlage find, und die Leitung 
ebenjo ratlos ift wie die Parteien, ift e3 wohl angebracht, das Wejentliche 
der damaligen Vorgänge ins Gedächtnis zurüdzurufen. 

Als das Sozialiftengejeg erlaffen wurde, war die revolutionäre Gefahr 
nicht erjt im Anzuge, fie war jchon da, hatte fich in den Attentaten zu den 
ihwerjten Verbrechen gefteigert und hatte in der Preſſe, in Vereinen und Ber: 
jammlungen eine gefinnungsverwandte Organijation erhalten; Abzweigungen da— 
von waren über alle Induftriebezirfe Deutjchlands verbreitet und ftanden unter: 
einander in feiter, einheitlich geleiteter Verbindung. Dem entfprechend mußten 
die Gegenmaßregeln zahlreich fein, es war nicht möglich, fie auf wenige Per: 
ſonen und Orte zu bejchränfen. Bei der Fülle der Aufgaben konnten Fehler 
nicht ausbleiben: die obern Stellen gingen nicht jelten zu weit, jo wurden 
> B. ſozialiſtiſche Drudichriften von geiftigem Gehalt verboten, die jchon wegen 
ihre3 großen Umfangs gar nicht revolutionär wirken fonnten; bei den untern 
Stellen, die häufig mitwirken mußten, gejellten jich zu ungenügenden Ver— 
jtändnis und ungeregeltem Eifer zuweilen ungleiche Behandlung, Chikanen und 
Willkür, die Regierung fand faft nur laue oder kritiklos lärmende Zujtimmung, 
die Sozialdemokratie dagegen fand wirkliche Bundesgenojjen, eifrige und ges 
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ichlofien arbeitende. Auch büreaufratifche Vertuſchung hat ihr geholfen, die, 
wie es jcheint, nicht einmal das Spigeltum niederzubalten vermochte. Die 
beiten Dienfte leiftete doch der juzialdemokratifchen Sache unfer franzöfiich ge: 
färbter Freigeitöbegriff, der jeden Augenblick nach der Polizei ruft, aber immer 
gegen fie Partei nimmt, den Negen herabfleht, aber ſchilt, wenn er naß macht. 
Der Erfolg, daß neue Attentate nicht vorfamen, wurde nicht dem Sozialiſten— 
gejeß, jondern der „Disziplin“ der Sozialdemokratie zugejchrieben. Die jo 
ſchloſſen, bedachten nicht, daß dann auch die nicht zu leugnenden frühern 
Attentate der Sozialdemokratie aufs Schuldfonto zu jegen feien; fie hätten nod 
ſchlimmere Verſtöße gegen die Folgerichtigkeit begehen können, denn alle Er- 
wägungen wurden im weitern Verlauf der Entwidlung durch eine Thatſache 
überflügelt: die Sozialdemokratie, die immerhin ein Ideal hat, wenn auch ein 
faljches und gefährliches, Hatte ihre Anhänger mit Begeifterung, Opfermut und 
Ausdauer erfüllt und gewann dadurch immer weitere Wahlfiege. Für die 
andern Parteien waren das ebenfoviele Niederlagen, es wurde ihnen um den 
Hauptzwed ihres Dafeins, um ihre parlamentarische Machtftellung bange, und 
jelbjt die erft widerftrebenden wurden immer mehr geneigt, das unpopuläre 
Geſetz preiszugeben; ift doch auch nach dem Eonftitutionellen Katechismus nur 
die Regierung, nicht die „Volksvertretung“ dazu berufen, für Ordnung und 
öffentliche Sicherheit zu forgen. Schlieglich wurde der Gemeinplag, daß 
geiftige Kämpfe nur mit geiftigen Waffen zu führen find, zum Stichwort, eine 
Erneuerung des Gefeges war nicht mehr zu erreichen. Zur Niederlage trug 
im legten Augenblick noch bei, daß die Frage des internationalen Arbeiter: 
ſchutzes die Kräfte fpaltete, die für die weitere Bewilligung des Geſetzes zur 
Verfügung geblieben waren. Man kann annehmen, daß dieſe Kräfte, ver: 
einigt, Ausficht gehabt hätten, eine allgemeine Ermächtigung, wie jie der 
reichsländifche Diktaturparagraph enthält, aus dem Schiffbruch zu retten, wenn 
fie auch durch einige Beſchränkungen abgejchwächt worden wäre. Diefe all: 
gemeine Ermächtigung, gleich in die erſte Vorlage aufgenommen, als Hilie 
beftimmung und zur Klärung des leitenden Gedankens, hätte dieſen wohl 
niemals jo vollftändig überwuchern und verfümmern lafjen. 

Seit dem Fall des Sozialiftengejeges it das Staatönotrecht für das 
innere Staatsleben wieder geworden, was es vorher war: eine nur wenigen 
befannte, wenn auch rechtlich feftftehende Vernunftwahrheit. Diefer Lebensjaden 
reißt ja nie ganz und nie für immer ab, aber dem Handeln giebt er nur einen 
ichwachen Halt. Es wäre fein Rechtsbruch, fein Staatsjtreich, wenn ein 
fühner Staatsmann darnad) griffe und daraus gegen die Revolution, jei fie 
jozialdemokratifchen oder fonftigen Urjprungs, umfaffende und nachdrücliche 
Vollmachten ableitete und anmwendete, aber von den meiften würde ed doch als 
Nechtöbruch empfunden werden, was politifch faſt ebenjo ſchlimm ift wie der 
Rechtsbruch felber. Noch fchlimmer ist, daß die rettende That zwar zunädit 
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die Ordnung wiederherjtellen, aber zugleich die Sozialreform begraben würde, 
von der die dauernde Erhaltung des jozialen Friedens und unfrer Volkskraft 
abhängt. Alleiniger Erbe des pofitiven Niederfchlagd wäre der Kapitalismus 
mit jeinem Wüjtenhauch. 

In Eljaß-Lothringen ift der Diftaturparagraph in Kraft geblieben, feine 
Geltung war ja vom Sozialiftengefeß unabhängig und ältern Datums. Er 
bejteht jett fünfundzwanzig Jahre. Während diefes langen Zeitraums iſt er jo 
jelten angewendet worden, daß es jedem auffallen muß, der die Menge des 
Zündftoffs in einem neu erworbnen Lande bedenkt; beſonders hervorzuheben 
it, daß er immer nur einzelne Berjonen oder Unternehmungen, nie ganze Orte 
oder Bezirke getroffen hat. Der Diktaturparagraph hat jeine Dienjte ohne 
Soldaten geleijtet, ohne Belagerungszuftand, ohne Zwangseinquartierungen und 
Kriegsgerichte, ohne Saltjtellung des rüdfichtsvollen Kreisdireftors durch den 
rückſichtsloſen Offizier, ohne irgendwelche Beläftigung des friedfertigen Bürgers. 
Diefem, mag er auch franzöfijch oder jozialiftisch gefinnt fein, thut der Diktatur: 
paragraph nicht mehr weh als dem eifrigiten Anhänger der deutjchen Sache 
und als dem, der foziale Nöte ganz leugnet; für den Friedfertigen ift er das— 
jelbe wie der Strafgefegbuchsparagraph, der auf den Mord Todesftrafe fegt: 
eine Drohung, die nur Schuldige trifft. Wir leben im Reichslande ebenjo 
frei wie im irgend einem andern Teile Deutſchlands. Was die Prejje anlangt, 
jo ift fogar für den Gefchmad derer gejorgt, die nur die Überfchreitung des 
Maßes Freiheit nennen: die Sprache eines großen Teil der reichsländijchen 
Preſſe ijt geradezu zügellos, Tag für Tag. Aber allerdings die öffentliche 
Sicherheit ift befchügt, gegen dem, der ihr gefährlich wird, find Waffen vor: 
handen, 3. B. gegen den, der den „Geiſteskampf“ auf die Straße trägt oder 
in Bolfsverfammlungen het. Diefe Waffen find ja nicht auf den Diktatur: 
paragraphen bejchränft, auch Rüftzeug aus der franzöfichen Vergangenheit tft 
darunter; die für die Bollsempfindung unheimlichjte Macht hat doch der 
Tiktaturparagraph. Dieſer Empfindung namentlich ift e8 zu danken, daß 
grobe Ausschreitungen immer vereinzelt geblieben find. So hat fich denn der 
Diktaturparagraph in der That als eine Schugwehr ordnungsmäßiger Freiheit 
erwiefen, er ift ein Vorzug, den Eljah-Lothringen vor den andern deutjchen 
Ländern hat. Einerfeit3 wirkt die Ungemeſſenheit jeiner Vollmachten Furcht 
erregend, fie „schreckt die Böſen,“ andrerjeits ift Mißbrauch dadurch verhütet, 
dab die VWollmachten in die Hände des ftellvertretenden Staatsoberhaupts ge: 
legt find. Der Statthalter jteht viel zu hoch, als daß er anders als bei be- 
deutenden Anläfien eingreifen fünnte, eim häufiger oder Eleinlicher Gebrauch 
des ihm verliehenen Schwertes verbietet fich von jelbjt; jo jcharf es ift, es 
müßte fchartig werben, wenn er damit das kleine Unfraut mähen wollte. 
Subalterne Handhabung mit ihren Gefahren iſt ganz ausgejchlofien. 

Trogdem ijt der Diftaturparagraph Gegenftand lebhafter Saar ge: 
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worden. Sie fteigern fich von Jahr zu Jahr und gewinnen immer mehr an 
Boden; auch unter uns Altdentichen zählt er nur wenige überzeugte Anhänger. 
Er mühte fallen, wenn das, was als „Volksſtimme“ laut wird, Gotteäjtimme 
wäre, Im Wirklichkeit handelt fichs jedoch um eine künſtliche Strömung der 
Geifter, die durch lärmende Agitation aufgebaufcht wird: die Bekämpfung iſt 
Modefache getvorden, wer nicht mitthut, wird veriegert und niedergejchrieen, 
aber am fittlichen Ernſt fehlt es ganz, und auch in bie Tiefen des Volkslebens 
dringt der Gegenſatz nicht, abgejehen vom dem proteftleriichen und jozial- 
revolutionären Schichten. Andrerjeits hat ſich der Reichstag zweimal für Auf 
bebung ausgejprochen; Anträge anf Wiederholung diefer Beſchlüſſe werden nicht 
ausbleiben. Dadurch wird ber Diktaturparagraph wirklich gefährdet, es er 
halten aber auch die Gründe und die Kampfweiſe feiner Gegner erhöhte: 
Intereffe. Außerdem greifen noch wichtige, wenn aud) wenig, befamnte oder 
faft nur im falfchem Licht dargeftellte Verhältnifje unferd Lamdes ein. Endlich 
fordern ſowohl die Ähnlichkeiten mit der gegen das Sozialiftengejeg gerichteten 
Bewegung als die Abweichungen davon zu ausführlicher Beſprechung auf. 
Am häufigsten führt man an, der Diktaturparagraph jei gar nicht nötig, 
denn die Fügſamkeit und die Nuheliebe unfrer Bevölkerung bürgtem für die 
Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit umd Ordnung. Die gemannten 
Eigenſchaften find in der That als Vollseigenfchaften vorhanden und fallen 
jedem auf, der in unfer Land fommt. Mancher, der jchon lange darin weilt, 
dringt nicht tiefer eim, nicht unter die Oberfläche. Aber feine Regel ſchließt 
Ausnahmen aus, diefe Volkseigenſchaften find mehr leidender als thätiger Natur 
und machen die Bevölkerung gegen Ausjchreitende eher ſchwach als ftarf, und 
an Anlaß zu Ausjchreitungen fehlt es boch in feinem eroberten Lande. Bir 
fchon die fchnelle Zunahme der Sozialdemokratie zeigt, ſind auch die Fügſamkeit 
mıd die Ruheliebe wicht im Wachjen; umfre ganze Urt hilft weder in Worten 
noch Werken dazu, den Grundſtock zu vermehren. Zur franzöfischen Zeit hat 
das die Präfektenenergie gethan, und fie thut e8 in Fraukreich bei dem größten 
Teile der Bevölkerung noch jest, weil ſich diefe Energie umter allen Formen 
des Regiments immer gleich bleibt umd darım das Duckdich im ftets friſchet 
Übung erhält. Wir dagegen mit umfrer zagenden und zögernden Weile, die 
für unjre Herrjchaft über Eljah-Lothringen fortwährend um Verzeihung zu 
bitten fcheint, wir ermutigen gerade zum Widerftand., Das zeigt ſich im 
Heinen wie im großen, man beobachte zum Beispiel, wie bei einem Straßen 
unfug die Menge jaft ausnahmslos gegen die Polizei eifert und Partei mimmt. 
Dergleichen beruht ja noch auf andern Gründen, und die Polizei ijt ja nicht 
immer im Recht, aber nad) dem Duddich ficht dieſes Verhalten nicht aus, 
auch nicht nach den bejjern Formen von Fügfamfeit und Ruheliebe. Um 
dann, jelbft in ihren beiten Formen find die vielgerühmten Eigenfchaften etwas 
ganz andre als Gefetesliebe, als wahre Geſetzesehrfurcht, denn dieſe rühren 
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von innerer Erhebung des Menſchen Her, während jene beftenfalls aus Ges 
wöhnung oder aus Abneigung gegen Störungen des Erwerbs, nicht felten 
geradezu aus Angſt entipringen, jedenfall Schwache und feicht verjagende Stützen 
iind. Bon Gejeeöliebe nun und von der Ehrfurcht vor dem Geſetz nimmt 
man im unſerm Lande nichts wahr. Meinesteild habe ich im Laufe einer 
Amtstyätigkeit, die mich mehr als vierzehn Jahre mit der Bevölferung in uns 
mittelbare Berührung gebracht hat, unjre nemen Qandsleute liebgemonnen, und 
ih ſchätze an ihmen vieles, aber vom erjten bis zum fetten Tage, faſt bei allen 
und überall Habe ich deu Drang nach ungefeglicher Bevorzugung wahrgenonunen, 
weit mehr als in Altdeutjchland. Jeder hat das Geſetz im Munde, aber feiner 
im Herzen; für andre mag e3 gelten, jelber will man wenigitens drum herum» 
tommen dürfen. Bei der Volfsjchmeichelei, die in Prefje und Parlament ge- 
trieben wird, dringen jolche Beobachtungen ſehr ſchwer in die Offentlichteit, 
aber wie oft find mir im Gejpräch wit ernften Männern meine Beobachtungen 
bejtätigt worden! Mit Gerben Zufähen, die ich verſchweigen möchte. 

Die Fügfamfeit insbejondre fteht nicht nur den Trägern des Staatsbefehls, 
jondern auch demen zu Dienften, die jonft mächtig find, durch Reichtum z. B. 
und gejellichaftlichen Einfluß. Für politiiche Zwede ift uns von diefen Kon— 
furrenten, den Rotabeln, die Verfügung über die Fügſamkeit der Bevöfferung 
ſchon entrijjen worden. Wir haben das Ungeſchick begangen, unfre Konkurrenten 
zu ftärken, die Notabeln noch notabler zu machen. Ihren Einfluß jchöpfen 
fie noch; aus weitern, uns unzugänglichen Quellen. Die Erinnerungen, das 
Gebiet der Volksphantafie, der weitaus größere Teil des Tagesgetriebes find 
und bleiben denen von uns, die etwas gelten oder zu Worte fommen, fremd; 
unfre Gegner leben davon und mitten darin. Meint man, fie würden bei der 
Fortfegung des Wettlauf vor der Stantsautorität Halt machen? Man be: 
achte doch den von Gift und Haß erfüllten Ton der meiften Blätter, die den 
fathofischen Namen mißbrauchen. Sie werden meift von Geiftlichen geleitet, 
alſo von Diemern der notabeljten unter den fozialen Mächten. Glaubt man, 
dab die Funken, die von diejen Friedensträgern angefchlagen werben, erlöfchen, 
wenn fie in den Kreis der Lefer dringen? Iſt es nicht viel mehr jo, daß fie 
ſich verftärten und nur auf den Augendlid warten, zur Flamme aufzu- 
lodern? Wenn in den obern Schichten rüdjichtslofe Leidenichaft ihr Weſen 
treibt, fo wird fie beim Durchficern nach unten nicht etwa filteirt, nicht ges 
reinigt und geläutert, fondern es ſetzt fich immer mehr Schlamm an, und 
der Ausbruch wird immer ſchwerer zu meijtern. 

Diefe Folgen mögen fich die geiftlihen Herren nicht gejtehen. Nicht 
Ihrefwegen, fondern aus andern Gründen machen fie mobil: vor allem 
um noch mehr Herrichaft von unfrer Schwäche zu erlangen, als fie ihnen ſchon 
jegt in überreichlichem Maße gewährt, aber auch um der Abneigung, die der 
größte Teil der reichsländiſchen Geiftlichkeit gegen alles Deutjche hegt, Luft zu 
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machen. Die Neigung, Unruhen zu erregen, liegt den Herren fern, jie würden 
jogar vor diejer Folge erjchreden und die obrigfeitliche Hilfe dagegen anrufen. 
Aber, um dad Treiben nochmals furz zu bezeichnen, es iſt die Gejchichte 
vom Zauberlehrling, die Gefahren werden heraufbefchworen, ohne die Kraft, 
fie wieder zu dämmen. Wenn unjre Staatsleitung nicht den Willen oder nicht 
die Macht hat, das gefährliche Spiel zu hemmen, jo iſt es doch Plicht, die 
bejtehenden Borkehrungen gegen thätige Ausbrüche zu hüten und zu wahren, 
fie eher zu vermehren als in ihre Schmälerung zu willigen. Und dann 
giebt3 ja noch andre Volksführer, jolche, denen der Brand, dem fie im Herzen 
hegen, etwas mehr als ein geiftliches oder ungeiftliches Spielzeug iſt. Endlich, 
auch um der ung zugeneigten Teile der Bevölferung willen müſſen wir an der 
Warnung fejthalten, die der Diftaturparagraph bildet: fie würden es am 
jchwerjten empfinden, wenn wir auch diejes Schwert abgäben. Rache und 
Einihüchterung treiben ja ſchon jegt ihr Wejen, in Form von Geſchäfts— 
Ihädigungen, gejellichaftlichen Verrufserflärungen, Heßereien in den Familien 
oder wie jonft, aber fie treten doc) gemäßigter und behutſamer auf. Selbit 
gegen ihren Willen müfjen wir unfre Freunde fchügen, denn ihr Wille tft nicht 
frei. Ebenſo wenig frei ift die Zunge unfrer Subaltern: und Unterbeamten; 
fie würden nach) Aufhebung des Diktaturparagraphen noch mehr als jegt von 
der Kehrjeite der gleißenden Berjöhnungsparofe zu erzählen wiſſen. Freilich, 
unjre leitenden Kreiſe wijjen davon nicht viel, denn fie bleiben dem wirt 
lichen Leben fremd und erhalten von dem Janusfopf nur die freundliche Hälfte 
zugefehrt. 

Wohin wir auch bliden, überall jtellt jich heraus, daß Unfreiheit des 
Geiftes, des Charakters und des Handelns das wahre Geficht dejjen ijt, was 
man als Ruheliebe und Fügſamkeit anpreijt und ausnutzt. So etwas ijt ja 
nicht ohne Wert, denn es verhütet manche Gejepesverlegung, aber „in ben 
Willen“ nimmt es das Geſetz nicht auf und macht darum defjen „Itrenge 
Feſſel“ nicht entbehrlich. Für deren Bejeitigung iſt denn auch im neuerer Zeit 
ein zweiter Grund ausfindig gemacht worden: die question de dignite, In 
feinem andern deutjchen Staate beftehe ein ähnliches Geſetz, deshalb ſei Elſaß— 
Lothringen in einem unwürdigen Ausnahmezuftande, die Eljah-Lothringer fühlten 
jih als Deutſche zweiter Klaſſe, die Abjchaffung jei für fie Ehrenſache. So 
hat e8 noch diefer Tage Herr Dr. Höffel im Landesausſchuß ausgedrüdt. 

Herr Dr. Höffel hat, im Gegenjat zu den Herren Winterer, Colbus, Preis 
und Genofjen, Anjpruch darauf, ernft genommen zu werden, wenn er vom 
deutjchen Standpunkt aus argumentirt, allein feine Prämiſſen und feine Folge 
rungen find gleichermaßen Hinfüllig. Es ift ja richtig, daß es nur im Reiche: 
(ande jo etwas wie den Diktaturparagraphen giebt, aber er ift nur eine ge 
jegliche Formulirung des auch im Reich und in den Einzelftaaten beftehenden 
Staatsnotrechts. Zweifellos hat ferner, wer gegen die Formulirung oder gegen 
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das Notrecht überhaupt ift, das Necht, politifch dagegen anzufämpfen, aber 
mit Ehre und Würde hat das nichts zu thun, weder mit der perfönlichen noch 
mit der eines ganzen Landes. Es mühte denn jemand Ehre und Würde darin 
juchen, ſich mit denen, die den VBollmachten des Staatsnotrechs gegenüber ein 
böjes Gewiſſen Haben, auf gleichen Fuß zu ftellen. Davon ift Herr Dr. Höffel 
weit entfernt, er ijt durchaus loyal. Es liegt alſo eine Begriffsverwechslung 
und faljche Empfindlichkeit vor, zugleich allerdings, da fie auf viele Gemüter 
wirft, das, was Fürft Bismard ein politisches Smponderabile nennt. Dagegen 
it das nur eine Phraſe, was Herr Dr. Höffel von einem Deutfchtum zweiter 
Klafje Äpricht. Wenn das Gefühl davon irgendwo befteht, jo ift es ganz ver: 
einzelt, denn die meiſten „Einheimischen“ fühlen ſich gar nicht als Deutiche. 
Nie Fällt es ihnen ein, ſich als Deutjche anzufehen oder zu geben, fie prechen 
jehr viel von Deutjchen oder „Schwoben,“ aber wie von einem fremden Volk. 
Außer den Bewohnern der andern Einzeljtaaten bezeichnen fie uns, die Ein: 
gewanderten, jo, und zwar in allen Generationen; ſich ſelbſt und die Ihrigen 
fennen und bezeichnen fie nur als Elſäſſer oder Lothringer. Darin fteht es noch 
ebenſo wie am erjten Tage der Einverleibung, und das gejchieht nicht etwa 
bloß gewohnheitsmäßig, fondern mit vollem Bewußtjein und zur Feſthaltung 
deö Gegenſatzes. Darin liegt ja fein Proteft gegen die Einverleibung mehr, 
die Franzoſenzeit ift für die Gemüter der großen Mehrheit vorbei, aber ganz 
bejtimmt und unzweideutig weifen die Leute dadurch die deutjche Volfsgemein- 
Ihaft zurüd. Es giebt hierzulande keine politische Thatjache, die fejter ftünde 
als dieje, jeden Tag wird fie durch die Erfahrung beftätigt, auch der Büreau: 
fratie kann fie nicht unbekannt geblieben fein. Herr Dr. Höffel muß die That- 
ſache gleichfalls fennen, aber, durch eine Quftfpiegelung gleichjam, ſieht er die 
Zukunft, auf die er hofft, ald gegenwärtig und möchte jie gern von allem, was 
er für eine Trübung hält, befreit jehen. Das entjpringt ja freundlicher Ge— 
jinnung, aber disfontiren läßt fich eine jo nebelhafte Zukunft nicht; wir dürfen 
und fogar auf nichts einlajfen, was die Neigung befördert, die Zugehörigkeit 
zu Deutjchland nur dann hervorzufehren, wenn man etwas haben will. Dann 
entdeden nämlich fogar die vorhin genannten Gegner unſrer Sache, daß fie 
Deutjche find, ja es wird bei ihnen und bei ihrer Prejje geradezu Mode, in 
diefjem Fall darauf zu pochen. Gegen die greifbare Unehrlichkeit und Ge— 
fährlichkeit dieſes Spiels follten Herr Dr. Höffel und feine Gefinnungs- 
genofjen mitrüften und ſich auf das Unberechtigte ihrer Empfindlichkeit bes 
\innen. 

Statt dieſes Verhaltens, das wir befugt find von unfern Freunden zu 
erwarten, fommt es nicht felten vor, daf fie in die Übertreibungen einftimmen, 
die dem Diktaturparagraphen von unfern Feinden nachgefagt werden. Die 
Leſer kennen ihn und werden deshalb darüber lächeln, daß Herr Winterer ihn 
no vor wenigen Tagen für ein Monftrum erklärt und fich voriges Jahr zu 
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der Behauptung verjtiegen hat, in Eljaß-Lothringen könne jich niemand ohne 
Furcht davor zu Bett legen. Im Reichsland dagegen wird dergleichen von 
der „Öffentlichen Meinung“ jehr ernit genommen und in allen Tonarten aus 
geiponnen; der Wortlaut ift ja fo gut wie unbefannt und wird vom den Gegnern 
ebenfo jorgfältig verjchtwiegen wie die Garantie, daß nur der Statthalter zur 
Handhabung berufen ift, und wie ber unbequeme Umftand, da zur franzöftichen 
Zeit in den mesures de haute police etwas ebenjo beunruhigendes in ber 
Regierungsgewalt lag. 

Sehr Ihwächlich ift die Haltung umfrer Regierung. Sie hat, um Aus 
drüde einer frühern Erörterung zu wiederholen, dad Lied vom ungemeinen 
Geſetzesſinn jo lange mitgefungen, im Lande und in Berlin, daß es ihr jetzt 
jchwer fällt, die Falſchheit der Melodie geltend zu machen. Die Einmiſchung 
von Ehre und Würde des Landes in eine Frage, die damit gar nichts zu thum 
hat, zurückzuweiſen, it fie auch dadurch verhindert, daß dieſe volltönenden 
Worte jet vornehmlich von den Anhängern der Regierung gegen den Diktatur: 
paragraphen ins Feld geführt werden. Diefen gar aus dem Staatsnotredit 
zu rechtfertigen, würde in ben Verdacht jchlimmfter Reaktion bringen. So 
beichränft ſich denn die Regierung auf eine matte Defenfive und ift froh, wenn 
fie auf das leidige Thema nicht einzugehen braucht. Fügt es ſich jo, daß fie 
wicht ausweichen fan, wie z. B. am Schluß der vorjährigen Tagung, fo 
erntet fie zwar oratoriiche Xorbeeren, aber nicht durch wirkliche und darum 
nachwirlende Wärme für die Sache, fondern durch ihre Überlegenheit in ber 
parlamentarijchen Debattirkunft. Das find jchnell verraujchende Erfolge, denn 
nicht auf der Parlamentsbühne jelbit, fondern hinter den Kuliffen jpielen fich 
die entjcheidenden Vorgänge ab, in Elſaß-Lothringen noch mehr als anderwärts. 
Da nun fteht alles jo, daß die Einflüffe gegen den Diktaturparagraphen ftetig 
fortwirten und an Kraft gewinnen. Auch im Reichstage, möchte ich meinen, 
hat der Eindrud, daß es fich für die Regierung nur um eine mit halbem 
Herzen behauptete Stellung handle, zur Annahme der dagegen gerichteten Au: 
träge beigetragen, und durch diefe Halbheit wächjt fortwährend bie Gefahr, 
daß der Diftaturparagraph zur politifchen Ware werde. Darin und in der 
Übermacht der Phrafe zeigt der Verlauf des Kampfes große Ähnlichkeit mit 
dem, der zu dem Fall des Sozialiftengejees geführt Hat. Es ijt doch auch 
nichts zufälliges, daß die Anträge auf Aufhebung im Reichstage nicht bloß 
von den eljaß-lothringischen Separatiften, fondern auch von den Sozialdemofraten 
geftellt worden find. 

Eine Wendung in diefer Entwidlung ift nur davon zu erwarten, dab Die 
DOffenfive ergriffen wird. Im Lande felbft wird das nicht leicht jein: nachdem 
wir die ganze Zeit heraus den Leuten zu viel und aus und zu wenig gemacht 
haben, lann nur mit weitern Zugeftändniffen gearbeitet oder es muß hingenommen 
werden, daß der bisher nur felten gelüftete Schleier, der den wahren Stand 
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der Dinge verhüllt, ganz weggezogen wird. Günftiger fteht es im Neich, wohin 
das Kampffeld verlegt worden ift, denn die Reichstagsmehrheit war nur Klein 
und Die eines Numpfparlaments, die verbündeten Regierungen find nicht durch 
die Rückſichten gebunden, die die Landesregierung hemmen, und die Reaktion 
gegen die Bismarckiſche Politit, jede Form der Revolution zu belämpfen, ift 
ihon lange im Ebben, Fürft Bismard erlangt auch darin wieder feinen Ein: 
fluß auf die Gemüter. Die Freunde ordnungsmäßiger Freiheit finden aljo 
eine ſehr jtarke Strömung für ihre Ziele vor. Sie künnen und follten die 
Kampfziele jelbjt erweitern und auf das ganze Reich ausdehnen. Ausficht auf 
Erfolg Haben fie um jo mehr, als ihnen die Erfahrungen der Vergangenheit, 
namentlich auch die in Elſaß-Lothringen, ein fertige Programm gewähren. 

Den feiten und dauernden Bejtand des Programms bildet der Diktatur: 
paragraph, dejien Handhabung den höchften Reichs- und Landesbehörden zu: 
fiele. Borübergehend find daneben noch beſondere Vollmachten notwendig, bei 
deren Ausübung auch weniger hochgeftellte Behörden mitzuwirken haben. Sie 
Eönnen nad) dem Mufter des Sozialiſtengeſetzes feftgejtellt werden, aber fo, 
dag die Möglichkeit, mit den Anftachlungen revolutionärer Gefinnung auch den 
wirklichen Geiftestampf zu knebeln, wirkſam ausgejchloffen wird. Dazu wird 
ſchon die Bezeichuung revolutionär viel thun, ftatt der mißglückten Definition 
des Sozialiſtengeſetzes; die richtige Bezeichnung hat auch den Vorzug, daß da- 
durch alle Revolutionäre, nicht bloß die jozialdemofratifchen Belenntniſſes, ge: 
troffem werden, und daß der Vorwurf des Parteigefeges feinen Anhalt findet. 
Gerechte und umparteiifche Ausführung jet aber vor allem vorans, daß Will- 
fürfickeiten und perfönfiche Übergriffe nicht vertujcht, jondern beftraft umd 
verhittet werden. Den außerordentlichen Vollmachten entjpricht außerordentliche 
Verantwortung; der Beamte, der mit diefen Vollmachten Mißbrauch treibt, muß 
ſtrengerer umd fchnellerer Ahndung gewärtig fein, als das regelmäßige Dis— 
jiplinarrecht ermöglicht. 

Dur die Verwirklichung diejes Programms wird ja nicht der joziale 
Streit verfchwinden, aber feine revolutionären Wucherungen werden befeitigt 
werden, und er wird micht mehr jo leicht zur Gefährdung der öffentlichen 
Sicherheit auswachjen; die Freiheit wird durch das Programm nicht bedroht. 
Gerade wir Freunde der fozialen Reform follten uns dazu befennen und dafür 
wirken. Seder hat einen Kreis, deſſen natürlicher Vorarbeiter er ift, er be 
müde fich darin, die Vorurteile zu zerjtreuen und für das Ziel zu werben. 
Das ift wirkliche politifche Arbeit, die auch für die Zukunft fäet, und fie ift 
nicht nur unſre wie aller Bürgerpflicht, wir haben noch weiter zu bedenfen, 
dab ohne Sicherung friedlichen Verlaufs auf feine Reform der fozialen und 
wirtichaftlichen Mißftände zu rechnen ift. Die Urbeit für das Drbnungs- 
programm wird und auch zu einem fozialen anfpornen; auch für diejes bedarf 
88 feiter umd darum begrenzter Ziele, gangbarer, aljo erprobter Wege. Außer 
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dem Eigennug und der Gewohnheit jtellt fich unfrer Sache nicht mehr ent- 
gegen, als daß jeder Tag für fie nur neue geftaltloje Anregungen gebiert, und 
daß wir nur immer fordern, ohne der Macht auch etwas zu bieten. Das 
nimmt Männer, die mit politischen Werten zu rechnen haben, gegen uns ein, 
unfre Mitwirfung zum Ordnungsprogramm wird fie günftiger ftimmen. 





Jenſeits der Mainlinie 
Don Earl Jentſch 
(Schluß) 


Fr N [8 ich bis hierher gejchrieben hatte, fiel mir die vorjährige Nr. 49 
N des Altkatholiichen Volksblatts in die Hand, worin ich folgendes 

| &1 las. Im Höhgauer Erzähler hat der Landgerichtsrat Bed in 
v % 1% Offenburg (ob das der Weckebeek ift, weiß ich nicht) einen Rüd: 
Ablick auf die altkatholifche Bewegung Badens veröffentlicht und 
darin * Nachweis geführt, daß „der erſte Anſtoß zu einer altkatholiſchen 
Widerftandsbewegung gegen den zunehmenden Ultramontanismus in Baden 
ichon 1865 erfolgt ſei.“ Diefe Bewegung vor 1870 „war rein politiſcher 
Natur. Die Glaubensſätze der römischen Kirche ließ fie auf fich beruhen; diele 
wurden weder angegriffen noch verteidigt. Das einzige, worum es jich dabei 
handelte, waren die politifchen Machtanfprüche des Ultramontanismus; Diele 
fuchte man zu vereiteln und für das ftaatliche Leben des deutjchen Volkes 
unwirfjam zu machen. [Baden hat jeinen Kulturfampf befanntlich jchon vor 
1870 gehabt; den Anlaß gaben, wenn ich mich recht erinnere, die Streitig- 
feiten über die Bejegung des erledigten erzbifchöflichen Stuhles; e8 wurde um 
diejelben Gegenstände geftritten wie im fpätern preußifchen, der eine im gröhern 
Maßftabe angelegte Kopie davon war.) Das alles [jchreibt der Altkatholiſche 
Bote] giebt Herr Bed jelbft zu und führt es weitläufig aus. Zugleid) erblidt 
er hierin den großen Vorzug der frühern Bewegung vor der jpätern. Denn 
was gejhah? Nach Beendigung des vatifanischen Konzil® wurde die Tendenz 
des badischen Altkatholizismus durch den Einfluß Döllingerd geändert. An die 
Stelle des politifchen Altkatholizismus trat ein religiöfer, oder wie Herr Bed 
es ausdrüdt, der Kampf gegen die ultramontanen Forderungen im politijden 
Leben wurde zur Unterjtrömung, dagegen die gegen die römiſche Verfälſchung 
des religiöjen Glaubens zur Oberftrömung, und eben hierin erblickt Herr Bed 
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den Grund für die Thatjache, daß fich der Altkatholizismus nicht in dem 
Maße ausbreiten konnte, wie man gehofft hatte.“ Das läßt der Altkatholifche 
Bote nicht gelten, aber meiner Überzeugung nad) hat Bed bis zu einem gewilfen 
Punkte Recht. Ob die badijchen Liberalen, die fich fpäter Nationalliberale 
nannten, weiter gefommen jein würden, wenn fie fich auf den politischen Kampf 
beichränft Hätten, fann man nicht wiſſen; ich glaube, daß es ihnen auch in 
diefjem Falle nicht gelungen fein würde, weder fich die ganze katholische Kirche 
Badens zu unterwerfen noch einen bedeutenden Teil der Bevölkerung von ihr 
logzureißen. Aber wenigſtens die Heuchelei wäre den Herren erjpart geblieben, 
zu der fie fich jeit 1870 durch die Teilnahme an der altkatholifchen Bewegung *) 
genötigt jahen, und die den Mißerfolg unvermeidlich machte. Die Profefjoren 
Döllinger, Huber, Reinkens, Reufch, Weber, Michelis und ihre Freunde waren 
aufrichtig überzeugt, daß man in Nom neue Dogmen gemacht habe, fie kämpften 
ehrlich für die Aufrechterhaltung des vorvatifanischen Zuftandes, und dann, 
nachdem fie die Kirchengefchichte mit proteftantischen Augen anjehen gelernt 
und das Menjchliche in der Kirche bis in die Apojtelzeit verfolgt hatten, für 
die Wiederherjtellung eines feit anderthalb taujend Jahren vergangnen Zus 
itandes und waren alſo vollauf berechtigt, fich Altkatholifen zu nennen. Durd) 
ihre Schriften und Zeitungsartifel gewannen fie ein Häuflein Anhänger unter 
den Gläubigen und Frommen für fich, aber zur Gemeindebildung reichte das 
nicht aus. Da gaben fie der Verjuchung nach, die ihnen, namentlich in Baben, 
dargebotene Hand der liberalen Bürgermeijter, Jurilten und Profefjoren ans 
zunehmen, und Damit gelang nun freilich eine fleine Kirchengründung, die mir 
perjönlich als materielle und geiftige Zuflucht jehr willftommen gewejen, den 
zweierlei Gründern aber verhängnisvoll geworden ijt. Die gläubigen Profeſſoren 
gerieten durch die Bundesgenofjenjchaft mit perfönlich zwar durchaus achtungs- 
werten, aber teild religiös indifferenten, teils ausgeſprochen ungläubigen 
Männern in eime jchiefe Lage, und die Lage, in die fich diefe achtungswerten 
Männer begaben, war noch mehr als bloß jchief. Indem fich Herren, die 
jeit Jahren nicht mehr in der Kirche gefehen worden waren, eifrig an Gemeinde 
gründungen beteiligten, die mit der Treue gegen den alten fathofifchen Glauben 
gerechtfertigt wurden, erregten fie jelbjtverjtändlich im katholiſchen Lager all- 
gemeine Heiterkeit, und die katholischen Geistlichen bedurften kaum eines andern 
Mittel3, ich die Treue ihrer Herden zu fichern, als des Hinweijes auf die 
Männer, die an die Spike der neuen Gemeinden traten. Ich bemerfe aus: 
drüdlich, daß das nicht für München gilt, wo die Leiter der Gemeinde durchweg 
religiös gefinnte Männer waren. 


*) Den Feldzug, den die badiſchen Liberalen unter der Anführung der Regierung vor 
1870 gegen den Katholizismus unternommen haben, ſchon als alttatholifhhe Bewegung zu bes 
zeichnen, hat feinen Sinn. 
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Nicht wenige von den Führern mögen das jehr bald erfannt haben, aber 
e3 auch zu befennen, daran hinderte fie eine faljche Scham; niemand gejteht 
gern ein, daß er im öffentlichen Leben eine unglüdliche Rolle übernommen 
bat; lieber jucht man fie bis zu Ende durchzuführen, wenns nicht anders geht, 
in der Poſe des tragischen Helden. In Offenburg ſprach es ein hochangejehener 
und vortreffliher Mann in einer Verfammlung offen aus: Wir haben ein 
Thorheit begangen, wir hätten protejtantifch werden follen! Ich widerfprad 
ihm, weil ich mich für meine Perſon zum Übertritt nicht hätte entjchliehen 
können. Übrigens haben einige von den liberalen Führern das religiöfe Intereſſe, 
das ihnen anfangs abging, nad) und nach gewonnen. Bis zum Ausbruch dei 
franzöfiichen Krieges war einige Monate hindurch die Allgemeine Zeitung mit 
ihren Janus- und Quirinusartifeln das begehrtejte Blatt, und alle groben 
Beitungen drudten fie nad), wie fie dann bald darauf die Grenzboten nad) 
gedruct haben. Und wie im vierten Jahrhundert die Marktweiber von Aleran- 
drien über homo» und Homoiufios geftritten hatten, jo erörterten jeft bie 
Stammtifchgäfte den Primat des römischen Biſchofs, und die Barlamente ver: 
wandelten ſich in Konzilien. Dann kamen die Agitationgreifen der Theologie 
profejjoren, die Gemeindegründungen, und nachdem die Gründer jchon ein: 
Menge theologijche Vorträge angehört hatten, mußten fie nun Schande halber 
auc manchmal in die Kirche gehen und Predigten anhören. Wenn nun nad 
den Profeſſoren ein Geiftlicher fam, der eine genichbare Predigt zuſtande 
brachte, jo fanden die Herren, daß Religion und Gottesdienft feine jo gan; 
unvernünftigen und widerwärtigen Dinge feien, als ſie fich vorgejtellt hatten, 
und einige von ihnen fanden ſogar Geihmad daran und hielten nicht bloß 
Schande halber aus. Undre freilich jparten grumdjäglich mit dem Kirchen: 
bejuch, auch wenn fie dem Geiftlichen gern hörten, denn, jagte mir einmal ein 
lieber Freund: Betbrüder jind wir nun einmal nicht. Ich bins auch nich, 
aber Kirchenreformatoren müſſens fein; denn nur Menfchen, die der religiök 
Geiſt treibt, fünnen die Kirche reformiren oder Klirchen gründen, und das Leben 
folcher Menjchen ift ein immerwährendes Gebet. Darum fagte ich einmal bei 
einer bejondern Beranlajjung, wo die Kirche ziemlich voll war, meinen Zu: 
hörern und guten Freunden: Wenn ihr — ich hätte jagen jollen: wenn wir — 
die Kirche reformiren wollt, jo ijt das gerade jo, wie wenn eine Gefelljchaft 
von Stodtauben die Muſik reformiren wollte. 

Auch bei dieſen aufgeflärten Herren zeigte fich die merkwürdige Erjcheinung. 
die ziemlich allgemein wahrgenommen wird — nur unfre deutjchen Sozial: 
demofraten haltens darin anders —, daß fie um die religiöfe Erziehung ihrer 
Kinder jehr beforgt waren. Es machte einen merkwürdigen Eindrud auf mid, 
als ich einen berühmten Politifer darüber klagen hörte, daß die altkatholiſchen 
Religionsichäler jo wenig zu lernen aufbefämen, denn über die Meinung, daß 
die Religion aus bibliſchem oder theologiſchem Lehrſtoff beftehe und ein 
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getrichtert werden fünne, war ich doch jchon in meiner römisch-katholifchen Zeit 
ziemlich weit hinausgeweſen. Aber es jollte noch jchöner kommen. In einer 
Kirchenvorftandsfigung — das ift nicht in Offenburg gejchehen — wurde ich 
von einem Mitgliede zur Rede geftellt, warum ich feinen ordentlichen Beicht- 
unterricht erteilte; „die Bube jammere: wie ſoll das werde, 's iſch bald 
Ofjchtere, und wir könne noch mit beichte, wir könne nit beichte.*“ ch war 
mir bewußt, mich im Beicht- und Kommunionunterricht rechtichaffen bemüht 
zu haben, um den Schülern Sinn und Bedeutung der heiligen Handlungen 
far zu machen und ihre Herzen für eine würdige und fruchtreiche Begehung 
der Feier vorzubereiten, und jo erklärte ich denn, wenn die Bengel und Bälger 
etwa fämen, mir ein Gejchent zu überreichen — das war mir angekündigt 
worden —, jo würde ich fie nausſchmeißen. Ein paar Tage darauf juchte 
man mich zu begütigen. Der Irrtum habe fich aufgeflärt. Mein Vorgänger 
habe immer jhon lange vor Dftern den Marjch zum Altar einegerziert, und 
das jei diesmal noch nicht gejchehen; nur diejes hätten die Kinder gemeint. 
Nun Habe ich auch immer darauf gehalten, daß im der Kirche alles hübſch 
ordentlich zugehe, und habe namentlich die Minijtranten tüchtig einererziert, 
aber für den Gang zum Abendmahl iſt doch Feine beſondre Einübung ers 
jorderlich; e8 genügt, wenn man den Kindern fagte, in welcher Ordnung fie 
fommen und wo fie Plag nehmen jollen. Die jo jchmerzlich vermißte Ein- 
übung übernahm dann der Küfter, und das Ergebnis war ein lächerlich aus: 
jehender und darum die Andacht ftörender Gänfemarfch. Gerade bei der eriten 
Kommunion war ich immer bemüht gewefen, ftörende Außerlichkeiten fernzuhalten. 
So hatte ich einmal in Liegnig den Knaben gejagt: Ihr jeid alle arme Jungen 
und an Slaceehandjchuhe nicht gewöhnt; zur erjten Kommunion befommt ihr die 
eriten, aber zieht fie lieber nicht an, denn das ungewohnte Zeug an der Hand 
würde eure Aufmerkjamfeit vom Gebet abziehen. Und ſiehe da, fein einziger 
trug Handjchuhe; aber zum Nachmittagsgottesdienit erjchienen fie alle behand— 
Ihuht, um zu zeigen, daß fie welche hätten. Bon dem vielen Wunderlichen, 
was ſich in der Wirrnis dieſes Kirchenſtreits ereignete, will ich nur noch eins 
erwähnen. Ehe die Offenburger Altkatholifen einen Geiftlichen befamen, hatte 
ein Arzt, ein hochgebildeter Mann von anerkannt ehrenwertem Charakter, be 
antragt, jeine Söhne vom Religionsunterricht zu entbinden, und erklärt, er 
wolle fie jelbjt in der Religion unterrichten, aber „Großherzogliches Minifterium“ 
ging nicht darauf ein; dieſelbe Regierung, die den römischen Katholizismus 
leidenichaftlich befämpfte, zwang den Mann, feine Söhne in den römijch- 
fatholifchen Religionsunterricht zu ſchicken. Aufrichtige Altkatholifinnen waren 
die Frauen. Manche von ihnen waren fromm, und es hatte fie einen ſchweren 
Kampf gekoftet, ihren Männern zu folgen; die übrigen nahmen die Sache 
wenigſtens ſehr ernſt als eine Angelegenheit des Gewiſſens und der Über— 
zeugung, und es empörte ſie, wenn der eine oder der andre von den Männern 
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aus irdischen Rüdfichten abfiel. Einer der Führer, der Rektor einer höhern Schule, 
bewarb jich nad) dem Tode jeiner erften Frau um die Tochter eines ftreng 
fatholiichen Mannes und verſprach römijch=fatholiiche Trauung und Kinder— 
erziehung. Da erregten die altkatholijchen Frauen einen jolchen Sturm der 
Entrüjtung gegen ihn, daß er genötigt war, um feine Verjegung einzufommen. 

Was man in der Jugend begehrt, das hat man im Alter die Fülle. 
Die ſechs Liegniger Jahre abgerechnet, wo der größte Teil meiner Zeit von 
Amtsgefchäften in Anſpruch genommen worden war, hatte ich mich immer über 
zu wenig Arbeit zu beklagen gehabt. Im diefer Beziehung bin ich mun von 
meinem zweiundvierzigiten Lebensjahre ab leidlich zufrieden gejtellt worden. 
In Offenburg war die Arbeit noch mäßig. Ich hatte nur vierzehn bis ſech— 
zehn Neligionsstunden die Woche zu geben und etliche Zeitungsartikel zu 
jchreiben. Vorträge hatte ich, außer den Predigten, nur wenige zu halten. 
Gleich im Anfange brannte ich vor Begierde, durch Agitationsvorträge die 
Gemeinde zu vergrößern, und es wurde einer veranjtaltet. Das Ergebnis 
war, dab fich zwei Männer in das bereit liegende Verzeichnis der Gemeinde 
mitglieder einjchreiben ließen; mehr fonntens auch nicht fein, denn außer den 
Gemeindemitgliedern und diefen beiden, die ſchon vorher, vielleicht von ihrem 
Brotheren, gewonnen worden waren, war niemand erjchienen. „Ba ha ba, 
doa8 hätt ich Ihna bald fage könne; die nit gleich zu Ahnfang fomme find, die 
fomme jeß erjcht net,“ ſagte der ehrliche, phlegmatifche Kreisgerichtsrat M., als 
ich meiner Enttäufchung Ausdrud gab. Zeitungsartikel hatte ich zunächſt für 
das Lofalblatt, den Ortenauer Boten, zu jchreiben, und da verwidelte ich mic 
denn bald in eine Polemik mit dem Dekan Förderer, der den Lahrer Anzeiger 
herausgab. Im der polemischen Hite entfuhr mir einmal das Wort Lügner. 
Da belehrte mich denn eine Verurteilung, daß man zwar jagen dürfe: der und 
der hat die Unwahrheit gefprochen, nicht aber: er ift eim Lügner. Und bei 
reiflihem Nachdenfen habe ich dann gefunden, daß die Herren Juriſten in 
diefem Falle auch vom moralischen Standpunkt aus Recht haben. Denn mit: 
unter eine Unwahrheit zu jagen, iſt allgemeines Menjchenjchidjal, aber darum 
iſt noch nicht jeder, dem es einmal zuftößt, ein unwahrhaftiger Menjch. Zwar 
behaupten der Pjalmift und der Apoftel Paulus: jeder Menjch ift ein Lügner, 
aber quod licet Jovi, non licet bovi, und dann meint mans wohl auch anders, 
wenn man einen im Streit einen Lügner jchimpft. Die Strafjumme wurde 
bon einem ungenannten Wohlthäter gededt, aber die Koſten beliefen fich bei: 
nahe ebenfo hoch und waren mir, wenn auch am fich nicht bedeutend, doch 
empfindlich, weil mein Gehalt von zwölfhundert Gulden, von dem ich aud) 
die Wohnung und die Unterftügung meiner Mutter zu beftreiten hatte, für 
jolche außerordentliche Luftbarkeiten nichts übrig ließ, und jo nahm ich mir 
denn vor, in Zufunft die Worte forgfältiger abzuwägen, woraus man jehen 
fann, daß Strafen nicht ganz unnüß find. Dann fchrieb ich fleihig für den 
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Altkatholiſchen Boten, den der Pfarrer Riecks in Heidelberg herausgab. Riecks 
ſammelte damals aucd Mitarbeiter für eine Reihe von Lebensbildern und 
übertrug mir das eines DOffenburgifchen Pfarrers Merſy, der im Sinne 
Weſſenbergs gewirkt hatte. Bei der Stoffjammlung für das Schriftchen fand 
ich die ungünjtige Meinung betätigt, die ich vom firchlichen Liberalismus der 
Weſſenbergiſchen Zeit ſchon vorher gefaßt hatte. Jenen Geiftlichen ging das 
tiefere Verftändnis der Religion ab; fie waren trodne und nüchterne Pedanten 
und jchrieben ein Herzlich fchlechtes Deutſch. Im der Bekämpfung des Aber: 
glaubens einiges geleiftet zu haben, das dürfte ihr einziges Verdienſt jein. 
Für die Broſchüre erhielt ich jechzig Mark. Das war mein drittes Schrift: 
jtellerhonorar. In Schönau hatte ich dem Herausgeber einer homiletijchen 
Zeitjchrift einige Beiträge geliefert. Als er mir das erjte Honorar jchidte, 
es waren fünf Thaler, wirkte das nicht ald Sporn, jondern ald Scheuche; ich 
Ichrieb dem Herausgeber, ich hielte es für Sünde, dem faulen Piarrern die 
Faulheit zu ſtärlen und auch noch Geld dafür zu nehmen; ich würde nichts 
mehr jchiden. Heute jcehreden mich Honorare nicht mehr ab. Dann jchidte 
ih von Liegnig aus einmal der Schlefiichen Zeitung vier Artifel über Schul: 
angelegenheiten, die jie als Feuilleton gebracht hat. Damals, wo es noch 
feine fatholijche Preſſe gab, war die Schlefifche Zeitung das Blatt der jchle: 
ſiſchen Pfarrer und der zur fonfervativen Partei haltenden katholiſchen Bour: 
geoifie, aber die Mehrzahl ihrer Lejer waren doch Proteftanten. Demgemäß 
hielt fie fich in den erften beiden Monaten des Vierteljahrs ſtramm proteftantifch, 
im dritten Monat dagegen lenkte fie ins katholifenfreundliche Fahrwaſſer ein 
und wurde gegen das Ende immer fatholiicher; fie ſoll jich für diefen Zweck 
einen katholischen Redakteur gehalten haben. Den Lejern bat diejer regelmäßig 
wiederkehrende Wandel bei allem Ärger immer viel Spa gemacht. Als mic) 
ein Ereignis, ich weiß nicht mehr welches, zu den Artikeln anregte, ijt wahr: 
icheinlichh gerade der Bierteljahrsschluß nahe gewejen, ſonſt Hätte ich faum 
gewagt, ihr die Sachen zuzumuten. Auch jo hielt ich noch eine Kleine Kriegsliſt 
für notwendig. Da das Didite erjt am Schluß fam, jchicte ich nicht alle vier 
Artikel auf einmal, fondern immer nur einen, und den nächjten erjt, wenn der 
vorhergehende jchon erjchienen war. Nachdem nun die Zeitung a, b und e gejagt 
hatte, blieb ihr nichts übrig, als auch vollends d zu jagen. Honorarhabe ich dafür 
nicht erhalten, auch nicht erwartet; ich habe, glaube ich, damals noch gar nicht 
gewußt, daß man jo etwas bezahlt befommt. Ein paar Jahre jpäter, als ich 
in Harpersdorf die jchon erwähnten zwanzig Mark befam, wuhte ich es jchon 
Und fpefulirte darauf. Merſy brachte mir aljo das dritte ein, und dann 
famen noch) ein paar, vom theologischen Litteraturblatt, das Profejjor Reuſch 
berausgab, und vom Deutjchen Merkur für die Artikel über Auguftinus. 
Dieje Artikel veranlaßten das Münchner Altkatholifenfomitee, mir die 
Redaktion des Deutjchen Merkur anzubieten. Nomineller Redakteur war nad) 
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dem Abgange Hirjchwälders nach Bern Profeſſor Meßmer, der humorijtiiche 
Konjervator des funjthiftorischen Mufeums, defien Thätigkeit für das Blatt, 
wie er jelber jagte, darin bejtand, daß er es manchmal las, wenn er gerade 
Zeit übrig hatte; die Arbeit machte feit zwei Jahren ein Herr, der nicht ge 
nannt fein wollte, und der nun abgelöft zu werden wünjchte, umſonſt. Mir 
kam das Unerbieten jehr gelegen. Zu den Enttäufchungen gefellte ſich der 
Umstand, dab mir die zunehmende Schwerhörigfeit im Neligionsunterricht, bei 
Kranfenbefuchen und im gejelligen Verfehr immer hinderlicher wurde. Das 
Scheußlichjte für einen Schwerhörigen find Sigungen, befonder8 wenn der Bor- 
figende leiſe jpricht, und man vom Inhalt der zu behandelnden Vorlagen feine 
Ahnung befommt; das ift Höllenpein. Dem jovialen Oberbürgermeifter von 
Liegnig mit feinem Volksrednerbierbaß hatte ich immer jedes Wort veritanden, 
und auch dem Konftanzer jpäter verjtand ich fo ziemlich, aber dem Vorſitzenden 
der Schuldeputation in Offenburg — es war nicht der Bürgermeifter — ver: 
ſtand ich jelten ein Wort, obgleich ich mich immer neben ihn fegte. Und dieſe 
Schuldeputation verdarb mird auch bei den Schülern. Anfänglich ging mit 
denen alles ganz prächtig. Ich bediente mic) des Kunftgriffs, dem ich jchon 
als Gymnaſiaſt unferm ebenfalls etwas jchwerhörigen Direktor abgelernt hatte: 
wenn ich Die Antwort des Schülers nicht oder nicht vollftändig verftanden 
hatte, jagte ich: gut, und wiederholte die Antwort. Einmal nun, als ich der 
obern Abteilung der Gymnafiaften vortrug, ftand einer auf und fagte etwas, 
was ich auch nach mehrmaliger lauterer Wiederholung nicht verjtand. Die 
Jungen fingen an zu fichern, endlich öffnete fich die Thür — fie hatten 
gemeldet, dab es Eopfe —, und der Natsdiener trat ein, den ich wieder nicht 
verstand: er [ud mich zu einer Sigung ein. Bon da ab fannten die Jungen 
den Grad meiner Taubheit und nußten natürlich meine Schwäche aus, und da 
wurde der Unterricht ungemütlich. Der Übergang zur Publiziftit war unter 
diefen Umftänden der natürlichite Ausweg, an den ich jchon einigemal gedacht 
hatte. Die Offenburger wollten davon nichts willen; fie meinten, man brauche 
ja nur recht ftreng mit „dene Bube“ zu verfahren, und was dergleichen Redens— 
arten Unfachverftändiger mehr find, aber das machte feinen Eindrud auf mid). 
So fam es denn zum Abjchied, und bei dem gings jo großartig und rührend 
zu, daß ich beinahe weich geworden wäre und den Münchnern abgeschrieben 
hätte. Sonnabend Abend (es war Anfang Januar 1877) wurde der Abjchied 
gefeiert, Sonntag die Abjchiedspredigt gehalten, und dann geleiteten mich die 
Männer der Gemeinde vollzählig auf den Bahnſteig, wo fie fich in Front auf 
jtellten und mir bei der Abfahrt ein Hoch ausbrachten. Vorher war einer 
noch einmal an das Wagenfenfter herangetreten und hatte gejagt: Wie wärs, 
wenn Sie wieder ausftiegen und blieben bei uns? 

Zunächſt fuhr ich nach Heidelberg, denn Ried Hatte mich dringend ge 
beten, ihn auf der Fahrt nach München zu befuchen. Ich Hatte nur einen 
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und einen Zentelgefährten im „Abteil.“ Der ganze war eine tragifomijche 
Gejtalt: ein junger Wittwer, der feine frau beweinte und feinen Säugling 
— mit welcher Grazie! — troden legte; er brachte ihn zu den Eltern der 
Verjtorbnen. Wenn ich von Riecks auch fein Honorar befommen hatte für 
meine Beiträge, jo hatte er mich dafür reichlich mit Lobjprüchen bezahlt; er 
Ichrieb mir wiederholt, daß ich der einzige anftändige Menjch jei, mit dem er 
zu thun habe; andre jeien jo unanftändig, daß fie auf feine Briefe gar nicht 
antworteten. Riecks war unermüdlich thätig und jchrieb fich ſelbſt das Ver— 
dienjt aller Gemeindegründungen im Großherzogtum zu; Michelis, behauptete 
er, habe gar nichts ausgerichtet und jei ihm nur hinderlich gewejen. Als ich 
ihm mitteilte, daß ich nach München ginge, war er darüber jehr ungehalten. 
Was ich in München wolle! Den lahmen Götterboten fünne ich von Offen: 
burg aus redigiren, und wolle ich nicht in Offenburg bleiben, fo jolle ich nach 
Mannheim, wo er den Altkatholifen demnächft zu einer jelbjtändigen Pfarrei 
verhelfen werde, als Pfarrer fommen. Die Aufforderung zum Beſuche Hatte, 
wie ich im Geſpräch bald bemerkte, den Zwed, mich mit Mißtrauen gegen die 
Herren vom Münchner Komitee zu erfüllen. Im der nächſten Nummer des 
Altkatholifchen Boten las ich als Korrefpondenz aus Offenburg: 3. ift jo taub 
geworden, daß er höchſtens noch predigen kann [woraus man jchließen mußte, 
daß ich die Orgel nicht mehr hörte und daher fein Hochamt halten könne]; er 
it deshalb nach München übergefiedelt, um dort am Deutjchen Merkur zu 
arbeiten (oder jo ähnlich). Intlefofer jchrieb mir entrüftet, er habe einen für 
mich jehr ehrenvollen Bericht eingefchictt, den habe Riecks in den Papierkorb 
geworfen, Riecks aber bejchwerte fich in einem Briefe an mich über die Offen- 
burger, die jo unverſchämt feien, daß fie ihm Vorjchriften darüber machen 
wollten, was er in fein Blatt aufzunehmen habe. Wie Intlekofers Bericht ge: 
lautet Haben mag, fonnte ich aus dem entnehmen, den er an den Merkur jchidte; 
der war jo überjchwänglich, daß mir der Anftand verbot, ihn im mein eignes 
Blatt aufzunehmen, obwohl es nicht als das meine galt, da Meßmer nach 
wie vor als Redakteur zeichnete. So erfuhr die Welt weiter nicht3 von mir, 
als was Riecks in feinen Boten gejegt hatte, und das fonnte mir jehr hinder: 
li werden, wenn ich es noch einmal mit der Geeljorge verjuchen wollte. Das 
Verhalten des Mannes war mir unverjtändlich, und als etwas unverjtändliches 
ließ ich es auf mein eignes Verhalten feinen Einfluß ausüben. Ich blieb in 
freundichaftlihem Briefwechjel mit ihm, obwohl er in jeder Nummer jeines 
Boten den Merkur jchlecht machte und gegen meine Artifel polemifirte. In 
den Briefen gab er mir ftet3 Recht, gleichzeitig mit einem jolchen Briefe aber 
Ihrieb er gewöhnlich einen niederträchtigen Artifel in feinen Boten, worin er 
das Gegenteil fagte. Erjt nad) und nach — jo dumm war id) damals noch — 
dämmerte mir der maheliegende Gedanfe auf, daß Riecks fürchten möge, der 
Merfur werde unter meiner Leitung jeinem Boten eine gefährliche Konkurrenz 
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machen. Ein Jahr fpäter verbreitete er in badijchen Blättern, ich jei um eine 
jchlefifche Staatspfarre eingefommen und hätte fie nicht erhalten. Was dieſer 
Lüge zu Grunde lag, joll jpäter mitgeteilt werden. Da fonnte ich denn dod) 
nicht mehr daran zweifeln, daß er ein durch und durch illoyaler Menſch jei, 
und brach den Verfehr mit ihm ab. Sein Blatt wurde mir immer wider 
wärtiger; in jeder Nummer kamen alte und neue Standalgefhichten von fatho: 
liichen Geiftlihen. In Konſtanz jagte ich einmal: Ich ſchäme mich jeden Sonn: 
tag, auf der Slanzel und am Altare zu erjcheinen. Denn Sonnabend Abend 
leje ich jedesmal im Boten, daß die Pfaffen aller Religionen ftets die jchled- 
teiten aller Menfchen gewejen jind, ich weiß, daß fait alle Gemeindemitglieder 
ihn ebenfalls gelejen haben, und die müfjen fich doch jagen, wenn alle Pfaffen 
ichlechte terle find, wie füme denn da gerade der unjre dazu, eine Ausnahme 
zu machen? Als Theologe und Hiftorifer war Riecks in dem engen Gefichts- 
freife des ältern Nationalismus befangen. Seiner Anſicht nach war jede 
Religion ein Kunftproduft ihrer Pfaffen, war das Ehriftentum durch Gewalt 
und nur durch Gewalt verbreitet worden, war demnach auch die Befreiung 
des Volks von der Religion eine Aufgabe, die eine Regierung jederzeit mit 
Leichtigkeit Löjen konnte, wenn fie nur wollte. Daß das Volk eigne Neigungen, 
einen eignen Willen, tief wurzelnde Überzeugungen haben könne, daß jeine Liebe 
und jein Haß, feine Bedürfnifje und feine Bejtrebungen weltgejchichtlihe Mächte 
jeien, das erfannte er nicht an; das Volk, fchrieb er mir einmal, ift nichts als 
ein Teig, den man kneten muß. Er joll darauf ausgegangen fein, die badijchen 
Gemeinden von Bonn loszureigen und für jich ein eignes Bistum zu ftiften. 
Ob das wahr ijt, weiß ich nicht; jedenfall hat er die Bonner Herren mit 
Intriguen und öffentlichen groben Angriffen jo lange gereizt, bis fie jich endlich 
genötigt jahen, ihn aus der Altfatholifengemeinschaft auszujchliegen. Man ver: 
nahm dann, daß er nach Berlin gegangen und evangelifch geworden jei. Ob 
er eine Parrjtelle befommen hat oder von Schriftitellerei lebt, weiß ich nicht. 
Als ich vor ein paar Jahren den Agrariern hinlänglichen Grund zum Gegen 
teil von Liebe gegeben hatte, und man anfing zu fragen, was ich denn eigent: 
lich für ein Menfchenkind fei, da brachte der Neichsbote einmal einen kurzen 
Abriß meines Lebenslaufes, der ganz jo ausjah, als ftamme er von Niede. 
Das hat mich veranlaßt, ein Bild von ihm zu entwerfen. | 
In Offenburg habe ich auch Sozialdemokraten fennen gelernt. Es waren 
ihrer nicht viele, lauter anjtändige Leute, darunter der Befiger einer Eleinen 
Mafchinenbauanftalt; ich hatte bis dahin noch fein volkswirtichaftliches Bud) 
gelefen und war erjtaunt zu finden, wie viel die Leute wußten, und wie ver 
ſtändige Anfichten fie Hatten; doch haben fie mic) von ber Richtigkeit ihrer 
Srundanficht nicht überzeugt. An Oſtern fehrte ich noch einmal nach Offen: 
burg zurüd, um eine Anzahl von Kindern zur erjten Kommunion zu führen — 
ein Nachfolger war nod) nicht eingetroffen. Auch der Sohn des Majchinen: 
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bauers, ein vortrefflicher Knabe, war darunter. Ich wurde von den Eltern 
zum Meittagejjen eingeladen und Hatte da wunderliche Tiſchnachbarn: rechts 
einen alten freigeijtigen Demokraten, links eine württembergifche Pietiſtin in 
nonnenhaften Gewande; jie ſaßen einander gegenüber. Der alte B. jchleuderte 
von Zeit zu Zeit grimmige und höhniſche Blide über den Tiih und Be: 
merfungen wie: „wenn ich Regierung wär, ich verfaufte alle Kirchen auf den 


Abbruch“; die Dame aber antwortete mit Seufzern und himmelwärts gerichteten 
Seberden. 





Der Runftgenuß des Laien 


Don Wolfgang von Dettingen 






ag ern Friedrich Schiller Recht hat — und merkwürdig! er behält 
> —— deſto unbedingter Recht, je tiefer man ihn begreift —, ſo ſtehen 
VJ wir Menſchen zwar an Fleiß und Geſchicklichteit manchen unter- 
2 geordneten Geihöpfen, an Wiljen den (Hypothetijchen) vorge: 
ne oonen Geiftern nach: die Kunft aber haben wir allein, und 
durch fie, die und „das Morgenthor des Schönen“ öffnet, dringen wir in der 
Erkenntnis Land, gelangen wir fittlich geläutert zur Wahrheit, joweit e8 uns 
beichieden ift, fie aufzufafjen. So bezeichnet der künjtlerijch empfindende Philo— 
joph das Ziel, nach dem zu jtreben dem regen Geijte vornehmſter Xebenszwed 
ift, ja das ihm das Leben unter Umftänden überhaupt erjt oder noch lebens: 
wert macht; und jo wird nach Schiller die Kunft für jeden, der mit wachen 
innen und mit Feuer im Herzen jeine irdiichen Tage ausfojtet, ein Lebens: 
element, eine notwendige Nahrung, ohne die er verfümmern müßte. 

Aber freilich! wie wenige von und verfümmern, genau genommen, nicht, 
wie wenigen ift es vergönnt, den Umkreis der Erfenntnifje und Gefühle völlig 
zu durchmefjen, der ihnen nach ihrer Aufnahmefähigfeit offen ftünde! Nicht 
eigentlich äußere Bedingungen vermögen uns daran zu verhindern, denn dem 
wahrhaft Starken find auch widrige Verhältniffe nicht auf die Dauer unüber- 
windlih. Was uns lähmt, ift vielmehr die arge und eigentliche Erbjünde, 
die Strankheit, die dem Menjchen durch feine Zufammenjegung aus viel Stoff 
und wenig Geift erwächjt: die Trägheit diejes jo vielfach gehemmten Geijtes, 
die wir mur in feltnen, glüdlichen Augenbliden von Grund aus zu bannen im: 
ſtande find. Solche Augenblicde erzeugen dann durch ihre frei fchaffende Kraft 


die großen und guten Thaten, die auf Erden gefchehen; fie be es auch, 
Grenzboten I 1897 
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die mit übernatürlicher Gewalt unjre Seele löſen und fie durch wunderbar 
einfchichende Erfenntniffe fürdern. Die Kunſt vor allem oder, im Sinne 
Schillers, fie allein führt diefe Augenblicde, wenigftens die Möglichkeit, fie zu 
erleben, für ung herbei; fie ift unjre Seelenlöjerin. Sie mag, minder gewaltig 
ergreifend, vielen liebenswürdig bejchränften Gemütern etwa die Trauer und 
die Sorgen durch anmutige Zerftreuung verfcheuchen: auch das ift dankenswert. 
Heilig aber ift fie dem, deſſen Grundtiefen fie erreicht und erfchüttert. Dort eben 
wirkt fie das eigentlich Löjende, nämlich das geiftig Sieghafte, das elementar 
Sittlihe. Nicht indem fie etwa eine aufgeregte Schwärmerei anjtiftete, nein, 
fie ordnet, Härt und ſtärkt. Echte Kunft beruht ſtets auf vollendeter Har- 
monie, und von ihr, die unjerm Wejen nie vollfommen bejchieden ift, verleiht 
fie uns, wenn wir fie mit Hingebung begreifen, einen Abglanz, eine Ahnung. 
Und diefe Ahnung bejeligt. Indem wir ein wahres, in fich harmoniſches 
Kunſtwerk mit verlangenden, weit geöffneten Organen in ung aufnehmen, inden 
wir dadurch miterleben, was des Künſtlers Phantafie aus der Summe jeiner 
Eriftenz überfinnlic) und gewiffermaßen unbewußt empfing und bewußt im die 
finnfälligen Formen umfegte, erlangen wir Anteil an einem geijtigen Leben, 
das fich reiner und höher entwidelt, als es fich in dem engen Raume der Wirflid 
feit zwilchen den ftoßenden, drängenden Körpern und förperhaften Intereſſen 
abipielt; an einem idealen Leben, das, weniger abjtraft als mathematifce 
Wahrheiten, die ausjchließlich den Verſtand befchäftigen, nämlich unter Erregung 
und Vermittlung der Sinne und aljo unter Durchdringung unſers gejamten 
finnlichgeiftigen Organismus, ung genußreich ahnen läßt, daß wir bedingten 
Geſchöpfe trog allem Teilhaber und Mitglieder einer alles umfaſſenden, daher 
nie zerfpaltenen, einer einheitlichen und im höchjten Maße zufammen klingenden, 
harmonischen Schöpfung find. Diefe Anſchauung — und in tranjcendentalen 
Dingen wird die Ahnung, dad unmittelbare Empfinden, der Glaube zur Er: 
fenntnis — bejeligt aber deshalb, weil jie un® mit Gott verbindet. Mag er 
fih in welche8 Dogma er wolle verhüllen, mag er dem Refignirten jenjeits 
der Schranfen des Berjtehens als eine unfaßliche Exiſtenz vorhanden jein, er 
it die Ewigkeit und die Wahrheit, deren Schleier zu lüften, mit der uns zu 
vereinigen das göttliche Teil in uns unabläffig befliffen iſt oder wenigftens 
fein jollte. Solange wir an unjerm Körper haften, wird uns das zu erreichen 
wohl nur in frommem Selbjtbetruge bejchieden fein: das Ewige bleibt uner: 
meßlich. Aber jede noc) jo beſchränkte Offenbarung aus der übermenjchlichen 
Sphäre (und eine jolche Offenbarung ift, im tiefften Weſen gefaßt, die durd 
Phantafie bejeelte Kunst) trägt bei zu unfrer innern Vollendung; bringen wir 
die Harmonie, die wir ahmend begreifen, joweit es und möglich ift, im unjer 
fittliches Wollen und Handeln, jo erweilen wir ung als würdige Verwalter 
des Gutes, das uns das Schidjal, als es uns jo viele andre Güter vorenthielt, 
in der Kunſt gejchenft hat. 





Diefe Auffafjung des Kunjtgenufjes und feiner Wirkung findet ihre volle 
Berechtigung natürlich nur in der Idee und bei den jeltnen Gelegenheiten, 
wo ein echtes, geijterfülltes Kunftwerf unfers Herzens Härte ſchmilzt und uns 
über ung jelbjt erhebt. Gedächten wir fie auf jedes unbedeutende Kunſtwerk 
anzuwenden, jo wäre jie allerdings zu hoc) geſpannt und daher als phrajen= 
haft abzulehnen. Beobachten wir doch täglich, daß der Kunſtgenuß im all: 
gemeinen jehr oberflächlich zu fein pflegt, wie denn auch die große Mehrzahl 
der Kunjtwerfe, die man uns vorführt, im ftrengften Sinne nicht Kunſtwerke 
genannt werden dürften. Was ohne unmittelbare, jelbjtändige Empfindung 
mehr mit der Hand als mit dem Herzen geichaffen wurde, grenzt nahe an das 
fonventionelle Handwerfererzeugnis oder iſt eine Spielerei; das große Kunftwert 
beginnt da, wo jich jener göttliche Funke, die jchöpferiiche, und zwar auf etwas 
dem Menjchen wejentliches gerichtete Phantafie, kräftig waltend jpüren läßt. 
Denn wie der phyfiiche Funke jtets das Ergebnis eines energifchen mechanijchen 
Vorgangs ift, jo erjcheint der göttliche auch nur dann, wenn ein inneres Er: 
lebnis die Künftlerfeele entflammt hat. 

Wenn aber, wie wir hören werden, jelbjt die soit-disant-Kunſtwerke nicht 
einer gewijjen Eriftenzberechtigung ermangeln, jo hat nicht minder der behag- 
(ide und harmloſe Kunftgenuß die feinige. Wir find eben nicht imftande, uns 
allen Eindrüden, die uns anfallen, in dem Grade hinzugeben, der ihrer wahren, 
erichöpften Bedeutung entſpräche. Das Kruzifiz, dag wir täglich vor Augen 
haben, werden wir nur in empfänglichen Stimmungen voll Rührung, Schaudern 
und andächtiger Dankbarkeit betrachten, und taujendmal bejehen wir es fo falt 
und teilmahınlog, als zeigte es ung nicht einen gemarterten, namenlos leidenden 
Menjchenleib und nicht den idealen Propheten, der vorbildlich für jeine Sendung 
und für uns ſtarb. Wir müßten ja geradezu zu Grunde gehen, wären ung 
auch nur die äußern Beziehungen immer gegenwärtig und bewußt, die ums 
mit den umgebenden Dingen verbinden; und jchlechthin geijtesfranf wären wir, 
wollten und fünnten wir alle Kleinen und großen Probleme, die uns berühren, 
unabläffig auflöjen und uns mit ihren Faktoren aufs innigfte bejchäftigen. 
Wie die Vergelfenheit, jo ift uns auch die Unfähigkeit zu ununterbrochner 
Spekulation und radifaler Empfindung ein notwendiges Troft- und Heil 
mittel bei unjrer irdiſchen Unvolllommenheit. Andrerjeits fann man aud) nicht 
von den Künſtlern verlangen, daß fie nur Werke von außerordentlichen Wir: 
fungen, von äußerjter Energie jchaffen. Denn die Künftler find jchließlich doch 
auch Menſchen; und wenn jchon die großen und echten unter ihnen manche 
Stunden haben, in denen fie fich nicht völlig jammeln fünnen und arbeiten 
müjfen, ohne begeiftert, d. h. ohne in lebhaftem Austaujch mit ihrem Dämon, 
der Phantafie, zu fein — was joll man da von den übrigen fordern, von der 
unüberfehbaren Mehrzahl, die, mittelmäßig oder gar armjelig in Urteil und 
Begabung, nur das hervorbringen, was ihrem Geifte gleicht, nämlich leidliches 
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und flaches? Und ihre oft jo gut gemeinten, aber, jtreng genommen, unbe 
beutenden Werfe entbehren, wie Schon angedeutet, feineswegs einer Beitimmung. 
Nicht nur dienen fie den Meifterwerfen zum nötigen Hintergrund, jondern in 
gewilfem Sinne find fie e8 auch, die den Kunſtgenuß des Laien entwideln. 
Das Elingt paradog, ift jedoch nicht fo bedenklich, wie es fcheint. 

Ein Late, laicus, ift nach der eigentlichen Bedeutung des Wortes jeder, 
der nicht geiftliche Weihen empfangen hat; auf das Gebiet der Künſte über: 
tragen: jeder, der nicht Künftler if. Wer ift ein Künftler? Der die Gab 
der Erfindung oder die der Nachempfindung in beſonders hohem Grade hat 
und das Erfundne oder Empfundne durch eine Technik zum Ausdrud zu bringen 
weiß in Werfen, die nichts andres bedeuten als eine von mechanischen Funktionen 
im Sinne praftiicher Zwede freie Darftellung der Idee. Dem Künstler eng ver: 
wandt ijt der Dilettant; er umterjcheidet ji von ihm oft nur Durch den Grud 
feiner technischen Ausbildung, mit dem auchein Unterfchied im Urteil zufammenhängt. 
Er bildet das an fich jehr Löbliche Zwifchenglied zwiſchen Künftler- und Laientum 
und verdient eine gewiſſe Geringſchätzung nur dann, wenn ihm den eignen 
Leiftungen gegenüber das Urteil verjagt. Der Laie aber verzichtet auf die Aus: 
übung von Künften; er bleibt der Empfangende Man dürfte hinzufügen: 
der mur zu oft leidende Teil — wenn nicht feinfinnige Künftler und 
Dilettanten in der Erfenntnis des Abjtandes zwilchen ihrem Wollen und dem 
Vollbringen auch, und viel häufiger und jchmerzhafter, unter der Kunſt 
litten al3 der Laie, der Augen und Ohren ja verjchließen kann. Die Laien 
nun find den Künjten in höherm oder in geringerm Grade zugethan. Das 
richtet fich nach der Beweglichkeit ihres Gemütes und Geiftes, ſowie nach der 
Schärfe ihrer Sinne und nach dem Maße ihrer Gejchmadsbildung. Wer jid 
in dem Bewußtjein jener Bedeutung der Kunft für das menfchliche Leben ernjthaft 
und eindringend den Kunftwerfen Hingiebt, wer fie nicht nur mehr oder weniger 
flüchtig genießt, jondern fie auch ftudirt, wer fich zum Kunftgenuß jchult und 
fich feine Willkür im Urteil geftattet, der fann zu tiefem Verftändnis und alio 
zur aufrichtigften Verehrung der Kunſt gelangen, auch ohne irgend eine Technik 
auszuüben. Wer fich nur gleichgiltig und oberflächlich zur Kunſt als zu einer 
herfümmlichen Beranftaltung jtellt, der wird fie nie verjtehen und verfennt 
überhaupt ihre Bedeutung und ihren Umfang. Denn er fann, wenn er aud 
wollte, in Wahrheit ihr weder entgehen, noch fie eutbehren. Das vermag 
niemand. Mag man die Schönheitsichre Schiller anerfennen oder wicht: 
Thatfache bleibt, daß ein Trieb zur Kunft allen Menschen eingeboren ift; mur 
dem gänzlich jtumpfen, fittlih Kranken geht er ganz verloren. Selbjt die jo: 
genannten Wilden haben in naiven Formen und mit naiven Abfichten ihre 
Künste; fie wenden äſthetiſche Grundfäße zur Erzielung von Wirkungen an, 
bei denen der äfthetiiche Eindrud maßgebend ift. So freut ſich auch jelbit 
der rohejte Aderfnecht oder Senner am Geſang, an der Zither, an feinem 
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Schnigwerf. Und wir, die in verwidelten Berhältniffen und mannichjaltigen 
Umgebungen leben, wir gewöhnen uns an die täglich taufendjältige Aufnahme 
von Kunftleiftungen aller Art in jo hohem Grade, dab uns ohne fie unjer 
Leben reizlos vorfäme, wie das im einem Gefängnis. Findet doch auch der 
Ärmſte, der eine Stadt bewohnt, allenthalben Anregung und Kunftgenuß! Wir 
bauen neuerdings faum mehr einen Stall, ohne ihn mit Stilformen aus: 
zuftatten; Skulpturen find öffentlich in großer Anzahl aufgejtellt; Muſeen 
aller Art find vorhanden und, wenigſtens zeitweile, unentgeltlich zu bejuchen;: 
ihon die Schaufenjter der Kunſtläden bieten eine freie Augenweide. Dem 
einfachen Hausrat fehlt jelten irgend eine Verzierung; Kunſtwerke, freilich oft 
jehr fragmwürdige, dringen in jede Wohnung und an alle Wände; Theater und 
Konzerte find leicht zugänglich; die Hafjiichite Poefie wird um ein Geringjtes 
jeilgeboten; jogar die Natur wird in Park: und Gartenanlagen aus einer 
regellojen Unfultur, die innerhalb der Stadt nur beleidigend wirken könnte, 
zur Ordnung und Harmonie gebracht und, Fünftlerifch geftaltet, als Kunſtwerk 
genoffen. So täujcht ſich denn, wer etwa meint, ihn fümmere die Kunft 
durchaus nicht, weil er Konzerte nicht beſucht und Mufeen flieht: die Kunſt, 
su feinem unerfannten Bejten, hat ihn doch, fie befigt ihn unter Formen, deren 
Wert er jpüren würde, wenn fie jich ihm entzögen. Aber es ijt fein Zweifel, 
daß die trogige wie die gleichgiltige Kunſtſcheu in unjerm fruchtbaren Zeitalter 
abnimmt, und daß die Kunftfreude, die den Menjchen von dem faum bewußten 
Genuß eines bejcheidnen Ornaments an bis zu dem Entzüden an einer Syms 
phonie in eine ideale Welt hineingewöhnt, ganz entjchiedne Fortſchritte macht. 

Hier fommen wir nun zu dem Nachweile, daß unſer Baradoron von den 
nüglichen Mittelmäßigfeiten berechtigt ift. Unter Mittelmäßigfeiten verjtehen 
wir dabei nicht Dinge wie die allerichnödeite Ausſtellungs- und Lotterieware an 
Gemälden oder die ganz teilnahmlos heruntergeſpielten Muſikſtücke eines ſchlecht 
geleiteten Konzerts, jondern wir meinen die Menge von Kunftwerken aller Art, 
die die Bezeichnung verdienen, weil fie, wenn auch mit Bhantafie erfonnen und mit 
tüchtigem Können ausgeführt, von einem doch nur mittelmäßig, nicht hervorragend 
begabten Erzeuger ftammen; und es ift ja jelbjtverjtändlich, daß wir bei einer 
theoretiichen Darlegung nur das relativ Volllommne als gut bezeichnen. 
Relativ, weil fein menschliches Machwerf abjolute Vollendung erreicht. 

Aber auch das relativ Vollkommne erjcheint nicht häufig vor uns. Die 
großen Geijter, die es leiften, erwachjen ebenjo jelten wie die berühmten Dia- 
manten. Und gleich dem Diamanten, dejjen Härte faum überwindlich, und deſſen 
Gefunkel blendend ift, läßt fich das erhabne Kunftwerk nicht ohne weiteres be— 
greifen; je näher e8 dem vollen Ausdrud feiner Idee fteht, defto mehr Über: 
irdiſches, Ungewohntes hat es aus der geheimnisvollen Sphäre feiner Erzeugung 
in fi aufgenommen und jtrahlt e8 aus. Wie wir ein Bildnis von ſprechender 
Ahnlichkeit oft als unheimlich empfinden, wie die Italiener den Meijter terribile 
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nennen, der der Natur die überzeugenden Züge des Lebens durch jcheinbar übers 
natürliches Können abgelaufcht und abgerungen hat, um die Laien mit ihrer 
Wiedergabe zu verblüffen, jo fafjen wir die Erfcheinung des von dem Geheimnis feiner 
Heimat umwobnen Kunſtwerks zunächjt nur zaghaft auf; vielleicht ſtößt es uns 
jogar zuerft durch jeine herbe Art zurüd. Als ob es widerwillig unter den 
Menichen jtünde, bemüht es fich nicht um ihre Gunst; und ganz leiſe, freilich 
mit immer wachjender Macht, zieht es nur die an, die hohes, höchſtes im ihm 
ahnend, wie von etwas verwandten zu ihm bingetrieben werden, jo wie fraft 
des Naturgejfeges der unabjichtlich wirkende Magnet das Eijen anzieht. Da: 
gegen ift meht als wahrjcheinfich, daß fühle, künſtleriſch nicht gebildete und 
nur oberflächlich interejjirte Laien, jolange diejer Zujtand in ihnen dauert, 
das große Kunftwerf nicht würdigen fünnen. Es verweigert ihnen die bequemen 
Handhaben, mit denen es unter fonnentionelle Begriffe zu bringen wäre; es 
verhüllt ihren jtumpfen Sinnen die Reize, von denen die gejchärjten über: 
wältigt werden; ja es reizt fie jo wenig und erjcheint ihnen andrerjeits jo 
abjonderli, daß es nicht als etwas wefentliches für fie vorhanden ift. 
Man mag den Sat: Für Kinder ift das Beſte eben noch gut genug, mit 
manchen Gründen verteidigen: auf die Laien, die in dem Mangel an Ent: 
widlung gewiſſer Fühigfeiten den Kindern gleichen, ift er nicht anzumenden. 
Das Kind kennt feine Vorurteile, und wenn es die Vorzüge an dem Beſten, 
das ihm dargeboten wird, nicht begreift, jo gewöhnt es jich doch unbewußt 
an deren Wirkung und gewinnt fie zu Grundlagen feiner Urteile. Der Laie, 
der nicht mehr Kind und in fein näheres Verhältnis zu den Künſten getreten 
ist, hat fich aber fchon mit unzähligen Vorurteilen belaftet, und mag er aud) 
vielleicht im feinen ausgefprochnen Urteilen bejcheiden fein, er überlegt und 
urteilt auf feine Weiſe Schon viel zu felbitändig und entjchieden, als daß er 
den Verſuch von fich verlangte, jich gründlich mit dem von andern als groß 
bezeichneten Kunſtwerke, das ihm gleichgiltig ift, abzufinden. 

Nur allmählich, jchrittweife wird der Laie, der zu bewußtem Kunſtgenuß 
überhaupt befähigt ift, zum tiefern WVerjtändnis gelangen. Hat er dieje Be 
fähigung, nämlich eine entzündliche Phantafie, lebhafte Empfindung und taug- 
liche Sinneswerkzeuge, jo kann der gute Wille zur Kunft in ihm gewedt werden; 
und ijt dieſer erjt vorhanden, jo wird bei anhaltendem Interejje die gefteigerte 
Aufmerfjamfeit auf Kunjtwerfe zur bewußten Gewöhnung an fie, zur immer 
eindringendern Beichäftigung mit ihnen und zulegt zur durchdringenden Auf 
faſſung. Was den guten Willen des noch fühlen Laien wedt und die weitere 
Entwidlung ein gutes Stüd begleitet, ift aber nichts andres als der Reiz 
unjrer Mittelmäßigfeiten. Das Faßliche an ihnen in Form und Inhalt bemächtigt 
jich feiner zunächft banalen Phantaſie und ergögt ihm die noch nicht wählerischen 
Sinne; und da das Fahliche nicht ſchlechthin gemein zu nennen ift, fo wird 
jeine Wirkung feine frivole zu fein brauchen. Im Gegenteil. Die Sphäre des tüch— 
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tigen Runftwerfs, die wir im Auge haben, iſt jo weit und jo reichhaltig, daß 
ihr gedeihliche Eindrirde aller Art entitrömen. Der Laie wird bei der bildenden 
Kunſt und bei der Poeſie gewöhnlich zumächjt durch den Gegenjtand, bei der 
Mufit durch den Charakter des Stüdes befchäftigt und gefeflelt; er läßt fich 
daher, wenn ihm die Künfte Darjtellungen allgemein interejjanter Dinge, Vor: 
gänge, Stimmungen entgegenbringen, nicht ungern auf ihre Annahme ein, 
wenn ihm das nur nicht durch Beleidigung jeines bejchränften Gefchmads er- 
ihwert und vergällt wird. Allmählich bemerkt er dann im Kunſtwerk den 
Künftler; er jpürt, daß fich der eine Künſtler anders ausjpricht, überhaupt 
anders denkt und empfindet als ein zweiter, daß er gewiſſe Lieblingsgegenjtände, 
Lieblingswendungen bat und abnugt; er beginnt zu ahnen, was Auffafjung 
und was Technik ijt, und alles, was er hierbei entdeckt, ift ihm verjtändlich, 
weil die Kunftwerfe, auf die er feine Beobachtungen und Schlüffe gründet, 
durch ihren Mangel an wirklicher Eigenart und durch das Mittelmaß ihrer 
Schöpfer feine allzu hohen Anſprüche an ihn jtellen. Iſt er erſt joweit ge- 
fommen, jo hat er jchon viel erreicht, denn fein Kunſtgenuß haftet nicht mehr 
ganz an der Oberfläche, er ift eindringlicher und mannichfaltiger und aljo fürs 
Leben ergiebiger geworden. Nunmehr hängt jeder weitere Fortſchritt, die 
Bildung eines individuellen Urteild, die Forderung individueller Leitungen 
lediglich von der Energie ab, die der Laie für jein Verhältnis zur Kunſt auf 
zumenden vermag; jedenfalls aber ift, wie wir jehen, feine Seele auf den Weg 
zum Guten und Schönen gebracht und den idealen Bewegungen gewonnen 
worden durch die Vermittlung der jchlecht: und rechten Künſtlermaſſen. 

Dem empfänglichen, fein angelegten und hoch entwidelten Laien fällt es 
allerdings meiſt jchwer, diejen Künjtlerjcharen gerecht zu werden und ihmen 
Wert und Leben zu gönnen. Menschen von ftrengen Grundſätzen und fittlich 
verfeinerter Kultur neigen ja, auch wenn fie fich in ihrem Innern gegenüber 
dem jündhaften Ich zerfnirscht und demütig fühlen, zu hochmütiger Verurteilung 
und herriſcher Nichtahtung ihrer Nebenmenjchen, die vielleicht nicht ärgere, 
jondern nur naivere Sündenfnechte find, als fie jelbft; noch viel unduldjamer 
find äſthetiſch fortgejchrittene Laien gegen die zurüdgebliebnen Brüder und 
gegen die Künstler, die ihnen nicht genügen, oder die fie nicht gleich verftehen. 
Daher in taufend Abftufungen das unerquidliche Eifern in Kunftangelegen: 
heiten. Mag aber, wer das B begriffen hat, ich gegenüber dem, der erjt das A 
beherrjcht, in findlichem Stolze brüften — wer bis zum X oder Y) gelangt 
ift, jollte billig bedenken, daß auch er nur im ABE fteht, und daß das Leſen, 
d. h. für unfern Fall: die Beherrichung der äſthetiſchen Urteile, iym jelbjt dem— 
nächſt vielleicht unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenjegen wird. Bor allem 
jedoch: fein ſchroffes Gebahren jchredt zaghafte Laien zurüd und lähmt ihren 
guten Willen; noch verderblicher wirft e8 außerdem auf die Entwidlung der 
Künjte jelbit. 
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Die Wandlungen innerhalb der Künfte, die fich in den Unterjchieden der 
Stile und Schulen zeigen, und die wir Fortſchritte nennen, obgleich jie oft 
Nücjchritte bedeuten, vollziehen fich auf Grund veränderter Anſchauungen inner: 
halb des gejamten geiftigen Lebens ihrer Zeit; die ganze Majje des Publikums 
wie der Künftler arbeitet bewußt und unbewußt an ihnen mit, und Die Genies, 
deren Werfe uns als die wejentlichen, charafteriftiichen erjcheinen, find nur 
jcheinbar ihre Veranlaffer, ja nicht einmal immer ihre Führer. Stilmandlungen 
liegen, fozujagen, in der Luft; das Neue in der Kunſt taucht gleich ftrichweile 
auf. Bald fährt ein Schwarm Stare über uns hin, bald einer von Wachteln, 
von Schneegänfen, von wilden Schwänen; aus den Schwärmen jondern fid 
hie und da die ftattlichjten Vögel als Spitenführer ab, und wohl ung, wenn 
wir eines der prächtigen Gejchöpfe in unſern Gefichtsfreis befommen. Gewiß 
aber gejchieht das nicht, wenn wir mit thörichten Flintenſchüſſen den Zug in 
Unordnung bringen. Gerade wie dieſe Zugvögel überrafchen uns Die oft 
wunderlichen, fremdartigen Schöpfungen in neuen Formen, die feit einigen 
Sahrzehnten befonders in der Muſik und in der Malerei auftreten; fie find 
plöglich da, und obgleich man allenfall® erklären fann, woher fie fommen, er 
Icheinen fie doch ungewohnt, aufregend, unter Umftänden bedenklich; fie ver: 
breiten fich gruppenmweije und bergen ala Mittelpunfte die Kunstwerke, denen ein 
Zeil der Zukunft gehört; aber dieſe Werfe bleiben verborgen, wenn die Ent: 
widlung ihrer Gruppe jich nicht mit Sinn und Ordnung vollzieht. Der echte 
und bejcheidne Kunftfreund wird fich daher hüten, das Neue in der Kunit, 
das unabwendbar kommen muß, wie es fommt, mit Vorurteilen anzujahren 
und einzufchüchtern; je gebildeter er ift, deſto ruhiger wird er fich auf das 
Beobachten bejchränfen und für fich perjönlich genießen und anerkennen, was 
er vermag. 

So wäre denn dem Laien von abjprechender Kritif abzuraten? Und die 
offiziellen Kritifer, die über dem guten Gejchmad zu wachen haben, geberden fid 
doch jo oft wehleidig und empört genug und find doch auch Laien? Oder 
hätten etwa die Künſtler eine jo unbedingte Zuverläffigfeit des Urteils, daß 
der Tadel, der ſchließlich auszufprechen ift, ihnen allein überlafjen werden 
jollte? Das Letzte ijt nun gewiß nicht der Fall. Das Urteil der Künſtler 
über die Werfe ihrer Kollegen ift zwar in Bezug auf technische Mängel und 
Vorzüge ohne Zweifel wertvoll und dem Laienurteil gewöhnlich vorzuziehen, 
aber bei vielen Künftlern hört mit dem Technischen das eigentliche Intereſſe 
für das Kunſtwerk und damit die jcharfe Unterfcheidung zwifchen gut und 
jchlecht überhaupt auf; dann ſchiebt fich das Temperament und das Talent 
des Künstlers wie eine mehr oder minder ftark gefärbte Brille zwifchen fein 
Auge und das betrachtete Kunstwerk, und da die Künftler eben Durch ihre be 
jondre Begabung mit dem Talente (und oft durch Unbildung und Unkultur 
dazu) viel farbiger, viel eigenfinniger jehen als die meiften Laien, fo werden 
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jte dem Gegenitande und der Auffafjung des betreffenden Kunſtwerks nur jelten 
in einer für das Publikum, d. h. für den Durchfchnitt der kunftfreundlichen 
Laien, maßgebenden Weiſe gerecht. Die Probe iſt leicht gemacht: man befrage 
zwei jcheinbar unbefangne, bedeutende Künstler um ihre Meinung über das 
Werk eines dritten, und es ift zu wetten, daß fie in der Schäßung des Ted): 
nischen jo ziemlich übereinftimmen, im übrigen jedoch einander heftig 
widerjprechen werden, Was ferner die offiziellen Kritifer angeht, unter denen 
die Rezenjenten der Tagesblätter und Zeitfchriften, jowie, in gewiſſem Sinne, 
die Vorſteher öffentlicher Kunftinftitute zu verjtehen find, fo fegt man ja bei 
ihnen leider oft mit Unrecht voraus, daß fie ohne Schmähjudt und Barteis 
tendenz und dafür auf Grund geordneter, aufrichtiger Überzeugung tadeln, wenn 
etwas zu tadeln ift. Trotzdem müſſen wir grundjäglic annehmen, daß der 
richtige Kritifer von Einzelwerfen nur die verurteilt, die hinter der offenbaren 
Abficht ihres Schöpfers an äfthetifcher Durchbildung und technifcher Vollendung 
zurücbleiben, daß er nur den Künſtler als einen irrenden hinſtellt, der ſich 
innerhalb der von ihm zum Anjchluß gewählten Gruppe willfürlich, verworren, 
widerſpruchsvoll zeigt, und daß er bei der Beiprechung der ganzen Künſtler⸗ 
gruppen oder Kunftrichtungen feine einzige jchlechthin verdammt, da eine jede 
ihre natürliche und alſo notwendige Herkunft hat, jondern fie Har definirt, ihre 
Motive und ihre Ziele darlegt, ihre Berechtigung hervorhebt und nur ihre Über: 
treibungen, Unklarheiten und VBelleitäten brandmarkt. Die Grundlage, auf der 
er alle dieſe Einzelurteile und das Gejamturteil fällt, hat er fich durch genaue 
Kenntnis des fünftlerifchen Schaffens, durch umfafjende Orientirung über 
Kunſtwerke und Künftler, durch Bildung einer äfthetifchen Überzeugung er 
worben; und er wird diefe Überzeugung, feinen Maßſtab, nicht ſowohl aus theo— 
tetiichen Abjtraftionen und aprioriftiichen Forderungen aufgebaut haben, als 
vielmehr fie einer gewiffen Erfahrung verdanken, einer Erfahrung, die ihrerjeitg 
auf der beobachteten durchfchnittlichen Aufnahmefähigkeit des normalen kunſt— 
freundlichen Menſchen fußt. Natürlich wird dabei diefe Norm eher zu hoc) als zu 
miedrig angefeßt, um Publikum wie Künftler, gleichjam pädagogiſch, anzuftrengen 
und anzufpornen. 

Da nun der nichtoffizielle Kritiker, der freiwillig fritijirende Laie, durch: 
aus nicht ungebildeter und ungeübter zu fein braucht als der offizielle, fo gilt 
das foeben von diejem gefagte auch für ihn. Wir würden jedem Laien, und 
dem leidenjchaftlichjten am dringlichiten, zur bejonnenen Objektivität raten. 

Das wird den Enthufiaften nicht gefallen und ebenfowenig den flott Sub» 
jetiven, die unfre jugendjeligen Tage auf allen Gebieten des Ethifchen und 
des Afthetifchen jo befonders zahlreich hervorbringen. Sie werfen ein, daß das 
Streben nad) Objektivität ihnen den harmlojen Genuß beeinträchtige und das 
Recht des ummittelbaren Urteils verkürze. Wohl ihnen, wenn ihr Ich, das 
ihnen bei jolcher Gefinnung überall wie aus Spiegeln ERIBEDENIFE Al wird, 
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ſo unerſchöpflich iſt, daß es ſie ſtets befriedigen kann; viele andre werden 
finden, daß ihr Genuß und Urteil an Friſche oder Originalität nichts verliere, 
wenn das betreffende Kunſtwerk, mag es zu den großen oder zu den mittel: 
mäßigen gehören, bei jeiner Aufnahme zur vollen Wirkung und Geltung, furzum: 
zu feinem Nechte gekommen ift. Denn Bildung, Reife und hingebendes Ber: 
jtändnis hindern niemand, ſich an der Schönheit zu begeiftern, und Venus 
Urania erjcheint uns nur um fo herrlicher, je demütiger wir fie begreifen. 
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Europa und Afien. Europa iſt eine lahme Gans, und da fi) vor einer 
fahmen Gans nicht einmal ein Heiner Junge zu fürchten braudht, jo thun die 
Griechen recht daran, Europa ald Luft zu behandeln. Die europäilchen Diplomaten 
find allefamt hochgebildete und gejcheite Männer, mande von ihnen mögen Weiie 
jein, und in feinen eignen Angelegenheiten bewährt wahrjcheinlich jeder von ihnen 
Thatkraft genug; aber da fie eine Kollektivperſon bilden jollen, was bei dem Inter: 
eflengegenjaß ihrer Auftraggeber nit möglicd it, und da fie niemals fagen dürfen, 
was fie denken und wollen, jo jehen fie fich zur Ohnmacht und Unthätigkeit ver- 
urteift, und weder ihre Verſuche zu handeln noch ihre Worte fünnen den Eindrud 
großer Geſcheitheit machen. Am dümmſten ijt wieder dad Geficht Europas, das 
aus den großen Zeitungen herausichaut; über den jchweren Brud des Völkerrecht: 
jammern fie, auf die Frechheit, mit der fich Griechenland dem Willen Europas wider: 
jeße und die Souveränität des Sultans antajte, ſchimpfen ſie; wenn die Franzoien 
mitten im Frieden in Die Rheinprovinz einfielen, die Entrüftung könnte nicht größer 
fein. Schade, daß es feinem Giaur gejtattet it, moslemiſche Heiligtümer zu be 
rühren! Diejed Europa würde, wenn nur ein Kursgewinn winkte, am ber 
Ramafanfahrt des Sultans teilnehmen und auf den Knieen rutjchend den Zipfel des 
Prophetenmantels küffen. „Diejelben Parteien und diejelben Blätter, fo fpottet 
eine Zentrumsforrejpondenz, die den räuberischen Einfall der Garibaldianer in das 
Königreih Neapel und in den Kicchenjtant aufs febhafteite billigten und alt 
Heldenthat priefen, Können ſich jet nicht genug über den griechiſchen Zreubrud 
entrüjten. Diejelben Blätter, die in ihrem eignen Haufe ald unumjtößliches Dogma 
verkünden, daß die Stärkung des Nationalgefühls und die Bereinigung aller Volls— 
genofjen zu einem Staate heiligſte Pflicht jei, iprechen von griechiſchen Schwarm: 
geitern und nationalem Schwindel. Was dem italienischen Freibeuter und dem 
damal3 banfrotten Königreich Sardinien als eine wahre Großthat angerechnet wurde, 
dad gereicht in den Augen bderjelben Herren den Griechen zur unauslöſchlichen 
Schande; nicht laut genug können fie nad) der Einmiſchung der europäischen Mächte 
Ichreien,“ nachdem bei der Einigung der taliener der Grundjag der Nichtinter: 
bention zur Grundlage des DVöllerreht3 gemacht worden ift. Nach dieſem Grund: 
ſatze liegt die Sache ungeheuer einfah; die Griechen auf Kreta und in Griechen: 
fand wollen fih zu einem Staate vereinigen, und das geht feine andre Madıt 
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etwa8 an; ebenjo wenig geht ed andre etwas an, ob c& der Türkei gelingt, ſich 
ihre vebellijchen Unterthanen wieder zu unterwerfen oder nicht. 

Etwas anders wäre ed, wenn die europälichen Regierungen von einer gemein— 
jamen dee bejeelt wären, wie etwa zur Zeit der Kreuzzüge. Diesmal könnte es 
die Idee jein, das Eindringen des afiatiichen Weſens und Geijtes in Europa zu 
verhindern, in Afien die europäische Kultur zu verbreiten und damit zugleid die 
enropäiichen Staaten, die an Menjchenüberfluß leiden, davon zu befreien. In dieſem 
Falle könnten die europäiichen Regierungen, oder könnte eine Mehrheit von ihnen 
eine zu planmäßigem Handeln befähigte Kollektivperfon bilden. Das iſt mun aber 
nicht der Fall, und da ſich feine der Großmächte ſtark oder kühn genug fühlt, ihre 
eignen Biele im Widerſpruch zu den übrigen offen zu verfolgen, jo fann von einer 
planmäßigen Abwidlung der orientaliihen Wirrniffe feine Rede fein, es bleibt 
alles dem Zufall überlaffen, und jo wenig ſich der kühne Entſchluß des Königs 
Georgios hat vorausjehen laflen, jo wenig laffen ih die nächſten Epifoden des 
vor 76 Jahren angeiponnenen meitöftlichen Epos vorausfagen. Nur darauf möchten 
wir binweilen, daß eine ziemlic allgemein verbreitete Vermutung über den zu— 
künftigen Verlauf der Dinge keineswegs jo ganz wahrjcheinlidy ift, wie fie jcheint. 

Wie aud immer die Dinge im einzelnen verlaufen mögen, zulegt muß es doch 
— jo nimmt man an — zum Streit um die Beute, namentlih um Konjtantinopel 
zwiichen Rußland und England kommen, und daraus wird fich, da beide Mächte an 
verschiednen Mitinterejlenten Bundesgenoflen finden werden, ein europäifcher Krieg 
entwideln. Wenn es mun aber zu einer friedlichen Berjtändigung zwiichen Ruß— 
land und England füme? 

Schon in Ar. 3 haben wir darauf aufmerkſam gemacht, daß manche Leute eine 
Annäherung zwijchen den beiden Mächten, die zufammen das halbe Aſien befigen, 
alfo mehr aſiatiſche als europäiſche Mächte find, ehr gern jähen. Seitdem iſt dieſe 
Annäherung in der engliichen Preſſe wiederholt erörtert worden, und in der Saturday 
Review vom 13. Februar finden wir ein Programm für die aſiatiſche Politik Englands, 
das zu einem völligen Einvernehmen zu führen geeignet jein könnte. Der Verfafler, 
Lepel Griffin, beipridt: Backwards or Forwards. Indian Problems III, by Colonel 
H. B. Hanna. Hanna und Griffin find Gegner der Leute, die die Ruffenfurdt zu 
ihrer Religion gemacht haben, und die fich einbilden, die Verteidigung der Nord: 
weitgrenze Indiens ſei wichtiger als jeine wirtichaftliche Wohlfahrt. Dieje Auf— 
fafjung erklärt Griffin für grundfalich; die Regierung von Indien müſſe eine fried- 
liche Politik befolgen. Indien könnte jehr reich fein, wenn die Wegierung jeine 
natürlichen Hilfsquellen zu entwideln verjtünde. Zunächſt hätten die von der 
Regierung dem Lande eriwiejenen Wohlthaten nichts als Elend erzeugt und be 
drohten es mit noch größerm Elend. Die Sicherung des Lebens und die Be- 
eitigung gefundheitäichädlicher Zuftände habe die Sterblichkeit in dem Grade vers 
mindert und eine folche Übervölferung zur Folge gehabt, daß, wenn dieſes Übel 
gelindert werden folle, jeder Einnahmeiberihuß auf die Entwidlung des Aderbaus 
und der Induſtrie verwendet werden müfle. Daher jeien „wiſſenſchaftliche Grenzen“ 
und dergleichen Phantaſien der Militärtheoretifer ein Luxus, den ſich die indiiche 
Regierung jchlechterdings nicht erlauben dürfe. Dieje Negierung jei viel zu milis 
tärifch ; der Höchſtlommandirende dürfe dem Rate des Vizekönigs nicht ald beitändiges 
Mitglied angehören, was er in Wirklichkeit fei, wenn er aud der Verfafjung nad) 
nur außerordentlihes Mitglied jei; er und das ordentliche militärijche Mitglied des 
Rats zufammen bildeten ein Übergewicht, dem der Vizekönig namentlich dann zu 
leicht nacjgebe, wenn er jelbjt von dem Ehrgeize bejeflen jei, dem jchon jegt allzu 
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großen Neiche neue Provinzen einzuverleiben. So würden kojtipielige Verteidigungs— 
maßregeln an Grenzen ergriffen, die niemal& würden angegriffen werden, und würden 
Millionen hinausgeworfen, um ein wertlojes Gebirgsthal wie das von Tſchitral 
zu erwerben oder eine Bejagung zu befreien, die man aller Vernunft und Erfah: 
rung zuwider auf einen verlornen Posten geſchickt habe. Man entſchuldige dieje zweck— 
loſe Verſchwendung mit der von Rußland drohenden Gefahr. Zugeſtanden, dab es zu 
einer gefunden Politik gehöre, fid auch für die unwahrſcheinlichſten und allerentfernteſten 
Gefahren zu rüften, jo dürfen doc, meint der Verfaſſer, jolhe Rüftungen das weit 
wichtigere friedliche Werft der wirtſchaftlichen Entwidlung Indiens nicht hindern. 
Sind wir nicht imftande, beides zugleich zu leijten, jo müſſen wir davon abjehen, 
in Wildniffen militäriishe Bahnlinien zu bauen und Forts zu errichten, zu deren 
Entjeßung wir jedesmal eine Armee brauchen würden. Warten wir doc, was das 
Schidjal von diefer Seite her bringen wird, ruhig ab mit den Waffen in der 
Hand und bereit, den unvergleichlihen Schutzwall wüfter Berge, mit dem die Natur 
das indiſche Paradies umfriedigt hat, aufs äußerſte zu verteidigen! Trotz aller 
Aufichneidereien des Generald Skobeleff, der übrigens vor feinem Tode jeine Mei: 
nung geändert habe, jeien die Erörterungen über die Möglichkeit des Erfolgs eines 
Einjall® der Ruſſen in Indien nur theoretiihe Spipfindigkeiten. Ein folcher 
Beldzug würde fein geringered® Wagnis jein, ald der Zug Napoleons I. nad) Auf: 
land; das mwühten die Auffen ganz genau, und darum laſſe fi über die zentral: 
und oftafiatiichen Angelegenheiten mit ihnen ein Einvernehmen erzielen. Im Dit: 
afien hätten die Engländer feine andern als Handelsinterefjen, und wenn Rußland 
nur nicht an jeinem Braud, alle jeine Thore mit Prohibitivzöllen zu jperren, aud 
im Oſten fejthalte, dann fünne man ihm die Entwidlung Sibiriens, die Ausbeutung 
Chinas und einen eiöfreien Hafen am Stillen Ozean ruhig gönnen; e& werde nicht 
jo wahnfinnig fein, dadurch Selbjtmord zu begehen, daß es England an jeiner un: 
verwundbarjten Stelle angreife. 

Das alles jcheint uns an fich wenig anfechtbar zu fein, wenn aucd der Wunſch 
der Vater des Gedantens ijt, und fünnte von den Staatdmännern beider Neiche alt 
richtig anerkannt werden, jodaß fie zu der Überzeugung gelangten, es jei gejcheiter, 
fi im Mittelmeer nicht in die Haare zu geraten. Das läge ja vor allem in Englands 
Intereffe, denn fein Hauptinterefje beiteht hier natürlich darin, da fich feine andre 
Maht am Suezlanal feitjeße, die diefen zu jperren vermöchte; wenn aber Rußland 
feine Abfichten auf Indien hätte, jo brauchte ihm vielleicht auch nichts daran zu 
liegen, den Engländern an diejer Stelle in den Weg zu treten. Übrigens fönnte 
es den Ruſſen in der That wegen der gewaltigen Aufgaben, die ihnen am Stillen 
Ozean erwachſen find, rätlich erjcheinen, Eriegeriihen Berwidlungen in Europa aus 
dem Wege zu gehen, alfo auf Zanderwerb, wie in Indien, jo aud) in der Türkei, zu 
verzichten. Man mag die geijtige, finanzielle und militäriihe Macht Rußlands io 
body anjchlagen, wie man will — eine gleichzeitige Aktion auf drei Kriegsſchauplätzen, 
die taujend Meilen voneinander entfernt liegen, dürfte doch über feine Kräfte gehen. 


Die Lehren des Hamburger Ausſtands. Um Hunderte von Millionen 
hat, wie die Ausftandsfreunde beredjnen, der Hamburger Ausftand die Arbeitgeber 
geihädigt, um das vielfache mehr den Bolkswohlitand überhaupt. Und wie jtebt 
ed mit den guten Lehren, die für dieſes Riejenlehrgeld erkauft worden jind? Wie es 
bisher jcheint, Herzlich dürftig, und von links und rechts ijt man noch dazu bemüht, 
diejed dürftige Ergebnis zu verwiſchen und zu verwirren. Vor allem wird natürlid 
als gute Lehre aus dem Ausjtande gepriefen die Parole: „Organifirt euch!“ Auch 
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Dr. Jaſtrow, der Herausgeber der Sozialen Praxis, der, wie er ſelbſt ſagt, „in 
Rückſicht auf die Intereſſen der Geſamtheit“ gewiſſe Bedenken gegen „jede“ bis 
aufs äußerſte getriebne Anſpannung des Koalitionsprinzips hegt, erklärt in ſeinem 
Blatte „Die Bedeutung der Koalition für gewerbliche Streitigkeiten“ für die erſte 
und am meijten in die Augen jpringende Lehre des Hamburger Ausſtands. Es ijt 
lehrreih, etwas näher auf jeine Ausführungen einzugehen. Dabei müfjen wir von 
vornherein nahdrüdlich gegen eine Behauptung Verwahrung einlegen, die man auf 
der ganzen Linie der Ausftandsfreunde als unumftößliche Wahrheit populär zu 
machen bemüht ift, die Behauptung nämlich, daß der Hamburger Ausftand ohne 
jede vorhergegangne Organijation ausgebrochen jei. Der Ausbruch diejed Ausjtands 
jelbit, jo jagt Jaftrow, fei ein Beweis dafür, „wie jchwer unorganifirte Mafjen 
zu zügeln“ feien. Der Zeitpunkt wäre für die Arbeiter ungünjtig gewejen, da der 
Beginn des Winterd für den Hafen den Eintritt verminderter Gejchäftsthätigkeit 
bedeutet hätte. Die „Führer“ hätten vor dem Ausjtande gewarnt, aber ihre 
Barnungen jeien überhört worden, da jich die „bis dahin unorganifirte Mafje* 
durch „Affelte“ habe leiten lafjen und nach der Ausweilung Tom Manns zu noch 
längerm Abwarten nicht mehr zu bewegen gewejen fei. Wir haben über die Un— 
wahrhaftigkeit dieſes Märchens in den Grenzboten bereit das nötige gejagt, aber 
es jei hier nochmal daran erinnert, daß es in der Geſchichte der deutſchen Aus: 
jtände kaum einen gegeben hat, deſſen Ausbruch der Sache nad) fo trefflich vor— 
bereitet war wie diejer, mag immerhin die äußere Form einer gewerkichaftlichen 
Organijation nur teilweife vorhanden gewejen jein. Auf diefe Form kommt es 
niht an. Es Handelt fi hier um die befannte „jozialdemokratiihe Mache,“ um 
jeme überaus wirkſame und gemeingefährlihe Organijation und Agitation, die mit 
gewerfichaftlichen Formen wie ohne jolde dem Hamburger und andern großen Aus: 
Händen in Deutfchland ihren böfen Charakter aufgeprägt hat, der jeßt um jeden 
Preis abgeleugnet werden foll, weil er den Ausfchlag giebt für dad Urteil aller 
ernithaften, die Intereſſen der Gejamtheit berücfichtigenden Leute über das Ber: 
halten der Urbeiter jowohl wie über das der Arbeitgeber und des Staats. Wie 
lonn man und im Exrnjt noch vorreden wollen, daß dieje erjtaunlich prompte Maſſen— 
arbeitdeinftellung, die fofort erfolgte, nachdem die in jchroffiter Form gejtellten Forde— 
tungen einer verhältnismäßig Heinen Gruppe von Hafenarbeitern nicht innerhalb einer 
ganz unzureichend kurz bemefjenen Frift genehmigt worden waren, nicht ganz bors 
trefflich organifirt gewejen jei? Natürlich Haben die jozialdemokratijchen Organijatoren, 
wie immer, auch hier die „Affelte* der Mafjen zu benugen verjtanden, jo raffinirt 
veritanden, daß fie die Schuld an dem Mißlingen auf die Arbeiter jchieben zu 
!önnen glauben, die nicht blind genug gehorcht Hätten. 

Und gerade wegen diejer „jozialdemokratiichen Mache“ in Hamburg und ander- 
wärts muß es doc fait naiv erjcheinen‘, wenn uns Jaſtrow dann weiter belehrt: 
„Segen dieje Herrichaft der Affelte giebt es kein andres Mittel, als eine fejtgefügte 
Ürganifation, in der die Einzelnen die Männer ihres Vertrauens an die Spitze 
tellen und ihnen, wenn fie ſich in jahrelanger Verwaltung der gewerkjchaftlichen 
Angelegenheiten erprobt haben, im entjcheidenden Moment Gehör jchenten.“ Ja, 
wenn nur eben nicht die deutjche Sozialdemokratie wäre! Dann vielleicht könnten 
\olche Phantafien auch in Deutjchland für ernithafte Freunde des ſozialen Fortſchritts 
ein praftijches Interejje gewinnen. Aber wie die Sachlage nun einmal ift, ijt das 
unmöglich; ſchwindet doch auch in England mit dem BZunehmen der jozialdemofra= 
tiichen Einflüffe in den Arbeiterorganifationen das Vertrauen zu diefen ald Mittel 
dur Sicherung des Friedens immer mehr. Und auch wenn Jaſtrow feinen Anftand 
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nimmt, wie er jagt, ausdrücklich zu betonen, daß „gute“ Koalitionen von Arbeit: 
gebern jozialpofitiich genau ebenjo wünſchenswert jeien wie ſolche der Arbeiter, jo 
gilt doch für das Prinzip der Kampforganijation erft recht, was Karl Jentſch 
kürzlich in der Zeit geichrieben hat: „Das si vis pacem, para bellum hat nur den 
Sinn, daß eine vorübergehende Kriegsgefahr durch rechtzeitige Rüſtung abgewendet 
werden fünne, aber dauernde Rüftungen bilden eine dauernde Kriegsgefahr.“ Die 
täglichen, ja ſtündlichen Beziehungen der wirtichaftlihen Parteien innerhalb eines 
Volfes find fo eng und lebhaft, daß die dauernde Kriegäbereitichaft bier jehr leicht 
zu einem dauernden Sriegszuftande wird, der zwar nicht immer im Gefechtszuſtande 
zu beitehen braucht, aber jede gedeihliche wirtichaftliche und foziale Entwidlung auf 
die Dauer in ihr Gegenteil verwandeln muß. Das iſt eben nach unjrer Auffaflung 
der Fluch des mandhejterlihen Untergrumdes, auf dem unjre modernen Sozial: 
politifer fajt ausnahmslos noch immer jtehen, daß fie die Organifation nur kennen 
zum Bwed des Kampfes, zum Zweck einjeitiger Verfechtung von Sonderintereſſen 
ohne jeded Berftändnis für ihre Bedeutung für die eigne foziale Pflichterfüllung. 
Solange die Organijationen auf diefem Untergrunde aufgebaut werden, der allem 
echten, gejunden Sozialismus jchnurftrads widerjpridht, gefährden fie den jozialen 
Hrieden mehr, als fie ihn fihern. Das gilt nicht allein von den jozialdemofra- 
tiſchen Organifationen der Arbeiter, fondern auch von den gepriefenen Arbeitgeber: 
verhänden, den Bunftbeitrebungen, den agrariihen Kampfgenoſſenſchaften ujw. 

Als eine weitere Lehre, die aud dem Hamburger Ausjtand zu ziehen ſei, 
nennt Jaſtrow „die Notwendigkeit von Sciedögerichten und Einigungsämtern.” 
Wir könnten fajt jedes Wort unterjchreiben, wenn er dazu bemerkt, daß man die 
Frage, ob im gewerblichen Streitigkeiten „verhandelt“ werden joll oder nicht, uns 
möglich — wenigitens nicht in dem Maße wie bisher — dem Belieben Einzelner über: 
laſſen fünne, ohne dadurch die geſamte Volkdwirtichaft aufs ſchwerſte zu jchädigen. 
Es handle fi) dabei, fügt er ganz richtig hinzu, feinesmegd notwendig um ein 
Sciedögeriht, da8 mit zmwingendem Spruch dem Ausſtand ein Ende made, 
ihon ein bloßes „Einigungsamt”“ jei jehr wirtjam. Es ſei doch ein jonderbarer 
Zuftand, daß ein „Staat,“ der bei der geringfügigjten Streitigleit um wenige 
Mart das Recht für fih in Anfpruch nehme, beide Teile vor jein Gericht zu 
laden, ein ſolches Recht nicht haben jolle, wo taujende von Perſonen gegenein- 
ander jtreiten und unzählige Millionen auf dem Spiele ftünden. Wie gejagt, 
das könnten wir fait alles unterfchreiben, wenn nur nicht Jaſtrow mit feinen Ans 
ſchauungen über das Wejen eines ſolchen jtaatlidyen Eingreifend und die dazu be 
rufnen Organe ſchon jo ganz und gar auf Irrwege geraten wäre. Was joll man 
dazu jagen, daß diejer deutjche Juriſt einerjeitd die bisherigen „Gewerbegerichte“ 
als die „zur Wahrung des jozialen Friedens eingejeßten Behörden“ anpreijt, ob: 
gleich fie doch als Einigungsämter wahrhaftig die Probe herzlich ſchlecht beſtanden 
haben, und auf der andern Seite den „Gerichten“ des Staats das Vertrauen des 
Volks abjpricht, weil „die Richter ausſchließlich und die Schöffen überwiegend aus 
den befigenden Klafjen genommen“ jeien? So wirkjam ein folder Appell an die 
landläufige Gedankenloſigkeit vielleicht heute aud fein mag, wo die Untergrabung 
des Vertrauen zu den deutjchen Michtern Mode ift, wir hätten dem Juriſien 
Jaſtrow jolhen Widerfinn nicht zugetraut. Es iſt doch der helle Unfinn, wenn 
der heutige Pſeudoſozialismus davon ausgeht, daß immer und überall nur die 
Seltendmahung von Sonderinterefien die jtaatlihen Einrichtungen beherrſche und 
beherrichen künne. Wie jollen denn in aller Welt die nad) diejen Vorjtellungen 
vertrauenswürdigen Gerichtshöſe zufammengefeßt fein? Wie ſoll denn in ihnen das 
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Recht gefunden werden? Soll der Richter grundfäglich Partei fein, und zwar 
immer von der Partei des „Nichtbeſitzenden“? Herr Jaſtrow jollte ſich als Juriſt 
nicht der Wahrnehmung verichließen, daß den bisherigen „Einigungsämtern‘ das 
Vertrauen, dag jie haben müßten, häufig deshalb nicht entgegengebracht wird, weil 
man die Beijiger von vornherein gar zu jehr nad Parteirüdfichten wählt und von 
jolhen Rüdfichten abhängig weiß, und noch viel weniger jollte er die „Richter“ jo ohne 
weitered der „Partei“ der Beftgenden zurechnen und ihnen deshalb die Unparteilich- 
feit abjprechen laffen, weil fie nad) dem Stande unjrer ganzen Kultur in der Regel 
das befißen, was man vielleicht, auch ohne als Arbeiterfeind zu ericheinen, als 
höhere Bildung im Vergleich zu der des Durchſchnittsarbeiters bezeichnen dürfte. 
Solche Verſuche, da$ Vertrauen, das dad Bol erfreulicher Weife noch immer der 
höhern Bildung entgegenbringt, in Mißtrauen zu verwandeln, find mit Ent: 
ihiedenheit zurüdzumweijen; fie find von jeher ein charakterijtiicher Beſtandteil der 
jozialdemofratifchen Taktit gewejen und die gemeingefährlichſte Brumnenvergifterei in 
diejer ganzen traurigen Bewegung. 

Bu verwundern ift es nicht, wenn bei dieſer jonderbaren „Aufmachung“ der 
guten Lehren aus dem Hamburger Ausjtand die Arbeiter ganz und gar nichts 
gutes aus ihm lernen. Wir haben e8 auch gar nicht anders erwartet. Die Sozial: 
demofratie ſah richtig voraus, daß auch der Mißerfolg der Arbeiter in dieſem 
Kampfe für die Partei ein Erfolg fein würde, wenigjtens zunädjit, jolange nicht 
die Arbeitgeber und der Staat die Lehren des Ausſtands fo, wie fie jollten, be— 
berzigen,. Und wie jtehen in Ddiejer Richtung die Ausſichten? Es wäre jehr 
zu beflagen, wenn das beteiligte Unternehmertum und mut ihm das deutjche über- 
haupt glauben jollte, durdy den äußern Sieg dem Einfluß der Sozialdemokratie 
auf die verrannten Arbeitermaflen fchon eine Schlappe beigebracht zu haben, oder 
wenn fie gar bon der umerläßlichen baldigen und emergifchen Fürforge für die 
Arbeiterverhälinifie Abjtand nehmen wollten, um nicht als die Befiegten oder Be- 
jwungnen zu ericheinen. Wir verjtehen volllommen, daß der Unternehmerjchajt 
Reformen zu Gunjten der Arbeit durch die jozialdemofratiiche Verhetzung furchtbar 
erihwert werden. Sie müßten nicht Menjchen jein, wenn das anders wäre. Aber 
dev Sünden Menge ift zu groß, die der Eühne harrt, ald daß in diejer Erſchwe— 
rung auch nur die geringite Entjchuldigung für weitere Sünden gejucht werden 
dürfte. Wir fennen die Roheit, mit der fi Häufig genug der einjeitigite kauf— 
männische Egoismus in deutjchen Arbeitgeberverbänden brüjten durfte, mit der die 
Ihwarzen Lijten gehandhabt und die Paragraphen, die überall die werfthätige 
Förderung des Arbeiterwohls als Zweck der Vereinigung zu nennen pflegen, als 
wejenlojes Aushängeſchild bezeichnet wurden, deren Bedeutungslofigfeit dem Wiffenden 
gar nicht zweifelhaft jein fünne. Den Terrorismus, den dieje Vertreter des rohen 
Mancheſt ertums unter den Berufsgenofjen üben, gilt es zu brechen, und der deutjchen 
Unterneh merfchaft würde in ihrer großen Mehrzahl, wie wir fie zu kennen glauben, 
ein Alp von der Bruft genommen jein, wenn fid) diefer Bruch vollzöge. Mit 
der berechnenden Klugheit ijt* dabei nicht? gethan, auch in dem rechneriſch am 
höchſten jtehenden Hamburg nit, der Mammonskult muß weg, die Pflicht des 
Befiges muß zur Geltung kommen. Iſt dazu Hoffnung vorhanden? Gott gebe 
ed, wir wiſſens nicht. Aber das willen wir: der Staat hat vor allem die guten 
Lehren aus dem Ausjtand anzunehmen, jonjt find fie für die Arbeitgeber wie für 
die Urbeiter vollends ganz verloren. Sollte es wirklih, wie manche fürchten, dabei 
jein Bewenden haben, daß einigen jozialiitiichen Profjefforen und Paſtoren durch 
ſtaatliche Maßregelungen die verworrenen Köpfe gewajchen würden, jo wäre das 
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wahrhaftig das unvernünftigfte, was gejchehen könnte. Es wäre aber aud ein 
jchreiendes Unrecht, nachdem man jahrzehntelang die Züchtung unreifer und ein- 
feitiger Volkswirte und Sozialpolitifer gehegt und gepflegt und mit Orden, Titeln 
und Anjtellungen prämiirt hat. Der Staat verlange von jeinen Lehrern der Staat- 
wifjenfchaften eine gründliche Kenntnis der Verhältniffe, wie fie find, eine Erziehung 
in der Prarid und nit nur im Seminar und in der Stubdirftube, ja er verlange 
womöglich eine ausgiebige juriſtiſche Schulung von ihnen. Es giebt fein andre 
Fach in allen Fakultäten zufammen, wo das jo not thäte. Aber da er das biäher 
nicht verlangt hat, jo ift der Ruf nach dem Stantdanwalt, wenn einzelne aus der 
Schule, und vielleicht nicht die jchlechtejten, Dummheiten machen, am allerwenigiten 
am Plage. Es jehlte gerade noch, daß preußischer Unverftand diejen verworrenen 
Köpfen die Märtyrerfrone aufjeßte! 


Die deutſchen Agrarier in ungariiher Beleudtung. Unter dem Titel 
„Ungariiche Agrarpolitif, die Urſachen des Preisfalls der landwirtichaftlichen Pro— 
dulte und die Mittel zur Abhilfe“ hat kürzlich ein ungarischer Landwirt, Stefan 
von Tisza, eine jehr bemerkenswerte Abhandlung veröffentlicht, die jeßt auch in 
deuticher Ausgabe vorliegt (Leipzig, Dunder und Humblot), und in der eine überaus 
treffende Kritil der deutichen agrariichen Agitation das bejondre Intereſſe aud der 
Srenzbotenfefer in Anjpruch nehmen darf. Der Verfaſſer ift zu jeiner Arbeit in 
der Hauptjache durch das Auftreten der „deutichen Partei der Bimetalliften um 
Agrarier“ auf dem 1896 in Budapeſt abgehaltenen internationalen landwirtſchaftlichen 
Kongreß veranlaßt worden, wo dieje Störenfriede „in geichlofjenen Reihen“ für das 
„orthodore agrariihe Programm‘ eingetreten jeien und in gewillen Streifen der 
ungarilchen Landwirte dafür eifrige Schüler und Agitatoren geworben und gewonnen 
hätten. Der Verfaſſer glaubt feine Landsleute und Berufsgenoſſen nacdrüdlid 
vor dieſen Treibereien warnen zu jollen. Zwar ijt er keineswegs Freihändler, 
jondern er fieht in Getreideſchutzzöllen für das vereinigte öſterreichiſch-ungariſche 
Zollgebiet das hauptſächlichſte unmittelbare Abhilfemittel gegen das Herabdrüden 
der Weizenpreife unter einen Stand, der die Produktion noch lohnend ericheinen 
lafje, und aud in der Währungsfrage ift er fein ertremer Silberfeind, wenn er 
auch der Behauptung der Agrarier,. daß bie Entwertung und insbejondre die 
Demonetifirung des Silbers die Preife der Tandwirtichaftlihen Produkte im Unger 
wie in Deutſchland verjchuldet habe, mit den befannten jtatiftiichen Beweiſen ent: 
ſchieden entgegentritt. Eine bejtimmte und zwar jehr anjehnliche Quantität Silber 
vertrage, meint er, auch der Verkehr der Nulturjtaaten, und wenn es gelänge, den 
Silber als Subfidiärgeld durch eine internationale Vereinbarung eine bedeutendert 
Rolle, als es jeßt jpielt, zu fichern, jo wäre auch damit ein wichtiger Schritt zur 
Erreihung des Bieles gethan, „daß der riefige Aufſchwung der Edelmetallproduftion 
in der Preisbildung auch zu Gunſten der produftiven Klaſſen zur Geltung gelange.“ 
„Insbeſondre wir Ungarn — fügt er ehrlicherweile hinzu — haben fein Antereiie 
daran, dieſen Beitrebungen Hindernifje in den Weg zu legen. Wir find ja ein 
fapitalarme, dem Auslande verjchuldete Nation. Jede Veränderung in den Ver 
hältnifien der Weltwirtichaft, die für den Schuldner gegenüber dem Gläubiger eine 
günftige ift, wendet uns fajt nur Vorteile zu, während die Nachteile zum über: 
wiegenden Teile die auswärtigen Gläubiger treffen.“ Um jo energiücher gebt er 
den zum politischen Partei und Klaſſenkampf reizenden Beſtrebungen der deuticen 
Agrarier zuleibe. Die agrariiche Bewegung in Deutſchland jei von politiichen 
Momenten erfüllt, mit politijchen Zweden verknüpft. Die Vertreter der landwirt- 
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ſchaftlichen Intereſſen ſeien von geſellſchaftlicher und politiſcher Abneigung gegen das 
„Kapital“ geleitet, und nicht jo ſehr die „objektive volkswirtſchaftliche Über— 
zeugung,“ jondern die „Parteileidenichaft und die Parteitaktif" führten fie in den 
Kampf gegen das jogenannte Großfapital, gegen die Börjen und deren heutigen 
Geichäftskreis. Das Schlagwort vom „international organifirten Großkapital“ jcheint 
ihm für die Agitation gejchidt gewählt, um gewiſſe Kreiſe zu erjchreden und zu 
erregen. Es jei ja Thatjahe, daß die moderne wirtjchaftlihe Entwidlung riefige 
Vermögen geichaffen habe, die das Wermögen der „Itolzeften Dligarchen“ in 
Schatten jtellten. Es jei ferner Thatſache, daß die heutige Geldarijtofratie ihr 
Termögen nur zum Zeil, vielleiht nur zum geringern Teil, ihrer „Arbeit und 
Genialität“ verdanfe. Die Quellen dieje8 Vermögens jeien in vielen Fällen Ge- 
häfte von zweifelhaftem Wert. Der Neid, die Abneigung gegen dieje Leute jei 
menschlich jehr begreiflich bei der Klaſſe der Landwirte, die im beften Falle die 
von den Vorfahren ererbte Wermögenslage zu erhalten verjtanden habe und fich 
nım durch die glücklichen Befier der leichterworbnen Millionen an Einkommen 
und Luxus überflügelt jehe. Nichts jei daher leichter, als manchem einzureden, daß 
eine geheime Verſchwörung der Geldleute, ein plutofratiiches Freimaurertum bejtehe, 
dad Parteien und Regierungen verführe und bejteche und das Scidjal der Welt 
im eignen nterejje zum Schaden der Landwirte lenke. Aber mit Recht fragt der 
ungarische Edelmann diejen Vorjtellungen gegenüber: „Wer hat ſich jemals Kenntnis 
von der Erijtenz dieſes internationalen Bundes verjchafft, auß wen, wo, jeit wann 
und wieweit bejteht er? Was ijt feine Organijation? Wer leitet ihn? Welches 
üt jein gemeinjames nterejje, das zu dem Intereſſe der Landwirte im Gegenjat 
ſtünde? Wo tritt diefe Solidarität des Kapitald zu Tage?“ In einer Beziehung, 
jo giebt er zur Antwort, jei ihm die Solidarität des Kapitals befannt, daß fei 
die „Solidarität gegen die das Privateigentum befämpfenden Bejtrebungen der 
Sozialdemokratie.“ Die Bekämpfung diejer jei allerdings ein gemeinjames Intereſſe 
jeder Art von Beſitz, jeder Art von Kapital, vor allem aber des „unbeweg- 
lichen Kapitals.“ Namentlich die ungariichen Landwirte würden einen Haupt— 
fehler begehen, wenn jie diefer Solidarität nicht eingedenk bleiben wollten. In 
Ungarn jei der Sozialismus von Anbeginn an mit „der Tendenz einer Aufteilung 
von Grund und Boden“ hHervorgetreten. In den Mugen ded ungarijchen Volkes 
jei der Großgaundbejig weit mehr der Vertreter des Großkapitals als das mobile 
Vermögen, und wenn e3 gelänge, die Mafjen in den Kampf gegen das Kapital 
zu führen, jo würden dieſe es dort angreifen, wo ed am nächſten erreichbar jei, 
und fie würden erjt „durch die Zichys hindurch zu den Rothſchilds“ gelangen. 
Wir meinen, diefe Mahnung des ungarischen Großgrundbefigers jollten 
ih unfre Herren öſtlich von der Elbe doc ja recht zu Herzen nehmen. Wer 
Gelegenheit hat, ſich darüber zu unterrichten, welche Verwirrung die Lehren des 
Herrn von Plöß jchon jegt in den Köpfen unjrer Bauergutsbejiger anrichten 
— wir brauchen diejen Ausdrud abjichtlic im Gegenſatz zu den Kleinen Leuten und 
Ürbeitern auf dem Lande, denen die preußifchen Agrarier nichts verjprechen, obwohl 
gerade fie nicht nur Verjprechungen, jondern Hilfe am nötigjten hätten —, der muß 
einjehen, daß eine Stärkung fonjervativer Anjhauungen am wenigften daraus hervor- 
geht, jondern die Wirkung einen ausgejprochen demokratijchen Charakter im jchlimmiten 
Sinne hat. Daß damit der Überhandnahme jozialdemokratifcher Gefinnung unter 
den Heinen Leuten aufs beſte Vorſchub geleitet wird, liegt auf der Hand, und nur 
die Blindheit der Parteileidenjchaft zufammen mit der Frivolität der gut fundirten 
Berufsagitation kann die ungeheure Gefahr überjehen, die daraus für die befigenden 
Grenzboten I 1897 62 
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Klaſſen auf dem Lande auch bei uns erwächſt. Wenn die kleinen Leute im OÜſten 
Deutjchlands gegen das „Kapital“ aufgeheßt werden, richten fie ganz natürlich ihren 
Haß ebenjo wie die in Ungarn zunädjt, ja allein gegen die Guätsbeſitzer, die 
Arbeiter gegen die „gnädigen“ Herren, und jelbjt der rückſichtslos wuchernde Kauf: 
mann, der Nude wie der Chriſt, wird vor der ausbrechenden Gewaltthätigfeit de 
ländlichen Proletariats taujendmal ficherer fein als der Grundherr. 

Herr von Tisza weilt dann darauf Hin, wie wenig in den jonftigen praftijcden 
wirtichaftäpolitiichen Fragen die viel genannte „Solidarität ded Kapitals“ zur 
Geltung fomme. Am Gegenteil, meint er, werde diejed Kapital durch zahlloie 
Intereſſengegenſätze in die verjchiedeniten Lager der mannichfachſten Beftrebungen 
geteilt. Das fejte Berzinjung genießende Leihlapital gegenüber dem in probuftiven 
Unternehmungen verwendeten, der Handel gegenüber der Induſtrie, einzelne Zweige 
der Induftrie gegen einander böten ein buntes Bild der Intereſſenkonflikte jelbit 
innerhalb ein und desſelben Landes. „Wenn wir aber, führt er fort, das fogenannte 
Großkapital par excellence, die haute finance, betrachten, die ihr Vermögen in erfter 
Linie in feſt verzinglichen Anlehensobligationen anlegt, jo muß man fragen: woher 
nimmt man auch nur einigen Schein der Berechtigung für die Annahme, daß id 
Intereſſe dem der Landwirte immer entgegengefegt fei? Wie gering ift gerade ihr 
Intereſſe an der Herabdrüdung der Warenpreife, und wie mächtige Intereſſen 
nüpfen fi für fie an das NAufblühen der Landwirtichaft! Iſt denn nicht der 
Kredit eined großen Teild gerade der Länder, bei deren Anfehen die haute finance 
eine jo wichtige Rolle jpielt, mit dem Schidjal der Landwirtſchaft verwachjen, und 
macht fie denn das immer größern Umfang gewinnende Pfandbriefgejchäft nid: 
zum Genofjen der Intereflen der Landwirte?“ Wenn auch, wie man Hagen höre, 
ein großer Teil des Bodenertrage® don dem Kapital (dem Gläubiger) genofien 
werde, jo werde es doc nicht mit felbftmörderifcher Hand die Duelle feines Per: 
mögend angreifen. „Für eine wirklich zeritörende landwirtjchaftliche Kriſe, die 
den Wert ded Bodens dauernd niederdrüdt, bietet bisher nur England ein Bei- 
ipiel, wo infolge der Aufteilung und Gebundenheit des Grundbefiges die Fontinen- 
talen Formen und Dimenfionen des Hypothekarkredits ſich nicht entwideln konnten. 
Eine Kriſe von ähnlicher Ausdehnung in der mitteleuropäiichen Landwirtichäft hätte 
die Bahlungeunfähigfeit eines großen Teils der Landwirte und einen Pfandbriefkrach 
zur folge. Die Abwendung diejer Krife jedoch ift ebenjo ein Intereſſe der großen 
Banken und der großen Finanzierd wie der Heinen Kapitaliften, die ihre erjparten 
Piennige zufammenlegen, gleichwie ed unjer, der Landwirte, allereigenjtes Inter— 
eſſe iſt.“ 

Wir würden es für ſehr erſprießlich halten, wenn jeder einzelne Ritterguts— 
befiger in Altpreußen, wenn er dem „Kapital“ den Kampf bis aufs Meſſer ichwört, 
jedesmal fejtitellen müßte, wo denn die Kapitalijten und wie die Beziehungen find, 
in denen er zu ihnen fteht. Der ganze Unfinn jolher Schlagworte würde danı 
in überwältigender Weije zu Tage treten. Die Kapitaliften, bei denen er jeinen 
Perſonalkredit befriedigt, find doc nicht gerade im meiderregender Lage. Faſt 
durchweg werden unvernünftige Borgfriften verlangt, zum Ruin namentlich de 
Mittelftandes im Handel, der Nittergutsbefiger zu Kunden hat. Und umter den 
Hypothefengläubigern vergißt man in der Regel ganz und gar die Vorbefiger mit 
ihrem jtehengebliebnen Guthaben und die Verwandten mit dem eingetragnen Erb: 
teil, wenn man dem „Kapital“ den Krieg erklärt, und doch berechnet ſich dieſes 
Leuten von agrariicher Herkunft gehörige Kapital vielleicht nach Milliarden, Wer 
hat denn von der Niejenbeloftung der Nittergüter infolge der zu unfinniger Höbe 
getriebnen Kaufe und Übernahmepreiſe den Kapitalgewinn eingeheimft? Dod ganz 
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gewiß nicht die Kaufleute, die Börfenmänner, die Juden! Und doc ift dadurch 
die Notlage der oftelbiichen Landwirtichaft vor allem herbeigeführt worden. Aber 
alles das wird nicht mit einem Gedanken berührt bei dem Gezeter über das „Kapital,“ 
dieje unperjönliche abjtrafte Größe, diejes unübertreffliche Schlagwort bei den Agrariern 
wie bei den Sozialdemokraten. 

Wir wünſchen den ungarijhen Landwirten von Herzen, daß der Bann, in 
den die deutich-agrariiche Agitation ihren Verjtand zu jchlagen begonnen hat, wieder 
gebrochen werde. Das Buch des Herren von Tisza wird hoffentlich dazu beitragen, 
und die unmittelbar greifbar gewordne agrarsjozialiitiihe Gefahr wird den Nad)- 
drud geben. In Deutichland öſtlich von der Elbe werden wir zumächit noch das 
Schaufpiel zu erwarten haben, daß Herr von Plöß und die Seinen jedem jozial- 
demofratiichen Wahliieg über einen Nichtagrarier Beifall Hatjchen. 


Baterländiihe Kriegdandenfen. Vor furzem erwarb dad Berliner 
Zeughaus von der Sammlung Hamburgiſcher Altertümer ein waffengeihichtlid und 
funftgewerblich gleich wertvolles altes Geihüg. Hamburg gab von zwei gleichen 
Stüden eins ab, um dafür altyamburgijche Waffen und Fahnen einzutaujchen. 
Dazu hatte es fich aber nod etwas beſondres erbeten: zwei volljtändige Kriegs— 
ausrüftungen, wie fie 1870/71 von dem ruhmvollen hanſeatiſchen Injanterieregiment 
Nr. 76 geführt worden waren. 

Segenftände jolher Art zu jammeln ijt eine Neuerung. Unſers Wifjens ift 
es biöher nirgends geichehen. Die große Handelsjtadt trägt zum erjtenmale Sorge, 
ih aus dem Kriege Andenken zu fihern, die fie bejonderd angehen. Aber mit 
dem Wunſche nad) jenen Stüden, die die jelbjtbewußten Hanjeaten in der gewaltigen 
Zeit getragen haben, und die heute gar nicht mehr fo leicht zu bejchaffen waren, 
hat die freie Stadt ein nachahmenswertes Beifpiel gegeben. 

In dem legten Vierteljahrhundert ift eine Unzahl von Mufeen in Deutjchland 
entitanden, viel zu viel für die allgemeine Aufnahmefähigkeit und vielfach auch von 
geringem Werte, denn e3 giebt gar nicht genug gute Sachen, um alle zu füllen, 
und obwohl fie angeblich alle für dad Volk gefchaffen find, jteht diejes doc) der 
Mehrzahl ganz gleichgiltig gegenüber; fie find ihm „miüchterne, öde Depots,“ fie 
jagen ihm nichts. 

Ganz anders ſteht ed mit der Teilnahme ded Volks für Andenken auß feiner 
eignen Vergangenheit. Die Waffen, die Uniformen, die Feld- und Erinnerungs— 
zeichen aus der Kriegszeit von 1870, aus den Freiheitskriegen und, in Preußen, 
aus der friederizianishen Zeit üben eine gewaltige Anziehungskraft aus, Was 
die Väter und Großväter in Zeiten trugen, von denen fie ihren Enkeln am liebjten 
erzählen, was die Kinder noch gejehen, wovon fie in der Schule mit glüdlichem 
Stolz gehört und zu Haufe mit Leidenſchaft gelefen Haben, das find die volfe- 
tümlichſten Sachen, die e8 geben fan. Ein Sonntagsbeſuch im Zeughaus zu Berlin, 
dem volftümlichiten aller Mujeen, kann das zeigen. Port finden fi vor den 
alten Andenten zahlloje Bejucher zujammen. Sie find fi jremd, doc der Drang, 
ihr Wiffen, ihre Gedanten und ihre Erinnerungen auszutaufchen, führt fie zuſammen. 
Nicht Leicht bietet fi) dem Beobachter anderweit ein ähnliched® Bild; dieſe Gegen- 
fände fprechen zum Gemüt des Voltes. 

Wunderbar, daß dem biöher fait nirgends Rechnung getragen worden ilt. 
Wenige Hauptjtädte auögenommen, hat unfer Volk in dieſen fünfundziwanzig Jahren 
in Öffentlichen Sammlungen nidts von Erinnerungsjtüden von 1870 gejehen. 
Unjre Kinder, denen die valerländiſche Gejchichte das liebte und teuerjte ijt und 
fein fol, müfjen darauf verzichten, während ihrer Lernzeit auch etwas lebendiges 
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aus jenen Zeiten zu ſehen: eine Waffe, eine Uniform oder dergleichen. Frage man 
nur unſre trefflichen jungen Schulmeiſter, wie ſie das bedauern! Erſt beim Vor— 
trag über alte Geſchichte finden ſich zur Ergänzung überall die alten Gipſe, je 
vielleicht ſogar eine römiſche Fibula oder gar ein Stückchen Holz vom römiſchen 
Brückenbau über den Rhein. Während zerſetzende Kräfte aller Art mit Gewalt 
und Überredung großen Vollskreiſen ihre nationalen Güter zu nehmen juchen, wird 
dem bdeutjchen Volke in all den mit fo viel Fleiß und Geld hergerichteten Muſeen 
wenig oder nicht3 geboten, was feinem nationalen Gefühl, jeiner Vaterlandsfreude 
und feiner friegeriihen Tugend die Nahrung böte, die ed ummillfürlich verlangt, 
weil fie ihm jo nötig ift. 

Der Gegenjtand kann hier nicht erjchöpft werden, wir wollen aber mahnen, 
daß nad) dem Borgange Hamburgd auch anderwärts die Andenken aus dem 
legten Kriege gejammelt werden möchten. Nicht um unjerm friedlich arbeitenden 
Volke kriegeriſche Liebhabereien einzuflößen; das wäre ein überflüffiged® Bemühen. 
Doch die Erinnerung an jene große Zeit muß unter allen Umftänden mehr als 
bisher gepflegt werden, und dafür giebt es fein befjered Mittel als lebendig 
wirkende Andenken. Vieles ift ſchon verſchwunden, aber das mötigjte und beſie 
ließe fi noch zufammenfinden. Übrigens hat die Nation auch die Pflicht, 
jene Dinge der Nachwelt zu erhalten, denn fie bleiben, treu gepflegt, die beiten 
Grundlagen für die nationale Erinnerung und für jede zufünftige poetijche oder 
künſtleriſche Verllärung jener Beiten. Frage man nur einen Künftler, wie viel 
mehr wert ihm eine alte Uniform iſt al8 das bejte Bild oder gar eine Bejchreibung! 
Alles aber, was Poefie und Kunſt bisher zur Verheirlihung des großen Einigungs: 
kriegs geleiftet haben, reicht nicht entfernt an die damaligen Thaten hinan. Die 
Kunſt ift dem deutichen Volke hierin noch jo gut wie alles jchuldig geblieben. Das 
wäre zu verwundern, wenn nicht die Erfahrung lehrte, wie langjam und tief unſer 
Volk große Eindrüde verarbeitet. Auch die Thaten Friedrich des Großen haben 
erſt hundert Jahre fpäter durch Menzel ihre künjtleriiche Darftellung gefunden. 
Es ift befannt, wie eifrig Menzel die Uniformen und andre Überbleibjel aus jener 
Beit verwendet hat. Aber jelbit heute noch finden fich 3. B. in der Mark Branden— 
burg, abgejehen von Berlin, mehr Andenken an die Zeit des alten Frig als am den 
Krieg von 1870. Wie follen aber unfre Künstler einjt den Todesritt der Reiter: 
geihwader von Mars la Tour und jo manche andre Heldenthaten darjtellen, wenn 
von jenen Regimentern feine Uniformen mehr vorhanden find? 

Jede Stadt jollte bemüht fein, eine Heine Sammlung von Andenken an die 
Kriegdzeit zufammmenzubringen, Andenken, die zu der Bürgerihaft und Garnifon in 
Beziehung ftehen. Mit Hilfe der Regimenter würde das billig zu machen jein, 
denn nirgends fonjt find die Sachen zu finden, als dort, wo manches in alten Be 
jtänden übrig geblieben ift und Fehlendes noch genau wieder hergejtellt werden könnte. 
Auch die höchſten Militärbehörden würden aus den Dispofitionsbejtänden des Berliner 
Beughaujed und der WaffendepotS gewiß helfen, joweit es möglich ijt. Zu diejem 
feldmäßigen Teil aber werden fih aus den Bürgerjamilien die Andenten an be 
jondre Vorgänge, an die Feldpoit, an die VBerwundetenpflege, an einzelne Soldaten, 
Bürger und Beamte bis hinauf zu den Führern und ſelbſt zu dem hehren Gr: 
jtalten des Kaiſers und feines Kanzlerd gejellen, ſodaß bei richtiger Leitung jelbit 
in Heinern Orten leicht zu viel zufammentommen könnte, und man zur Selbit: 
beſchränlung würde raten müſſen. Denn der Feind aller lebendigen Sammlungen 
ift das Überwuchern des Mittelguts. 

Und alle diefe Gegenjtände müßten in die zugänglichiten Räume gebradt 
werden, mitten hinein ins Leben — in den Ratsſaol, auf die Rathausdiele, 
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in die Aula, in das Turn- und Schützenhaus, ja ſogar, wie früher, in 
die Kirche. Der belebteſte Platz iſt der beſte, und ein verſtändiger, warmherziger 
Lehrer mit ſeinen Jungen wäre der beſte Hüter des Heinen Gemeindeſchatzes. 
Übrigens macht die Erhaltung keine Mühe; ſelbſt die Mottengefahr iſt für Uniformen 
bei den heutigen Hilfsmitteln nicht mehr ſchlimm. So könnte alles ohne koſtſpielige 
Bauten, ohne Beamte und ohne Schematismus gemacht werden. 

Und wie in den Städten, ſo müßte es auch auf dem Lande ſein, in den Haus— 
muſeen des hohen Adels, wie auf den Sitzen der alten und neuen Geſchlechtex, die 
den Königen und Fürſten ſo viele Offiziere geliefert haben. Wo ſind die Uniformen 
geblieben, die die Familienangehörigen damals als Offiziere und Freiwillige getragen 
haben? Sie müßten die Andenken in den Städten ergänzen. 

Größeres aber ſollten ganze Provinzen ſchaffen. Dort werden ja vielfach 
die alten Baudenkmäler wieder hergeitellt, und oft wird die frage gehört, wie jene 
Bauwerke durch Nutzbarmachung gegen neuen Verfall gefhügt werden ſollen. Die 
Provinzen mögen ihre Sammlungen hineinlegen, die das ganze Urmeelorpd um— 
fafjen. Bon größtem Wert wären fie in den Örenzprovinzen, wo das Deutjchtum 
mit andern Nationalitäten zu Fämpfen hat. Einem Preußen polniſcher Abkunft 
würden ſolche Erinnerungszeihen an den großen Krieg, den er tapfer mitgelämpft 
hat, eine eindringliche, zum Herzen gehende Sprache reden, gegen die nichts aufs 
fommt. Des Königs Rod getragen zu haben, darauf find alle jtolz, und nun 
gar im großen Kriege! In den Grenzlanden muß vor allem für gute preußijche 
Tradition geforgt werden, und dazu find fichtbare Zeichen nötig. 

Soll das alles aber wirklich volkstümlich werden, jo muß es vom Volke jelbit 
auögehen, nicht von ftaatlichen Behörden. Was Einzelne und Gemeinden jhaffen, 
daran hängen alle mit bejondrer Liebe und forgen für feine Fortentwidlung. Daß 
die Behörden mithelfen würden, ift wohl felbjtverjtändlid). 

Ein patriotifcher Feittag, der hundertjährige Geburtstag Kaifer Wilhelms TI. 
tteht bevor. Um ihn würdig zu begehen und über den lauten Tagedjubel hinaus 
ein fihtbares Andenken an den Tag zu jchaffen, follte man bei dieſem Anlaß 
überoll in deutjhen Landen zur Sammlung vaterländiiher Andenken aus der Zeit 
von 1870 jchreiten. Den Stadt: und Schulbehörden, den Turnern, Scüßen und 
Sängern, fomwie endlich; dem jchönften aller Vereine, dem deutjchen Rriegerverein, 
jei diefe Sache eindringlich and Herz gelegt. 

Berlin E. v. Ubiſch 


Königl. Fachingen. Seit einiger Zeit bringen die Tagesblätter große An— 
zeigen über die befannten Mineralbrunnen zu Fachingen und Selters. Die Über: 
ichriften der Anzeigen lauten: „Königl. Selterd* und „Könige. Fachingen,“ und 
om Schluſſe der einen jtand gar in der eriten Beit: „Königl. Fachingen verlängert 
das Leben.“ Merkwürdigerweiſe ift nun dad Wort „Königl.“ in dieſen Anzeigen 
nie ausgedruckt, jondern jtet3 jo abgekürzt: „Nönigl.,“ obgleich es — wenigjtend 
bei „Fachingen“ — einen durhaus unſchönen Eindrud macht, daß die zwei un— 
glei fangen Wörter Königl. und Fachingen durch den preußijchen Adler getrennt 
ind. Unter der großen Anzahl von Empfehlungen, die den Hauptteil der Anzeige 
des Fachinger Waſſers ausmachen, ift aber feine einzige, in der von „Königl. 
Fachingen“ die Rede wäre, fondern alle fprechen, wie das ja auch ganz natürlich 
it, vom Fachinger Waſſer oder vom Fachinger Brunnen; nur ein Arzt jchreibt: 
„Der von Ahnen bezogne »Fachinger« hat mir... . Dienfte geleitet,“ wo aber 
eben „Brummen“ zu ergänzen ijt. Wie in aller Welt jol man das „Königl.“ nun 
eigentlich auftöfen? Königliher Fahingen? Oder: Königlih Fahingen? Oder: 
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Königliches Fachingen? Oder wie jonit? — Sagt man fi, daß man wie von 
einer „Flaſche Selterd“ jo auch ſchließlich von einer „Flaſche Fachingen“ ſprechen 
fönne, jo müßte es „Königliches Fachingen“ heißen. Weshalb druckt man es dann 
aber nicht jo und quält ſich und andre mit der eunuchiſchen Form „Königl.“? 
Die Verſaſſer der Anzeigen thäten der deutſchen Sprade einen Dienſt, wenn fie 
die Leſer darüber aufllärten, wie fie das Wort audgejproden willen wollen. 


Berihtigung. Ein Freund der Grenzboten fchreibt und: In Nr. 5 dieſer 
Beitihrift ©. 261 wird gejagt, „der befannte Svarez“ habe „Friedrich dem 
Großen“ alles Exnites vorgeichlagen, aus den Juden wegen ihrer Tüchtigfeit als 
Meiter ein befondres Navallerieregiment mit einem jüdiichen Oberjt zu bilden. Hier 
liegt eine Verwechslung vor. Bon einem jolchen jüdiſchen Kavallerieregiment it 
zwar in Stölzels „Svarez“ (S. 253) die Rede, ed wird aber dort mitgeteilt, daß 
„ser bekannte Wöllner,“ der Kultusminifter Friedrich Wilhelms II. und defien 
früherer Lehrer, der von Friedrich dem Großen als „betrügerifcher und intriganter 
Pfaffe“ bezeichnet wurde, jeinem Schüler einen Vortrag gehalten habe, worin er 
die Errichtung eine jüdiſchen SKavallerieregiments empfohlen habe. Svarez uud 
Wöllner waren die größten Gegenjäge. Um NReiterregimenter hat ſich Svarez aud 
nie gefümmert. 





SW — 
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Litteratur 


Sozialpolitiſche Schriften. Da aus Heinrich Freeſes Fabrikanten— 
ſorgen (Eiſenach, M. Wilckens, 1896) die Zeitungen lange Stellen abgedrudt 
haben, jo bleibt und nur noch übrig, die Leſer zu bitten, fie möchten fi mit 
diefen Auszügen und Stichproben nicht begnügen, jondern dad Schriftchen ganz 
durchlefen. Hier ſpricht nicht ein Theoretifer, ſondern ein Fabrikant, der jo ziemlich 
alles, was die Sozialdemokraten, als innerhalb der bejtehenden Geſellſchaftsordnung 
erreichbar, jeßt ſchon fordern, den Urbeitern jeiner vier Fabriken gewährt hat 
(namentlich den Adhtitundentag, Abſchaffung aller Über: und Sonntagsarbeit, Arbeiter: 
ausſchüſſe, Gewinnbeteiligung und Selbjtregierung bei allen Wohlfahrt3einrichtungen) 
und der verfichert, daß bei durchichnittlich zehnjähriger Erprobung diefer Einrich— 
tungen weder er noch die Arbeiter etwas verloren haben, und daß er mit jeinen 
größtenteil3 fozialdemokratiihen Arbeitern im nie geftörter Eintracht lebt. Der 
Zentralverband deuticher Induftriellen hat 1890 fogar die Beitimmung der Ge: 
werbeordnung, wonach ji die Arbeiter bei Erlaß einer Fabrifordnung zu äußern 
haben, mit Berufung auf die privatrechtliche Natur des Arbeitövertragd für unan- 
nehmbar erklärt. Dazu bemerkt Freefe: „Man fieht hieraus zur Genüge, was 
fi) dieſe Herren eigentlih unter einem Vertrage vorjtellen, und man wird bei 
jolden Worten nur allzujehr an die Worte Niccolo Machiavellis erinnert, daß das 
Streben des Volls immer viel ehrlicher fei ald das der Großen, denn die Großen 
wollten dad Volk unterdrüden, das Volt wolle aber nur nicht unterdrüdt fein.“ 
Es iſt erflärlich, daß ein jo edler Mann an das, was von den englijchen Fabrıl- 
greueln erzählt wird, nicht vecht zu glauben vermag; leider find dieſe Greuel durd 
die Berichte von Parlamentskommiſſionen altermäßig erwiejen. Freeſe fteht be 
fanntlich auch an der Spige der Berliner Bodenbefigreformbewegung, die eben für 
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Berlin ihre ganz beſondre Bedeutung hat. Den dortigen Arbeitern nützt keine 
Lohnerhöhung, den Fabrikanten (die ja auch meiſt zur Miete wohnen) keine Ge— 
winnſteigerung, den Ladeninhabern und den Gaſtwirten keine Mehreinnahme, weil 
das Raubgeſindel der Bodenwucherer, Grundſtückſpelulanten und Bauſchwindler 
jeden Mehrverdienſt frißt. Im letzten Abſchnitt ſeiner Schrift ſtellt Freeſe dieſe 
haarſträubenden Zuſtände, die ſich das Volt — und zum Volke gehören in dieſem 
Falle alle Nichthausbeſitzer — mit unglaublicher Geduld gefallen läßt, noch einmal 
ſehr wirlſam zuſammen. 

So unendlich viel Gutes nun gewirkt, und ſo unſägliches Unheil abgewendet 
werden könnte, wenn alle Unternehmer von dem Geiſte Freeſes beſeelt wären — eine 
Löſung der ſozialen Frage wäre das immer noch nicht. In Freeſes Fabrilations— 
zweige — er iſt bekanntlich Jalouſienfabrikant — mag es nicht jo gar ſchwierig 
ſein, Eintracht und überhaupt erträgliche, ſogar erfreuliche Zuſtände herzuſtellen, 
weil die Arbeit darin weder geſundheitsſchädlich, noch lebensgefährlich, noch ſonſt 
widerwärtig iſt. Dasſelbe gilt von Möbelfabriken, Maſchinenbauanſtalten und 
noch manchen andern induſtriellen Unternehmungen. Aber daß ed piychologiich 
möglich jein follte, daß die Arbeiter in einer Gifthütte, wo fie im zwanzigiten 
Lebensjahre ſchon alle ihre Zähne verlieren, oder die in irgend einer unterirdijchen 
Hölle, an ihren Brotherrn anders als mit Ingrimm denfen, das bezweifeln wir 
ganz entjchieden. Arbeitsſcheu bedeutet in jehr vielen Fällen weiter nichts, als daß 
fih die Natur des Menfchen gegen eine ſolche Arbeit jträubt, oder gegen eine 
Arbeit, der jeine Kräfte nicht gewachſen find. Daß es aber auch viele giebt, die 
beim beiten Willen nicht einmal ſolche Arbeit befommen können, und daß die Zahl 
diefer wirklicd Arbeitälofen bei zunehmender Bevölkerung jtetig wachjen muß, wenn 
wir feine Kolonien haben, davon wird fich jeder nicht abſichtlich und freiwillig 
Blinde auf neue überzeugen, wenn er das Buch des Königlich preußischen Major 
0. D. Hand von Meyerind lieſt: Praktiſche Maßregeln zur Bekämpfung der 
Arbeitsloſigkeit. Eine furze Darjtellung der bisher angewandten Mittel und 
Reformvorjchläge für Deutichland. (Jena, Guſtav Fiſcher, 1896.) Der erite Teil, 
der die bejtehenden Einrichtungen wie Herbergen zur Heimat, Naturalverpflegungs- 
ſtationen, Arbeiterfolonien, Heimatfolonien, Arbeitsnachweiſe, Arbeits- oder Korri— 
gendenhäuſer geſchichtlich und ſtatiſtiſch behandelt, umfaßt auch die wichtigſten Staaten 
des Auslands. Daß es an Arbeitsgelegenheit fehlt, wird ſchon allein durch zwei 
Umſtände ſchlagend bewieſen. Erſtens: mit Ausnahme einer einzigen derartigen 
Anſtalt vermag in keiner die Arbeit der Pfleglinge ihren Unterhalt zu decken; ſie 
erfordern alle Zuſchüſſe, und zwar recht bedeutende. Freilich find die Arbeiter 
größtenteild minderwertig, aber da fie unter hartem Zwange jo viel arbeiten müſſen, 
als fie vermögen, müßten fie doch, wenn genügend Nachfrage nach ihren Erzeug: 
niffen vorhanden wäre, wenigitens ihren Unterhalt und die Koſten der Betriebs— 
leitung verdienen, da ja doc bei gejunden Zuſtänden ein vollwertiger Arbeiter 
wicht bloß ſich, jondern auch eine Familie erhalten, dazu die Wohnungsmiete auf— 
bringen muß, Die bei jenen Unjtalten wegfällt. Bmweitend wird das Fehlen der 
Arbeitögelegenheit dadurch bewiejen, daß jene Anjtalten, ausgenommen die Moor: 
folonien und die Aderbauftationen, keine Arbeit feiften können, ohne durch ihre 
Konkurrenz Handwerker und freie Lohnarbeiter zu jchädigen. Man fann feinen 
Vagabunden oder Bettler bejchäftigen, ohne einem bejchäftigten Arbeiter entweder 
die Arbeit zu nehmen oder ihn wenigitend durch Lohne und Preisdrud elend zu 
machen. Der Berfaffer zieht daher aus dem Ergebnis jeiner Unterjuchungen die 
Folgerung, daß der Staat verpflichtet jei, Arbeitögelegenheit zu jchaffen, und daß 
dad auf feine andre Weiſe gejchehen künne, als daß man Heimatsfolonien nad) dem 
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Mufter von Friedrich Wilhelm&dorf bei Bremen zur Urbarmahung von Mooxbe 
gründe. Der Berfaffer glaubt, daß die fieben Millionen Morgen Moorboden, 
wir in Deutichland haben fjollen, für unfern Bedarf hinreichen würden. Wirt 
mögen es nicht zu glauben; aber allerdings wird man dazu vorläufig feine: 
flucht nehmen müſſen, ſolange wir nicht etwas befjereö haben ald Moorboden. Mi 
den Vorjchlägen zur Verbeflerung der beſtehenden Einrichtungen find die wichtigh 
daß der Geſehentwurf zur Regelung des Wanderburfchenwejens, der den preukiie 
Zandtage am 29. Aprit 1895 vorgelegt, von dieſem aber abgelehnt worben: Hi # 
aufs neue eingebracht und angenommen werde, und daß man dad Landarmencit * 
Korrigendenweſen einer gründlichen Änderung unterziehe. Seit Jahren haben 
nach einer Auskunft über die Ergebnifje des Korrigendenweſens vergebens g 
bier finden wir endlich eine. „Aus einer Korrektionsanftalt kommt jo “os 
gebefjert heraus." Das Ergebnis iſt alfo gleih Null oder wenig darüber, ; 
jcheint zu widerſprechen, daß die Zahl der Rückfälle zwifchen 50 und 75% 
ſchwankt; aber man muß bedenten, daß nicht alle Rüdjäligen in die Korveliiik 
anjtalt zurüdtehren; da fie dieſe mehr fürchten als dad Zuchthaus, jo begel ". 
lieber ein Verbrechen, das ihnen deſſen Pforten öffnet, und viele kommen ja 
um, ehe fie wieder beim Bettel erwiſcht werden. Einen aus dem Korrektionbhe 
entlafjenen nimmt fein Menſch in Arbeit, und Gemeinden weijen Korrigent 
grundfäglich aus. „Was ſoll folch ein Mann num amdres anfangen, als jo im 
vagabumdiren, bis er aufgegriffen und von neuem ins Arbeitshaus gejperrt wir 
Die Arbeitshäufer find alfo feine Beſſerungsanſtalten, jondern Strafanjtalten;-i 
da ift es num merbwürdig, daß Perſonen, deren Schuld oft nur in Unver 
oder Willensfchlaffgeit bejteht, härter bejtraft werden als die jchwerjten Verde 
Und „als unverzeihlid muß man es bezeichnen, wenn fich unter den Korriges 
Greife, Krüppel, Schwachjfinnige oder mit chronischen Krankheiten behaftete Verfe 
befinden — Individuen, welche nad ungefährer Schäßung 10 Prozent ders 
Arbeitöhaus Eingefperrten ausmachen.“ Eu 

Nun fehlt es ja gewiß in einem Gebiete wenigitens an Arbeitern: fd 
Gütern der oſtelbiſchen Großgrundbefiger, die aus dieſem Grunde durch Her 
ziehung von Arbeitern aus ruffiich Polen das Land polunifiren. Aber Vagabum 
taugen jo wenig zu ländlichen Lohnarbeitern wie ftellenlofe Buchdruder, Schne 
oder verbummelte Kandidaten der Philofophie, und was die Yandarbeiter ai! 
elbien vertreibt, daS haben wir bei Erörterung der Agrarfragen oft genug 
einandergejegt. Profeſſor Freiherr von der Goltz faht die widhtigiten Punkte 
einmal fur; zufammen in einem jehr hübſchen Schriftchen*) für folche, | 
unfern Zejern befannten größern Bücher, jowie die von Knapp und die Sci 
des Vereins für Sozialpolitit über die Agrarfragen nicht leſen fünnen. Belk 
ſchlägt der Verfaſſer als Heilmittel der Not vor: Weiterführung der pre 
Nentengütergejeßgebung, jodak fie die maflenhafte Errichtung von Arbeite * 
gütern ermöglicht, gute Arbeiterwohnungen und Rückkehr, wenigſtens teilwe ei 
fchr zur Naturallöhnung. Der deutſche Landwirtichaftsrat hat in jeiner & 
am 8. Februar diefe Vorſchläge zu den feinigen gemacht. 


*, Die Landarbeiterfrage im norböftlichen Deutſchland. Göttingen, Vande 
Ruprecht, 1896. 6. Heft des 1. Bandes der von Heinrih Sohnrey herausgegebnen 
fammlung: Die Zutunft der Zandbevölferung. 
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Erfreulich, außerordentlich erfreulih unter den mancherlei Trübfalen des heutigen politiihes 
£ebens ift es, zu fehen, wie raſch das Derftändnis für die Michtigfeit einer großen Kriegsflotie in 
immer weitere Kreife dringt. Sreilih, was hier auf dem Spiele fteht, was alles gewonnen oder get 
auf immer für uns verloren werden fann, das ift fo ungeheuer groß und wichtig, daß jeder Daten 
landsfreund, wo immer er nur fann, mit allen Kräften für die gute Sache eintreten follte. Ein 


weilen haben die Gegner nur alberne Behauptungen („uferlofe Flottenpläne“ u. dergl.) oder tramigi 


Derdähtigungen entgegenzuftellen und haben darin wohl überhaupt alles mögliche geleiftet. Aber alt 
diefe Derdrehungen werden durch Bekanntwerden der Wahrheit, der Ihatfachen ein fchnelles Enk 
finden. Ein Beitrag zur Steuer der Wahrheit, aus warmem Berzen gegeben, um dem Daterlande mm) 
dem geliebten deutfhen Dolfe zu dienen, ein Beitrag, wie er lange gewünſcht if, und der treifi 
geeignet ſcheint, böswilliger Mythenbildung entgegenzutreten, liegt uns vor in dem foeben erſchienenen 
Buche von Kapitänleutnant G. Wislicenus. Seiner fchönen Ausftattung wegen eignet fich dies Bad 
vorzüglich zum Weihnachtsgeſchenk für jedermann, unfre Reichsboten nicht ausgenommen. Milr 
Stöwers Meifterhaad hat es mit Abbildungen trefflich geziert, und mit hefler Frende fickt man, wit 
meifterhaft er die zuweilen recht ſchwierigen formen unfrer Kriegsfahrzenge zu maleriſcher Wirkung 
zwingt. (Deutfche Zeitung) 
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—— Volks gerichtet find, läßt ſich aus einigen Kundgebungen der 
7 2 % neueften Zeit deutlich erfennen. Einer der höchſten Staatsbeamten 
, bat fich in öffentlicher Rede herausgenommen, ein ebenjo unver: 
jchämtes, wie auf völliger Unkenntnis beruhendes Urteil über 
die Sklaverei in der deutfchen Armee abzugeben — unwillfürlich erinnert man 
jih dabei an die Phraſen Napoleons IH. über die Befreiung Deutjchlands 
von dem preußischen och; Cecil Rhodes, der „afrifanifche Napoleon,“ hat 
ohne jeden Rückhalt in London erklärt, er habe den Raubzug Jameſons gegen 
Transvaal unterftügt, um das Land rechtzeitig deutfchem Einfluffe zu entziehen, 
und als dritter im Bunde legt die Wochenfchrift Spectator einen jaubern 
Plan vor, in welcher Weife man Deutjchlands Welthandel und Kolonialpolitif 
mit einem Schlage zu Gunjten Englands ein Ende bereiten könnte und jollte. 

Bei John Bull Hört in Geldjachen die Gemütlichkeit noch früher auf 
al3 bei andern Leuten; der friedliche Wettkampf der Völker wird nur fo lange 
als Aushängejchild benußt, wie das Gejchäft gut geht. Das Made in Germany 
dringt in feine Träume ein und läßt ihn nicht mehr ſchlafen. Da der frieb- 
liche Wettfampf in diefem Falle nicht den gewünjchten Erfolg zu verjprechen 
icheint, jo fommt der Spectator-Artifel kurzer Hand zu dem Schluß: „Schlagt 
ihn tot, den Hund! Es ift ein Konkurrent.“ Alles ift hübfch überlegt und 
ordentlich vorbereitet, und da es England niemals an der nötigen Vorurteil: 
lofigkeit in moralifcher Beziehung gefehlt Hat, jo wird fich auch zur rechten 
Zeit ein Vorwand einjtellen. Auch dem Auge des Philifter8 muß dadurd) 
far werden, was für Eingeweihte längft ficher ift, daß die ungeheuern Flotten: 
ausgaben in England wejentlich gegen die Weltmacht: und Welthandelsftellung 
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Angefichts diefer Thatjachen dürfen wir uns nicht verhehlen, daß unire 
maritimen Kräfte zum Schuge unſers Handeld und unfrer Imduftrie völlig 
unzureichend find. Unfre Parteien müſſen fich darüber Mar werden, ob fie 
für Deutfchland Erportinduftrie und Seehandel haben wollen oder nicht. Halten 
fie beides für notwendige Yebensbedingungen des neuen Deutjchlands, jo würd 
die Ablehnung der Flottenvermehrung einfach feinen Sinn haben. Gerade die 
Klaſſen der Bevölkerung, die den Hauptvorteil von Handel und Induſtrie 
haben, müſſen hierbei in Opferwilligfeit vorangehen, wenn fie micht ihre 
völlige politische Unreife verraten wollen. Ohne Blüte der nationalen Induſtrie 
giebt es weder gute Unternehmergemwinne, noch gute Arbeitslöhne; Unternehmer 
wie Arbeiter find alſo gemeinfam an dem Schuß des Erporthandels interefjirt. 
Das „uferlofe” Gefhwäg muß endlich verftummen und fachlichern Erwägungen 
Pla machen. Parteien, die notwendige Forderungen ablehnen und mit Rüd- 
fiht auf den Wählerfang immer nur Einjchränfung der Staatsausgaben alö 
höchite Weisheit zu predigen wiſſen, zeigen das Gegenteil von politifcher Klug— 
heit. Ihr Standpunkt ijt gemau derjelbe, wie der des vielbelachten Herzog: 
von Medlenburg, der furz vor dem Kriege 1806 auf ein von Preußen ge 
ftelltes AUnfuchen, zu den Verpflegungsfojten der Armee beizutragen, erwiderte: 
jo dankbar er den preußischen Schuß benugen würde, wenn er fich in Gefahr 
glaube, fo dringend müffe er fich unter den gegenwärtigen Umftänden eine 
Beitragsleiftung verbitten! 

Wir feiern bald den hundertiten Geburtstag des erften Kaiſers unfers neuen 
deutſchen Reichs, wir feiern in diefem Jahre auch die hundertjährige Thron 
befteigung Friedrich Wilhelms II. Er war einer der edelſten und beiten 
deutichen Monarchen aller Zeiten, und dod) hat Preußen unter ihm die entjek- 
liche Demütigung von Jena, die Schmach und den finanziellen Drud der fieben: 
jährigen Fremdherrichaft zu tragen gehabt. Dann aber fonnte, jchon zwei 
Wochen nach dem Tilfiter Frieden, das Neorganijationswerf beginnen, weil fein 
Einfichtiger mehr im Zweifel war, was gejchehen müfje; dem jungen Könige 
hatten nur in den erjten zehn Jahren feiner Regierung die Feſtigkeit und der 
Entſchluß gefehlt, die notwendigen Opfer von feinem Volfe zu fordern. Sind 
wir im Laufe diefes Jahrhunders joweit politifch gereift, daß wir die nötigen 
Opfer freiwillig bringen, oder wollen wir wieder warten, bis ung eine fremde 
Macht das Ungenügende unfrer Rüftung in empfindlichjter Weiſe fühlbar macht? 

Daß wir uns in abjehbarer Zeit als ebenbürtige Seemacht neben Eng: 
land jtellen könnten, ift ja vornherein ausgejchloffen; aber wir müfjen unjre 
Marine in einen Stand jegen, der uns einem Gegner Englands als rejpeftabeln 
und wünjchenswerten Bundesgenofjen erjcheinen läßt. 

Noc etwas andres fcheint uns England gegenüber für unfre Politit 
dringend nötig zu fein, was ihm bie Luft, unfern Seehandel zu vergemaltigen, 
verderben könnte. An einen Seeangriff auf englisches Feſtland oder am einen 
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Yandungsverjuch, wie ihn noch Napoleon I. plante, werden wir nicht denfen 
fönnen. Aber um es zu der Achtung und Höflichkeit im Verkehr mit ung zu 
veranlafjen, die wir zu beanjpruchen haben, würde es genügen, wenn wir an 
einem Punkte, wo eine fräftige Machtentfaltung für ung möglich ift, Eng: 
lands Landnachbar würden. Se näher diefer Punkt einer der englijchen 
Hauptverfehrsftraßen läge, deſto empfindlicher würde es für jeden dort aus» 
geübten Druck fein. 

Wir glauben, daß es von diefem Gefichtspunft aus kaum ein Land auf 
irgend einem led der Erde giebt, das einer deutjchen Bejigergreifung größere 
Vorteile böte ald Syrien. Es ijt ein Land, wo deutjches Blut in Strömen 
gefloffen ift, und das deutſche Helden und Heldenthaten in Menge gejehen hat. 
Wenn die deutjche Fahne wieder auf Accon wehte, dann würden wir Deutjch- 
land auf dem Wege zu der ihm gebübrenden Weltmachtjtellung jehen. 
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eg ine der am ärgſten vernachläffigten und doch wichtigiten und 
7 Mlohnendſten fozialen Aufgaben ift die Fürforge für den Nach: 
SA wuchs der ländlichen Arbeiter im Dften Deutfchlandse. Daß die 
Ä FA Aufgabe wichtig ift, leugnet niemand. Die Klagen über die 
INichtönugigkeit der jungen Arbeiter auf dem Lande find ebenjo 
allgemein und unfrer Erfahrung nach auch ebenjo berechtigt wie die Klagen 
über den Mangel an Arbeitern und über ihre Abwanderung in die Städte 
und zur Imduftrie. Auch darüber ift man allgemein im Elaren, daß eine 
Rüdwanderung von Arbeitskräften aus der Stadt und der Imduftrie nicht zu 
erwarten iſt und, wenn fie ftattfinden follte, den Interejjen der Landwirtichaft 
und der ländlichen Bevölferung wenig entjprechen würde. Und auch daran 
zweifelt wohl faum noch jemand, der jich die Mühe giebt, über den gemeinen 
Nugen nachzudenken, daß das Heranziehen junger Arbeitskräfte aus entfernten 
Yandesteilen oder von jenfeits der Grenze, ſei es zu dauerndem Dienft oder 
ju vorübergehender Arbeit, nur ein trauriger, jozial jchädlicher Notbehelf ift, 
dem jo bald als möglich ein Ende zu wünjchen wäre. Daß die Fürjorge 
für den Nachwuchs der Landarbeiter bisher vernachläffigt worden ift, bejonders 
im Oſten Deutjchlands, wird auch faum bejtritten werden. Hat man doch in 
den Kreifen der ländlichen Befiger an eine jolche Fürſorge überhaupt längjt 
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zu denfen aufgehört oder nie gedacht, ſofern fie weiter geht al3 die vom Staat 
erzwungne Volksjchulpflicht, über deren bejchwerliche Lajt man Ad und 
Weh zu jchreien gewöhnt ift. Wir haben in den letten dreißig bis vierzig 
Sahren dieje Gleichgiltigkeit wahrzunehmen hinreichend Gelegenheit gehabt. 
Mit Klagen und Wettern über die Zügellofigkeit und Berrohung, über 
die Unverjchämtheit und Faulheit der aus der Schule entlajjenen Jugend 
glaubte man genug gethan zu haben. Höchftens forderte man mit dem lauteſten 
Bruftton politischer Parteitreue die Einführung der Prügelitrafe als Recht 
jedes Guts- und Gemeindevorftehers, die ftrenge Beitrafung des Sontraft- 
bruchs und die Bejeitigung der Freizligigfeit; aber in dem eignen Wirkungskreiſe, 
in der eignen großen oder Heinen Wirtfchaft rührte man nicht einen Finger, um 
der Erzieherpflicht der Dienjtherrichaft gegen die ihr anvertrauten Kinder 
und jungen Leute zu genügen. Wir haben diefe Wahrnehmung gemacht jelbit 
bei jonjt pflichttreuen Wirtfchaftern, bei gebildeten Männern und Frauen, bei 
Rittergutöbefigern und Bauern, und um fo ausgejprochner, je mehr die An- 
ihauung, daß es mit dem patriarchalichen Syftem nun einmal vorbei fei, 
den „intelligenten“ BBetriebgleitern in Fleisch und Blut übergegangen war. 
Selbjt bei unfern Geiftlichen auf dem Lande war dieſe Gleichgiltigfeit in einem 
uns immer unbegreiflihen Maße zu finden, und natürlich nicht minder bei den 
Schullehrern. Wir haben nie daran gezweifelt, und oft genug haben wir es 
ausgeiprochen, daß das eine jchwere Sünde jei, und daß fich diefe Sünde 
bitter rächen müfje an den Befigern und am ganzen Volfe; aber immer war 
ein überlegnes Achjelzucden die Antwort. Jetzt ift der Notjtand da, die Folge 
der Schuld von Generationen, und das gegenwärtige Geſchlecht Hat fich mit 
ihr abzufinden, fie zu jühnen, jo hart ihm das ankommt. 

Aber diefe Sühne fcheint uns auch eine der lohnenditen fozialen Aufgaben 
der Gegenwart zu jein. Man fann, man muß fie löjen zum Heile des deutjchen 
Volks, zum Segen für unjer ganzes Vaterland! Freilich auf den erjten 
Blick erjcheinen die Ausfichten gerade jet jehr wenig erfreulich. Auf der einen 
Seite die agrarifche, auf der andern Seite die fozialiftiiche Verirrung. Dort 
der extreme, Recht und Billigfeit mit Füßen tretende Egoismus, der jede eignt 
Pflichterfüllung weit von fich weift, bis feiner materiellen Begehrlichkeit genug 
gethan ift; Hier die Wahnvorftellung von einer volllommen neuen, noch mie 
dagewejenen, noch gar nicht befannten Gefellichaftsordnung mit grundjäglid 
„andern“ Begriffen über Recht und Billigfeit. Dort, fo jcheint es, die oft 
elbifchen Gutsbefiger beherricht von Herrn von Plötz und Genojjen, hier die 
jungen Paſtoren injpirirt von den Herren Naumann, Wagner und ihrer Ge 
folgſchaft. Was joll da wohl für die Erziehung des Tandwirtjchaftlichen 
Arbeiternachwuchjes gutes herausfommen? Und doch trauen wir diefen oil: 
elbiichen Gutsbefigern und den jungen Baftoren die Löſung Ddiefer groben 
jozialen Aufgabe immer noch zu. Wer die Verhältniffe im Oſten fennt, der 
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weiß, daß im unſerm grumdbejigenden Adel trog mancher den Wejtdeutjchen 
und den Großftädter abſtoßenden Standesvorurteile ein großer Schag vor: 
nehmen Pflichtgefühls lebendig ift, der fich mit der agrariichen Agitation nicht 
verträgt, mag fie auch unter dem Drud der materiellen Notlage eine Zeit lang 
jtillfchweigend geduldet werden. 

Bor allem aber hat fich diefer vornehme Adel die Neigung bewahrt, für 
„jeine Leute“ zu forgen, und dieſe werfthätige Nächjtenliebe des Wohlhabenden 
zu dem Armen, des Herrn zu dem Arbeiter hält Stand und fiegt erjichtlich viel: 
fach, wenn auch in dem Ringen nad) den veränderten Formen, die ihr die neuen 
Wirtichafts: und Rechtsverhältniffe, auch wohl hie und da ein höherer Bildungs: 
itand der Arbeiter, aufnötigen. Es ift der reine Unverſtand, wenn für die 
ländlichen Verhältniffe im Dften von der manchefterlichen und parteifozialiftifchen 
Einjeitigfeit „patriarchaliiche” Beziehungen zwiſchen Unternehmer und Arbeiter 
ohne weiteres für unmöglich und unzuläffig erklärt werden. Es muß einmal 
von arbeiterfreundlicher Seite im Interefje des Fortgangs vernünftiger Sozial: 
reformen und ganz befonders im Interejje einer bejjern Erziehung des länd- 
lichen Arbeiternachtwuchjes ganz nachdrüdlich gejagt werden, daß wir den 
Patriarchalismus gar nicht entbehren können, den natürlichen, gefunden, vers 
nünftigen, wenn auch ganz alten Patriarchalismus, der den Starken in feinem 
Herrichaftsbereich für den Schwachen forgen läßt in materieller wie in fittlicher 
Beziehung, mögen die Formen dieſer Fürjorge nach Ort, Zeit und Perjon aud) 
ganz verjchieden fein. Fünf, ſechs Jahrzehnte lang hat die Manchefterjchule 
gegen das „patriarchaliiche Syſtem“ geeifert, jet bejorgen das die Herren 
Bebel, Naumann, Wagner noch bejjer, ohne jede Rüdficht darauf, daß dadurd) 
draußen auf dem Lande, auf den Rittergütern und in den Bauerhöfen, dem 
Herrn wie dem Arbeiter alles vergällt und verleidet wird in der Wirtjchaft 
und in der Arbeit, ja die Heimat jelbft. Auch unjre bürgerlichen Ritterguts- 
bejiger, foweit fie nicht zu den leider mehr, als man annimmt, verbreiteten 
jpefulirenden Güterhändlern gehören, jondern Landwirte find, wie fie fein follen, 
fi) auf die Dauer mit Land und Leuten eins fühlen, find immer noch jehr 
wohl befähigt und geneigt, ſich patriarchaliicher Pflichterfüllung zu widmen. 
Wenn fie nur erjt von dem Wahne geheilt jein werden, daß das doc) eigentlich 
gar nicht mehr zeitgemäß jei, und wenn fie erjt eingefehen haben werden, daß 
ein brauchbarer Arbeiterjtand nicht nachwächſt wie Unkraut Hinterm Zaune, 
wenn fie endlich auc im Oſten im Arbeiter die rechtlih und fittlich freie, 
gleichwertige Perjönlichfeit anerfennen werden, wie es das Chriſtentum jeit 
Sahrhunderten von jedem einzelnen unzweideutig verlangt — nicht etwa irgend 
welcher neue Begriff von Recht und Billigfeit —, dann ift eine Fräftige, praftifche 
Mitarbeit der Befiger ficher, jo verftändnisfos auch heute noch die Mehrzahl 
der Aufgabe gegenüberfteht. Und die jungen, von chrijtlich- und national: 
ſozialen Theorien angeregten Herren Paſtoren werden hoffentlich der Sauerteig 
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werden, der bisher auf dem Lande im Oſten gefehlt hat, das heilſame Gegen: 
gift gegen das manchefterliche Laisser-aller, die agrarische Lieblofigkeit, den 
progenhaften Hochmut, die läppijchen Standesvorurteile der Beliger. Man 
müßte ja an der menschlichen Natur ganz verzweifeln, wenn dieſe von idealem 
und doch auch praftischem Eifer erfüllten Theologen in der Praxis des Amts 
nicht die Einfeitigfeit und die Gedanfenjpielerei ihrer jozialiftiichen Inſpiratoten 
erfennen jollten, mögen fie auch im Anfange ſich manchmal die Finger ver: 
brennen und auf die Finger geflopft werden müſſen. Was wir im Diefer 
Beziehung ſelbſt gejehen und gehört haben, bejtärkt unfre Zuverficht. Die 
Aufgabe der Geijtlichen, der fatholifchen wie der evangeliichen, ift ungeheuer 
groß auf unferm Gebiete, und fie können fie löfen, nicht gegen die Beſitzer, 
jondern mit den Befigern und durch fie. Danken wir dem Himmel, daß der alte 
Geiſt der jozialen Gleichgiltigfeit einer hingebenden Arbeitsluft Pla zu machen 
beginnt; e8 wäre wahrlid) Sünde, den gefunden Trieb einiger ftörenden Aus: 
wüchſe wegen durch plumpe Gewalt zum VBerfümmern zu bringen. Wo 
Menjchenalter hindurch aus der Bevölferung heraus nichts für den Nachwuchs 
der ländlichen Arbeiterjchaft gethan iſt, da kann ſehr viel gejchehen, da ver- 
jpricht jede vernünftige, liebevolle Pflege eine reiche Ernte. 

Dazu kommt, daß auch der Staat auf dieſem Gebiete bisher faſt noch 
gar nichts geleitet Hat. Wenn auch die foziale Pflichterfüllung des Einzelnen 
hier das Beſte thun muß, jo ijt doch ohne ein Fräftiges Eingreifen des Staats 
mit materiellen Mitteln, mit moralijchem Drud und nötigenfalls mit geſetzlichem 
Zwang eine Befferung jchwer zu erwarten, jedenfalls nicht jo zeitig zu er 
warten, wie e3 im Intereſſe des fozialen Friedens und der wirtjchaftlichen 
Geſundung unjrer Zandbevölferung geboten ift. Das Borgehen der Regierung 
ist, wie die Verhältniſſe in den preußiichen Ditjeeprovinzen nun einmal Tiegen, 
von jo ausfchlaggebender Bedeutung, daß wir und mit ihr noch etwas ein: 
gehender bejchäftigen müſſen. Es ift in Preußen — abgejehen von der all 
gemeinen Volksſchule — eigentlich nur auf dem Gebiete des jogenannten Fort 
bildungsſchulweſens etwas gethan werden, und was es mit diefem Verſuch 
auf fich hat, davon giebt eine fürzlich veröffentlichte Denkjchrift des Landwirt 
ichaftsminifterd über die Entwidlung und den Stand der ländlichen Fort: 
bildungsjchulen in Preußen im Jahre 1896/97 ein jehr charakteriftisches Bild. 
Wir bitten deshalb den Leſer, zunächjt mit uns in diefe Denkjchrift einen Blid 
zu werfen, er wird dadurch auch am beiten über die Vorbedingungen für die 
nötigen Reformen überhaupt unterrichtet Werden. 

Das ländliche Fortbildungsjchulwejen in Preußen hat früher unter dem 
Unterrichtöminifterium, fpäter unter dem Handeldminifterium geftanden, jeit dem 
Januar 1895 ijt es dem landwirtjchaftlichen Minifterium überwiejen worden. 
Die erjte einheitliche Regelung erfuhren diefe Schulen durch einen gemeinfamen 
Erlaß des Unterricht: und des Landwirtichaftsminifters vom Februar 1876 
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Unter Hinweis auf die geſetzliche Grundlage, die die Gewerbeordnung für die 
Errichtung gewerblicher Fortbildungsſchulen giebt, betonte der Erlaß, daß zur 
Zeit entiprechende gejegliche Beitimmungen für die Errichtung ländlicher Fort: 
bildungsschulen noch fehlten, und daß es deshalb noch nicht möglich gewejen 
fei, für ihre Förderung „über das Maß der bisher aus dem Dispofitionsfonds 
des landiwirtjchaftlichen Minifteriums den landwirtichaftlichen WBereinen be— 
willigten Beträge hinaus“ Staatsmittel bereit zu ftellen. Diefe Sachlage ift 
heute, nach zwanzig Jahren, noch unverändert, nur ift mit dem Übergang der 
Schulen auf das landwirtichaftliche Minifterium aus dem allgemeinen Fonds 
zur Förderung der Fortbildungsſchulen ein befondrer Fonds von ganzen 
36000 Mark für das gejamte Preußen für die Zwede der ländlichen Fort— 
bildungsichufen abgezweigt und dem landwirtjchaftlichen Minifterium überwiejen 
worden. Nach dem Erlaß von 1876 wurde den ländlichen Fortbildungs— 
ſchulen die Aufgabe zugewiefen, „die Volksſchulbildung ihrer Zöglinge zu bes 
feftigen, zu ergänzen und, ſoweit fich die Möglichkeit dazu bietet, mit befondrer 
Rüdficht auf die ländlichen Gewerbe und den Betrieb der Landwirtichaft zu 
erweitern.“ Bei dem Mangel gejeglicher Unterlagen, „auf Grund deren allein 
eine Nötigung zur Errichtung, jowie zum Beſuche ſolcher Schulen eintreten 
könnte,“ und bei der großen Berjchiedenheit „der für die Einrichtung derfelben 
maßgebenden Berhältniffe* jchien der Regierung „eine Gfleichförmigfeit ber 
ländlichen Fortbildungsfchulen weder zu erreichen, noch auch zu erftreben,“ und 
man begnügte jich mit der Feſtſetzung einiger allgemeinen Grundzüge. Im 
Sahre 1890 nahm das königliche Landesöfonomiefollegium in einem Gutachten 
Stellung zu der Sache, indem es ausjprad), daß zwedmäßig eingerichtete und 
gut geleitete Fortbildungsjchulen bejonders geeignet jeien, „in weitern Schichten 
der der Elementarjchule entwachjenen ländlichen Jugend gute Kenntniffe und 
Sitten zu erhalten und zu fürdern“; fie jeien daher „überall zu empfehlen, 
wo nicht aus lofalen Verhältnifjen unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen- 
ſtehen.“ Wusdrüdlich wurde empfohlen, an den Grundzügen vom Februar 
1876 fejtzuhalten. Der Fortbildungsfchulunterricht ſei dadurch den Schülern 
anziehender zu gejtalten, daß neben der Wiederholung der Aufgaben der 
Elementarjchule auch darüber hinaus neuer, anregender und für das Fort: 
fommen ber Schüler in ihrem fünftigen Beruf nüßlicher Lehrftoff geboten werde. 
Den Charakter einer „Fachſchule“ dürfe jedoch die Fortbildungsſchule nicht 
annehmen. Den „obligatorischen“ Fortbildungsjchulunterricht gleichzeitig für 
den ganzen Staat durchzuführen, erjcheine nicht rätlich; wo aber in Zukunft 
in einzelnen Zandesteilen „der ausgeſprochne Wunſch der Bevölferung nach 
jolhen Maßregeln“ erfennen lajje, daß das Bedürfnis „genügend anerkannt“ 
ei, und die wirtichaftlichen Verhältniffe eine jolche Einrichtung geftatteten, 
auch „die Einficht in den Nupen folder Schulen genügend verbreitet” fei, 
und die Errichtung obligatorischer Fortbildungsfchulen „von der Provinzial: 
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vertretung befürwortet“ werde, würde diejer Frage „im Wege der Gejeggebung 
näher getreten werden fünnen.“ Man wird nicht behaupten Fönnen, daß das 
Zandesöfonomiekollegium mit diefen Wenn und Aber die Frage wejentlich ge 
Härt hätte. In einem Gutachten vom Jahre 1895 dagegen empfiehlt das 
Landesöfonomielollegium ausdrüdlich die Aufhebung der Grundzüge von 1876 
und jchlägt vor, daß der Unterricht „den praftifchen Bedürfniffen der Eleinen 
Landwirte entiprechen und in allen Unterrichtsfächern darauf Rückſicht nehmen 
joll, daß die Schüler bereits in der Landwirtichaft thätig find, und daß den- 
jelben für diefen Beruf nügliche Kenntniffe vermittelt werden ſollen.“ Dieſen 
Vorſchlägen hat ſich die Regierung durch einen Erlaß vom Dftober 1895, 
jedoch ohne Aufhebung der allgemeinen Grundzüge von 1876, anfchließen zu 
müfjen geglaubt. Als Lehrer an den Fortbildungsjchulen find nad) den noch 
heute geltenden Grundzügen von 1876 die Volfsfchullehrer des Orts, „joweit 
es irgend thunlich iſt,“ anzufehen, doch foll es nicht ausgejchloffen fein, daß 
ausnahmsweije ein „dafür beſonders befähigter andrer Fachmann“ den Unter: 
richt übernehme. Natürlich ift die Befähigung der Volksſchullehrer für dieſe 
Schulen umſomehr Bemänglungen ausgeſetzt, je mehr fie fih dem Charakter 
der landwirtjchaftlichen Fachſchulen nähern. 

Folgende Überficht giebt ein Bild von dem Stande der ländlichen Fort: 
bildungsschulen für 1896/97 nad) den einzelnen Provinzen. Es beitanden in 


Dftpreußen — Schulen mit — Schülern 
Weftpreußen 8 91 — 
Brandenburg “= 26 — 
Pommern 3 — 
Poſen 21 = „ 213 r 
Schleſien 33 . „ 90 — 
Sachſen 41 7345 4 
Schleswig 50 pi „384 — 
Hannover 133 FR „ 1982 Fr 
Weitfalen 8 J 138 F 
Heſſen-Naſſau 320 „ „ 4518 a 
der Rheinprovinz 206 J „ 3791 m 
Hohenzollern 51 Pr 504 


Die Koſten für dieſe 875 Schulen belaufen ſich insgeſamt auf 91808 Mark, 
wovon durch den Staat 33717 Mark, durch die Kreiſe 16014 Mark, durch 
die Gemeinden 19430 Mark und durd Private, Vereine und Schulgeld 
22647 Mark aufgebracht werden. Dazu ift zu bemerken, daß — abgejehen von 
Dftpreußen, wo folche Schulen überhaupt nicht bejtehen — in Weftpreußen 
der Staat und die Kreife ſich in die geringen Koſten (1265 Mark) teilen, 
Gemeinde, Vereine ufw. nichts beitragen, in Brandenburg an den nur fünfzig 
Mark betragenden Koften weder der Staat, noch die Kreife, noch die Gemeinden 
beteiligt find, ebenjo in Pommern, wo im ganzen 150 Mark zu leiten find, 
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und dab in Bojen die Koften von 1441 Mark durch die Gemeinden mit 
zwölf Mark und durch den Staat mit 1429 Mark gededt werden. Un den 
875 Schulen waren im ganzen thätig 1182 Lehrer und zwar 1122 Volksſchul⸗ 
lehrer, 42 Baftoren, 17 Landwirte u. dergl., ein landwirtichaftlicher Lehrer. 
Zu beachten ift, wie die Denkſchrift jagt, daß der Unterricht durch Geiftliche 
und Lehrer vielfach unentgeltlich erteilt wird. 

Dean wird zugeben müfjen, daß dieſes Ergebnis mehr als zwanzigjähriger 
Bemühungen — wenn biejes Wort nicht ſchon zu viel jagt —, joweit die Dit- 
provinzen und Wejtfalen in Betracht kommen, überaus kläglich ift. Die Dent- 
jchrift jucht das wie folgt zu erklären. Zunächſt „verfenne“ die Ländliche Be- 
völferung das Bedürfnis. „Intereſſe- und ihre Teilnahmlofigfeit” mache, daß 
zahlreiche auf die Entwidlung diefer Schulen gerichtete Beftrebungen und An: 
regungen Einzelner und der Behörden im Keim erjtidten. Die „Elein- und 
mittelbäuerliche* Bevölferung, für deren Söhne insbejondre die Fortbildungs- 
ihulen in Betracht fomınen müßten, zeige „in den meiften Teilen der Monarchie 
noch einen völligen Mangel an Berjtändnis für diefe Schulen.” In den 
„großbäuerlichen* Kreifen mangle das Interejje, weil für die eignen heran— 
wachjenden Söhne ein ländlicher Fortbildungsunterricht nicht für ausreichend 
gehalten werde. Daher feien es vielfach die größern Bauern, die das Zuftande- 
fommen von Fortbildungsichulen in den Bauerngemeinden verhinderten, wegen 
ihrer Abneigung, für Zwede, die ihnen nicht unmittelbar zu gute kämen, 
Aufwendungen zu machen. „Faſt noch mehr — jagt die Denkichrift wörtlich — 
wie die großbäuerlichen Kreiſe jtehen die größern Landwirte und Großgrund- 
befiger dem ländlichen Fortbildungsſchulweſen ablehnend gegenüber. Ihnen 
fehlt jelbftverjtändlich in noc höherm Make ein unmittelbares Interefje an 
dem FFortbildungsunterricht, der für die eignen Söhne gar nicht in Frage 
fommen fann; andre Gründe mehr grundfäglicher Natur führen fie zu einer 
der Fortbildungsichule Häufig ſelbſt feindlichen Stellungnahme Dies ijt 
namentlich in den öftlichen Zeilen der Monarchie der Fall, wo die Frage in 
den Bordergrund tritt, ob der ländliche Fortbildungsunterricht auch der länd— 
lichen Arbeiterbevölferung zu teil werden ſoll. Man begegnet nicht jelten der 
Anficht, daß eine Fortbildung für diejenigen, deren jpäterer Beruf der eines 
Knechtes oder ländlichen Tagelühners ift, feinem Bedürfnis entjpreche; der 
Bolksfchulunterricht gilt als völlig ausreichend; von einem Mehr wird eine 
Art von Halbbildung erwartet, die nur jchädigend wirken und den Erfolg 
haben werde, die ländliche Arbeiterbevölferung mit ihrem Beruf unzufrieden 
zu machen und mehr noch, als dies durch andre Urjachen bereits bewirkt wird, 
den Zug in die großen Städte zu verftärken. Auch wird die Befürchtung 
gehegt, dab das Halbwiljen, das durch den Fortbildungsfchulunterricht be- 
günftigt werde, die ländliche Arbeitervölferung den Verführungen und Lehren 
jozialdemofratijcher Agitatoren zugänglich machen fünne. Einen mehr die fach. 

Grenzboten I 1897 54 
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liche Seite betonenden Fortbildungsunterricht hält man vollends für nicht er- 
forderlih, da die ländlichen Arbeiten mehr auf Handfertigkeit und phyfiſche 
Ausdauer der Arbeiter, als auf jelbftändiges Überlegen und Durchdenten hin- 
wiejen. Daneben find auch wirtjchaftliche Bedenken für die Abneigung gegen 
den FFortbildungsunterricht maßgebend. Dean fcheut es vielfach, daß der jugend: 
liche Arbeiter und Knecht der Arbeit, wenn auch nur für Stunden, entzogen 
werde. Dies Bedenken tritt um jo ftärfer da hervor, wo bereits Mangel an 
ländlicher Arbeitskraft ſich fühlbar macht, wie dies in vielen Teilen des 
Oſtens bereits jeit längerer Zeit der Fall ift.“ 

Kennzeichnen dieje Ausführungen der Dentichrift das Verjtändnis der 
ländlichen Grundbefiger für die Sache ſchon hinreichend, fo iſt es für die 
Stellung der Regierung nicht minder bezeichnend, daß, während der Unverſtand 
der fleinbäuerlichen und bäuerlichen Befiger in der Denkſchrift die gebührende 
Kritik erfährt, das Verhalten der Großgrundbejizer auch nicht mit einem Wort 
als unverjtändig und verfehlt bezeichnet und von einem ernjthaften Bekämpfen 
diejes Widerjtands nach dem ganzen Inhalt der Denkichrift thatſächlich aud 
vollitändig Abjtand genommen wird. Man wird nicht behaupten können, daß 
das dem friedericianischen Geifte entipreche, auf den man in Preußen jo jtolz it, 
dem ziel- und pflichtbewußten Regierungswillen, an dem es in dem abjoluten 
Hohenzollernftaate jo jelten gefehlt hat und im £onftitutionellen Preußen erit 
recht nicht fehlen jollte. Die Denkjchrift ftellt fich ganz auf den oben ge 
fennzeichneten Standpunkt des Landesöfonomiefollegiums von 1890, dieſem 
nachgerade zur Gemeingefährlichkeit ausartenden Selbjtverwaltungsfanatismus, 
nach dem die Durchführung für das Gemeinwohl notwendiger Mahnahmen 
grundjäglich von dem guten Willen der Leute abhängig gemacht wird, denen 
erflärtermaßen das Verſtändnis für die Sache und namentlich für das Be 
dürfnis abgeht. Es entipricht diefer Stellung der Regierung auch nur, wenn 
am Schluß der Denkichrift die „Stellung des Minifters* zu der wichtigen Frage, 
ob „fafultativer oder obligatorischer Unterricht“ vorzuziehen ſei, mit folgender 
geradezu Hafjischen Antwort abgethan wird: „Zur Trage des Schulzwangs 
bat weder die fünigliche Staatöregierung noch die landwirtfchaftliche Verwaltung 
bejtimmte Stellung zu nehmen bisher Veranlafjung gehabt; feitens der letztern 
ift lediglich in einem bejtimmten Fall, in welchem angenommen war, daß auf 
Grund des $ 102 der Landgemeindeordnung für die fieben öjtlichen Provinzen 
vom 3. Juli 1891 e8 möglich jei, den Schulzwang für die Fortbildungsſchulen 
für ländliche Gemeinden einzuführen, die Anficht vertreten worden, daß dieſe 
Annahme nicht zutreffend fei, daß es vielmehr zur Erreichung der, wenn auch 
nur ortöftatutarischen Einführung des Schulzwangs des Erlafjes eines bejondern 
Geſetzes bedürfe.“ 

Es liegt auf der Hand, daß es der ländlichen Fortbildungsunterticht 
in den Dftprovinzen auf diefem Wege auch in Zukunft zu feiner auch mur 
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halbwegs gedeihlichen Entwidlung bringen, und daß er am wenigjten etwas 
für den Nachwuchs der landwirtjchaftlichen Arbeiterjchaft leiten wird, Schon 
dadurch, daß man neuerdings der Fachſeite des Unterrichts größeres Gewicht 
beilegt, erſchwert man diefe Entwidlung. Betrachtet man dieſe Schulen als 
Iandwirtjchaftliche Fachichulen, wenn auch allerunterjten Ranges, jo macht man 
natürlich den angeblichen Mangel an geeigneten Lehrfräften von vornherein 
zur willlommnen Einrede für die Gleichgiltigen. Zunächſt ift doch die Lehr: 
befähigung der Mafle der vorhandnen Bolksjchullehrer zu Grunde zu legen, 
deren allgemeine pädagogijche Schulung die jegensreiche Wirkung des Unter: 
riht3 vor allem fichern muß und nach dem Zeijtungsftande der preußiichen 
Seminare auch im allgemeinen in der Richtung fichern wird, daß fie die Lehrer 
veranlaffen dürfte, beim Unterricht an die Berufsthätigfeit der Schüler anzu— 
fnüpfen. Wenn es nach der Denkichrift als Grund für den Mangel an Lehr: 
befähigung angegeben zu werden pflegt, daß die Lehrer vielfach ihr Dienjt- 
land nicht jelbft bejtellen, fondern verpachten, jo ift jolchen Einreden wahr: 
haftig wenig Gewicht beizulegen. Daran wird es nie jehlen. Noch mehr als 
die Maſſe der Handwerfslehrlinge in den oftdeutjchen Kleinjtädten, und das 
will viel fagen, braucht der Nachwuchs der Ländlichen Arbeiterfchaft dringend 
eine Befeftigung und Erweiterung des Lehrftoffs der Elementarjchule, aber noch 
mehr iſt das auch für ihn keineswegs der einzige Zweck, vielleicht nicht einmal 
der Hauptzwed des Fortbildungsunterrichtt. Muß es denn wirklich noch bes 
jonders betont werden, daß gerade die fittliche, die Charaftererziehung der 
jungen Leute Heute die Aufgabe ſolcher Schulen ift? Die Klagelieder der 
ländlichen Grundbefiger über die Verwahrlojung des Arbeiternachwuchjes laſſen 
darüber doch feinen Zweifel, daß es hierauf vor allem ankommt. Schwer iſt 
diefe Aufgabe freilich, aber die Erfahrung lehrt, daß fehr wohl erjprießliches 
geleiftet werden fannı. Man mute die Aufgabe nur immer den Lehrern und 
Geiftlichen auf dem Lande zu, und man mache fie ihnen erträglich durch Ab» 
wehr unberufner Dreinredereien, und man wird auf die guten Früchte nicht 
lange zu warten brauchen. 

So wie jegt geht es eben einfach nicht weiter; der Staat muß in unjern 
Tagen die Kräfte und Mittel alle benugen, die ihm zur Überwachung und 
Erziehung der aus der Schule entlafjenen jungen Leute auf dem Lande zur 
Verfügung ſtehen. Hier hat er fie, gejchulte und meiſt willige Kräfte, und 
er läßt fie brach liegen, weil ihm der nörgelnde Unverftand der Grund» 
befiger mehr Berüdfichtigung zu verdienen fcheint ald das Wohl des Ganzen. 
Venn nichts andres, fo follte jchon die Rüdficht auf den Armeeerjag den 
leitenden Kreiſen die Augen über dieſe Politik öffnen. Grundjäglich halten 
wir natürlich bei diefer Sachlage auch die obligatorische Fortbildungsichule für 
nötig, jo wenig wir die Schwierigfeiten verfennen, die aus dem örtlichen Ber: 
hältnifjen zur Zeit noch vielfach erwachien und Ausnahmen notwendig machen 
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werden. Berfehrt wäre es aber jedenfalls, die Einführung des Zwangs von 
jemand anders abhängig zu machen, als von der oberften Negierungsgewalt 
ſelbſt. Der Schulzwang auf Grund ortöftatutarischer Feitfegungen iſt in den 
Städten ein totgebornes Kind geblieben, auf dem Lande wäre er, darüber Härt 
die Denkichrift jelbft am beiten auf, ein Unding. Bon heute zu morgen wird 
man natürlich auch durch den Zwang fein blühendes ländliches Fortbildungs⸗ 
ſchulweſen im Dften fchaffen, aber ohne Zwang jchafft man gar nichts. Da 
heißt es eben endlich mit dem „Waſch mir den Pelz, aber mach mich nicht nah“ 
zu brechen, zu dem die famoje Selbitverwaltung die preußifchen Regierungs- 
jtellen gar zu jehr verführt hat. 

Ganze 30000 Mark giebt der Staat Preußen für das ländliche Fort: 
bildungswejen aus! Eine Million wäre, alles Ernte gejprochen, vielleicht 
angemejjen angefichts der zu leiftenden Mufgabe und der hunderttaujende, die 
allein von der landwirtichaftlichen Verwaltung bisher den Vereinen für Vieh 
und BPflangenzuchtzwede alljährlich zur Verfügung geftellt worden find. Die 
Kreife geben etwa ebenjoviel. Bon den Hunderten von Millionen, die ihnen 
aus den Erträgen der Zölle nach der „lex Huene“ überwiejen worden find, 
haben fie nichts, auch gar nichts übrig für die ländlichen Fortbildungs— 
ichulen, für den Nachwuchs der Arbeiterjchaft überhaupt. Nun jollen die Ge— 
meinden in den leeren Beutel greifen, dieſe armen oſtdeutſchen Landgemeinden, 
deren Leijtungsfähigfeit ohnehin im ärgſten Mikverhältnis zu ihren Aufgaben 
fteht, ganz abgejehen von den Schwierigkeiten, die das Nebeneinander von Ge: 
meinden und Gutsbezirken auch im diefer Sache hervorruft. Wie fann man 
da etwas vernünftiges erwarten? Nur wenn der Staat jelbjt eingreift, jelbit 
entjcheidet, felbjt zahlt, kann die preußische ländliche Fortbildungsichulfrage 
aus dem Häglichen Zuftande herausfommen, in dem fie fich) heute befindet, 
und der aller preußijchen Verwaltungstraditionen unwürdig ift. Aber Die 
Tage des verrannten Wgrariertums wie die des verrannten Sozialismus 
find doch wohl aud in Preußen gezählt. Dann wird der friedericianijche 
Geift wieder frei werden von den ungefunden Feſſeln, und er wird die Sozial: 
reformen, die die Neuzeit fordert, fortführen können auch in der Landbevölte 
rung bes Oſtens. Das ift die alte Hohenzollernpolitif öſtlich von der Elbe, 
und zu ihr werden wir das Vertrauen noch lange wicht verlieren, jelbjt wenn 
die fommenden Reichstagswahlen noch einmal dem Unverftande zum Siege 
verhelfen follten. 

Wir bitten den Leer, mit uns noch einen Blid in eine zweite Veröffent- 
lihung aus der neueften Zeit zu werfen, in die verdienjtvolle Arbeit des 
Generaljefretärs des deutjchen Landwirtichaftsrats Dr. Dade, „Die Entwidlung 
der ländlichen Arbeiterverhältniffe in den Königreichen Preußen, Baiern und 
Sachſen von 1875 bis 1895 und die Mittel zur Beſſerung derjelben.“ Den 
Inhalt bilden Auszüge aus den Jahresberichten der „Landwirtjchaftlichen 











u Der Nachwuchs der ländlichen Arbeiter LEERE... 





Zentralvertretungen,“ die einen wertvollen unmittelbaren Enblid in die Vers 
hältniſſe gejtatten, wie fie fich in den Anſchauungen unjrer bisher trefflich orga= 
nifirten landwirtjchaftlichen Vereine wiedergejpiegelt haben. Auch beim Durch» 
[ejen diejer Auszüge gewinnen wir den Eindrud, daß dieſes Vereinsleben nicht 
der Boden ift, wo die agrarifche Umvernunft dauernd Wurzel faſſen kann, 
mögen auch die Schreier noc eine Weile den Berjtändigen den Mund vers 
ichließen. Doc ift es hier nicht möglich, näher darauf einzugehen. Wir müfjen 
ung darauf befchränfen, über eine praftiiche Anregung aus dem jchleswig- 
holfteinischen Vereinsleben zu berichten, die uns ganz befondre Beachtung zu 
verdienen jcheint. 

Schon 1886 wird von da berichtet, die Erziehung ſei bei dem heran⸗ 
wachjenden Gefinde am ehejten mit Erfolg zu betreiben. Bei dem ältern Ges 
finde laſſe jich zur Zeit wohl nichts andres thun, als vorhandne, als gutes 
Beifpiel dienende Leute auszuzeichnen und in bejondrer Weife zu belohnen. 
Um ſich allmählich ein beſſeres Gefinde heranzuziehen, habe man bejonders 
den Mangel wirklich bejtehender Verträge mit „jugendlichen” Dienjtboten, die 
man wohl auch als „Lehrlinge“ bezeichnen dürfe, beklagt. Infolgedejjen nähmen 
jie teilweije eine viel freiere und ungebundnere Stellung als z. B. „Dand- 
werfslehrlinge* ein. Dan hat mun geglaubt, daß es Erfolg haben könnte, 
wenn die Mehrzahl der DienjtHerrichaften eines größern Bezirks fich zufammen 
ſchlöſſe und verpflichtete, in Zukunft nur auf Grund bejtimmter jchriftlicher 
Verträge ihr Gefinde, ſoweit es minderjährig ift, in Dienft zu nehmen. 
1890 wurde das Statut eines „Vereins für Arbeitsnachweiſung“ beichlojjen, 
nach dem fich die Mitglieder verpflichten, „ihre Dienftboten zur Gottesfurcht, 
Arbeitfamkeit, Ordnung und zu guten Sitten anzuhalten.”“ Die Mitglieder 
jind ferner verpflichtet, „den Dienjtboten ausreichende Beköftigung zu geben 
und ihnen ein Unterfommen zu gewähren, welches auch den in fittlicher Be« 
ziehung zu ftellenden Anforderungen genügt.“ In demjelben Bericht heißt es: 
„Das einzige Mittel, der Berwilderung der Jugend abzuhelfen, liegt darin, 
daß man den unerwachjenen Menſchen eine Selbftändigkeit, die notwendig zur 
Zügellojigfeit führen muß, nicht länger einräumt, daß man durch die Geſetz— 
gebung die Gefindeordnung in der Weile abändert, dab das ganze Verhältnis 
wieder auf eine fittliche Grundlage zurüdgeführt wird, und daß für die Minder- 
jährigen an Stelle der jegigen Gleichberechtigung ein Lehrlingsverhältsnis tritt.“ 
Ohne gejegliches Eingreifen werden unſers Erachtens private Verabredungen zu 
ſolchen Zweden jelten dauernden Erfolg haben, aber der Gedanke, den jungen 
Arbeitern in der Landwirtichaft — wie übrigens auch in der Großinduftrie — 
einen Ähnlichen Schuß zu gewähren wie den Handwerfslehrlingen, giebt zweifel- 
(08 die Richtung an, im der geholfen werden könnte. Das foztalpolitifche 
Interejje, das man am der gewerblichen Jugend nimmt, fticht jchroff ab von 
der Gleichgiltigfeit, die man dem landwirtfchaftlichen Nachwuchs gegenüber 
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bewahrt. Zum Teil ganz unnötigerweife zerbricht man fich den Kopf über 
die Organifation de3 Handwerks und die Regelung des Lehrlingsweiens, 
und fein Geheimrat und fein Aſſeſſor in den Minifterien denft an die armen 
Jungen und Mädchen, die in der Landwirtfchaft verwahrlofen. Die Herren 
Konjervativen und vom Zentrum, die num feit achtzehn Jahren das Handwert 
mit der Innungsfrage genasführt haben, thäten wahrhaftig wohl daran, ihr 
laut genug betontes warmes Herz für die Landbevölferung vorher Durch geſetz— 
geberifche Leiftungen zu bethätigen, ehe fie fich wieder für Zwangsinnungen und 
Befähigungsnachweis ind Zeug legten. Es würde feineswegd hunderte von 
Paragraphen erfordern, um das Berhältnis des landwirtichaftlichen Arbeit: 
gebers zum Arbeiter wenigjtens vorläufig in jolche Formen zu bringen, daß 
die Erzieherpflicht der Herrichaft ebenjo wie ihre Rechte praftich zum Ausdrud 
und unter geeignete obrigfeitliche Kontrolle käme, und jo vor allem einem ge 
ſunden patriarchalifchen Dienftbotenverhältnis wieder das Übergewicht verjchafft 
würde. Hier thut Zwangsorganifation not, viel mehr als im Handiwerl. 
Hier lohnt es ſich erziehend auf die Jugend einzuwirfen gegen jozialdemofra: 
tiichen Narrheiten, bier gilt es einen gefunden, Fräftigen, nach Millionen 
zählenden Schlag Menfchen, die ganze ländliche Arbeiterjchaft der Zukunft, vor 
dem Verfommen zu retten, fie der Heimat und ihnen wieder eine Heimat zu 
gewinnen; hier gilt es die Ehre der ländlichen Arbeit endlich auch in denen 
anzuerfennen, die fie als Arbeiter leiten. Wenn ein Bericht aus Schleswig: 
Holftein aus den legten Jahren jagt: „Bon den Arbeitern wird es immer 
bitter empfunden, daß faſt durchweg die gewöhnliche Handarbeit eine Minder: 
achtung der Perſon herbeiführt, und daß allein der Beſitz von Geld genügt, 
um ein Anjehen der Berfon zu begründen,“ jo jollen diefen Spruch die Grund 
befiger im Oſten mit meterhohen Lettern in ihren Herren- und Bauernhäufern 
an die Wand jchreiben und ihn beherzigen in Haus, Hof und Feld. Sie 
werden dann der Landwirtichaft zu größerer Ehre verhelfen, als durch das 
Gezeter über die Börfjenjobber, deren Millionen unter vornehm denkenden 
Leuten die Ehre nicht erhöhen, wenn fie auch, leider immer häufiger, für 
vornehm genug gehalten werden, die Wappenjchilder agrariicher Sprößlinge 
zu vergolden. ß 





Goethes Lieder in den Rompojfitionen feiner Zeit- 
genofjen 


enn wir eine Schumannjche Symphonie hören oder fpielen, fo 
bejchleicht uns wohl mitten in der Freude und dem Genuß eine 
A wehmiütige Vorftellung: wie jchade, dat das Beethoven nicht hat 

hören fünnen! Was würde er dazu gejagt haben? Würde es 
ihm gefallen Haben? Gefallen! Nein, würde er nicht entzückt 
davon gewejen jein, jo entzüct wie wir heute? Würde er nicht bereitwillig 
zugejtanden haben, daß hier bei aller Abhängigkeit von ihm — namentlich in 
dem äußern Aufbau des Ganzen wie der einzelnen Teile — doch aud) in 
manchen Beziehungen ein Schritt über ihn hinaus gethan fei: in der Innig- 
fit und Süße der Melodif, in dem Reichtum der Modulationen und der 
Rhythmen, in der Farbenmifhung und Farbenpracht der Inftrumentation? 
Oder würde er unmutig die Brauen verzogen und über Sinnlichkeit, Unnatur, 
Übertreibung gewettert haben? 

Ähnliche Gedanken kommen uns, wenn wir einen Qiedertert aus dem 
achtzehnten Jahrhundert, etwa ein Goethiſches Lied aus der Zeit von 1770 
bis 1780 in einer Kompofition aus den zwanziger oder dreißiger Jahren unjers 
Sahrhundert3 hören und damit die eine oder andre von den Kompofitionen 
vergleichen, im denen es Goethe jelbjt und feine Zeitgenofjen gehört haben. 
Was würde Goethe gejagt haben, was würden jeine beiden Leibfomponiften 
Neihardt und Zelter gejagt haben, wenn fie eines Tags den Fiſcher (Das 
Waſſer raufcht', das Waſſer jchwoll), in der Kompofition von Morig Haupts 
mann hätten hören und mit ihren eignen Kompofitionen vergleichen können ? 
Vürden fie völlig neidloje Freude empfunden haben, wenn fie nach ihren arm: 
jeligen, leierigen Strophenliedchen mit ihren leeren Melodien, ihren paar 
Ausweihungen und ihrer dünnen, Happrigen Begleitung dieje breit ausgeführte 
dramatische Schilderung, dieje jeelenvolle, freie und doch aufs innigjte den 
Rorten ſich anjchmiegende Melodie, dieje voll und reich dahinflutende Klavier: 
begleitung mit der zugehörigen Violinftimme, die jo wonnig das „feuchte Weib“ 
und feine jchmeichelnde Lodung malt, hätten hören fünnen, oder würden fie 
geflagt haben wie der alte Goethe einmal nach dem Anhören eines neuen 
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Klavierquartetts „eines berühmten jungen Komponiſten“: „Man kann jolden 
Sachen aus eignem Geift und Herzen nichts mehr unterlegen. Mir bleibt alles 
in den Ohren hängen“? 

Das kunftmäßige mufilalifche deutjche Lied hat in der erften Hälfte diejes 
Sahrhunderts in wenigen Jahrzehnten eine erftaunliche Entwidlung durd; 
gemacht. Viel hat dazu unftreitig die neuere, nachgoethijche Lyrik beigetragen. 
Aber auch ſchon an Goethes Liedern läßt fich diefe Entwidlung deutlich ver: 
folgen. Seine Liederterte find in der Gefchichte des muſilaliſchen deutſchen 
Liedes wie allmählich fich erfchließende Knofpen. Die zeitgenöffiichen Kom- 
poniften haben nur die Knoſpe gefehen, erjt die ſpätern haben die voll entfaltete 
Blüte gepflüdt; die Zeitgenoffen haben faum eine Ahnung von dem lyriſchen 
Gehalt diejer Lieder gehabt, in ihren Kompofitionen bleibt er völlig latent, 
gebunden, erft die fpätern haben ihn entfeffelt. 

Oder täufchen wir uns vielleicht? Tragen wir vielleicht bie tiefere 
Leidenjchaft unfrer Zeit, wie fie in unſrer Mufil zum Ausdrud kommt, in 
jene Lieder hinein? Legen wir ihnen vielleicht etwas unter, was ber Dichter 
jelbft und feine Zeitgenoffen gar nicht gefühlt haben? Iſt nicht Goethe jelbit 
mit vielen Kompofitionen feiner Lieder, die unjerm heutigen verwöhnten Ohr 
leer und geiftlos bis zur Lächerlichkeit ericheinen, jehr zufrieden, ja beglüdt 
darüber geweſen? Blenden uns nicht vielleicht die neuern Kompofitionen 
durch Äußerlichkeiten, vor allem durch ihre Hangvollere Klavierbegleitung? 
Würde fich nicht die fchlichte Zeichnung manches Reichardtichen oder Zeltericen 
Liedes durch eine reichere, intereflantere Begleitung zu einem farbenprächtigen 
Gemälde umgeftalten laſſen? 

Nein, wir täufchen uns nicht. Die Entwidlung unfer® muſikaliſchen 
Liedes geht wirklich faſt um ein halbes Jahrhundert Hinter der lyriſchen 
Dichtung her. Manche neuere Kompofition eines Goethifches Liedes fteht ſo 
hoch über denen aus Goethes Zeit, wie die ganze Lyrik Goethes über der 
anafreontifchen und dem größten Teile der Mufenalmanachspoefie. Goethes 
eignes Urteil in diefen Dingen will nicht viel jagen, denn für die Muſik war er 
nur wenig beanlagt. So gern er fein Leben lang Muſik gehört hat, jo tie 
fie ihn oft ergriffen hat, fo eifrig er, wie auf vielen andern Gebieten, auch 
auf diefem Gebiete bemüht gewejen ift, fich über theoretijche und geſchichtliche 
Tragen Klarheit zu verfchaffen, man thut ihm doch nicht Umrecht, wenn man 
jagt: er war eigentlich unmufifaliich. Im feinem umfänglichen Briefwechjel mit 
Belter, der Hauptquelle für jeden, ber über Goethes Verhältnis zur Muſil in 
Klare fommen will, hat er fich ſelbſt wiederholt muſikaliſche Begabung und 
mufifalifches Urteil abgefprochen, und wir haben feinen Anlaf, ihn gegen dieſe 
Gelbfterfenntnis in Schuß zu nehmen. Goethes Lieder haben es eben vertragen, 
da fie nach Kayfer und Andre, Neichardt und Zelter, Romberg und Kienlen 
auch noch von Beethoven und Schubert fompomirt worden find, und fie werden 
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noch mehr vertragen: viele von ihnen hängen, muſikaliſch betrachtet, noch heute 
wie feſtgeſchloſſene Knoſpen am Zweig und harren der Entfaltung. 

Einmal in einer möglichſt vollſtändigen und gut gewählten Sammlung 
die Entwicklungsgeſchichte unſers muſikaliſchen Liedes in der Zeit von 1770 
bis zu Goethes Tode oder noch etwas darüber hinaus ausſchließlich an 
Goethiſchen Liedertexten zu zeigen, iſt mir ſchon längſt als eine ſchöne und 
lohnende Aufgabe erſchienen. Mit zweihundert Liedern etwa ließe ſich die 
Sache machen. Freilich, alle Goethiſchen Texte, die überhaupt in dieſer Zeit, 
und wäre es auch nur einmal, komponirt worden ſind, in die Sammlung 
aufzunehmen würde nicht möglich ſein; dazu iſt ihre Zahl zu groß. Es wäre 
aber auch nicht nötig, denn es iſt viel ganz wert- und gehaltloſes darunter, 
auch viel gleichartiges, wovon ein paar Proben genügen. Namentlich unter 
dem, was die Leibfomponijten Goethes geliefert haben, die jeine Lieder 
ſchließlich faſt geſchäftsmäßig „in Muſik festen,“ ijt viel Schwaches, das weit 
hinter dem Gehalt der Terte zurücdbleibt. Für die wiljenfchaftliche Goethe: 
torichung könnte ja der Sammlung in einem bejondern Bande ein vollitändiges, 
bibliographiich genaues und nach der Zeitfolge geordnetes thematisches Ver: 
zeichnis aller Goethiſchen Liederfompofitionen von 1770 bis 1832 mit guten 
Regiftern beigegeben werden. Das wäre jogar jehr wünjchenswert. Die 
Sammlung jelbjt aber müßte fich auf das Beſte und Schönfte bejchränfen, 
doch jo, daß möglichjt viel Texte, vor allen die befannteften und volks— 
tümlichften, darin vertreten wären. Von Liedern, die befonders oft fomponirt 
worden find, müßten natürlich möglichjt viel Kompofitionen aus verſchiednen 
Zeiten aufgenommen werden. 

Eine jolhe Sammlung würde jehr wertvoll jein. Sie würde nicht bloß 
in der lehrreichjten und eindringlichiten Weiſe die Gejchichte unſers muſika— 
lichen Liedes in der Zeit feiner glänzenditen Entfaltung zeigen, fie würde vor 
allem auch, zwar nicht Goethes Verhältnis zur Muſik, wohl aber das Ver: 
hältnis der Muſik zu Goethe zeigen, fie würde zeigen, wie feine Poeſie auf 
den Fittichen der Muſik allmählich ins Volk drang, wie ſich die Mufif all: 
mäbhlich jeiner Lieder bemächtigte, wie dieje Strömung mit der Zeit breiter 
wurde, nicht mur dadurch, daß neu bekannt gewordne Gedichte alsbald 
auch ihre Komponisten fanden (manche find ja gleich mit Muſik erjchienen), 
jondern auch dadurch, daß an den ältern Gedichten immer wieder neue Kom: 
ponijten, ja bisweilen jogar diejelben Komponijten zu wiederholten malen ihre 
Kräfte maßen. Die Muſik ift e8, die ein Lied volfstümlich macht. Ein Beweis 
dafür find die Fehler, mit denen jo viele Liederterte umlaufen. Die Kompo— 
niften haben fich oft, aus mufitalifchen Rücjichten, mit den Texten Anderungen 
erlaubt; mit diefen Änderungen find die Lieder dann in den Vollsmund ge: 
brungen, mit ihnen leben jie dort, die Fehler find nicht wieder auszurotten. 


Die Sammlung fünnte aber auch für das gebildete deutjche Haus ein muſi— 
Grengboten I 1897 55 
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kaliſches Hausbuch eriten Ranges werden. Für viele der alten Lieder fünnen 
wir zwar nur noch ein antiquarisches Intereffe haben, aber fie alle in Bauſch 
und Bogen mit den Worten zopfig oder veraltet abzuthun, geht doch nicht an. 
Auch unter den früheiten, namentlich auch unter denen, die von halben oder 
ganzen Dilettanten herrühren, iſt jo manches, deſſen jchlichte muſikaliſche Schön: 
heit niemand verfennen wird, und das, mit Ernjt und Liebe behandelt, auch 
heute noch in empfänglichen Streifen wirken fann. Auf jeden Fall verjegen uns 
dieje Kompofitionen lebendiger und treuer in die Gefühlsweije der Zeit als die 
Terte allein. Denn daß den meilten Zeitgenofjen diefe Kompoſitionen gemügt 
haben, daß ihmen der Gehalt der Goethiichen Lyrik darin erjchöpft geweſen iſt, 
ift gar fein Zweifel. Natürlich müßte die Sammlung von einer gut ge 
jchriebnen gejchichtlichen Einleitung begleitet jein, die dem, der neu am dieſe 
Dinge hinantritt, die nötigen Fingerzeige gäbe und das, was das thematiſche 
Verzeichnis in trodner Statijtif vorführen würde, durch biographiiche Wit: 
teilungen über die Komponijten und kurze, treffende, faßliche Eharafteriftiken 
der ausgewählten Proben belebte. In dieſer Einleitung müßten auch die 
Komponijten behandelt fein, die den ganzen Liederjegen Goethes mit erlebt 
haben, ohne nach ihm zu fragen. In größerm Umfange hat fich ja zuerit 
Reichardt der Goethiichen Lyrik bemäcdtigt. Während das erjte Heft jeiner 
„Oden und Lieder“ (1779) unter 42 Nummern noch nicht einen einzigen 
Goethiſchen Text enthält, bringt das zweite (1780) unter 33 Nummern vier, 
das dritte (1781) unter 23 Nummern elf Goethiiche Terte. Den Anlaß zu 
diefer rajchen Wandlung hatte ohne Zweifel die Himburgjche Nachdrudausgabe 
von Goethes Schriften gegeben, in deren viertem Bande (1779) zum erjtenmale 
die bi8 dahin zerjtreut gedrucdten Gedichte Goethes vereinigt waren. Aber 
noch 1784 jteht in Friedrich Wilhelm Ruſts „Oden und Liedern aus den beiten 
deutjichen Dichtern“ unter 27 Liedern nur eins von Goethe, 1785 bis 17% 
in den „Liedern im Volkston“ von Johann Abraham Peter Schulz jogar 
unter 133 nicht ein einziges Goethijches! 

Freilich, die Aufgabe, eine jolhe Sammlung zu fchaffen, ijt nicht leicht. 
Sie fünnte nur von einem gebildeten Mufifer gelöft werden, der zugleich eine 
philologische Ader und eine gründliche Kenntnis der Goethelitteratur hätte, 
oder umgekehrt. Und er mühte den Stoff nicht bloß volljtändig überjehen, 
jondern auch vollftändig beifammen haben, um öfter vergleichen und auf diele 
Weiſe richtig auswählen zu fünnen. Dazu gehört aber jahrelanges Sammeln, 
denn die Originale find jelten geworden, jind in öffentlichen und Privatſamm— 
lungen zerjtreut. So manches bringt einem nur ein glüdlicher Zufall, viel 
leicht aus einem antiquarijchen Katalog, einmal in die Hände. 

Da hat nun die Goethegejellichaft vor wenigen Wochen ihren Mitgliedern 
eine Überrafchung bereitet: als elften Band ihrer „Schriften“ hat fie ihnen ein 
ichmucdes Foliobändchen auf den Weihnachtstisch gelegt: Gedichte von Goethe 
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in Kompojitionen feiner Zeitgenofjen. Herausgegeben von Mar Fried: 
länder (Weimar, 1896). Der Band enthält auf 129 Seiten 46 Goethijche 
Liederterte in 78 Kompofitionen von 41 Komponiſten. 28 Komponijten jind 
mit je einem Liede vertreten, 8 mit je zwei Liedern, einer (Kayjer) mit vier, 
einer (Beethoven) mit fünf, zwei (Neichardt und Zelter) mit je acht, einer 
(Schubert) mit neun Liedern. Am Schluffe des Bandes (S. 130 bis 150) 
find 21 Seiten erläuternde Anmerkungen beigegeben. 

Der Herausgeber diefer Sammlung hat ji) durch mannichfache, namentlic) 
teptkritiiche Arbeiten auf dem Gebiete des deutſchen mufifalifchen Liedes einen 
Namen gemadt. Bor allem hat er ſich um Franz Schubert bemüht, und ba 
Schubert über achtzig Goethiſche Lieder fomponirt hat, fo iſt er wohl von 
Schubert zu Goethe geführt worden. Schon in dem legten Bande des Goethe: 
jahrbuchs (1896, S. 176 bis 194) hat er unter der liberfchrift „Goethes 
Gedichte in der Muſik“ eine Art von Statiftif über die Kompofitionen von 
24 Goethifchen Liedern gegeben.*) Zugleich fündigte er in einer Anmerkung 
an, daß „der Gegenstand demnächit in einem Werke des Verfaſſers: Das 
deutjche Lied des achtzehnten Jahrhunderts zu ausführlicherer Behandlung ge: 
langen“ würde. Während wir aber gegen Weihnachten diejes Werk zu erhalten 
bofften, hat er uns ftatt deſſen als abermalige Nebenfrucht die Sammlung 
der Goethegejellichaft bejchert, worin der Gegenjtand ebenfall® „zu ausführ: 
licherer Behandlung gelangt.“ 

An literarischer Betriebjamfeit läßt eine folche dreifache Behandlung des: 
jelben Gegenjtandes gewiß nichts zu wünfchen übrig. Ob aber damit jchließlich 
erreicht werden wird, was ic) joeben als Ziel hingejtellt habe ? 

Schon in der Statiftif Friedländers im Goethejahrbuche wird fich mancher 
über die Auswahl der Texte gewundert haben (in der Sammlung der Goethe: 
gejelljchaft find denn auch von den 24 Terten ſechs weggeblieben!), Wer aber 
den Gegenjtand zufällig etwas genauer fennt, wird auch manches gerade unter 
den älteſten Kompofitionen vermißt und jich über die Ungleichmäßigfeit in den 
Quellenangaben gewundert haben. So fehlen z.B. bei Nr. 4 (Das Beilden) 


*) Es find folgende 24: 1. Kleine Blumen, Heine Blätter. 2. Mailied (Wie herrlich 
leuchtet mir die Natur). 3. Heidenröslein (Sah ein Anab ein Röslein ftehn). 4. Ein Beilchen 
auf der Wiefe ftand. 5. Durch Feld und Wald zu fchweifen. 6. Es war ein König in Thule. 
7. Meine Ruh ift hin, mein Herz ift ſchwer. 8. Im Felde ſchleich' ich fill und wild. 9. In 
allen guten Stunden. 10. Neue Liebe, neues Leben. 11. Trodnet nicht, Thränen der ewigen 
Liebe. 12. Dem Schnee, dem Regen, dem Wind entgegen. 13. Der Fiſcher (Das Waſſer 
rauſcht', das Wafler ſchwoll). 14. Fülleft wieder Bufh und Thal. 15. Über allen Gipfeln ift 
Ruh. 16. Der du von dem Himmel bift. 17. Erlkönig (Wer reitet jo jpät dur Nadt und 
Wind). 18. Wer ſich der Einſamkeit ergiebt. 19. Wer nie jein Brot mit Thränen ab. 20. Der 
Sänger (Was hör’ ich draußen vor dem Thor). 21. Nur wer die Sehnfucht kennt. 22. Mignon 
(Kennft du das Land, wo die Citronen blühn). 23. An die Entfernte (So hab’ ich wirklich 
di verloren). 24. Nähe des Geliebten (ch dente dein, wenn mir der Sonne Schimmer). 
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die Kompofitionen von Philipp Chriſtoph Kayfer (aus deſſen „Gejängen mit 
Begleitung des Claviers.“ Leipzig und Winterthur, 1777), von Carl David 
Stegmann (aus defjen „Erwin und Elmire,* 1777) und von Ehriftian Adoli 
Dverbed (aus dejjen „Liedern und Gejängen mit Stlaviermelodieen, als Verſuchen 
eines Liebhabers.“ Hamburg, 1781). In der Sammlung der Soethegejellicait 
jind zwar in einer Anmerkung die beiden erjten nachgetragen, die von Overbed 
fehlt aber auch dort noch.*) Bei Nr. 8 (Jägers Nachtlied) fehlen die Kom: 
pofitionen von 3. 3. Walder (aus deijen „Gejängen zum Clavier.* Zürich, 
1780. Nr. 21) und von Heinrich Panofla (aus defjen „Drei Liedern von Goethe 
für eine Singftimme mit Glavier-Begleitung componirt und dem Fräulein Eva 
Mendelsjohn gewidmet.“ Op. 1. ſo. O. u. J.)), bei Nr. 13 (Der Fiſcher) die 
ihöne Kompofition des Glauchiichen Organijten Carl Gottlieb Saupe (aus 
dejjen „Deutjchen Geſängen beim Klavier zu fingen. Seiner fleißigen Schülerin 
der Comteſſe Augufta von Schönburg gewidmet.” Leipzig, 1791. Nr. 1) umd 
die von Friedrich Kanne (aus der Zeitung für die elegante Welt. 26. Auguit 
1802), bei Nr. 21 (Nur wer die Sehnjucht fennt) die Kompofition von Anton 
Andre (aus dejjen „Liedern und Gejängen mit Begleitung des Pianoforte.“ 
Heft II, Nr. 9), bei Nr. 22 (Kennſt du das Land) die Kompofition von Auguit 
Mayer (Dresden [1819], „dem geehrten Dichter an feinem fiebzigiten Geburts: 
tage hochachtungsvoll zugeeignet“), bei Nr. 24 (Nähe des Geliebten) der erſie 
Drud der Neichardtichen Kompofition (in den Mufikblättern zu dem Frei 
müthigen, Februar 1803, auf demjelben Bogen, wo auch der erjte Drud 
von Kotzebues und Himmels „Es kann jchon nicht alles jo bleiben“ fteht!) 
Unbelannt gewejen find Friedländer auch bei Veröffentlichung feiner Statiſti 
die „Zwölf Lieder von Göthe mit Begleitung des Piano-Forte in Muſik geſeht 
und Ihro Majejtät der Königin von Baiern Friederike Wilhelmine Caroline 
in aller tiefiter Ehrfurcht gewidmet von Kienlen, Königl. Baier. Mufifdireftor.” 
Infolgedejjen fehlt die Kompofition Kienlens im Goethejahrbuche bei nid! 
weniger als jech Liedern, bei Nr. 3, 8, 12, 18, 21 und 24. Für die Samm: 
lung der Goethegejellichaft ift er zwar auch auf diefes Heft nachträglich nod 
aufmerffam gemacht worden: er teilt dort Nr. 1, das Heidenrösfein, daraus 
mit; er hat es aber nicht für nötig gehalten, bei den übrigen das fehlende: 
nachzutragen, wie er es doch beim PVeilchen gethan hat. Ganz ungenügen? 
unterrichtet zeigt er fich über die früheften SKompofitionen der Lieder aus 





J Ih habe ſchon vor zwölf Jahren einmal in diefen Blättern in einem Nuffage: Ein 
Veilchen auf ber Wiefe ftand (Grenzboten 1885, II, S. 523 — 531) die Hompofitionen des 
Veilchens bis zu Mozart zufammengeftellt und kurz beiprochen. Diefen Aufſatz hat Friedländer 
bei Anfertigung feiner Statiftit nicht gelannt, es hat ihn erft ipäter irgend jemand darauf au 
merffam gemadt. Das fcheint ihn aber fo unangenehm berührt zu haben, daß er darüber nid! 
nur die Rompofition von Overbed abermals überjehen, fondern auch ganz vergeffen hat, meinen 
Aufſatz zu erwähnen. 
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dem Wilhelm Meiſter. Bei Nr. 22 (Kennft du das Land) führt er richtig als 
erite Kompofition die von Reichardt an, die 1795 dem erjten Drud des Romans 
beigegeben ift, und ebenfo richtig als zweite die von Zelter (aus deſſen „Zwölf 
Liedern am Klavier zu fingen.“ Berlin und Leipzig, 1796 Nr. 12]), Dagegen 
faljch bei Nr. 18 (Wer fich der Einjamfeit ergiebt) die von Zelter (aus dem» 
jelben Heft [Nr. 10]), noch faljcher bei Nr. 19 (Wer nie jein Brot mit Thränen 
aß) die von Zelter (aus dejjen „Neuer Liederfammlung* [Züri und Berlin), 
1821) und bei Nr. 20 (Der Sänger) die von Zelter (aus dejfen „Sämmtlichen 
Liedern“ ufw. Berlin, 1812. Heft III [Nr. 1]), am faljcheiten bei Nr. 21 (Nur 
wer die Sehnjucht kennt) als erjte Kompoſition das Duett von Reichardt (in 
deffen „Liedern der Liebe und der Einſamkeit.“ Berlin, 1798) und als fünfte!) 
die von Zelter (in dejjen „Neuer Liederfammlung,“ 1821). In Wahrheit ver: 
hält fich die Sache jo. Gleich zu der erjten Ausgabe des Wilhelm Meijter, 
die Band 3 bis 6 von Goethes neuen Schriften bilden (Bd. 3—5, 1795, 
Bd. 6, 1796) find auf bejondern Blättern folgende acht Lieder in Kom: 
pojitionen von Neichardt beigegeben: 1. Was hör’ ich draußen vor dem Thor. 
2. Wer nie fein Brot mit Thränen ab. 3. Wer fi der Einjamfeit ergiebt. 
4. Kennft du das Land. 5. Nur wer die Schnjucht kennt. 6. Singet nicht 
in Trauertönen. 7. Heiß mich nicht reden, heiß mich jchweigen. 8. So lat 
mich fcheinen, bis ich werde. Bon diefen acht Liedern Hat Zelter jofort Nr. 2, 
3, 4, 5 und 7 nachfomponirt; diefe fünf ftehen jämtlich in jeinen „Zwölf Liedern 
am Klavier zu fingen.* Aber auch Nr. 8, das erjt 1796 erjchien, komponirte 
er jofort wieder nach; diefe Kompofition erjchien dann 1797 im Schillerjchen 
Muſenalmanach. Friedländer kann aljo weder die Originalausgabe des Wil: 
helm Meeifter noch die Zwölf Lieder von Zelter in der Hand gehabt haben. 

Was hat er aber überhaupt von all diejen Liedern in der Hand gehabt? 
was hat er davon gejehen und nicht geiehen? Aus den ungleichmäßigen, 
oft recht oberflächlichen und manchmal jogar nachweislich jaljchen Angaben 
in feiner Statijtif fann darüber niemand klar werden. Bald ift eim Liederheft 
mit Opuszahl oder Jahreszahl angeführt, bald ohne fie; hat ein Werf mehrere 
Hefte, ein Heft mehrere Lieder, jo jteht bald die Heftzahl und die Liedernummer 
dabei, bald fehlt fie; ſehr oft ift bloß der Name des Komponiſten genannt, 
und nichts weiter. Bei Nr. 4 (Das Veilchen) iſt angeführt: „F. H. Himmel, 
Königl. Kapellmeifter in Berlin, Op. 21, Nr. 5, publ. 1806"; bei Nr. 6 (Der 
König in Thule) bloß: „Fr. H. Himmel,“ bei Nr. 8 (Jägers Abenbdlied): 
„st. 9. Himmel, Deutjche Lieder von Goethe, Berlin, 1806." Wer joll ahnen, 
daß die erfte und die dritte diefer Angaben dasjelbe Heft bedeuten, die zweite 
dagegen ein andres Heft? denn in Opus 21 von Himmel jteht der König in 
Thule nicht. Ähnlich ift e8 bei Bernhard Klein. Ihn führt Friedländer bei 
zwölf Texten als Komponisten an, dreimal jeßt er dazu: „Op. 15,“ einmal 
„Op. 15 und Op. 41, Nr. 1” (damit find aber zwei verjchiedne Kompoſitionen 





gemeint, was wieder niemand ahnen fan), zweimal eine Jahreszahl („um 
1823“ und „1815“), einmal „I. Heft, Nr. 6* (), und bei fünf Liedern nennt 
er nur den Namen, ohne jeden Zujag, obwohl eins davon (Raſtloſe Liebe) 
ebenfalls in Opus 41 jteht. Neichardt liebte es, einunddiefelbe Kompofition 
immer wieder in neuen Sammlungen druden zu laſſen. Für eine gemaue 
Statiftif der Goethiſchen Liederfompofition müßte Neichardt bejonders genau 
behandelt werden, jeine Kompoſitionen müßten in ihren verjchiednen Druden 
geradezu nad) der Zeitfolge überfichtlich tabellarisch zufammengeftellt werden, 
ſodaß man 3. B. gleich) neben einander hätte: 


Mailied | Oden und Lieder | Goethes lyriſche | Lieder gejelliger | Gefamtausgabe 
(Wie herrlich IM. 1781. Gedichte. 1704. | Freude. 1796. 1809. 
leuchtet) | ©. 2 S. 11 | S. 5 1, Nr. 43 


Bei Friedländer finden fich dazu mur jpärliche Anfäge. Dabei führt er noch 
„Göthes Iyrijche Gedichte“ durchweg unter der faljchen Jahreszahl 1793 und 
zweimal (bei Nr. 11 und 12) cin Heft II am, das es gar micht giebt. Diele 
Neichardtichen Lieder werden nämlich bisweilen als zweiter Band der „Mufil 
zu Göthes Werfen“ gezählt; als erjter gilt dann Erwin und Elmire, als 
dritter Jery und Bätely. Wie fann man das jo verwirren! Zelter verjchmähte 
ed, feine Kompofitionen immer wieder druden zu laffen; wenn er denjelben 
Text in mehrere Sammlungen aufnahm, jo fomponirte er ihn fast immer neu. 
Bei Nr. 8 (Jägers Abendlied) führt auch Friedländer an: „Zelter zweimal: 
Neue Liederfammlung, Zürich, 1821." Dort jteht e8 aber nur einmal; wo 
jtedt die andre Kompofition? Von Zelters „Sämmtlichen Liedern, Balladen 
nnd Nomanzen“ giebt Friedländer ein paarmal (bei Nr. 1O und 12) geradezu 
ein faljches Heft an: Heft III (ohne Nummer); beide Lieder ftehen in Heft IV 
als Nr. 3 und 1. Alle jolche Ungenauigkeiten kann man fich doch nur de: 
durch erflären, daß Friedländer die Driginaldrude nicht in der Hand gehabt 
hat, fondern die Lieder nur nach irgend welchen Katalogen anführt. 

Wird es fchon hiernach etwas zweifelhaft, ob mit der Veröffentlichung 
der Goethegejellichaft der Zwed einer jolchen Sammlung auch wirklich erreidt 
werden wird, jo wird e8 noch zweifelhafter, wenn man ficht, wieviel Neben: 
zwede der Herausgeber gleichzeitig zu erreichen gejucht hat. Mit vollem Recht 
hat er ſich auf einftimmige Lieder bejchränft, eimerjeits alles mehrjtimmige 
weggelaſſen, andrerjeits (mit wenigen Ausnahmen) alles, was, wie die Arie oder 
die Ballade, über das wirkliche Lied hinausgeht. Auch daß die Sammlung 
„ein Bändchen Goethiicher Hausmuſik“ jein joll, ift mir aus dem Herzen ge 
jprochen, wenn dabei unter Haus nicht Goethes Haus, ſondern das heutige 
deutjche Haus veritanden werden joll. Aber Friedländer hat auch darauf Ge 
wicht gelegt, ob die mitgeteilten Kompofitionen dem Dichter jelbjt gefallen 
haben; ja er hat fogar mehrere Melodien mit aufgenommen, die früher da 











waren ala die Goethiſchen Texte, mit andern Worten: denen Goethe nur einen 
Tert untergelegt hat. Er hat ferner auch ſolche Kompofitionen bevorzugt, in 
denen Goethijche Gedichte gleich zum erjten male veröffentlicht worden find. 
Er hat endlih Muſiker bevorzugt, die Goethe befreundet waren, umd ſolche, 
die „ſich ihm perjönlich oder jchriftlich genähert haben.“ Das alles find 
ohne Zweifel jehr erjtrebenswerte Zwecke, aber in dem befcheidnen Umfange 
der vorliegenden Sammlung — flagt doch der Herausgeber jelbjt über 
Raummangel! — laſſen fie fich nicht erreichen, wenn der Hauptzwed wirklich 
erreicht werden joll. 

Eins der Sejenheimer Lieder (Erwache, Friederife) hat Goethe für FFriederife 
Brion einer der Görnerſchen Melodien zu Hagedorns „Neuen Oden und Liedern“ 
untergelegt.*) Die Melodie iit aljo 27 Jahre älter als der Tert — gehört 
jo etwas in diefe Sammlung? Ein paar dilettantifche Kuriofitäten, wie die 
Lieder von Corona Schröter, von Bettina und von Walter Goethe, nimmt 
man mit in den Kauf um der Berfonen willen, von denen fie ftammen. Aber 
auf das opernarienhaft aufgepußte Lied der Mignon von Spontini würde man 
gern verzichten, und vollends die beiden Lieder von Berlioz, der König in 
Thule und das Flohlied, find beinahe eine Verunftaltung der Sammlung. 
Aber auch bisher ungedrudtes, wie das Veilchen von der Herzogin Amalia, 
Jägers Nachtlied von Kayſer, Sedendorffs „Fülleft wieder '3 liebe Thal,“ „Ein 
armes Mädchen“ aus „Scherz, Liſt und Rache“ von Kayjer, ſogar Zelters 
Erlfönig, hätte getroft wegbleiben fünnen. Was nicht unmittelbar nach feiner 
Entftehung in die Offentlichkeit gedrungen ift, was nicht gewirkt hat, ift doch 
jo gut wie nicht vorhanden gewejen. Wenn endlich jo ganz bekannte, leicht 
zugängliche und dabei doch ziemlich umfängliche Nummern wie Beethovens 
„Kleine Blumen, Kleine Blätter,” Schuberts Erlfönig, Mendelsfohns „Die 
Liebende ſchreibt“ weggeblieben wären, jo hätte fich, jelbft bei dem vorliegenden 
Umfange, leicht für Nötigeres Raum gewinnen laffen. Gleich von dem Lieder: 
beft des jungen Breitfopf befommt hier niemand eine richtige Vorſtellung; 
außer der „Nacht“ Hätten unbedingt das Neujahrslied und der „Wunjch eines 
jungen Mädchens“ aufgenommen werden müfjen, Lieder, die mit ihrer freien, 
fröhlichen Melodie jo manche andächtig bejtaunte Nichtigkeit von Reichardt und 
Zelter hinter jich laffen. Damit will ich aber nicht etwa jagen, daß Diele 
beiden in der Sammlung zu jtarf vertreten wären; im Gegenteil, auch jie find 
beide zu kurz gefommen. Bon Neichardt vermißt man z. B. Meeresjtille und 
Glückliche Fahrt (zuerit in Schiller® Mujenalmanad) für 1796), von Zelter 
„Nur wer die Sehnjucht kennt,“ „Wer nie jein Brot mit Thränen ab,“ „Heiß 
mich nicht reden“ u. a. 

*) An der Thatſache ift wohl nicht zu zweifeln, denn die Strophenform ift ganz eigentümlich 
und fommt jonft faum vor, und Goethe ſcherzt am Ende des Yiedes ſelbſt über die Schwierig: 
feit der Sache (bes Neimes Jod). 
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Wohl die anfechtbarite Seite der Friedländerſchen Sammlung it aber 
nun ihre Anordnung. Anftatt nämlich die Lieder nach der Entſtehunge— 
und Beröffentlichungszeit der Kompofitionen zu ordnen, womit ganz von jelbit 
der gewünſchte Überbli über die Entwicklung der deutjchen Liederfompofition 
zu Goethes Zeit gegeben gewejen wäre, hat er jich darauf verfteift, jie nad 
der Entjtehungszeit der Terte zu ordnen, bat, wenn er von eimem Text 
mehrere Kompofitionen mitteilt, diefe ſtets hinter einander geſtellt und jo das 
muſikaliſch und mufikgejchichtlich zujammengehörige, auf das es doch hier vor 
allen Dingen ankommt, überall verzettelt und dafür das ungleichartigjte neben 
einander gebracht. So folgt z. B. gleich auf Nr. 1 (Die Nacht, aus dem Breit: 
fopfjchen Liederheft von 1769) eine Kompofition desfelben Liedes von Reichardt 
von 1809. Dann jpringt es mit Nr. 3 wieder zu Breitfopf zurücd (1769), 
als Nr. 4 fommt gar „Erwache, Friederike“ (mit der Melodie von Börner 
|1744]), als Nr. 5 „Kleine Blumen, Heine Blätter“ in der Kompofition Beet: 
hovens von 1810. Ein jolches Kunterbunt ift die ganze Sammlung. Das muſi— 
falsche Winfeln und Grimafjenichneiden von Berlioz*) jteht mitten zwifchen — 
Zelter und Neichardt, eine Singipielarie von Kayſer mitten zwiſchen Spoutini 
und Schubert uſw. Um wieviel ziwedmäßiger würde die Sammlung geordnet 
jein, wenn fie mit drei oder vier Nummern aus Breitkopfs Liederheft begönne, 
dann etwa noch das Neujahrslied in der Kompojition von Löhlein folgt 
(aus der Monatsjchrift Unterhaltungen. Hamburg, Dezember 1769), dann 
Andrés Veilchen und Kayjers „An Belinden“ (beide aus der Iris, II, 3. Mär 
1775), das zweite ohne Zweifel die Kompofition, in der es Goethe von Lih 
fingen hörte, als er vor feinem Abjchied von Frankfurt zum legtenmal abend: 
an ihrem Fenſter vorbeiging, dann Kayfers Veilchen und „Ihr verblühet, ſüße 
Roſen“ (aus deſſen „Gejängen mit Begleitung des Claviers.“ Leipzig um 
Winterthur, 1777**), dann Neefes „Liebliches Kind“ (aus deſſen „Serenaten 
beym Klavier zu fingen.“ Leipzig, 1777), dann Johann Philipp Schönfeld 
„An Belinden“ (aus dejjen „Liedern aus der Iris.“ Berlin, 1778) uſw. 

Einen ungünjtigen Einfluß hat natürlich die verfehlte Anordnung auch auf 
die erläuternden Anmerkungen gehabt: auch dort ift oft das zufammengehörig: 


*) Belter fchreibt an Goethe über die Berliozichen Lieder: „Gewiſſe Leute können ibm 
Geiftesgegenwart und ihren Anteil nur durd lautes Huſten, Schnauben, Kträchzen und Aus 
ipeien zu verftehen geben; von dieſen einer jcheint Herr Hektor Berlioz zu fein.” 

*) Auf ihrem Titelblatt fteht die ſchöne, doch wohl von Goethe gedichtete Strophe: 
Tief aus dem Herzen bingejungen 
Nehmt diefe Lieder herzenein, 
So ift mir jeder Wunſch gelungen, 
So find auch eure Freuden mein. 
Ein Wort wie „herzenein“ (vgl, himmelan, bergauf) hat damals nicht leicht ein andrer gewagt als 
Goethe; in Grimms MWörterbud) fehlt es übrigens. 
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zerriffen, ſodaß ſich jlörende Vor» und Rückverweiſungen nötig machen. So 
wird 3. B. die erite Berührung Zelters mit Goethe (die durch einen Brief der 
Frau des Berliner Verlagsbuchhändlers Unger vermittelt wurde) in der An— 
merfung zu Wr. 53 erzählt. Vorher find aber jchon fünf Lieder von Zelter 
(Nr. 19, 40, 43, 46, 50) mitgeteilt und bejprochen worden. Dann heikt es: 
„Bei Nr. 68 komme ich noch darauf zurüd,* und in der Anmerkung zu Nr. 68: 
„An diefer Stelle fann pajjend Goethes Antwort auf den oben unter Nr. 53 
erwähnten Brief eingefügt werden.“ Paſſend? Nein, das ift doch ſehr un 
pajjend! Hätte Friedländer die Lieder, wie es das nächjtliegende war, nad) 
dem Erfcheinen der Liederhefte geordnet, jo fam alles an jeine richtige, natür- 
liche Stelle. In der Anmerkung zu Nr. 56 (Beethovens Mignon) heißt es: 
„Daß der Dichter mit Beethovens Kompofition nicht einverjtanden war, wird 
bei Nr. 57 noch erwähnt werden.“ Damit ift es ja aber jchon „erwähnt“! 
Daß der Herausgeber jeine Statiftif aus dem Goethejahrbuch, anftatt ein 
für allemal in der Einleitung darauf zu verweilen, in den Anmerkungen jech: 
zehnmal zitirt, in einer Anmerkung jogar zweimal, führe ich nur der Merk: 
würdigfeit wegen an. 

Daß die tertkritifche Behandlung der Lieder wenig zu wünfchen übrig läßt, 
darf man wohl bei einem jo erfahrnen Herausgeber wie Friedländer voraus: 
jegen. Er hat alles, was in den Driginaldruden im Diskantfchlüffel fteht, in 
den Biolinjchlüffel gejegt, hat der Singftimme, die in den Originalen oft mit 
der Klavierftimme der rechten Hand in eine Zeile zufammengezogen ift, ihre 
eigne Zeile gegeben, *) hat fehlende Zeichen beigejeßt, überflüſſige weggelaſſen, 
kurz, den mufitalifchen Text in die heutige Orthographie gebracht. Das alles 


*, In der Anmerkung zu Sedendorffs König von Thule drudt Friedländer als unerhörte 
Abfonderlichfeit ein Stüd des Originaldruds ab, bei dem die Singftimme zwiſchen die beiben 
Klapierzeilen gejegt ift. „Abenteuerlich” nennt er das, indem er eine (mißverftandne!) Vortrags: 
anmweifung des Komponiften zu einem MWortipiel benugt. Es war das aber damals durchaus 
nichtö unerhörtes. ALS fich Hiller 1765 in feiner „Cantate auf die Ankunft der hohen Landes: 
herrſchaft,“ die zur Frühjahrömefje im „Großen Konzert” in Leipzig aufgeführt worden war, 
uerft von dem bisherigen Gebrauh losmachte, die Singftimme ſamt der Klavierbegleitung auf 
zwei Linien zu fchreiben, jchrieb er die Singftimme durch den ganzen Klavierauszug zwiſchen die 
Klavierzeilen. Im Vorbericht jagt er darüber: „Es tft wahr, das Glavier bedarf eigentlich nur 
zwo Linien; aber ich halte es allemal für eine fehr unbequeme Arbeit, wenn man Singeftüden, 
mit Inftrumenten begleitet, auf zwo Linien zufammenzieht. Der Seger und der Spieler find 
in gleicher Verwirrung. Man muß entweder viel Heine Schönheiten des Accompagnements auf: 
opfern, oder fie mit Heinen Nötchen unter, über und zwiichen den Hauptnoten hineinzwingen ; 
wie undeutlich und beichwerlich biefes für den Spieler fei, wird ein jeder wiſſen, der dergleichen 
Arbeiten vor den Augen gehabt hat. Wenn ich aber überzeugt bin, daß drei Linien fih noch 
eben fo bequem überfehen laffen ala zwo: fo habe ich vielleicht nicht befler thun können, als 
drei Linien zu wählen, um auf der oberften das Accompagnement in feinem Zufammenhange, 
auf der zweiten die Singſtimme allein und auf der dritien den Bak unvermifcht vorzuftellen.” 
Auf das Befte und VBernünftigfte ift man, wie gewöhnlich, zuletzt verfallen. 

Grenzboten I 1807 56 
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find jelbjtverftändliche Dinge. Vielleicht hätte er darin gelegentlich noch etwas 
weiter gehen fünnen, z. B. die Tafteinteilung verbeffern. Gleich in dem erften 
Breitkopfichen Liede verrät fich der Dilettant. Der Tert hat vierfühig: 
Trochäen; dieje hat Breitfopf durch Dehnung des zweiten und vierten Fußes zu 
Dreivierteltaft breitgezogen, Dabei aber nicht gemerkt, daß nun das erſte Viertel 
zum Auftakt wird; jo teilt er das ganze Lied jaljch ein: 312| 312 | um. 
In Zelters „Über allen Gipfeln“ (©. 63) muß es auf Zeile 3 in der Ver— 
zierung der Singſtimme wohl e ftatt eis heißen; wenigſtens ift in zwei Exem— 
plaren des Driginaldruds, die beide unmittelbar von der Berlagshandlung 
bezogen worden jind, die Stelle (mit andern Druckfehlern des Heftes) von 
alter Hand, alſo höchſt wahrjcheinlich auf Zelters Wunjch, jo verbeffert. 
Einige Lieder hat Friedländer „transponirt“ (höher oder tiefer gejegt). Ju 
den meijten Füllen macht er davon Mitteilung, aber nicht immer. Rombergs 
„An den Mond“ (Mr. 39) geht im Original in C-dur, nicht in B-dur. Auch 
bei Zelters Lied an Mignon (Über Thal und Fluß getragen) fehlt die Angabe, 
dab es im erjten Drud (in Scillers Muſenalmanach für 1798) in E-dur, 
nicht in F-dur geht. Ein paarmal hat Friedländer Änderungen vorgenommen, 
zu denen feine Nötigung vorlag, jo in Nr. 11 (Corona Schröter), 36 (Kayfer), 
37 (Ruft). Die VBorjchläge verfichert er ausdrüdlich überall genau wie in den 
Originalen gejchrieben zu haben, aber auch das ift nicht durchgeführt; im 
Nr. 18 (Sedendorff) fehlt einmal ein Vorſchlag ganz, zweimal ift eim Achtel 
mit Vorſchlag als zwei Sechzehntel gejchrieben. 

In den Anmerkungen zu den einzelnen Liedern teilt Friedländer allerlei 
Gejchichtliches mit, was er über „unſer“ Lied, „unſre“ Kompofition, „uunfer* 
Beilchen, „unfern” Nachtgefang — jo fchreibt er immer — zu erzählen wei, 
giebt manchmal biographiiche Nachrichten über den Komponijten, mandjmal 
auch nicht, lagert nachträgliche Funde hier ab, führt zu einzelnen muſikaliſchen 
Stellen bisweilen PBaralleljtellen an, verjucht auch einzelne Kompojitionen zu 
charafterifiren oder giebt die Urteile andrer darüber. Manches hat er offenbar 
nur gejchrieben, um etwas zu fchreiben. Die Anmerkung zu Rombergs „Au 
den Mond” (Nr. 39) beginnt: „In den Melodien habe ich mich der hödhiten 
Simplicität und Faplichkeit befliffen, ja auf alle Weiſe den Schein des Be 
fannten darinzubringen gejucht. In diefem Schein des Befannten liegt das 
ganze Geheimnis des Volkstons; nur muß man ihn nicht mit dem Befannten 
jelbit verwechieln.“ Jeder Lejer muß glauben, das Habe Romberg gejagt. 
Gott bewahre! „So jpricht fi Johann Abraham Peter Schulz in der Vor: 
rede zu feinen Liedern im Volkston 1785 aus.*) Nach diefer goldenen Regel 
hat ſich Romberg in den vorliegenden Liedern gerichtet.“ Im der Anmerkung 
zu Nr. 73 Nachtgefang von Walter Goethe) teilt Friedländer noch ein zweiter 


'y Bei Schulz ſteht aber: nur muß man ihn mit dem Belannten ſelbſt nicht verwechiein. 
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Lied desjelben Komponiften mit (Am Waſſer) und klagt dann: „Es ijt traurig, 
daß dieſe Melodie — eine der trivialiten, die je zu Goethiſchen Verjen gejeßt 
worden find — gerade von dem Enkel des Dichters herrührt.“ Ich finde das 
gar nicht traurig. Die Melodie ijt nämlich diefelbe wie: „Und ein Butterbrot 
mit Käſe, und ein Butterbrot mit Wurſt“ — damit ich doc) auch etwas zu den 
„Parallelftellen“ beifteure. Traurig ift doch nur, daß Friedländer jolches Zeug 
ausgräbt. Zu Löwes Erlfönig heißt e3 in der Unmerfung: „Auch bei Löwe 
Op. J.“ Auch? Bei wem ift es denn noch Opus 1? Nun, bei Schubert. 
Das ift aber vorher nicht gejagt. — Gefchrieben find übrigens die Anmerkungen 
in einem recht pretiöfen Stil, der zu ihrem Inhalt wenig paßt.*) 

Die Originaldrude, aus denen Friedländer die Lieder genommen hat, find 
in der Sammlung der Goethegejellichaft ebenfo ungleihmäßig und ungenau 
angeführt wie im Goethejahrbuch, wie denn überhaupt die philologijche Seite 
der Arbeit auch Hier nicht ganz „einwandfrei“ ift. Wer auf der einen Seite 
die Genauigfeit jo weit treibt, daß er nicht wagt, bei „Schäfers-Klagelied“ 
den thörichten Bindeſtrich wegzulajjen, der darf auch nicht comp. druden, 
wenn im Driginal in Muſik gejegt jteht, oder gejegt, am Claviere, 
EChitarra, Bändern, wenn das Driginal gejezt, am Elavier, Chittarra, 
Bänder bat, oder gar den formell zwar faljchen, aber ſyntaktiſch richtigen 
Dativ Deſſauiſchen Mufikdirektor in Deſſauiſcher Mufifdireftor ver: 
wandeln. **) 

Hoffentlich erlebt die Friedländerjche Sammlung über furz oder lang eine 
zweite Auflage, denn vervolllommnungsfähig ift fie nach verjchiednen Seiten. 
Immerhin wird fie, auch fo, wie fie ift, viel Freude und Nußen ftiften. 
Möchten fie auch die Mufifer fich empfohlen fein lajjen, vor allem die Sänger 
und — die Liederfomponijten. Wie jchön wäre es, wenn uns ein Sänger 
wie Anton Siftermand oder Felix Kraus mit Hilfe diefer Sammlung nädjten 
Winter einmal durch einen „Goetheabend“ erfreute! Die Liederfomponijten 
aber könnten, wenn fie einmal das, was von Goethiſchen Liedern fomponitt, 
ich meine endgiltig fomponirt ift (wie Mozart3 Veilchen und Schubert Erl: 
fönig), mit einer beliebigen Ausgabe von Goethes Gedichten vergleichen wollten, 
Entdedungsreifen in die herrlichiten Liedergebiete machen, die von dem Fuße 


) Zu den Lieblingswörtern des Herausgebers gehören bedeutfam (jam!) und charak— 
teriftifch; viel denken läßt ſich aber nie dabei. 

*) Mandes mag Stid: oder Drudfehler fein. S. IX ift zugängig gebrudt, wo es zu: 
gänglich heiken muß. S. 4 fehlt bei Hirzeld Jungem Goethe die Bandzahl, S. 17 fehlt in 
der Hlavierbegleitung im Baß ein d. ©. 07 fteht hinter einem Triller ein finnlofes Quadrat, 
=. 111 fehlen in der Alavierbegleitung am Schluß hinter zwei Scchzehnteln die Punkte. ©. 122 
fteht in der Singftimme einmal c ftatt d. S. 51 muß es Op. 21 heißen ftatt Op. 26, ©. 125 
1847 ftatt 1843, ©. 140 1883 ftatt 1835, S. 141 man kann ſich denfen, ftatt: man konnte 
ſich denken. 
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der Muſik noch jo gut wie nicht betreten find. Welch ein Liederheft könnten 
3. B. die Lieder an Lili werden, wenn ein Meifter wie Brahms darüberfäme! 
Lieder an Lili? Wo jtehen die denn? a, die ftehen zerjtreut, man muß fie 
fi zufammenfuchen. Hier find fie, nach der Zeitfolge geordnet und zu einer 
Liebesgejchichte verbunden, jo ergreifend wie Schuberts Müllerlieder: Herz, 
mein Herz, was joll das geben — Warum ziehjt du mich unmwiderjtehlich — 
Den Heinen Strauß, den ich hier binde — Und frifche Nahrung, neues Blut 
Menn ich, Liebe Lili, dich nicht liebte — Ungedenken du verflungner Freude — 
Holde Lili, warjt jo lang — Im Holden Thal, auf jchneebededten Höhen — 
Trodnet nicht, Thränen der heiligen Liebe — Im Felde ſchleich ich ſtill umd 
wild. Wer wagt ſich dran? 

Ceipzig Guſtav Wuſtmann 
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Don Karl Kinzel (in Friedenau) 


u eingehender Bejchäftigung mit einem Dichter wird der Litterar: 
hiitorifer nicht immer bloß durch Neigung zu feinem Gegenstand 
oder durch innere Übereinjtimmung mit feinen Lebensanfchauungen 
oder durch Liebe und Bewunderung getrieben. Oft ift es ein 
2] eigentümliches Zufammentreffen äußerer Umftände, die von lange 
her immer wieder mahnend an ihn herantreten, oder innere Erlebnifje, die ihn 
drängen, einer Erjcheinung jeine Aufmerkfjamfeit zu widmen, an der er jonit 
nur finnend vorübergegangen wäre. Daß Gottfried Keller, der Dichter des 
„Srünen Heinrich“ und der „Leute von Seldwyla,“ von vielen geliebt wird, 
war mir lange befannt und bei den meilten nach feiner und ihrer Art aud 
wohl begreiflih. Daß ihn einzelne Kritiker Hoch jchägten und über jeinen 
großen Vorzügen die Schattenjeiten jeine® Wefens vergaßen, war mir jchon 
empfindlicher und regte mich zu immer neuer Betrachtung und Unterjuchung 
an. Daß ſich aber in neuer Zeit mehr und mehr eine maßlofe Überfchägung 
diejes jchweizerifchen Erzählers breitmacht und fejtjegt, daß man ihn zu einem 
der Größten, zu einem Slaffifer zu jtempeln und auch nach jeiner ganzen 
Berfönlichfeit den Beiten unjers Volkes und Geistes zuzurechnen bejtrebt ift, ja 
jeden, der diefem Urteil nicht blindlings beizuftimmen geneigt ift, verächtlich 
anfieht und als „minderwertig“ betrachtet, das reizte meinen Widerſpruch und 
machte den Drang in mir unwiderjtehlich, ein nach allen Seiten gerecht ab: 
wägendes Urteil zu gewinnen und zu begründen. 
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In Hinfiht auf die ganze Perjönlichkeit des Dichters, ohne die auch ein 
volles Verjtändnis feiner Dichtungen nicht zu erreichen ift, find wir erjt jüngjt 
zu einem umfajjenden Urteil befähigt worden, jeitdem das weitjchichtig angelegte 
Werk von Jakob Baehtold: Gottfried Kellers Leben, feine Briefe 
und Tagebücher, deren erjter, fait 500 Seiten jtarfer Band 1894 erſchien, 
mit dem joeben au&gegebnen dritten Bande von faſt 700 Seiten volljtändig 
geworden iſt. Daß das Werk gerade eine unterhaltende Lektüre für weitere 
Kreije wäre wie eine Biographie Schiller oder Goethes, kann man nicht jagen. 
Das Leben des Dichters war an äußern Ereignijjen nicht reich, und auch was 
uns don feiner innern Entwidlung entgegentritt, ſowohl im der nicht gerade 
jehr feſſelnden Daritellung des Biographen, als auch aus den Briefen Kellers 
jelbft, erhebt fich nur zuweilen aus dem Alltäglichen in höhere Sphären. 
Meist weht ums der fühle Hauch des verftändigen Nepublifaners und des 
vernünftigen Atheijten entgegen, und ein auffallend gemütlojer Ton erklingt 
faft durchweg. Jene Gemütstiefe, bei der alle Erjcheinungen und Vorgänge 
der Außenwelt Beziehungen auf das Innere gewinnen und Empfindungsjaiten 
erklingen laſſen, tritt jehr jelten hervor, und doch jcheint fie, nach meinem 
Geſchmack wenigjtens, bei einem wahren Dichter nicht entbehrlich zu fein. Eine 
Betrachtung jeines Lebensganges wird das beweijen. 

Gottfried Keller wurde am 19. Juli 1819 als zweites Kind des Drechsler: 
meifter8 Rudolf Keller aus Glattjelden bei Zürich und feiner Gattin Elifabeth 
in dem eignen Häuschen der Eltern zu Zürich geboren. Die Dürftigfeit des 
Elternhaufes war faum weniger groß als bei der Geburt Schillers; auch jonft 
waren die Verhältniſſe nicht unähnlih, nur war umgefehrt der Vater Hand» 
werfer und der Großvater mütterlicherjeits Teldjcher, aber der Vater war auch 
ein durch Strebjamfeit und Würde in Stleidung, Haltung und Gefinnung aus- 
gezeichneter Mann, der ebenfalls Gedichte machte und mit dem Wort wie der 
Feder gewandt umzugehen wußte Im „Grünen Heinrich“ hat ihm Keller zur 
Freude der Mutter ein Denkmal gejegt, wenn auch jeine Schilderung mehr 
auf ihren Erzählungen als auf eigner Wahrnehmung beruht. Denn jchon in 
dem jechjten Lebensjahre Kellers jtarb fein Vater, dreiunddreigig Jahre alt, an 
der Auszehrung, nachdem er vier Kinder zuvor begraben hatte. So war Gott: 
fried Keller mit feinem zarten Mütterlein und der zweijährigen Schwefter 
Regula allein. 

Die Mutter jchildert Baechtold als eine verjtändige,. brave Frau, nad) 
außen etwas ängſtlich und verfchüchtert. „Dem Sohne gewährte fie in liebes 
voller Nachgiebigfeit ein größeres Maß von Freiheit, als ihm in früher Jugend 
zuträglich war. Dabei hielt fie ihn weniger zur Arbeit als zur Sparjamfeit 
an. Das war in ihren Augen die höchjte Tugend für Leute von ihrer Lage. 
Der Sohn hat fich wenig davon angeeignet. Mit dem Gelde haushälterifch 
umzugehen war nicht feine Sache. Wer bei fnappen Mitteln nie dazu fommt, 
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fich regelmäßig einzuteilen, jondern bejtändig genötigt ift, von der Hand un 
den Mund und zwar meist auf Borg zu leben, wird die Kunst des Haushaltens 
nie recht erlernen. Die Entbehrung, die fich die Mutter fortwährend auferlegte, 
it dem Sohne in jchwierigen Umjtänden wohl gefommen.*) Die Mutter 
war eine geiftig aufgewedte Frau, eine ganz vorzügliche Briefjtellerin, die oft 
große Munterfeit des Gemüts, daneben auch eine gewilje ſchweizeriſch derbe 
Nüdfichtslofigkeit und Offenheit zeigt.“ 

Die Schweiter Regula blieb lebenslang ein bejcheidnes Wejen, das man 
fich, bis auf die legten Jahre, ganz gut aus der Umgebung des Bruders weg: 
denken fann. Sie wurde nach und nach ältliche Jungfrau und behielt jeitdem 
etwas Mihvergnügtes, Mürrifches. Seit dem Tode der Mutter (1864) führte 
fie ihm die bejcheidne Wirtjchaft, freilich ohme die Fähigfeit, jein Leben freundlich 
zu fchmüden. Zwiſchen beiden bejtand ein ewige Gebrumm. Und doch war 
fie ihm eine brave Schwefter, die jchließlich nur noch für ihn lebte. 

Alſo darben hat Steller von feiner Mutter gelernt, und er hat es bis zu 
feinem vierzigften Lebensjahre oft genug geübt, aber weder jparen noch an: 
dauernd arbeiten. Ob fie auf jein Gemüt einen wejentlichen Einfluß geübt 
hat, ift nicht zu erjehen. Aus feinen Briefen an die Mutter flingt ſehr jelten 
ein herzlicherer Ton der Liebe, mehr ftille, freundliche Verehrung. 

Anfangs bejuchte Keller die Armenichule, dann einige Jahre das Land: 
fnabeninftitut, eine Privatanftalt, wo man außer den Elementarfächern im 
Franzöſiſchen, im Italienischen und in der Buchhaltung unterrichtet wurde, und 
jeit 1833 die kantonale Induftriefchule, die zur Vorbereitung auf technische Berufe: 
arten, Gewerbe und Handwerk bejtimmt war. Hier wurde er als angeblicher 
Rädelsführer einer lärmenden Unbotmäßigfeit (gegen einen Lehrer) von der 
Schule verwiefen, „während man die jchuldigern Herrenföhnchen jchonte; das 
bittere Gefühl der ungerechten Relegation hat er nie recht verwunden. Seit 
dem war er völlig auf Selbjtbildung angewiefen, die er von nun am mit 
einem heiligen Ernft betrieb, nicht ohne öfter ſchmerzlich durch die verjchlofjenen 
Gitter in den reichen Garten der reifern Jugendbildung zu jehen und ben 
Berluft doppelt zu empfinden.” 

Im übrigen nahm er aus dem häuslichen Leben und dem Umgang in 
der Stadt mannichfache Eindrüde in fi) auf, die fich jpäter gerade in 
feinen Novellen und im Roman jpiegeln und überhaupt feine jugendliche Phan- 
tafie mit bleibender Wirkung belebten: Hausgenofjen und Hausfreunde, wie 
die Familie jeiner Pflegefchweiter Bäbeli (Das verlorne Lachen) umd der 
durſtige Schreiner Schaufelberger (Das Fähnlein der jieben Aufrechten), die 
Spiele der Jugend und das Mörſerſchießen der Alten (Züricher Novellen), das 
Buppenfpiel, das die erſten Dichtungen veranlaßte, und vor allem die Tröbdlerd: 


*) Davon hat er Vorteil gehabt. 


Gottfried Keller und feine Novellen 447 








leute Hotz (Frau Margreth und Vater Jakoblein im Grünen Heinrich). Der 
junge Keller war der erklärte Liebling der dicken rau in weißen Hemdärmeln, 
die „eine große Sammlung Heiden: und Gößenbücher, d. h. alter, fabelhafter 
Reijebejchreibungen, apofrypher Evangelien und Prophezeiungen, furiojer Chro: 
nifen und volfstümlich theofophifcher Schriften beſaß. Er laufchte bei den 
nächtlichen Zufammenfünften ihren geheimnisvollen Erzählungen aus dem 
Reiche der Ahnungen, Träume und Geifter, hörte von jchredhaften Erſchei— 
nungen am Himmel und unter der Erde und jchauerte vor Luft, wenn auf 
Heren, Gehängte, Männer ohne Kopf, die der Frau in ihrer Jugend manche 
mal begegnet waren, auf Scharfrichter und Teufelsbanner die Rede fam. Ein 
barodes Phantafieleben begann den Knaben auf gefährliche Weife zu bedrängen.“ 
Aller Borjtellungen bemächtigte fich die Phantajie und gejtaltete fie friich nach 
ihrer Weife aus. Als ein Beifpiel erzählt er jelbjt in einem Brief von 1874: 
„sch war ein Kind von kaum fünf Jahren, als ich von einer Nachbarin jagen 
hörte, man werde ihre Vermählung feiern. Ich verſtand Vermehlung und 
träumte gleich darauf von ihr, d. h. von der Perfon, wie fie entfleidet, in 
einen Badtrog gelegt und mit Mehl eingerieben und zugededt wurde, und 
diefer Traum hinterließ mir einen jehnfüchtig traurigen Eindrud, der mic) 
lange Jahre trog allen Gelächters nie verlieh.“ 

„In ſolch eigentümlicher Umgebung entwidelte jich, jagt Baechtold, in 
dem Kinde — es find die erjten Vorzeichen des werdenden Dichters — Der 
Hang, aus lauter Phantafie zu lügen, d. h. ohne böſe Abjicht mehr oder 
minder harmloje Abenteuer und Gefchichten zu erfinden, die dann oft zu fleinen 
Verwicklungen führten. Ebenjo bildete fich bei diefer ſtark in fich gefehrten 
Natur, die feine harte Berührung von außen duldete, der Trieb zur Einſam— 
keit, zur Einfilbigfeit aus, jpäter, als fich der gewaltfam aus der Bahn ge 
worfne Schüler zur Unthätigfeit verurteilt jah, die Neigung zu einem mürrijchen 
Schmollen wie Banfraz und zu trübjeligem Grillenfang.“ 

Bald regte fich in dem Knaben die Liebe zur Kunft. Ein nicht ganz ges 
wöhnliches Zeichentalent brachte ihn auf den Gedanken, Maler zu werden. 
Die Schönen Tage, die er in dem nahe gelegnen Heimatsort des Baters, in 
Slattfelden bei feinem Oheim, dem Arzt Heinrich Scheuchzer und feiner Gattin 
Regula, „dem Urbild von Frau Negel Amrain,“ verbrachte, wurden vielfacd) 
zum Naturzeichnen benußt. So brachte ihm denn die Mutter zu einem dürf— 
tigen Kunſtmaler in die Lehre. Aber von gründlichen Unterricht war nicht 
die Nede, der Anfänger blieb bedauerlicherweife meist fich jelbjt und jeiner 
ausjchweifenden Phantafie überlaſſen, ſodaß er, im Keime verpfujcht, es nie 
zu etwas Nechtem bringen fonnte. Nach jeiner Konfirmation (1835), Die 
feinen bejondern Eindrud auf ihn machte, fand er einen gediegnern Meifter in 
Rudolf Meyer. Aber diefer verlieh bald Zürich, und fo reifte in dem Zwanzig— 
jährigen der Entjchluß, zu weiterer gründlicher Ausbildung nah München 
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zu gehen, wozu ein fleines väterliches, vom Oheim verwaltetes DBermächtnis 
die Mittel gewähren jollte. 

Neben diefen malerischen Neigungen regten ſich aber auch die dichteriichen 
Triebe in allerlei Heinen Berfuchen und den erjten Gedichten, zu denen ihn 
eine erjte Liebe entflammte. Mir fcheint eine Stelle aus einem Briefe, den 
er mit achtzehn Jahren an einen guten Freund fchrieb, trotz aller jugendlichen 
Aufblähung am meijten die Bedeutung feines Geiftes zu bezeugen und zugleich 
für jein Wejen bezeichnend zu fein. Da heißt es: 


Ich Habe dir nod) etwas zu jagen. Du jchreibit: Mit den Thränen, die ic 
hier ſchon geweint habe, fünnte man ein Paar Sommerhojen wachen. — Schämft 
du Dich nicht ins innerſte Mark hinein, das zu jagen! Fit Weinen — weinen‘ 
Fi done! Einer, der ein Mann werden will, der da8 Menſchengeſchlecht verachtet 
ipricht von weinen! Wenn das zehnte Jahr vorbei ift, So jollte der Mann fein 
ganzes Leben hindurch nicht mehr joviel Waller vergießen, daß eine liege darin 
erjaufen könnte, weder aus Arger noch aus Gefühl uw. Nicht daß das Auge dei 
Helden ſich nicht negen dürfe; aber das jind jeltne Fälle und köſtliche Augenblide. 
Wenn unausiprechlider Gram um ein verlornes Seelengut, wenn bittver Arge 
über der Menſchen Berworfenheit, erfahrner Undant, die Dual, jeine hochfliegenden, 
herrlichen Pläne nicht erfüllen zu können, feine glühende Gedantenfülle erdrüden 
und verjchluden zu müflen, wenn nod) hundert andre Feinde vereint auf de 
Mannes oder des Jünglings Bruft einftürmen: dann kann eine jchwere Thrän 
den Weg zum Lichte finden. Wie pochts dann mit lauten Schlägen an die Rippen, 
wie preft3 das Herz! Ein Zentner liegt auf ihm. Wie brennts und kochts und 
Iprudelt und fiedet e8 in der hohen, doch jo beklemmten Bruft, daß Die Flammen 
hoc) auffchlagen und die Hülle zu jprengen drohen! Starr wie ein Feld jteht der 
Mann, aber das innere Feuer zehrt an ihm. Heiß wallts hinauf, höher und höher 
aus dem zerknirichten Herzen, heiß wird die Wange, rot die hohe Stirn, und heiß 
dringt eine feuchte, volle Zähr ins finjtre Auge. Betroffen will er jie zerdrüden, 
aber fie fließt fchon hell die Wange hinunter. VBerjtohlen, wie wenn ein Mädchen 
den erſten Kuß verlor, wilcht er fih das Aug; aber mit der Thräne it alle 
Sammer audgezogen. Leicht und flüchtig atmet er, mild glimmts noch im aus 
gebrannten Buſen; eine düjtre, doch weiche Melancholie hauſt noch in der ver 
lafjenen Bruft und giebt dem Dulder den jchönen, großen Blid, der den Schurken 
zu Boden drüdt. Cold eine Thräne ift göttlid und der Moment unjchägbar zu 
nennen; aber der Name weinen bleibe fern von ihr. Denn nur dad Weib dar 
weinen, oder der Thor, oder der Böſewicht. Ich bitte dich aljo, dir das Weinen 
abzugewöhnen, jonjt erfaufen deine edeln Gedanken in der trüben Flut. 

Auch wünfche ich, daß du an einem andern Orte das Wort tugendhaft weggelaſſen 
hätteft; denn der Menſch joll nicht tugendhaft, nur natürlid) fein, jo wird die Tugend 
von jelbjt fommen. Überhaupt ift dad Wort tugendhaft ein Hleinliches, ärmliches, fröm— 
melndes Ding und joll vom Manne gar nie ausgejprochen werden, tweil der, dei 
die Natur in ihrem heiligen Walten verehrt und die Menjchen gerade um ihrer 
Sünden willen bemitleidet, die Tugend fich nicht erit anzugewöhnen braucht, ſondern 
fie ijt fein Element. Er weiß; nichts von ihr; denn fie ift ihm eigen wie jedem 
Tiere das Atmen; und wenn er nod) jo viele fehler hätte, jo entipricht jeder Fehler 
einer Tugend. Freilich Find die Schwwachheiten des großen Mannes und diejenigen 
des jchlechten von himmelweitem Unterjchied. 
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Dieje Worte gewähren einen Blick in jein Innerjtes, aus dem fie ohne 
jeden Zweifel offen und ehrlich — wie feine brieflichen Ergüffe immer — ge 
Hoffen find. Stark aufwallende Gefühle, die auch den ſtärkſten übermannen, 
fannte er nicht, auch in jeinem jpätern Leben findet fich feine Spur davon. 
Er hat wohl thatjächlich nie eine Thräne vergojjen. Er ging einfam durch 
die Welt; Weib und Kind hatte er nicht. Auch religiöje Empfindungen kannte 
er nicht. Seine einfamen Wege führten ihn auch davon immer weiter ab. 
Daß er je derartige Anregungen in feinem Elternhaufe empfangen hätte, auch 
davon findet fich nirgends eine Spur. Daher find auch die Briefe feiner 
nächjten Jahre Urbilder von Trodenheit. Nie ein überichäumendes Gefühl, 
nie ein warmer Liebesausdrud gegen Mutter oder Schweiter; felbjt in den 
Liebesbriefen birgt ji) die Empfindung unter trodnen Auseinanderjegungen. 

Aber verfolgen wir zunächit den jungen Mann ein Stüd weiter auf feiner 
Lebensreife und fehen wir, wie jtatt des Malers ein Dichter von der Wander: 
ichaft heimfehrte. 

Als „ein junges Männchen, deſſen Geftalt ziemlich unter mittlerer 
Höhe geblieben war, auf dem jchmächtigen Körper ein großer Schädel, mit 
einem aufs linke Ohr gedrüdten Barett geſchmückt,“ fo tritt er ung 1840 in 
München entgegen, ein Kunftichüler, der mit den größten Hoffnungen nad) 
Baierns Hauptjtadt gefommen war, mit dejjen Ausbildung es aber nur jehr 
langjam vorwärts ging. Die gehofften Erfolge blieben aus, vermutlich weniger 
aus Mangel an Talent ald an Beharrlichfeit in der Arbeit, und die Mittel 
zum Leben waren jo gering, daß er oft in der größten Not war. Dazu kamen 
Krankheit und Unglüdsfälle mit feinen Bildern, die eigne Nachläffigfeit oder 
fremde Unzuverläffigfeit verjchuldeten; jo wurde fein Streben unterbunden, 
und es erwachten Zweifel in ihm an jeinem Beruf. „Schon jegt rief ihm 
ein Freund, den gerade eine Sellerfche Leiftung in einer Bierzeitung be— 
Iuftigte, er jolle humoriſtiſche Aufjäge für öffentliche Blätter jchreiben, was 
unter allen Umftänden mehr eintrüge al3 das Malen. Aber Keller lehnte jede 
Zumutung diefer Art rundweg ab” und fehrte nach zwei und einem halben 
Jahre nad) Zürich zurüd. 

Es folgte nun eine Zeit des innern Ringens. Immer mehr klärte und 
befeftigte ich feine radikale politische und feine atheiftiiche Weltanjchauung, wie fie 
allgemein in der Zeit lag und im der Schweiz bejondre Gejtalt gewann. Und 
aus dieſen innern Kämpfen heraus wurde der Iyrijche Dichter Keller geboren, 
dem fich in rajcher Folge Gedicht auf Gedicht entrang, jodaß er bald (1846) 
den erjten Band jeiner Jugenddichtungen hinausgehen ließ. Einige Stellen 
aus feinem nur wenige Wochen des Jahres 1843 umfajjenden Tagebuche will 
ich bier zu feiner Charafterijtif mitteilen. Am 11. Juli ſchreibt er: 

Das Wetter heitert ein wenig auf. Heute faßte ich plößlich den Entichluß, 
einige Gedichte zujammenzupaden und einer Zeitichrift, etwa Lewalds Europa, zu: 
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zuſenden mit einem ſentimentalen Katzenjammerbriefe. . . Ich muß einmal etwas 
wagen, um den Karren aus dem Schlamm zu bringen. Geht es, ſo geht es und 
iſt gut. Werde ich abgeſpeiſt, ſo habe ich das Meinige gethan und kann mit mehr 
Gelaſſenheit das Schickſal oder die Vorſehung walten laſſen. Ich habe nun einmal 
großen Drang zum Dichten. Warum ſollte ich nicht probiren, was an der Sache 
iſt? Lieber es wiſſen, als mich vielleicht heimlich immer für ein gewaltiges Genie 
halten und darüber das andre vernachläſſigen. Eine leichte Erzählung, die erſte, 
wurde heut erfunden und angefangen. 


Später heißt e8: 


Mein vierundzwanzigfter Geburtötag, der 19. Juli, ift regnerij und ſtürmiſch 
an meinem Innern vorübergezogen. Meine Hoffnungen find um nichts beſſer ge- 
worden, und wenn ich etwas weiteres gelernt habe, jo muß es durch innered An- 
Ichauen und durch von Erfahrung gejtärkte Auffaffungstraft gejchehen jein; denn in 
der gedrüdten, hımmervollen Lage, in der ich mich fortwährend befinde, kann ic 
wenig mit meinen armen Händen arbeiten und mutig zu Tage bringen. Schreiben 
oder leſen kann ich immer, aber zum Malen bedarf ich Fröhlichleit und ſorg— 
lofen Sinn. 

Die Zeit ergreift mich mit eifernen Armen. Es tobt und gährt in mir wie 
in einem Vulkane. ch werfe mid) dem Kampfe für völlige Unabhängigkeit und 
Freiheit des Geiſtes und der religiöjen Anfichten in die Arme; aber die Vergangen- 
heit reißt fich nur blutend von mir los. Ich habe in den legten Tagen Schriften 
der deutſchen politisch-philofophiichen Propaganda gelejen, viel Überzeugung daraus 
geihöpft, aber ich kann mic mit dem zerjegenden, höhmifchen Wejen derjelben noch 
nicht ausjöhnen. Denn ich will eine jo zarte, ſchöne Sache, wie das Chriſtentum 
it, auch mit Liebe behandelt wiffen, und wenn es zehnmal auch ein Jrrtum wäre; 
nicht der Pfaffen und Vorrechtler, jondern ded armen Volkes wegen, deſſen fait 
einziger Reichtum, wenn auch durch die heillofen Volksblutigel freilich mehr zu ſeinem 
Schaden, das Chrijtentum bis dato noch ift. Indeſſen werde ich mich aller etwaigen 
Differenzen ungeachtet dennoch an die Propaganda anſchließen; denn lieber will ich 
feinen Glauben herrſchend wiſſen, als den jchtwarzen, keuchenden, ertötenden Ölaubens- 
zwang. Im erjten Falle fann am Ende jeder Menſch, jede wärmere Seele ſich 
aus ſich jelbjt erheben und den Weg zu ihrem Schöpfer juchen, was mir die fejtejte 
und reinjte Religion zu jein jcheint; während der denfende Menſch im letzten Falle 
gerade durdy den erdrüdenden Glaubenszwang immer in negative Haltung und 
Bitterfeit zurücgedrängt, der nicht dentende Menſch aber von den Verrätern der 
Seele und des Leibes, von den Finfterlingen, mißbraucht und mißhandelt wird. 


Sein politischer Radikalismus klärte fich allmählich mehr ab. Schon 1847 
geiteht er: 


Aus einem vagen Revolutionär und Freifchärler & tout prix habe ich mid 
zu einem bewußten und bejonnenen Menjchen herangebildet, der da8 Heil fchöner 
und marmorfejter Form auch im politifchen Dingen zu ehren weiß und Klarheit 
mit der Energie, möglichite Milde und Geduld, die den Moment abwartet, mit 
Mut und Feuer verbunden wiffen will. Daß Begeifterung und die friide That- 
kraft, eine einmal erkannte Feſſel zu brechen, oder mit andern Worten, der Sinn 
für Die rechte und notwendige Revolution darüber nicht verloren gehen, bin id 
verfichert. Übrigens wird die Revolution von Tage zu Tage unzuläffiger und über: 
flüjfiger, in einer Zeit, wo das lebendige Wort fich fait überall Bahn zu brechen 
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weiß, bejonders aber bei und, wo die Gerechtigkeit immer eflatanter nad) jeder 
Berfinjterung auf dem gejeglihen Wege jieht. 

Für die revolutionäre Bewegung in Deutjchland 1848 interejfirte er ſich 
lebhaft, Doch war er nicht davon befriedigt. „Es weht, jchreibt er, ein rauber, 
unfreundlicher Hauch überall durch den Geiftesfrühling diejes jungen Jahres. 
Das Göttliche ift erwacht auf Erden und bricht in taufend goldnen Flammen 
hervor; aber zugleich jammelt fich alle menjchlihe Schwachheit und Unvoll- 
fommenheit in eine qualmende Staubwolfe, und wenn jene Flammen nicht zu: 
Jammenjchlagen können, jo fcheint diefe dunkle, dämoniſche Wolfe ſich um jo 
leichter zu verdichten und den Schatten auf die irrenden Augen zu legen.“ 
Mit dem bekannten jchweizerischen Selbjtbewußtjein ſchreibt er in einem Briefe: 
„Wie überlegen, ruhig, wie wahrhaft vom Gebirge herab können wir armen 
fleinen Schweizer dem Speftafel zufehen!“ Die Revolution gefällt ihm, aber 
die Revolutionäre nicht, die er 1849 im Heidelberg jah. „Ein roheres und 
ſchlechteres Proletariat, jchreibt er an einen Freund, habe ich noch nirgends 
gejehen als hier. Man ift nachts jeines Lebens nicht ficher, wenn man allein 
über die Straße geht. Die jogenannten Führer find aber auch darnach, nämlich 
die Redakteure der Winfel- und Lofalblätter ufw. Bornirtere und brutalere 
Kerle jind mir noch nicht vorgefommen, als die deutſchen Republikaner zweiten 
und dritten Ranges; alle böjen Leidenjchaften: Neid, Rachſucht, Blutgierde, 
Lügenhaftigfeit nähren und pflegen fie jorgfältig im niedern Wolfe.“ 

Seine religiöje Entwidlung fand ihren Abſchluß in Heidelberg, wohin er 
im Herbjt 1848 mit einem Stipendium feiner Regierung zu weiterer Aus» 
bildung ging. „Schon näherte er fich feinem dreißigiten Jahre, und noch 
immer ftredte er die Füße unter den Tiſch der Mutter, ohne einen eigentlichen 
Lebensberuf ergriffen zu haben. Daß man in diefer Welt nicht bloß Dichter 
jein könne, jah er bereits ein. Die Züricher Jahre feit feiner Heimfebr aus 
München beklagte er jtet3 als verlorne. Auch feine Umgebung bemerkte mit 
Bedauern, daß ein prächtiger Menſch und ein reiches Talent in dem regellojen 
Treiben Schaden zu nehmen, ja zu verwildern in Gefahr jtand.“ 


Fortſetzung folgt) 
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njre Lejer werden fich erinnern, daß der Pan, um die Ent 
täufchungen, die jein erjtes Auftreten bereitet hatte, durch beſſere 
2 Leiftungen auszugleichen, vom zweiten Jahrgang an einen neuen 
Anlauf nahm: die Kunft des Auslandes follte weniger Berüd: 
jihtigung finden, und dafür in jedem der vier Jahreshefte 
ein deutjcher Kunftmittelpunft eingehend behandelt werden; mit Berlin wurd 
(im erjten Hefte) der Anfang gemacht. Diefe Art von Erneuerung war 
freilich zunächft nur eine Frage der Gruppirung, wobei der Erfolg im 
weitern Verlauf von dem abhängen muß, was man zum Gruppiren hat, um 
hierin find denn doch die zwei folgenden Hefte (2 und 3) von einer Arm: 
jeligfeit, der auch die höchſte Kunjt der Anordnung nicht viel wird helfen 
fönnen. Es thut uns leid, dieſen Eindrud zu haben, nicht als ob wir un: 
mit großen Hoffnungen getragen hätten und es nun bedauerten, daß etwas 
möglicherweije entwidlungsjähige® wohl zu Grunde gehen werde, jondern 
weil wir annehmen, daß der Ban im jeiner traurigen Verfaſſung weiter be 
jtehen und auf die große Menge der Urteilslojen aus den feinern Gejellichaft:: 
freien jchädigend an Bildung und Kunſtgeſchmack wirken wird. Das Voll 
bleibt davor bewahrt, es kann höchſtens durch billige Nahahmungen und ir: 
direft durch Schriftjteller, die fi) am Ban erbauen, angeſteckt werden, und das 
geht ziemlich Tangjam. Einitweilen hat die wohlhabende, höhere Menſchheit 
das Vorrecht, fich zugleich mit dem Wohlgejallen an einer für die meiften un: 
bezahlbaren Ausstattung mühelos an Karikaturen zu ergößen und dabei fiche 
zu fein, daß das Kunſt und Willen Höchfter Art ift. Denn die fenntnisreichen, 
hochgebildeten Männer, die an der Spite des Unternehmens ſtehen, Samm 
(ungsvorfteher, Kenner von Beruf, werden doch nur das Befte geben und nicht 
ihren Spott treiben mit den opferwilligen Thebanern. Was alſo der Par 
bringt, und mag es noch jo jchlecht fein, wird willig als Belehrung ange 
nommen, und es fann noch lange dauern, bis er einmal wegen feiner Lehr: 
thätigfeit in partibus imprudentium mit dem verdienten Mühlſtein um den 
Hals in irgend einer Verſenkung verſchwindet. Das aljo ift es, weswegen wir 
bedauern, daß der Pan auch diesmal nichts bejjeres bringt. 

Gehen wir zuerst an die Kunst des Pan und dann an das, was er Did’ 
tung nennt. Die neue Anordnung mit einer Hauptjtadt im Mittelpunkt eine: 





 Pamaby Google 


Pan in Dresden und München 453 








—— ——s 7— —— — 


Heftes hat den Vorzug gegenüber der frühern Unordnung, daß ſie Aufſätze 
über diefe Städte aus der Feder von fachfundigen Männern veranlaßt hat, 
aus denen man fich gern über das Kunſtleben des betreffenden Mittelpunfts 
unterrichtet. So verdiente es ausgejprochen zu werden, daß das Malerifche 
und Intime in der Architektur, was das alte Dresden troß feines Schmutzes 
jo reizend macht, was die Menjchen allefamt entzüdend finden, doch in dem, 
was jie in neuerer Zeit bauen, gefliientlich vermieden wird, umd jo das uns 
zufammenhängende, wüfte Bild der ſich allmählich häutenden Stadt entjtanden 
it, über das einer diejer Auffäge ſpricht. Inzwiſchen haben wir auch die Ge: 
wißheit befommen, daß die herrliche alte Elbbrücde den Anſprüchen der mo: 
dernen Schiffahrt geopfert und durch eine eiſerne erjegt werden foll. Ein 
andrer Aufjag gilt den Kunftgewerbemufeen, und wir hören darin von feinem 
geringern als Bode, was fich mancher im jtillen längft gejagt hat, dab die 
meiften dieſer Anftalten feine Sammlungen von Vorbildern find, was fie ur: 
Iprünglich hatten werden jollen, fondern Anhäufungen von fulturgejchichtlich 
merfvürdigen Sehenswürdigfeiten aller Art, deren Durcheinander den juchenden 
Handwerfer mehr verwirren muß, als es ihn fördern kann. Es wäre aljo 
bejjer gewejen, man hätte den Grundftod diefer Sammlungen in den alten jo» 
genannten Kunftfammern der Mufeen gelajfen, wo fie zum Teil noch jegt gut 
aufgejtellt jind, z. B. in Kaſſel und Braunjchweig, und man hätte den Ge: 
werbemufeen nur das gegeben, was in ihmen wirklich als Muſter nützen fann. 
der Auffa gehört eigentlich nicht in das Dresdner Heft, denn in Dresden 
beftehen ja noch die Eojtbaren Sammlungen der alten Art, das Grüne Ge: 
wölbe und für die Porzellane das Johanneum, er iſt an die Adreſſe des 
Berliner Gewerbemufeums gerichtet, für deſſen Inhalt der noch nicht zwanzig 
Jahre alte Neubau jchon nicht mehr ausreicht, und enthält jehr viel Bes 
berzigenswertes über kunftgewerblichen Unterricht. Andre Aufjäge betreffen die 
Verhältniffe der modernen Dresdner PBlaftif und Malerei, die fich ſeit 1880 
durch das Abjterben alter und den Zugang neuer Kräfte fchnell verändert haben. 
sa Schneller als irgendwo, und der Wechjel der Perſonen bei der Leitung der 
Sammlungen und an andern für die Kunft wichtigen Stellen ift der Anderung 
günftig gewejen, denn alle die Neuen find zufällig auch energisch für das Neue 
eingenommen und aufgetreten. Wie befannt, hat die Dresdner Gefellichaft an 
diejen recht hejtigen Kämpfen lebhaft Anteil genommen, und gegenwärtig liegt 
die Sache, wie der Pan ausführt, jo, daß die Jungen nad) allen den Be: 
günftigungen, die ihnen zu teil gewworden find, gewonnenes Spiel haben. Alfo, 
meine jungen Herren, nun machen Sie mal Mufif und zeigen Sie, daß 
Sie jpielen können! Heraus mit den Bildern deiner Schüglinge, alter Pan! 

Klinger, „Erinnerung, Driginalradirung*: Mädchenkopf von etwas ver: 
jinnertem Ausdrud, zwifchen zwei Gardinen in einer langen Öffnung, wie ein 
Stüd VBorhemd aus dem Weſtenausſchnitt herausguckend — ferner „Studie 
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zum Prometheus,“ ein nadter männlicher Akt, und noch acht Kleinigkeiten. 
Alles das ift jedenfalls nichts befondres. Dann aber wird es vollends 
dünn. Paul Baum, „Landichaft, Hochätzung“ ift eine Kinderei, die jogar 
manches Kind unendlich viel bejfer machen würde, wenn auch nicht ala „Hod: 
ätzung.“ Pietſchmann, „Centaurenpaar“ (Radirung) erinnert an Bödlin, nur 
noch beſonders jtarf farifirt. Lührig, „Freya und die Rieſen“ ift ein Ge 
dränge von häßlichen Gefichtern, und Greiners „Golgatha“ ift für jeden 
Menschen von anftändigem Gejchmad einfach ſcheußlich; was gut daran iſt, it 
von Rembrandt. Die legten zwei Kunſtbeilagen find „Originallithographien.“ 
Der Pan pflegt feine Kunjtblätter dem Leer ohne ein weiteres Wort der Er: 
flärung binzuwerfen und ihn dann der Bein zu überlaffen; höchſtens bringt 
er einen Aufjag über die Gattung, zu der ein jolches Stüd gehört. So er: 
zählt uns bei dieſer Gelegenheit ein hervorragender Kunſtgelehrter von der 
„Kunst des Steindruds* im Stil höchſter Begeijterung, mit Dornröschen be 
ginnend und glüclich und zufrieden endend mit dem „Frühling einer neuen, 
jugendftarfen deutſchen Kunſt.“ Ia, wie jchön lieft fich das! Uns aber gehts 
ungefähr wie den Hofleuten bei Frig Reuter mit Reis und Pflaumen: „es 
find unfre beften Gerichte, man bloß wir kriegen fie nicht.“ Und Scherz ber 
feite, was dieſe Kunſt der „Iungen“ in Dresden betrifft — wir find ja jelbit 
der Anficht, dab das Alte zum Teil nicht viel wert war, und begreifen es 
faum noch, daß man 3. B. dieſe hölzernen, mastenhaften Skulpturen der lehten 
fünfzig Jahre für ernfthafte Kunftwerke hielt. Daß die Jungen ſtatt deſſen 
wirkliches Leben fuchen, darin thun fie recht. Aber was fie erreicht haben, 
ift wahrlich noch nicht viel, und troß alles Trompetengejchmetters, das die 
Kunſtwiſſenſchaft in Dresden zu ihrem Preiſe veranftaltet — wenn fie michts 
befjeres bringen als bisher, jo werden fie eine Tages ganz ftill aus der 
Welt gegangen fein und noch viel weniger Spuren ihres Dajeins Hinterlajien 
als ihre Vorgänger, von deren fertigen Werfen man doch wenigjtens etwas 
fieht und fprechen fann. Und es will uns für diefe ſorgſam gepflegte Kunit 
nicht ſehr rühmlich fcheinen, daß der Ban, um die Blößen zu deden, die alte 
jpätromanifche Skulptur in Freiberg und Naumburg und außerdem Lufas 
Cranach zu Hilfe geholt hat,*) deffen „Ruhe auf der Flucht“ aus dem Palafı 
Barberini (jet bei Fiedler Erben) ohne alle Frage das Beſte ift, was beide 
Panhefte an Iluftrationen enthalten. 

Wir fommen nun nad) München. Auch hier befommen wir zuerjt gute, 
belehrende Aufjäge über die Entwidlung des Kunſtlebens, über Courbets Auf: 
enthalt in München, der die Künstler bei ihrer Koftüm- und Prozefjionsmalerei 





) Warum hat man nicht noch einige von den knallbunt angejtrichnen Gipsabgüfien dis 
Albertinums beigegeben? Das wäre doch wenigftens etwas ganz abſonderliches gemeien, mas 
man in feiner andern Stadt hat. 
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antraf und aufrüttelte, über die Sezejfion und ihre wohlgemeinten und ver: 
jtändlichen Abfichten, endlich, was uns bejonders interejjirt hat, über den 
Privatbau, das bürgerliche Wohnhaus und jeine legte Geftaltung. Hier jcheint 
Münden etwas gewonnen zu haben, indem die Baufunjt in den Grundlagen 
natürlich und zwedmäßig und im Schmud möglichit geichichtlich zu verfahren 
Judhte, während doc) alle andern großen Städte in den legten Jahrzehnten 
leider jehr verloren haben. Der Gegenjtand iſt jo wichtig, daß er eingehende 
Behandlung und Prüfung auf feine Urfachen Hin wohl verdiente. Aber nun 
müfjen wir uns zu der eigentlichen Kunft in München wenden. Sie wird und 
dargeboten in einer größern Zahl von landichaftlichen Radirungen oder Litho- 
graphien, von denen einige jehr unbedeutend und jlizzenhaft und des Veröffent- 
lichens nicht wert find, weniges ift gut (Halm, Motiv von der Weichenau, 
Bödlin, fomponirte Landichaft von italienischem Charakter) und nichts hervor: 
ragend. Ohnehin iſt ja die Landjchaft nicht das Sorgenfind unter den heutigen 
Kunftaufgaben. Im Figürlichen aber fommen wir noch jchlechter weg. Denn 
da fiten wir jofort im Münchner Sarifaturenftil, wenn die Benennungen auch 
nach etwas Klingen. 3.3. „November, Driginalradirung von Kirchner“ heißt 
ein teil anfteigender Weg mit hinaufgehenden und herabfommenden Menfchen, 
denen die Kleider jo um die Ohren fliegen, daß es für den Beſchauer dasjelbe 
thut, ob er fie von vorn oder von hinten fieht. Eine fchauderhafte bunte 
Fratze im drei Farben (zinnober, grün und lila) von W. Volz heißt „Salome, 
Driginallithographie." Bon demjelben erhalten wir noch ſechs SKleinigfeiten, 
Here, Nereide ufw., die wenigſtens ordentlich gezeichnet find; mancher mag fie 
in der Auffafjung originell finden, für uns find fie widerwärtig. Dazu noch 
ein Blatt mit den wunderlichen „SZiergläjern“ des als Radirer verdienten 
Profeffors Köpping, die man jchön findet und überall ausjtellt, als ob man 
noch nie etwas von einem Stil gehört hätte und zeigen wollte, daß alles Geld 
für funftgewerblichen Unterricht umfonft hinausgeworfen wäre, und wir find am 
Rande mit unfrer „Kunft.“ Kläglich! Oder fol ung vielleicht eine Lithographie 
in vier Karben von Thoma, eine Schwarzwaldlandichaft, entichädigen, weil fie 
einen Mann von bedeutendem Namen zum Urheber und ein technifch interefjantes 
Verfahren zum Gegenftande hat? Die Kunſtwiſſenſchaft leitet uns dazu an 
mit umftändlicher Belehrung. Aber als Kunſt angefehen, iſt es doch herz. 
ih wenig. 

Wir haben faum noch den Mut, unfre Lejer um ihre Begleitung zu einem 
Gang in das Lejefabinett des Ban zu bitten. Denn diefe Lektüre ift nod) um 
vieles trübjeliger als die Bilder. Dresden und München machten hier feinen 
Unterjchied, höchſtens daß dort der unglüdliche Niegfche, weil er im Bereiche 
des betreffenden, von dem Pan gezognen Kunſtkreiſes wohnt, wieder einmal 
gezeigt wird mit einigen Sprüchen Barathuftras und einem in Mufif gefegten 
Gedicht. Übrigens Überfegungen aus dem Schwedifchen und Norwegifchen: 
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Halljtrvem, Hamjun, Ibſen, Björnfon und dergleichen, und die lehten drei 
noch obendrein abgebildet als „Kunftbeilagen.* Kinder, welche Langweilerei! 
Habt ihr denn gar nichts eignes? 

Da klagt einer in Verjen ohne Reim über „feine Tage“; der Anfang 
lautet: „So fchleichen fie dahin, wie Schatten,“ der Schluß: „Um Ende aber 
dämmert einer auf, unfichtbar, unentrinnbar, fcheu und jchleichend, der legte 
Tag,“ und fo etwas, meinen die Herren Redakteure des Pan, hätte für einen 
andern Menjchen irgend welches Interefje! Dem Darfteller diejes getündhten 
Peſſimismus möchten wir zufprechen: Sie haben ftudirt, Herr Doktor, und 
vermutlich auch etwas dabei gelernt. Wenn Ihnen Ihre Tage jo wertlos jind, 
daß Sie fie mit folchen Verfen ausfüllen, dann laſſen Sie fich doch lieber für 
eines der großen Wörterbücher als Zettelfchreiber anjtellen. Das foftet aud 
nicht mehr Gedanken und ift doch nützlich für andre, wenn auch nicht unter 
haltender als Ihre Verſe! Das ift nur ein Beſpiel diefer „Dichtungen, 
freilich nicht gerade das bejte. Aber auch das Beſſere kann uns nicht frob 
machen. Es ift immer die alte Manier, andre mit feinem eignen — ein 
gebildeten — Gram unterhalten zu wollen und dazu Neime zu juchen, als ob 
Goethe niemals gelebt hätte, der vor dieſen Kindereien jo nachdrücklich noch 
in feinen alten Tagen gewarnt hat, und andre habens darauf noch in Verien 
viel gröber gethan als er. Aber es Hilft nichts, es geht immer jo weiter, 
nennt fich Poeſie und gilt dafür, denn ſonſt würde es eine Redaktion nicht 
unter der Überfchrift „Dichtungen“ druden laffen. Aber der Leſer hat nichts 
davon, wenn wir ihn weiter damit beläftigen wollten. Das ganze Gebiet iſt 
öde und micht einmal mehr fittengefchichtlicy von Intereſſe. Eher wirft mod 
die Proja etwas Belehrung ab, wenn auch ihre Verfajfer nicht viel beiier 
dabei fahren. Im der ganzen Mafje findet fich eine einzige vernünftige lesbate 
Erzählung: Die Gloden von Krummjeifenbah von Polenz. Alles andre iſt 
ungefundes, gequältes, affektirtes Zwitterwefen, nachgeahmt, erborgt, wir werden 
jehen, woher. 

Es denkt jich jemand krank in einem dämmrigen Zimmer, mit abgejchnittnen 
Blumen „von zu Haus“ in verjchiednen Gläfern, von deren undeutlichen 
Bildern er fich zu einem Träumen anleiten läßt, das ihm in feine Heimat 
führt, wobei er bald alles einzelne wirklich zu erleben glaubt, bis er am Schluſſe 
merkt, daß es nur Phantafie war. Darüber jchreibt er zwei Quartfeiten und 
nennt es „Glück.“ Das it noch harmlos. Krankhafter iſt ein ähnlich ge 
bautes Proſaſtück: „Die Nachtwandlerin,“ ganz in der erften Perſon abgefaht; 
am Schluß erwacht das Ich umd „friert“ (das einzige begreifliche in diejem 
wunderlichen Monolog). Aber weiter, Jemand jchildert fein liebes Ich, wie 
es fich gefühlt hat bei einem Gang ins Freie, und bejchreibt die Eindrüde 
Schritt vor Schritt, im bejjerer Touriftenftimmung mit etwas Pantheismus 
verjegt, wie er leicht auch dem allerungebildetften anfliegt. Aber er macht 
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vier Seiten daraus und jchreibt darüber „Aufschwung.“ Wenn nun wenigſtens 
nur Feinheiten der Sprache in folchen Spielereien zu Tage träten! „Mir 
it, al3 fielen alle Schladen ab der fleinen Menſchlichkeit“ — verehrter Herr, 
was für ein Unfinn! — Aber e8 wird noch jchöner. Im einer „Novelle,“ 
„Das Wunderbare“ genannt, erzählt jemand einem andern, wie er von einem 
Sebirgsaufenthalt aus in einen am Wafjer gelegnen Schloßgarten geraten jei 
und dann mit der blaffen, geheimnisvollen ſchönen Schloßherrin wochenlang 
gelebt Habe, ohne von ihr andres zu empfangen, als Beweiſe fürftlicher Gaſt— 
freundichaft und unverftändliche Bruchitüde einer wunderlichen, auf tiefe Krank: 
heit deutenden Gedanfenmitteilung. Endlich, nach zehn Quartjeiten, jcheint ihm 
der Zuftand doch feiner Entwidlung mehr fähig und zwedlos. Er reift ab 
und weiß bis auf den heutigen Tag nicht, was eigentlich an diefem Erlebnis 
einen jo bedeutenden Eindrud auf ihn gemacht bat, und feine Lejer natürlich 
erſt recht nicht. Wohl aber werden fie denken, der junge Mann hätte doc) 
erit die Sefunda eines Gymnaſiums durchmachen müjfen, wo man guten 
Auffagunterricht erhält, wenn fie folgende Stilblüten genofjen haben werden. 
Meines Freundes Sorge um feine Familie „mußte ihm feit langem verhindert 
haben, das innere Ich zu beichäftigen und zu bilden, von deſſen Pflege ich 
meinerjeit$ niemals eine ernftliche Abhaltung(!) erfahren hatte.” — „Das Mond- 
licht, dem ein ganz leichter Nebel jeine Kälte nahm, ließ eine Seite der hohen, 
grüne Säle(!) bildenden Bosketts zauberhaft erglänzen, um die andern in deſto 
tieferes Dunkel zu ſtürzen“ (ein merfwürdiges, ungemein vieljeitiges Mondlicht). — 
„Der Kahn erwies fich ala morjch und ſchlecht in Stand gehalten, aber wenigſtens 
würde(?) mir niemand feine Benußung verwehren.” — „Und wenn mir Dieje 
Schönheit und ihr ganzes Walten unweltlich und traumhaft deuchte, jo Fonnte 
es doch nicht den Grund haben, daß fie fi) vor mir in Szene feßte. Ganz 
im Gegenteil blieb jie oft genug unachtjam für meine Anweſenheit.“ Der 
geſchätzte Leſer wird dies für eine Überfegung Karlchen Miehnids aus dem 
Englischen halten, aber es fteht wörtlich in jener „Novelle“ des Pan S. 200. 
Ebenjo dies: „Denn das Umnbegreiflihe war Leben geworden, und man 
atmete in lauter Rätſeln, die feine waren, weil feine noch jo leife Frage fie 
verriet.” Welch ein Blödfinn! Und das will für andre Leute „Novellen“ 
ichreiben! 

Ein andrer von diefen eigenartigen Schriftjtellern fährt, um einem Lon— 
doner Sonntag zu entgehen, auf einem Dampfer die Themfe hinunter aufs 
Meer hinaus, fieht dann vor fich einen ebenfolchen Dampfer, nur gelb ange 
itrichen, in deſſen Kielwaſſer der jeine fährt, ſodaß wohl ein Zuſammen— 
ſtoß zu denfen wäre, wenn nicht die „gelbe Kröte“ wahrfcheinlich gar fein 
Dampfer wäre, jondern vielleicht nur ein Phantafiebild des geiftreichen Ver: 
jaljers, der nun fech® Quartjeiten lang darüber jafelt, welchen Eindrud diejes 


jeltfame Unbeftimmte auf fein wertvolles Ich gemacht habe, und ug, auf Die 
Grenaboten I 1897 
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„gelbe Kröte“ als Titel feiner nicht einmal wigigen Schnurre nicht wenig zu 
gute thut. Das Mufter zu folchen Scherzen geben die franzöfiichen „Analytier* 
mit ihrem dedoublement; fie behaupten wenigjtens, daß durch ihre Seiltänzer: 
fünfte die Sprache an Fähigkeit, fi) auszudrüden, gewinne. Unſer deutjcher 
Süngling, der feine gelbe Kröte unter anderm „ein riefiges, giftiges Ampbhib“ 
nennt, weiß noch nicht einmal, und die Redaktion, wie es fcheint, ebenjo wenig, 
daß, was er abgeworfen hat, feine gleichgiltige Endung, jondern ein für die 
Bedeutung wichtiger Stammteil, und daß fein „Amphib“ genau jo viel wert il, 
wie wenn er ftatt des Vierfühlers jagen wollte der Bierf.*) Müßte alſo nad 
Tertia zurüd! Wieder ein andres Kunftwerf nennt ſich „Ballade,“ iſt aber nad 
alter Terminologie ein Stüd aus einer Erzählung in erfter Perjon von jebr 
dürftigem Inhalt (jemand hat eine Geliebte, weiß aber nicht, ob es zur Heirat 
fommen wird, weil beide arm jind, und beobachtet einftweilen die Wirkung 
diejes unfichern Zustandes auf fein interejfantes Ich), und, um dafür im den 
Worten einen Erjag zu jchaffen, wird jeder Sapteil, 3. B. ein Nebenjag, zu 
einem Satze für fich, und jeder Sag wird als Abjag für jich gedrudt. Und 
damit man erfenne, wieviel diefe Wortgebilde wert jeien, ftehn dazwiſchen 
reihlide ..... ‚ die nun allerdings gar nichts wert find, weil fie jeder An— 
alphabete machen fann. Dieje „Ballade* enthält außer der Betrachtung des 
Ichs noch einen großen Vorrat an finn= und ſtimmungsloſer Bejchreibung, 
wie fie die franzöfischen Impreffioniften gepflegt haben, und andre exotiſche 
Feinheiten. 3. B. auf dem Bahnfteig, als der Zug einfährt, im Menſchen— 
gedränge (jedenfalls alſo vor der Zeit der Perroniperre oder ohne Rüchſicht 
auf folche niedere Dinge) erwartet der Erzähler jeine Geliebte; er kann jie 
noch nicht jehen, aber „er roch den Duft, den fie ausftrömte,“ heit es wörtlich 
Seite 114. Pfui! wird da eim anftändiger deutjcher Leſer denfen. Aber der 
Ärmſte weiß nicht, daß nach der höhern Einficht der „Symboliſten“ Riechen 
beffer ift ald Sehen, und Ahnen beſſer als Wiſſen, und daß, wenn man erſt 
einen Gegenjtand hat und fennt und mit jeinem einfachen richtigen Namen 
nennt, das ganze Vergnügen zu Ende ijt, woran fich in Frankreich jeit den 
adhtziger Jahren eine Anzahl von Journaliſten erluftigt. Und die weniger 
graziöſen deutſchen Jünglinge ahmen ihnen unbeholfen nad) und meinen, wenn jie 
ſolch unreifes Zeug zufammenjchreiben, fie wären Schriftjteller. Warum jollten 
fies aber auch nicht, wenn mans ihnen abnimmt und auf Kartonpapier drudt, 
und e3 dann in einer Zeitjchrift für die feinsten und vornehmjten Kreiſe zu 
leſen ſteht? Wir haben feine Luft, noch mehr davon hervorzuholen, denn 
e3 würde für den Gejamteindrud nichts ändern, wenn wir 3. B. ein unjagbar 
langweiliges Bruchjtüd einer Novelle von Mar Halbe (Neue Ziele aus Han! 


*) Leider ift e8 aber bei Polyp, Katarrh und dem fchönen Öfterreichifchen juridiic 
aus juridicus) diefelbe Sadıe. D. R. 
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Hartwigs Höllenfahrt), der doch fonft jchreiben kann, analyfiren wollten. Alſo 
wozu dag? 

Aber noch eins. Was mögen fi) wohl die Franzofen nad) unfrer 
angeblich vornehmften Zeitjchrift von unſrer „Litteratur” für eine Bor: 
jtellung machen? Und mit welcher Überlegenheit werden fie an ihre Revue 
des deux mondes und an ihre Gazette des beaux arts denfen, wenn fie jich 
an diefer unbeholfnen deutjchen Nachäfferei genugjam erluftigt haben? Sie 
haben freilich Grund dazu, wenn fie jehen, wie man mit den Abfällen ihres 
Wied Kultus treibt. 





Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Europa hat Ruh. Um Neujahr herum war der politische Frojchteich unjers 
Baterlands ein wenig in Aufregung geraten; außer den Hamburger Enthüllungen 
waren noch ein paar andre Steine hineingefallen, wie der Prozeß Tauſch und der 
Hamburger Ausitand. Aber jegt hat ſich alles wieder beruhigt, und die verjchiednen 
Gruppen fingen ihr altes Lied in alter Ruhe und Gemütlichkeit ganz piano weiter. 
Die Agrarier jchreien nicht mehr, jondern fingen bloß noch, um jo melodijcher, da 
ihnen Die Regierung das don der erfindungsreichen Chemie bereitete Dimethyl- 
amidoazobenzolpflajter auf den wunden Mund Iegt, die Sozialdemokraten verlangen, 
bloß zum Zeitvertreib, den Adhtjtundentag, wie das Kind den Mond verlangt, wo— 
rüber fi) die Welt jo wenig aufregt, wie über ihre unvermeidlichen Nörgeleien 
an der Militärverwaltung und am Militärjtrafprozeß, und die Nativnalliberalen, 
die einigen Grund zur Berftimmung haben, find viel zu gebildete Leute, als daß 
ſie ihre Beſchwerden mit einer das Schlummerfonzert jtörenden Energie laut werden 
liefen. Nur im Herrenhaufe, wo nicht einmal der Gedanke an Widerjpenitigfeit 
gegen die Regierung auffommen kann, haben ſich bei der Beratung des preußiichen 
Schulgejeged die Oberbürgermeifter, die ja wohl dieſer Partei angehören, etwas 
lebhaftere Klagen über die VBedrüdung der großen Städte zu Gunſten der Guts— 
bejiger erlaubt. Dagegen nahmen es ihre Parteigenofjen am 23. Februar im Ab- 
geordnetenhaufe jtilljchweigend hin, daß der Graf Kanig den Dortmund-Emskanal, 
wie fid) ein Zentrumsabgeordneter ausdrüdte, in den Dred werfen wollte (Dred 
in den Kanal zu werfen, würde leichter gehn), und dabei zur Aufmunterung et- 
waiger Streifgelüjte bemerkte: „Wenn e3 irgend einer Induſtrie Heute gut geht, 
jo iſt es die Kohleninduftrie, derentwegen der Kanal gebaut worden ift.“ Auch 
durch den jozialiftiihen Antrag Ploek, die Koſten der Alterd- und Invalidenver— 
ſicherung durch Steuern aufzubringen und die Leute, die gar feine Arbeiter Haben, 
nad) ihrem Einfommen dazu heranzuziehen, vegt die ſonſt in Sachen des Sozia- 
lismus jo empfindlichen Herren nicht auf, ebenjowenig der noch offenkundiger jozia= 
litiiche Antrag de BZentralverbands deutſcher Kaufleute, die großfapitaliftiichen 
Vetailgeichäfte mit einer progrefjiven Betriebjteuer zu belaften, die bis zu hundert— 
taujend Mark jteigen foll; man nimmt dergleichen Anträge wohl nit ernſt. So 
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it alles voll Ruhe und Harmonie, und die preußiiche Lehrerſchaft ſtimmt jogar 
ein gedämpftes Yoblied auf den Herren Nultusminifter an, das wohl, wenn die vom 
Herrenhaufe durchgejeßten „Verbeſſerungen“ anfangen werden zu wirken, allmäblid 
wieder in ein gedämpftes Klagelied umjclagen wird. Dad Bumbum vor Kreta 
hat nun dieſe idylliſche Ruhe nicht etwa geitört, ſondern ijt mit Wonne und Br 
hagen vernommen worden, wie vor fünfzig Jahren der ruhige Bürger in jeinem 
Bett das Getute des Nachtwächters vernahm, von dem er wußte, daß es alle Rub: 
ftörer vericheuche, und wenn Chamifjo heute lebte, er würde fingen: 


Geht nah) Haus und wahr! das Licht, 
Dak dem Staat kein Schaden geichicht! 
Lobt die Jeſuiten! 


was ja — nämlich das letzte — auch wirklich nächſter Tage wieder einmal im 
Reichstage befolgt werden wird. (Die Leſer werden gebeten, bei dieſer Gelegenheit 
wieder einmal das ganze Nachtwächterlied durchzuleien, bloß aus litterariſchen 
Intereffe, um ſich aufs neue zu überzeugen, in welchem Grade der echte Dichter 
ein Prophet ift.) 

Andähtig und Beifall nidend lieſt bei jolcher Gemütsverfafjung der rube: 
liebende Staatsbürger die weijen Worte, mit denen Herr Hanotaur die Weisheit 
des diplomatischen Europas feiert: „Durch ein Verfahren, das ſtets Erfolg gehalt 
hat, da es reiflic überlegt ift, hat die europätiche Diplomatie nad) und nach des 
Eindringen des europäiſchen Geiftes in die rebelliihe Welt des muſelmaniſchen 
Drientd bewirkt. Es ift die europäiiche Diplomatie, die allmählich, zuerjt als pi 
vilegirte Provinzen, ſodann als freie Fürftentümer oder jelbit als unabhängige 
Nationalitäten alle Baltanftaaten: Griechenland, Rumänien, Serbien und Bulgarien 
begründete.“ Der loyale Bürger vergibt ganz und gar beim Anhören dieſes Selbit- 
lobes der Diplomatie, daß die Diplomaten feinen Tropfen Tinte über Die orient:- 
lichen Wirren vergofjen haben, der nicht entweder die Urjache oder die Wirkung 
von vergofjenen Blutitrömen geivefen wäre, und daß fie in der Europäilirung de 
mujelmännijchen Orients feinen Schritt vorwärts gethan Hat, zu dem fte nicht dur 
Revolution oder Krieg gezwungen worden wäre; ja der loyale Bürger vergift 
heute, was er erjt geſtern erlebt hat, daß die Kreter bis zum jüngften Tage au 
die ihnen jet von ganz Europa feierlich verheigene Autonomie hätten warten 
fönnen, wenn fie ſich nicht mit Griechenland verbündet hätten und diejes ihnen nicht 
zu Hilfe gelommen wäre Wenn aber Herr Hanotaur ausruft: „Die europäiic 
Diplomatie iſt e8, die e8 ermöglicht, dak auf Samos, in Numelien und im Libanen 
— Armenien nennt er wohlweislih nicht — die chriftliche und die mujelmänntict 
Bevölkerung in Frieden Seite an Seite lebt unter dem Schuge ihrer hohen Ga— 
rantin,“ jo ijt das vollends zum Lachen. In Rumelien wie im Libanon jchlagen 
einander die friedlichen Nachbarn von Zeit zu Zeit tot, und in Samos ift die Jall 
der Mohammedaner jo gering, daß fie ſich gegen die Chriſten nicht auflehnen können. 
Das Sprüdlein: Hilf dir jelbit, jo wird Gott dir helfen, heißt ins Hochpolitiſche 
übertragen: Helft euch jelbft, ihr Völker, jo wird euch die Diplomatie jchon helfen! 

Alſo Kreta hat jeßt feine Autonomie jo gut wie in der Tajche. Das Kleine? 
Europas, die Herrichaft des türkifchen Sultans, bleibt freilidd — auf dem Papiere — 
unverjehrt, und die Griechen werden vorläufig nod einmal von Kreta abzichen 
müſſen. Ob fie befjer, jchlechter oder ebenſo ſchlecht wie die Türken dort regieren 
würden, wiljen mir nicht, weil wir niemals in Griechenland und in der Türfel 
gereift find und die dortigen Völker nicht aus eigner Anſchauung kennen. Nur ie 
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viel wiſſen wir, daß feines der von der Türkenherrſchaft befreiten Völker Luft bat, 
unter dieſe Herrichaft zurüdzufehren, daß unter der Türkenherrichaft alle ehedem 
blühenden Länder zur Wüſte geworden find, und daß diejelben Blätter, die jetzt 
feinen guten Feen an den Griechen laſſen, von Zeit zu Zeit Neijebejchreibungen 
gebracht haben, in denen von dem Charakter des Völtchens die günftigite Schilderung 
entivorfen wird, wenn auch jelbjtverjtändlich Fehler zugeitanden werden — weldjer 
Menih und welches Volk hätte die nicht? Ob die Beweglichkeit und Unruhe der 
Griechen, das hellenifche Exbteil, zu ihren Fehlern oder zu ihren Vorzügen zu 
rechnen jei, daß hängt von den Umjtänden ab; daraus, daß dieſe Eigenschaft den 
Nachbarn und den Diplomaten unbequem ift, folgt noch nicht, daß fie dem Volle 
jelbjt jchaden müſſe. Auch jozialdemokratiiche Blätter haben, vielleicht aus Ab: 
neigung gegen alles Chriftlihe, für die Türken und gegen die Griechen Partei 
ergriffen. Ahnen tritt in Nr. 22 der Neuen Zeit Eduard Bernjtein entgegen, der 
ich u. a. auf folgenden Satz in Andrees Handbuch beruft: „Die Türkenwirtichaft 
hatte dem Lande im ganzen 2300000 Dlbäume gelafjen, 1860 waren wieder 
7500 000 ımd 1876 jogar 12000000 Dlbäume vorhanden. Das Erträgnis hat 
ih in vierzig Jahren verziwanzigfacht.“ An dem jebigen finanziellen Bankrott des 
Bölfchens, meint Bernftein, jei der Umſtand ſchuld, daß ihm die Großmächte nicht 
gleih von Anfang an genügend Ellbogenraum gelafjen hätten; er erinnert daran, 
daß Prinz Leopold von Koburg, dem die Krone zuerft angeboten wurde, fie mit 
der Begründung ausgeichlagen habe, die Grenzen des neuen Staates jeien viel zu 
eng gezogen, vor allem gehöre Kreta unbedingt zu Griechenland. Bernjtein erinnert 
an eine Thatjache, die beweilt, wie Furzjichtig mitunter berühmte Staatsmänner 
jein künnen. Als im Mai 1858 Gladitone, von Lord John Ruſſel, dem Führer 
der Liberalen unterjtüßt, für die Vereinigung der Donaufürjtentümer zu einem 
unabhängigen Staate eintrat, da bekämpfte Palmerjton jeinen Antrag als 
„ruſſiſch.“ und Disraeli bezeichnete ihn als roh und umüberlegt; ev jpottete über 
die dee, „in den Donaufürftentümern ein phantaftiiche® Königreich aufzubauen 
umd in jenen Ländern etwas einzuführen, was in Wirklichkeit nur ein Luftgebilde 
von Unabhängigkeit jein würde.“ Rumänien ein Xuftgebilde! Für die Unab— 
hängigfeit der Donaufürjtentümer ſprach Lord Cecil, der jetzige Lord Salisbury, 
den Bernitein mit den Worten charafterilirt: „fein durch eine Madame Novikoff 
hinters Licht geführter Gladſtone, oder durch ruffiihe Rubel erfaufter Dußend- 
politifer, jondern der Abkömmlung eines Gejchleht3 von Staat3männern erjten 
Ranges, der Nachlomme William Cecil Burleighs, des berühmten Miniſters der 
Königin Elifabeth“ ; auch kenne Salisbury die Türken aus eigner Anſchauung. Nun, 
mögen ſich die Dinge weiter entwideln, wie fte wollen, das eine jteht fejt: wie 
bisher, jo wird die Diplomatie auch in Zukunft alles Geichehene anerkennen, gut 
heißen und feierlich beglaubigen, weil ſies eben nicht ändern kann. 


Zur Frage über den Zeihenunterriht erhalten wir folgende Zuſchrift: 
Sehr geehrter Herr! 

Die Novembernummer 48 der Örenzboten von 1896, welche mir erit jegt zu 
Geſicht gekommen iſt, enthält einen Artikel unter dem Titel „Die Reformation 
unjers Zeichenunterrichtö von K. Lange.“ Sie geftatten wohl dem darin perjünlich 
Angegriffnen, zugleich) im Namen der andern, einige Worte zur Berichtigung. 

Zange giebt fih den Anſchein, ald ob er den jegigen Zeichenunterricht genau 
fenne. Er Hat aber nicht einer einzigen Unterrichtsftunde beigewohnt, nicht eine 
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einzige Ausſtellung von Schülerarbeiten beſichtigt, durch welche ihm der Einblick in 
die Lehrweiſe der von ihm gröblich angegriffnen Vertreter dieſes Faches hätte 
werden können, welcher ihn berechtigte zu urteilen. Einer zu dieſem Zwecke von 
mir an ihn ergangnen Einladung ift er biß heute nicht nachgelommen. 

Mein Lehrbuch hat er nachweisbar nur jehr oberflächlich durchblättert. Wie 
anders wäre es fonft möglich, daß er Anforderungen, die ich darin von jeher, don 
der erſten bis zur jeßt erſchienenen fünften Auflage, entſchieden vertrete, als neu 
aufftellt und feine Beichuldigungen darauf zu begründen jucht? 

Wie jeine Schilderungen der angeblich jeßigen Zuſtände beweijen, fennt er 
höchſtens den Unterricht einiger VBedauernöwerten, denen Die Anforderungen der 
Jetztzeit ebenfo oberflächlich befannt find als ihm, die glei ihm die Rinde des 
Baumes benagen, defien Blüten und Früchte fie kurzfichtigerweije nicht jehen. 

Dem gegenüber hat jeit einer langen Reihe von Jahren und aus den ber: 
ichiedenften Ländern der Erde eine jehr große Zahl von Fahmännern, Künftlern 
und Pädagogen — darunter Namen eriten Ranges — teils durch längern Bejud, 
teild unmittelbar als Schüler diejelbe Lehrweije genau kennen und hochſchätzen ge 
lernt und deren Ruf verbreitet, die Lange als einen „pedantiichen Unfinn,“ gelehrt 
von „verfnöcerten Methodilern“ den Behörden als überaus kunſtgefährdend zu 
denunziren ſucht. . 

Daß der Profeffor der Athetit mit diefen ruftifalen Worten zugleich auf den 
Verein deutſcher Beichenlehrer und auf Dr. Stuhlmann, Hamburg, mit „Sieben,“ 
welche „ſitzen“ jollen, einbauen will, ändert nichts an der Sache. Er fünnte jogar 
bei genauerem Quellenjtudium, als es ihm der „Kaffeetiich” bot, eine bedeutend 
größere Zahl von erfahrnen deutſchen und ausländischen Fachmännern mit jeinen 
Rodomontaden bedrohen, die auf jeine aufdringlich angepriefene „Reform“ ebenſo 
geringichäßig lächelnd herabjehen wie die Genannten, die 3. B. den immenjen Wert 
des vierjährigen Kopirens von „Lebensformen“ nicht anertennen, weil dieſe dem 
Kindergarten entnommnen Sarrifaturen von zweibeinigen Möbeln, dreiedigen Regen: 
ihirmen und vieredigen Eimern aller unmittelbaren Naturanfhauung zuwiderlaufen, 
folglich auch der künſtleriſchen. Die Schule der Neuzeit fordert aber don jedem 
ihrer Fächer, daß es belehre durch eine vernunftgemäß geleitete Anfchauung. 
Deshalb will der jebige Zeichenunterricht den ſchon von Rouffeau und Peſtalozzi 
befämpjten alten Schlendrian des gefühldmäßigen Nahahmens endlich abjchütteln, 
er will auf ein bewußtes Betrachten und Beobachten ein auch den Anforderungen 
der Kunſt entiprechendes verftändnisvolles Nachbilden gründen. Lange fordert das 
Erjtere, verwirft dad Letztere. 

Hiermit ſoll nur im allgemeinen der Standpunkt carakterifirt werden, ben 
der jegige, im gefunden Fortentwideln begriffne Zeichenunterricht der gemaltjam 
verjudten Reaktion Langes gegenüber einnimmt. Ein weitere gehört in bie 
Fachblätter. 


Leipzig Prof. Fedor Flinzer 


Wir haben dieſer Zuſchrift die Aufnahme nicht verweigert, geben aber ſelbſt— 
verftändlih auch unſerm Mitarbeiter, defjen Ausführungen wir nicht aufgenommen 
hätten, wenn wir ihnen nicht zujtimmten, nochmals das Wort. Er jchreibt uns: 

Es iſt von jeher Brauch gewejen, daß die Verteidiger eines verlornen Poſtens 
den Ungreifern, die in ihren Augen natürlich frivole Revolutionäre find, einen 
gänzlihen Mangel an Sachkenntnis vorwerfen. Ich Habe mich deshalb durchaus 
nicht gewundert, daß auch Herr Flinzer das in feiner Ermwiderung mir gegen 
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über thut. Auch bin ih ganz damit einverftanden, daß er fich feiner Haut 
wehrt und auf einen groben Klotz, wie ic) einer bin, einen groben fleil jegt. Nur 
jollte er fi) dabei an das halten, was litterarifch von mir vorliegt. Woher weiß 
er denn, daß ich niemals eine Ausjtellung von Schülerarbeiten gejehen habe? Etwa 
daher, daß ich feine zu Oftern 1893 an mich ergangne Aufforderung, eine jolche in 
Leipzig unter feiner Führung anzufehen, aus perjönlichen Gründen danfend ablehnen 
mußte? Es giebt doch noch andre Städte auf der Welt als Leipzig und andre 
Beichenlehrer als Herrn Flinzer! 

Wie ic dazu fommen jollte, einer Unterrichtsjtunde beizuwohnen, wüßte ich 
wirklich nicht, da mich noch niemand dazu aufgefordert hat, und unſer Schulunters 
richt bekanntlich nicht öffentlich ift. Wie ed in dieſen Zeichenjtunden hergeht, weiß 
id) aber ganz genau aus den zahlreichen Lehrproben, die die Zeichenlehrer jelbit 
in ihren Beitjchriften und Lehrbüchern veröffentlicht Haben. Und ich weiß auch, 
daß dieje Zeichenlehrer fich, joweit fie nicht Schüler Stuhlmanns find, immer auf 
Herrn Flinzer ald die große Autorität, ald den „Reformator des Zeichenunterricht3“ 
berufen. Und er jelbjt duldet diefe Berufung, ja er hat feine Bejtrebungen geradezu 
mit denen des Vereins deutjcher Zeichenlehrer identifizirt, indem er die Wahl zum 
Ehrenmitgliede diejed Vereins angenommen hat. 

Es iſt mir num durchaus nicht eingefallen, weder in meiner „Künftlerifchen 
Erziehung der deutichen Jugend" nod in dem infriminirten Grenzbotenauffaß, Die 
Flinzerſche Zeichenſchule in ihren Einzelheiten kritifiven zu wollen. Es fam mir 
vielmehr nur darauf an, ein Bild der typiichen Mißjtände zu geben, bie fich 
infolge der von Flinzer eingeführten geometrifch = ornamentalen Methode in den 
modernen Leichenunterricht eingejchlichen haben. Worin ſich diejer zu feinem Vor— 
teil von dem „Bildchenmachen“ der frühern Zeiten unterjcheidet, weiß ich jehr 
wohl und Habe es aud in dem erwähnten Werke ausführlich dargelegt. Dieſe 
Darlegungen in dem Grenzbotenauffaß zu wiederholen hatte ich nicht Die mindejte 
Veranlafjung. Die Mifgriffe aber, die thatfächlich vorhanden ſind, kann jedermann 
aus der Litteratur jowohl wie aus der Praxis ebenjo gut fennen lernen wie id). 
Sie find an der einen Schule größer, an der andern Heiner. Sie zeigen fi in 
einzelnen Städten nur wenig, in andern drängen fie ſich geradezu auf. Sie werden 
von dem einen Lehrer nur in geringem, von dem andern in hohem Maße mit- 
gemacht. Es iſt doc) eine läderliche Forderung, daß ich, dem es darauf anlanı, 
diefe Fehler zu jchildern, jeden einzelnen Fall bejonder behandeln, jedem Beichen- 
lehrer womöglich feinen eignen „Story braten“ jolle. 

In Bezug auf die Sache bemerfe ich, daß jeder, der die Zeitjchrift des Vereins 
deutfcher Zeichenlehrer durcharbeiten will, in ihr die Belege für alle einzelnen Be- 
hauptungen meiner „Lünftleriihen Erziehung“ finden Tann. Sch Habe Fein Wort ge- 
jagt, für das ich nicht, wenn es gewünſcht würde, den Beweis aus der Litteratur 
beibringen könnte. Ob Herr Flinzer mit allen diefen Außerungen feiner Kollegen 
übereinjtimmt, weiß ich nicht, es iſt mir auch höchſt gleichgiltig. Genug, daß dieſe 
ihn als ihren geijtigen Führer anerkennen. 

Wie ed aber mit der Praxis beftellt ift, da$ weiß jeder aus jeiner eignen Erz . 
jahrung und aus Beobadhtungen an feinen Kindern oder denen feiner Verwandten 
und Belannten. Wozu ereifert ſich alſo Herr Flinzer eigentlich? Wenn ich bei 
meiner Schilderung wirklich, wie er behauptet, übertrieben habe, jo wird das ja 
jeder jojort jehen und meine „Rodomontaden“ ad acta legen. Habe ih aber nicht 
übertrieben, jo wird feine Dialektit der Welt die Eltern davon überzeugen, daß 
ihre Kinder gegenwärtig einen anregenden und künftlerifchen Beichenunterricht erhalten. 
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Ich muß meinem Gegner leider die traurige Mitteilung machen, daß 
wieder auf Grund meines Grenzbotenaufſatzes eine ganze Reihe von zuftimmer 
Äußerungen erhalten habe, und zwar meiftens von Leuten, die ich perſönlich ge 
nicht kenne, und die troßdem das Bedürfnis fühlten, mir zu verfihern, wie f 
ic) ihnen aus der Seele gejprochen hätte. Es befinden ſich darunter Zeichenleht 
von anerfanntem Rufe und mir gänzlich unbelannte Laien, bejonders aus Fer 
und Leipzig, alfo Leute, die diefer Frage ſowohl als Sachtenner wie ald Unbe 
fangne, jedenfall aber mit eigner perjönlicher Anſchauung gegenüberftehen. 
ſonders interefjant war mir die Korrefpondenz mit dem Beichenlehrer Herm Frik 
Müller in Hamburg, der an einer dortigen Schule eine neue Beichenmethode, das 

„Stäbchenzeichnen“ eingeführt und darüber ſchon einen Leitfaden („Das Zeichnen 
nad) Stäbchen auf der Unterftufe,” Hamburg 1895) veröffentlicht hat. Dieje weue 
Methode beruht auf denfelben „ſchematiſchen Lebensformen,“ die ih im Anſchluß 
an Peſtalozzi und Fröbel vorgejchlagen hatte, freilich nicht, wie Flinzer jagt, 
Unterrichtöftoff für vier Jahre, fondern mit Blättern zujammen für drei 
Herr Flinzer freilih wird nicht müde diefe Lebensformen in Vorträgen und Auf— 
jägen als Karrilaturen lächerlich zu machen, während fie ſich in der Praxis übere I, 
wo fie eingeführt worden find, in Amerifa wie in Deutjchland, vorzüglich bewährt 
haben. 

Herr Flinzer wird noch manche bittre Erfahrung diefer Art machen. Dem 
die Tage des kunſtgewerblichen, des geometrifch-ornamentalen Zeihenunterrichts Finde 
gezählt, Solange die Herren Flinzer und Stuhlmann ihren Einfluß geltend made 
fönnen, wird er freilich nicht ganz verjchwinden. Aber es wächit ein jüngeres @ 
jchledht heran, das ihm bald ein Ende machen wird. Dann wird au ling 
Zeichenſchule ald eine für ihre Zeit immerhin interefjante und in gewiffen Wi 
tungen verdienftliche Erſcheinung gewürdigt, aber eben nur mit biltorijchem, Am 
nicht zu jagen archäologiſchem Interefje gewürdigt werden. K. Sande 
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Paſtor Hammer. Ein Zeitbild von Leopold Guthart. Leipzig, Reinhold Werther, 18 


Die Geſchichte eines ſozialen Paſtors, der auf Betreiben der Junler fein 
Amts entjegt wird, alſo „ein garftig Lied! Pfui! ein politiih Lied! ein — 
Lied!“ aber eben deswegen als Zeichen der Zeit einiger Beachtung wert; auch 
die Erzählung nicht ohne novelliſtiſches Geſchick abgefaßt. Dem Verfaſſer ih 
das Malheur pasfirt, einen pommerihen Paſtor zum Modell erforen zu haben, 
ein ſchlimmes Ende genommen hat; wahrjcheinlih war dad Bud ſchon fe > 
die häßliche Geſchichte befannt wurde, die ſelbſtverſtändlich zu feinen Schlüffe 
den Charakter fozialer Paſtoren im allgemeinen berechtigt. 





J Für die Redaktion verantwortlich: Johann es Grunom in Leipzig i 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Zeißg 
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Derlag von Sr. Wilh. Grunomw in Leipzig 


Novellen 


Ein michel Angelo (went) — Kopf und tzerz — 
Non cras sed hodie u. f. w. 


» 
riſchen Phantafte ar re I w Staatsanzeiger) 


ao 
Kicht und Schatten 


Eine Hamburger Gefcichte 


Charlotte Nieſe 
Gebunden 5 Marf 





Unter der Falle oberflächlicher Salonromane, mit denen weib · 
liche Federn den Büchermarkt überjchwemmen, wirft diefe einfache 
Bamburger „Beichichte" wahrhaft erfrifhend; man nieint etwas 
von Seebrife, fröftigem Teergeruch und derber Schiffer» 
foft darin zm fpären. » . „ Uber fo befcheiden der Stoff der Er» 
zahlung iſt, fo hervorragend iſt hier die Geftaltungstraft auf 
der Grundlage einer jeltenen Beobadıtungsgabe. Namentlich 
tritt dies in der Zeichnung der untern Doltsfiaifen hervor, .. ı 
Befonders ehend ift die Schilderung ſozlalen Elends während 
der traurigen Cholerageit; ohne nadı graufigen Effeften zu hafchen, 
ohne der Aeſthetik des Häflichen zu fröhnen, entrollt Charlotte 
tiefe ein düfleres, Zum Herzen redendes Gemälde, Ernit wie 
ein wohlmeinender freund, zugleich ein firenger und gerechter 
Richter, findet fie Worte tiefer Innigfeit und bleibt troh alles 
CTadels eine warme und begeifterte Kobrednerin ihrer jtolgen 
Daterftadt . . XCicht und Schatien“ ijt überall neben einander; ın 
diefer Erzählung erfreuen wir uns aber durchaus an dent „Lichte“ 
gefunden Empfindens und Fugen Wiedererzahlens. 

(Dofjifche Zeitung) 
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Der erſte Beſte 
Die Neuenhofer Klude 
Maria Xeander 
Drei Erzählungen 

— 
Ein Band, gebunden 6 .Marf 





mu 8 tritt ein Talent 

in dir Oeffiniicfeit« sin Galent vor folder Eiiehek, — 
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obern wird, 


Weihnachtslitteratur, he die ——* des Bezenfenten 

’ es 
zu —— Unfpräche Rellt, war es mir nur ar 
erfie Novelle als 


des Buches: „Der Befte“ lefen, 
eine Urbeit von ganz N heben änls —S Selten {R „Die 
alte Gef: te, bie ee 
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Die Slüchtlinge 
Eine Gefhidhte von der Landſtraße 


‚Wilhelm Sped 
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Se, Wabe, Dam Safer anal Sin Leine Zelen Bas Sei 
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Werk, deffen gefunder Realismus darum nie Grenzen des 

Arfthetifchen äberfjchreitet, weil fein Autor mit hohem 

Empfinden begnadet if. (Deutjche Warte) 
iefe Erzahlung reiht fi dem dfien an, was in 
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obadıteten Bildern das Treiben der Herd» und Eeimarlofen, die 


liſtik gezeichnet find, 
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Griechenland und Rreta 






FF: fan wohl faum einem Zweifel unterliegen, daß die Beſitz⸗ 
| F —8 verhältniſſe der Balkanhalbinſel einer wichtigen Veränderung ent— 
| 90 gegengehen. Die Beſetzung Kretas durch die europäiſchen Groß— 
ER TO) | mächte iſt das Vorſpiel zu der längit erjehnten größern oder ge- 
7 
Be) ringern Autonomie der Injel und einer daraus hervorgehenden 
Abtrennung von der Türkei. Bon einer Vereinigung mit Griehenland jcheint 
wenigitens vorläufig nicht die Nede zu jein. Je widerjprechender aber die Ur: 
teile jind, die man jegt über die Stellung der Großmächte und bejonders 
Deutjchlands hört, je größer die Unfenntnis ift, der man im weiten Kreiſen 
über die Zuftände und Vorgänge in Griechenland und auf Kreta begegnet, um 
jo gerechtfertigter dürfte es fein, auf die jüngjten politiichen Borgänge auf 
Kreta einen furzen, zuſammenfaſſenden Rückblick zu werfen. 

Der jpringende Punkt bei den fretischen Aufitänden der legten zwanzig 
Sabre, aljo auch bei dem des vorigen Jahres, der jet fortgejegt wird, ijt der, 
daß die Stonvention von Haleppa von der Pforte nicht eingehalten worden ift. 
Diejer Vertrag, der am 15. Oftober 1878 von Ghazi Mufhtar Paſcha und 
den Mitgliedern des griechijchen Komitees abgejchlofjen wurde, bejtimmte in 
jeinen Hauptpunften: 1. Annahme der im Jahre 1876 beantragten Abände- 
rung des organischen Statuts von Kreta; 2. Ernennung eines chrijtlichen Gou— 
verneurs und Beitätigung durch die Großmächte auf fünf Jahre, auch Wieder: 
erwählung auf weitere fünf Jahre, wenn er die Stimmenmehrheit der Ein: 
wohner für fic) habe; 3. Beichränfung der türkischen Garnifonen auf die be— 
feitigten Pläge; 4. Überweifung der Hälfte der Nettoeinnahmen der Inſel an 
die Staatöfajje und Verwendung der andern Hälfte für öffentliche Arbeiten 


auf der Inſel; 5. Ernennung von Friedensrichtern; 6. Kenntnis der griechischen 
Grenzboten I 1897 54 
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Sprache bei allen Beamten; 7. Anftellung von Ehriften im Zollweſen. Diejen 
Vertrag, der durch zwei ‘yermane von 1884 und 1887 noch ergänzt wurde, 
bejeitigte die türfiiche Regierung nad) dem NAufftande der Kreter von 1889. 
der bezügliche Ferman beftimmte: Dem Militärgouverneur können gleichzeitig 
die Obliegenheiten des Zivilgouverneurs übertragen werden; die fünfjährige 
Amtsdauer des Generalgouverneurs wird aufgehoben; die Kenntnis der tür: 
fiichen Sprache tft bei den Beamten obligatorisch; *) für den Erlaß neuer Ge— 
jege genügt nicht mehr die einfache Stimmenmehrheit der Nationalverjammlung, 
ſondern es ijt eine Zweidrittelmehrheit erforderlidy; die Beſchlüſſe der National: 
verjammlung find nicht mehr vom Generalgouverneur, jondern von der Pforte 
zu bejtätigen; die Wahl der Richter ift vom türkischen Juftizminifter zu be 
jtätigen; die Gendarmerie ijt aus allen Provinzen des Reichs — nicht mehr 
vorzugsweije aus Einheimischen — zu ergänzen; die Hälfte der Zölle, nad 
der Stonvention von Haleppa für öffentliche Arbeiten und Volksbildung be 
jtimmt, fließt von nun an in den faiferlichen Schag. Auf diefe Beſchränkungen 
antworteten die Kreter damit, daß jie feine Wahlen zur Nationalverfammlung 
mehr vornahmen, ſodaß die Pforte deren Thätigkeit einfach durch den Erlak 
von Fermans für die einzelmen Fälle erjegte. Im Mai 1895 baten Die Kreter 
endlich wieder um die Einberufung der Nationalverfammlung; die Pforte kam 
auch diefem Wunjche ebenfo wohl nach wie den weitern Bitten um Reorgani: 
jation der Gendarmerie und des Steuerwejend. Aber die volljtändige Wieder: 
heritellung der Konvention von Haleppa joll, nach türfifchen Angaben, damals 
dadurch verhindert worden jein, daß fich die Kreter kurz darauf, durch das 
Beifpiel der Armenier verleitet, wieder zum offnen Aufftand hinreißen ließen. 
Größere Ausdehnung nahm der Aufftand im Frühjahr 1896 an, umd im 
Mai bildete jich ein „Komitee für Reformen,“ obgleich die Pforte für den 
jelben Monat die Einberufung der Nationalverfjammlung verjprochen hatte. 
Iegt wurde als Bedingung dafür die Auflöfung des genannten Komitees 
verlangt, während dieſes andrerſeits die Anficht vertrat, daß die Bejeitigung 
des Vertrags von Haleppa die Kreter aller Verpflichtungen gegen die Türkei 
entbinde, und thatjächlich die Bevölkerung aufforderte, feine Steuern mehr zu 
bezahlen. Diefe Meinungsverschiedenheiten erzeugten vielfache Zuſammenſtöße 
zwijchen Ehriften und Mohammedanern, die wieder die Pforte veranlaßten, die 
Garnifonen auf Kreta zu verjtärfen. Angeſichts dieſer Verhältnifje erklärten 
die fremden Konſuln den Schuß ihrer Staatsangehörigen für nicht ducchführber, 
wenn nicht ihre Autorität durch das Erjcheinen von Kriegsichiffen vor Kreta 
unterftügt würde, ein Verlangen, das noch in den legten Tagen des Monats 
Mai zunächſt Frankreich, dann auch England erfüllte, jodaß eine gewiſſe Br 
rubigung eintrat. ©leichzeitig ernannte die Pforte einen neuen Gouverneur 


*) Hierdurch waren die Kreter, ba fie meift nur griechiſch fprechen, ausgeſchlofſen. 
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in der Berjon von Abdullah Paſcha. Mehr und mehr machte ſich aber num 
die Teilnahme der Griechen an dem fretiichen Aufjtande fühlbar; am 12. Juni 
erließ die griechifche Regierung eine Zirfularnote an die Großmächte, worin 
jie deren Aufmerkſamkeit auf die traurigen Zuftände in Kreta lenkte und die 
Bitte ausfprach, auf die Pforte zur Aufrechterhaltung des Vertrags von Ha- 
leppa einzuwirfen, während doch gleichzeitig das kretiſche Komitee diejen als 
nicht mehr genügend bezeichnete. Von den weitern Ereigniſſen des vorigen 
Jahres feien nur noch die wichtigjten erwähnt: Für den 29. Juni wurde die 
fretiiche Nationalverfammlung einberufen und Fürſt Berowitich — ein Chriſt — 
zum Generalgouverneur ernannt. Anftatt dab fich aber die Abgeordneten ein: 
gefunden hätten, jtellte da8 Reformfomitee weitere Anforderungen an die Re: 
gierung, jo namentlich die Ergänzung der Gendarmerie durch Einheimische, die 
wirtjchaftliche Selbjtändigfeit der Infel und eine Zollunion mit Griechenland. 
Die griechifche Preſſe trat mehr und mehr für den Eretijchen Aufjtand ein, ja 
jorderte jogar offen zur Einjegung einer proviforischen Regierung und zur 
Vereinigung mit Griechenland auf. Daß folches Vorgehen den Abfichten der 
griechifchen Regierung entiprach, fann nicht geleugnet werden; hatte doch 
Minister Delyannis jchon in der Sitzung des Berliner Kongrefjes vom 29. Juni 
1878 mit vollem Nachdrude erklärt, daß die griechische Regierung auf die Ein: 
verleibung Kandias und der Grenzprovinzen nie verzichten könne. Die wieder: 
holten Vorjtellungen, die die Großmächte an die griechiiche Regierung richteten, 
den Aufitand nicht zu unterjtügen, verhallten ebenfo ungehört wie die Auf: 
forderung an die Kreter, die TFeindfeligfeiten einzuftellen, und die Zuficherung, 
daß die Pforte bereit fei, den Bertrag von Haleppa in Kraft zu fegen. Am 
15. Juni trat zwar die Nationalverfammlung in Kanea zufammen, bot aber 
nur ein Bild innerer Zerrüttung und fortdauernder Kämpfe. Ende Juli und 
Anfang Auguft wurden wiederholt Zuzüge von griechiichen Freiſcharen nad) 
Kreta beobachtet, denen fich jogar aftive Offiziere der Armee mit Waffen und 
Munition beigejellten. 

Einen wichtigen Fortſchritt machten die kretiſchen Verhältniſſe Mitte 
September durch die Veröffentlichung des kaijerlichen Fermans, der die nad) 
den Vorſchlägen der Botjchafter gewährten Zugeftändnifje für Kreta enthielt. 
Die wichtigften find: 1. Der Sultan ernennt einen chriftlichen Gouverneur für 
fünf Jahre mit Zuftimmung der Mächte. 2. Zwei Drittel der Offiziersftellen 
find dur Ehriften, ein Drittel durch Muhammedaner zu bejegen. 3. Die 
Wahlen zum Landtage finden in jedem zweiten Jahre ftatt, mindejtens jedes 
Jahr einmal eine Sigung in der Dauer von vierzig bis achtzig Tagen; fein 
neue Gejeg kann in Kraft treten, ohne vom Landtage gebilligt zu fein. 
4. Die Reorganifation der Gendarmerie wird durd) eine Kommiſſion, der auch 
europäiiche Offiziere angehören, durchgeführt. 5. An der Reorganifation der 
Juſtiz können auch fremde Chriften teilnehmen. 6. Der Landtag wird ſechs 
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Monate nach der Beſtätigung dieſer Zugeſtändniſſe zuſammentreten. 7. Die 
Mächte verſichern ſich der Durchführung dieſer Zugeſtändniſſe. 

Man hoffte nun ernſtlich, daß ſich die Ruhe in Kreta wieder einſtellen 
würde, namentlich da man auch mit der Wiedereinſetzung von Berowitſch 
Paſcha als Generalgouverneur einverſtanden war. Auch in Griechenland ſprach 
man ſich in dieſem Sinne aus. Die kretiſche Nationalverſammlung nahm auch 
am 4. September die Vorſchläge der Pforte hinſichtlich der zu gewährenden 
Zugeſtändniſſe an, und wenn auch noch immer einzelne revolutionäre Ver— 
ſammmlungen für eine Vereinigung Kretas mit Griechenland eintraten, io 
waren das doch mur Ausnahmen, im allgemeinen durfte man die Ruhe ala 
wiederhergejtellt anjehen. Aber jchon nach wenigen Monaten, Ende Januar 
diefed Jahres, begann es im Innern Kretas wieder zu gähren. Mehriad 
wurden Ehriften und Muhammedaner handgemein, am 5. Februar brad) in 
dem chriftlichen Quartier Kaneas eine Feuersbrunſt aus, die über zweihundert 
Gebäude vernichtete. Im nahen Haleppa wurde am 8. Februar die griechiide 
Fahne gehißt und die Vereinigung Kretas mit Griechenland proflamirt, cin 
Beifpiel, dem bald andre zahlreiche Ortichaften folgten. Am 13. Februar 
erfolgte der bekannte Angriff der Ehrijten auf Kanea, und Berowitſch Paſcha 
verließ die Infel. Die weitern Vorgänge, die jegt ihres endgiltigen Ausgang: 
harren, gehören der neueſten Tagesgejchichte an. 

Daß fich der König von Griechenland diejen Verhältniſſen gegenüber in 
einer jehr fchwierigen Lage befand und noch befindet, Liegt wohl auf der Han. 
Es ift wieder einmal einer der Fälle, wo man die Geilter, die man erſt riet, 
nicht wieder loswerden kann. Der kretiſche Aufitand des vorigen Jahres 
war nur die Fortfegung der zahlreichen andern, die in den legten fünfzia 
Jahren, jo namentlich 1866/67 und 1889 auf der Infel jtattgefunden und alle 
mehr oder weniger ihren Nährboden in Griechenland gehabt hatten. Die 
Kandioten find durch Abftammung, Religion, Sprache und Sitten den Griechen 
verwandter als den Türken, obgleich fie jeit mehr ald zweihundert Jahren mit 
diefen politifch verbunden find, und die Griechen möchten diejer Stammesver: 
wandtichaft gar zu gern Rechnung tragen durch die Annerion der jchönen und 
fruchtbaren Inſel. Im diefer Richtung wurde von jeher ein ftarfer Drud auf 
die Negierung und perſönlich auf den König ausgeübt, ein Druck, dem ſich 
diefer num nicht mehr entziehen fonnte, wenn er nicht feine Krone für ji 
und feine Nachfommen aufs Spiel jeen wollte. Dadurch aber, daß er ohne 
vorherige Kriegserflärung, durch Entjendung von Schiffen und Truppen nadı 
der türkiſchen Inſel offen für die Aufitändifchen Partei nahm, ſetzte er ſich 
mit den erjten Grundjägen des Völkerrecht in Widerjprucd und damit ins 
Unrecht. Eine gewiſſe Kühnheit, die tet? Sympathie erwedt, war freilich mit 
diefem Vorgehen verbunden, umſo mehr, als.die bewaffnete Macht Griechen: 
lands. nur fehr bejcheiden ijt.. Nach. den. neueften Angaben. verfügt Griechen: 
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land im Frieden über wenig mehr als 20000 Mann, Die in nachjtehender 
Weije gegliedert find: 1. 10 Infanterieregimenter von je 3 Bataillonen (von 
denen aber 1 nur im Kadre befteht) zu 4 Kompagnien. 2. 8 Evzonen- (Jäger)- 
bataillone zu 4 Kompagnien. 3. 3 Kavallerieregimenter zu 4 Schwadronen. 
4. 3 T5eldartillerieregimenter, von denen das erjte eine Batterie mit 87:Milli- 
meter⸗Geſchützen, 3 Batterien mit 75⸗Millimeter⸗Geſchützen und 3Gebirgsbatterien 
mit gleichen Geichügen hat. Das zweite Artillerieregiment hat 4 Batterien 
und 3 Gebirgsbatterien mit 75-Millimeter-Gefchügen, während das dritte Ne- 
giment 2 Feldbatterien mit 87-Millimeter-Geſchützen und 1 dergleichen, jowie 
3 Gebirgsbatterien mit 75:Millimeter- Gejchügen zählt. 5. 1 Genieregiment 
von 2 Bataillonen. Diefe Truppen ftehen unter 3 Generalfommandos in 
Larifja, Mifjolunghi und Athen. Ihre Stärke follte im Jahre 1896: 
1880 Offiziere, 23453 Unteroffiziere und Soldaten, 3294 Pferde und Maul- 
tiere ‚betragen. Dieje wurde aber bisher nie ganz erreicht, ſondern dürfte fich, 
wie gejagt, nur etwa auf 20000 Köpfe belaufen. 

Disziplin und Geijt der Armee find gut, jo lange es fich, wie im vor: 
liegenden Falle, um Verwendungen handelt, die dem Volke ſympathiſch find; 
im allgemeinen übt aber der Umstand, daß in den Neihen der Armee lebhaft 
Politif getrieben wird, und dab viele Offiziere Mitglieder der Deputirten- 
fammer find, einen verhängnisvollen Einfluß auf die Disziplin und den milis 
tärischen Geiſt. 

Über Stärke und Organijation der griechifchen Armee auf Kriegsfuß fehlt 
es an zuverläffigen Angaben. Man beabjichtigt im Falle einer allgemeinen 
Mobilmachung für die Armee erjter Linie drei ſtrategiſche Körper aufzustellen, 
die etwa folgende Zufammenjegung haben würden: 2 nfanteriebrigaden von 
je 2 Negimentern zu 3 Bataillonen, 1 bi3 2 Evzonenbataillone, 1 Artillerie 
regiment von 3 bis 4 Feld- und 3 Gebirgsbatterien, 1 Kavallerieregiment zu 
4 Schwadronen, 1 Geniebataillon zu 2 bi8 4 Kompagnien und die erforder: 
lichen Adminiſtrations-, Sanitätd- und jonftigen Abteilungen. 

Zur Bildung der Reſerve der Feldarmee werden vorausfichtlich zur 
Verfügung jtehen: 9 Infanterie und 4 bis 7 Evzonenenbataillone, 3 bis 
6 Schwadronen, 6 bis 8 Tyeldbatterien, 3 bis 9 Ingenieurfompagnien uſw. 
Für Die Territorialarmee und deren Rejerve fehlten im Jahre 1895 fogar Die 
Kadres; der Grumd dürften hier namentlich finanzielle Schwierigfeiten fein. 
Die Stärke. der Armee erjter Linie wird nach dem Verpflegſtand auf 82124 Köpfe 
angenommen, mit einem. Gejechtsitand von 61130 Gewehren, 2700 Säbeln 
und 156 Geſchützen. 

Für die Territorialarmee ſtehen acht Jahrgänge Mannſchaften zur Ber 
fügung, was nad) Abzug von 20 Prozent etwa 76800 Dann ergeben würde, 
während für die Reſerve der Territorialarmee mit zehn Jahrgängen und 
40 Prozent Abgang nicht mehr als 57600 Mann übrig bleiben würden. 
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Daß fih im Ernjtfall diefe Zahlen auch nicht annähernd werden erreichen 
lafjen, unterliegt, wenn man die mangelhafte Organifation und den Mangel 
an Geldmitteln berüdjichtigt, feinem Zmeifel.*) 

Ob fich die Lage der Kandioten unter griechiicher Herrichaft weſentlich 
günftiger geftalten würde als unter der des Halbmondes, ift fraglich. Gerade 
in Kreta hat die Türkei mit jehr milder Hand und unter voller Gleichberech— 
tigung der verjchiednen Bekenntniſſe regiert. Bei den frühern Aufjtänden der 
Kreter in diefem Jahrhundert läßt es fich ziemlich ficher nachweijen, daß die 
Ehriften mit Gewaltthaten gegen die Moslems begonnen haben. Man irt, 
wenn man jich den Griechen noch immer als den edeln, hochherzigen oder roh 
unterdrücdten Hellenen der Vorzeit vorftellt. Auch der Grieche wei ſich ebenjo 
wie der Armenier jeiner Haut jehr wohl zu wehren und ijt durchaus nicht in 
allen Fällen der Unſchuldige. 

Da durch die Ereignifje, die hoffentlich bald ihre endgiltige Löſung finden 
werden, die Aufmerkſamkeit einmal auf das jchöne Eiland Kreta gelenkt worden 
ift, jo wird ung vielleicht mancher Leſer dankbar fein, wenn wir einen ganz 
kurzen Überblid über die Gefchichte der Infel feit der Zeit des Mittelalters 
anfügen. Venedig zur Zeit feiner höchiten Machtfülle unter Enrico Dandolo 
erwarb Kandia durch den vierten Kreuzzug im Jahre 1204 aus der groben 
byzantinischen Beute und blieb in deffen Beſitz bis zur Mitte des fiebzehnten 
Jahrhunderts. Im Jahre 1640 war Sultan Ibrahim auf den Thron dei 
osmanischen Reiches gekommen, zu einer Zeit, wo das Sultanat ſchon im 
Sinten war. Obgleich auch er, wie die meiften feiner unmittelbaren Borgänger, 
ein Schwächling war, jo begann doch unter ihm der legte glüdliche Erobe 
rungsfrieg der Türken, der Kampf um Kandia. Im Sommer 1645 landeten 
50000 Mann türkische Truppen unter Juſſuff Paſcha auf der Infel, gut auf 
genommen von der Bevölferung, die tiefen Haß gegen die abemdländijchen 
Herrjcher hegte. Kanea fiel ohne Kampf, im Herbſt 1646 ebenjo Nittimo 
durh Sturm, und die Hauptſtadt Kandia wurde eingeichloffen trog aller Be 
mühungen des venezianischen Statthalter® Andrea Cornaro. Die Venezianer 
blieben nur zur See überlegen. Im Jahre 1648 folgte dem Sultan Ibrahim, 
der erdrofjelt wurde, fein fiebenjähriger Sohn Mohammed V., unter dem der 
auswärtige Krieg fehr übeln Fortgang nahm. Der von Venedig 1649 am 
gebotne ‘Friede war abgelehnt worden; zwei Jahre jpäter, 1651 wurde die 
türkische Flotte zwiſchen Paros und Naros und 1656 abermald am Ausgang 
der Dardanellen geichlagen. Da erwählte der eben volljährig gewordne Sultan 
auf Rat feiner Mutter den Albanejen Mohammed Köprili zum Grofvezier, 
der mit fräftiger, aber auch graufamer Hand die Zügel der Regierung ergrifi. 





*) Wir folgen bei diefen Angaben den als zuverläffigfte Duelle befannten Militärifhen 
Jahresberichten von Löbell für das Jahr 1895. Berlin, E. S. Mittler und Sohn. 
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Er wendete jich hauptjächlich gegen die Venezianer und befiegte ihre Flotte in 
dreitägiger Seejchlacht vor den Dardanellen im Juli 1657. Im Jahre 1666 
übernahm er perjönlich die Belagerung von Kandia. Troßdem, daß Deutſch— 
land und Frankreich ebenjo wie der Papſt der Bejagung Hilfe ſchickten, mußte 
fih die Infel im Auguſt 1669 ergeben, und am 24. Dftober 1671 ſchloß 
Venedig auf Grund der Abtretung von ganz Kandia den Frieden von Salona. 
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zer ie alljährlich um diefe Jahreszeit, jo wird auch heuer vielfach 
er und bitter geklagt über die mannichfachen Schwierigkeiten und 
ae, 1 Beläjtigungen, denen die Steuerpflichtigen wegen der Einfommen- 
SH Y> yi jteuerveranlagung ausgejegt find. Seit der Einführung des 
Gejeges vom 24. Juni 1891 gejchieht dieje Veranlagung für die 
größte Zahl der Steuerpflichtigen im Anſchluß an die fogenannte Steuer: 
erklärung, worin jeder, der mehr ald 3000 Mark Jahreseinnahme Hat, über 
jein Einfommen im ganzen und über die einzelnen Quellen, aus denen es 
fließt, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen genaue Angaben zu machen hat: 
inwieweit da3 Einfommen aus Sapitalvermögen, aus Grundvermögen, aus 
Handel, Gewerbe und Bergbau oder aus gewinnbringender Bejchäftigung fließt, 
ob es feitjtehend oder jchwanfend ijt, wie bei jchwanfenden Einnahmen der 
deffarirte Poften ermittelt worden ift, welche Abzüge von der Bruttoeinnahme 
gemacht worden find, und dergleichen mehr. Die Veranlagung gejchieht aber 
gejeglich nicht gemäß der Steuererklärung, jondern nur im Anjchluß an fie. 
Sie ijt zwar ein Hauptmittel, aber nicht das einzige Mittel der Veranlagung. 
Daneben haben die Steuerveranlagungsbehörden nicht nur das Recht, jondern 
die Pflicht, ihrerjeits alle Nachrichten und Auskünfte zu jammeln und zu vers 
werten, die zur Beurteilung der Verhältniſſe der Steuerpflichtigen und zu einer 
Nachprüfung der Steuererflärungen zur objektiv richtigen Erfajjung des fteuer: 
pflichtigen Einfommens dienen fünnen. Wo diejes Material der Behörden und 
die Erklärung des einzelnen Zenfiten nicht im Einklange jtehen, ijt eine Auf: 
Härung nötig, die in der Regel durc das Verfahren der jogenannten Be: 
anftandung herbeizuführen gejucht wird. 
Wo e3 fich um feftjtehende Einnahmen, wie Kapitalzins, Pachtgelder, fejte 
Gehalte und Renten handelt, ift die Einfommensermittlung leicht, und dabei 
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wird verhältnismäßig jelten eine Beanjtandung vorfommen. Denn die Zahl 
derer, die hier einen Teil der Einkommenſteuer zu binterziehen beabfichtigen, it 
jedenfalls jehr Klein. Schwieriger aber ijt die Feſtſtellung des in dem einzelnen 
Steuerjahre (nad) dem Durchſchnitt des Ertrags der legten drei Wirtſchafts— 
jahre) zu verjteuernden jchwanfenden Einkommens, insbejondre aus Handels: 
und Gewerbe, aus Landwirtichaftsbetrieb, aus jchriftjtellerifcher, künſtleriſcher, 
ärztlicher oder Anwaltsthätigfeit, deren Erfolg von unzähligen teils offenfun: 
digen, überwiegend aber nicht ohne weiteres erfennbaren Umjtänden — Son: 
junfturen — abhängig iſt. Dieje Feititellung iſt vielfach ſelbſt für den ſach— 
verjtändigiten Kenner eines verwidelten Betriebs jo jchwierig, daß eine voll: 
jtändige Genauigfeit nicht oder nur jchwer erreicht wird, und deshalb liegt auch 
feine Verlegung darin, wenn eine „nach bejtem Willen und Gewiſſen“ abge: 
gebne Steuererklärung beanjtandet wird, und wenn Die Steuerbehörden das 
der Erflärung zu Grunde liegende Material, ſei es geordmete Buchführung, 
jeien es jonjtige Beweismittel, einer eingehenden Nachprüfung unterwerfen. 

Daß eine Beanjtandung dem, der jeine Steuererflärung gewiſſenhaft, viel: 
leicht in tagelanger Arbeit und nach genauer Berehnung mit Mühe aufgejtellt 
hat, peinlich ift und, wenn fie nur zum Beweiſe der Richtigkeit der Angaben 
des Zenfiten führt, zur Unzufriedenheit gereicht, iſt natürlih und kann nich: 
geleugnet werden. Aber die Erfahrungen der Geltungszeit des Geſetzes haben 
deutlich gezeigt, daß die Beanjtandung unentbehrlich ijt, und daß zahlreiche, 
nad) bejtem Wiſſen und Gewijjen abgegebne Eteuerflärungen ohne jede Schuld 
des Erflärers infolge durchaus möglicher Irrtümer, namentlich über die be- 
jtehenden Gejegesbejtimmungen, das jteuerpflichtige Einkommen nicht in jeinem 
ganzen Umfange dargeftellt hatten. Ganz bejonders ijt das der Fall gewejen 
— das liegt ja in der Natur der Sache — bei allen ſchwankenden Einnahmen 
aus dem Landwirtſchafts- und Gewerbebetrieb, wo eine Buchführung, die jeden 
einzelnen Ertragspoſten umfaßte, überhaupt unmöglich oder doch thatjächlich 
nicht vorhanden it. So mag 3. B. im einem Landwirtſchaftsbetrieb jeder 
Ausgabepoften (Tagelohn, Anſchaffung und Ausbefjerung von Jnventariens 
jtüden, Betriebsmaterial ujw.) aufgezeichnet werden können; aber eine jchrift- 
lihe Firirung des Ertrags, namentlich alles deſſen, was aus der Wirtichaft 
in dem Haushalte des Betriebsinhabers für feine Familie verwandt wird, 
z. B. an Milch, Eiern, Geflügel, Gartenerzeugnijfen und dergleichen, was 
doch zur jteuerpflichtigen Einnahme gehört und nad) dem Durchichnittswert 
angerechnet werden muß, wird im allgemeinen durchweg unmöglich jein, umd 
infoweit muß Ddiejes Einfommen überall durch Schätzung ermittelt werden. 
Daß das aber unter Umſtänden zutreffender von der Behörde ald vom Zenfiten 
geichehen wird, kann doch nicht bezweifelt werden, zumal da dieje Behörde 
nicht ein Berufsbeamter, jondern eine in der Hauptjache aus Laien gebildete 
Kommiſſion ift. 
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Bergegenwärtigt man jic) das alles, jo fann man in der Beanjtandung 
der Steuererklärung an und für fich in der That fein Mißtrauen, noch viel 
weniger aber eine Kränfung finden, wie es in den eriten Jahren aus Miß— 
behagen und in der Meinung, die Einfommenserflärung ſei „auf Ehre und 
Gewiſſen“ abgegeben, vielfach gejchehen ift. Die Anjicht aber, daß durch die 
Beanstandungen foviel Mißmut und Ärger gejät werde, daß dadurch der 
Staat an Anerkennung und Zuneigung bei jeinen Angehörigen mehr verliere, 
al3 die ganze finanzielle Wirkung wert jei, und daß man deshalb ganz auf 
die Beanjtandung verzichten jolle, diefe Anficht kann doch nicht ohne weiteres 
gebilligt werden: einerfeit3 würde von jehr vielen die Steuererflärung ſehr leicht 
genommen werden, jobald fie unanfechtbar und maßgebend gemacht, oder wenn 
auch nur das Beanftandungsverfahren lar gehandhabt würde; andrerjeits jpricht 
die mit dem Geſetze gemachte Erfahrung vollftändig dagegen, da gerade Die 
finanzielle Wirkung jehr bedeutend gewejen ift. 

Im großen und ganzen wird man aber auch jagen dürfen, daß von allen, 
die den Dingen näher getreten und zur Mitarbeit berufen gewejen find, das 
Beanjtandungsverfahren als ſolches als berechtigt und unentbehrlich anerfannt 
wird, und daß die Unzufriedenheit nur dadurch entjtanden ift, daß vielfach der 
Grundſatz Minima non curat praetor außer Acht gelafjen worden ift und ein 
tieferes, beläftigendes Eindringen in die perjönlichen Verhältniſſe ftattgefunden 
bat, das zur Zeit der frühern Klaſſen- und Einfommenfteuer verpönt war, 
und das auch von dem neuen, doch unter lebhafter Zujtimmung der weitelten 
Kreife zuftande gefommnen Geſetz nicht vorausgejegt worden war. Es kommt 
aber weiter hinzu, daß die Erklärungen vieler Zenfiten Jahr für Jahr beanftandet 
worden find, ohne daß fich der Beweis unrichtiger Deklaration hätte führen 
lafjen, ohne da ferner ein wejentlicher Umfchwung in den allgemeinen oder 
perjönlichen Berhältnijjen eingetreten war. Und doch glaubt billigerweije das 
Publikum erwarten zu fünnen, daß den Verwaltungsbehörden, in deren Kette 
die Steuerveranlagungsbehörden nur ein Glied bilden, die Verhältniſſe fo 
befannt find, daß fie zutreffend beurteilen fünnen, ob fich die Lage einzelner 
Erwerbszweige, jei e8 des Handel& und der Induſtrie, jei e8 der Landwirt: 
ſchaft, in einer Weiſe zum Befjern gewandt haben, daß der Ertrag eines einzigen 
Jahres den dreijährigen Durchichnitt wejentlich erhöht haben könnte, oder ob 
nicht umgelfehrt eher eine Wendung zum Schlechtern vorliege, die von Einfluß 
auf diefen Durchjchnitt fein könnte. Daß es befremdet und verftimmt, wenn 
etwa von einunddemjelben Gewerbtreibenden bei gleicher Lage des Marktes 
drei Jahre hintereinander die Vorlegung jeiner Handelsbücher gefordert wird, 
ohne daß fich feine Steuererklärung als unrichtig erwiejen hätte, und nun das— 
jelbe zum vierten male gejchieht, darüber fann man fich nicht wundern, zumal in 
einer Zeit faft allgemeiner Unzufriedenheit, wo man dem Beamtentum ohnehin 
mangelhafte Kenntnis der thatfächlichen Verhältniſſe und a ie Ein: 
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gehen auf die perjönlichen Umſtände, d. h. Arbeiten vom grünen Tiih aus, zu: 
zutrauen geneigt ift, und zumal da man die Beanjtandungen, die in der Regel 
von dem Borjigenden der Steuerfommiljion ausgehen, vielfach als überflüffig 
anjehen zu können glaubt, wenn nur die Cache zuvor zu eingehender Erwägung 
bei der Kommiſſion gebracht werde, deren Mitglieder aus allen Streifen des 
Kommiſſionsbezirks heraus gewählt find und mitten im Leben ſtehen, und von 
denen man fich denn doch einer einigermaßen fichern Beurteilung der allge: 
meinen und bejondern Erwerböverhältnifje verjehen darf. 

Wenn zuweilen Beanjtandungen erfolgt fein jollen, nicht weil man von der 
Unrichtigkeit der Stenererflärung überzeugt war, jondern nur weil man feine 
Gewißheit von der Nichtigkeit zu haben glaubte, jo müßte das allerdings 
verworfen werden; denn im Falle der Beanjtandung trägt der Zenit die ganze 
Beweislaft, die liefe aber in folchen Fällen nicht jowohl darauf hinaus, die 
Richtigkeit der Steuererklärung zu beweijen, als vielmehr darauf, die unzutreffende 
Annahme des Vorfigenden der Steuerkommiſſion zu entfräften. Solche Mängel 
werden aber ficher mit der Zeit wegfallen, wenn ſich die Einrichtung mehr 
eingelebt hat. 

Befremdlich iſt e8 ferner, wenn die Veranlagung für das folgende Jahr 
ebenjo hoch genommen wird wie die für das ablaufende Jahr, obgleich der 
Zenfit alle Rechtsmittel dagegen eingelegt hat, und nur die Entjcheidung 
der höchſten Inftanz noch nicht ergangen ift; noch befremdlicher aber, daß es 
nötig ift, gegen die neue Veranlagung jchon wieder Berufung einzulegen, und 
daß bei Fortdauer der Verhältniffe die Nevifionsenticheidung dann doch nur 
für das vorige Jahr gilt, auch wenn fie erft in vorgerüdter Zeit im neuen 
Steuerjahr erlajfen wird. 

Ein fühlbarer Mangel ift es endlich, daß die jämtlichen Steuerbehörden 
durch die Veranlagung und ihre Vorbereitung und jpäter durch die Nach— 
prüfung bei den Nechtämitteln in einer Weife in Anjpruch genommen find, 
daß einerjeit3 die Entjcheidung auf die von dem Zenfiten eingelegte Berufung 
in den meiften Fällen erft kurz vor Ablauf des Rechnungsjahres zu erfolgen 
pflegt, und andrerjeits die Erörterung der Rechtsmittel nicht jo gründlich ge 
Ichehen und nicht jo von der Behörde geleitet und gefördert werden kann, 
wie e8 im allgemeinen erwartet wird: der Deutjche fühlt jich doch der Behörde 
gegenüber nicht ala Partei, fondern er fieht in der Behörde auch jeinen An: 
walt, der bei voller Wahrung der Staats- oder fisfalichen Interejfen ohne 
Anjehen der Perjon dem Rechtjuchenden zu dem verhelfen will, was ihm zufteht. 
Es liegt aber auch durchaus im Intereſſe des Staates, die gründlichite Prü- 
fung der Verhältnifje zu ermöglichen; denn wenn erft einmal die Sach- und 
Rechtslage genau erörtert und aufgellärt ift bei einem Steuerpflichtigen, der 
zu deflariren hat, der aljo bei einem Einfommen von mehr ald 3000 Marl 
in der Regel doch wohl zu den Leuten gehört, die gefundes Urteil und Bildung 
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genug haben, den Zujammenhang der Dinge zu würdigen, jo wird bei dem— 
jelben Steuerpflichtigen faum je die Notwendigkeit hervortreten, eine neue 
Beanjtandung auszufprechen; er weiß, worauf es anfommt, und wird von 
vornherein Änderungen in der Steuererklärung erläutern und außer Zweifel 
jtellen, übrigens auch in feinem Kreiſe zur Aufklärung und zum Berjtändnis 
der Steuergejeßgebung beitragen. 

Unzweifelgaft ift der Grundgedanke des Einfommenjteuergejeges vom 
24. Juni 1891 durchaus gejund. Alle Angriffe richten ji) auch in der 
Hauptfache nicht gegen ihn, jondern gegen Fehlgriffe in der Ausführung des 
Geſetzes oder nebenjächliche Bejtimmungen, die ohne Beeinträchtigung der 
Hauptfache geändert werden fünnen. Daß Mißgriffe bei einer jo neuen Sache 
vorfommen, ift begreiflich und menjchlich, denn jchwer ift die Verantwortung 
derer, die die Veranlagung in eriter Reihe leiten, groß die Arbeitslaft fäntlicher 
beteiligten Beamten, und nicht gering die Schwierigkeit der ganzen Einrichtung, 
die eben noch neu und der Bevölkerung noch lange nicht in Fleiſch und Blut 
übergegangen it. 

Es giebt aber, wie uns jcheint, ein wirkſames Heilmittel gegen alle Dieje 
Nachteile oder viele davon und zugleich gegen die jchwere Belaftung der Kom— 
munen und Beamten durch die alljährliche mühevolle Vorbereitung der Veran: 
fagung ufw. Wenn auch überall geklagt und anerfannt wird, daß das Amt des 
Gemeindevorftehers (Schulzen), des Amtsvorftehers uſw. in der neuern Zeit 
jo umfangreich und mühevoll geworden ift, daß ein Ortsbürger, ein Landwirt, 
ein Bauer, ein Gutsbefiger das Amt faum noch) neben feinem bürgerlichen Berufe 
führen fann, wenn da, wo die Einrihtung der Amtövorfteher beiteht, entiveder 
formell oder doch thatjächlich die Gejchäfte von einem Büreaubeamten geführt 
werden müſſen, jo find doch die Aufgaben der örtlichen Berwaltung, der Lokal: 
obrigkeit, vorzugsweiſe durch die joziale Gejeggebung, d. h. die Kranken, Un— 
fall-, Invalidität: und Altersverjicherung und nicht am wenigjten durch die 
neue Steuergefeßgebung jo anzuwachſen. 

Das Abhilfemittel würde num darin bejtehen, daß die VBeranlagungsperiode 
für die Einfommenfteuer von einem auf zwei Jahre verlängert würde, wozu 
es nur einer Änderung des $ 56 des Einfommenftenergejeges bedürfte. Der 
Einwand, daß dadurd) die Einnahmen des Staats leicht gejchmälert werden 
könnten, da die Einfommenfteuer im ganzen jtetig zu wachjen pflege (im lau: 
jenden Etat wird auf eine Steigerung von drei Millionen gerechnet), und daß 
man auf diefe regelmäßige Zunahme von finanziellem Standpunfte ſchwer ver: 
zichten könne, trifft nicht zu. Gewiß würde im erjten Jahr fein Zuwachs ein- 
treten, dafür würde aber in minder günjtigen Jahren die Steuer nicht gleich herab: 
gehen. Übrigens wechjelt die Höhe des Einfommens auch feineswegs in ſolchem 
Maße, dat durch eine Veranlagung auf zwei Jahre die Steuerzahler oder der 
Fiskus weientlich gejchädigt werden könnten. Und wenn jet die unbejtimmten 
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und jchwantenden Einnahmen nach dreijährigem Durchjchnitt berechnet werden, 
jo ift daraus gegen zweijährige Veranlagungsperioden fein wejentliches Be 
denfen herzuleiten, da eritens jehr viele Kaufleute mit ordnungsmäßiger 
Buchführung entweder nur aller zwei Jahre ihren Abſchluß machen oder 
zur Beit der Steuererflärung dag Ergebnis des legten Jahres noch nict 
feftgeftellt haben können, aljo ſchon jeßt zwei Jahre hinter einander ein gleiches 
Einfommen aus dem Gewerbebetriebe zu verjteuern Haben; dann aber fönnte 
doch wohl ebenfo gut ein vierjähriger Durchichnitt vorgejchrieben werden 
als ein dreijähriger, und der Übergang vom drei» zum vierjährigen Durd- 
ichnitt hätte dann, wo allen Steuerpflichtigen mit wenigen Ausnahmen für 
eine Reihe einzelner Jahre ihre Abſchlüſſe und Ergebnijfe vorlägen, feine 
Schwierigfeit. 

Zudem ftünde dann doch einem Fleinen Ausfall oder, richtiger gejagt, 
einer vorübergehend etwas geringern Mehreinnahme der Staatsfajje für ein 
Jahr eine gewiß nicht unbedeutende Erſparnis an Reiſekoſten, Tagegeldern 
und Verfäummisgebühren der Kommiſſionsmitglieder gegenüber, denn Diele 
würden dann nur halb jo ojt als bisher zufammenzuberufen fein, ferner an 
Beamtenbefoldungen und Nemumerationen, da eine ſonſt unerläßliche Ber: 
mehrung an Beamtenperjonal überflüjjig werden würde. Um nur einen 
einzelnen Punkt herauszugreifen, jo wird ja die Zahl der Berufungen für 
abjehbare Zeit immer Legion bleiben; die Kojten der Berufungstommiffionen 
find aber jehr bedeutend. In größern Negierungsbezirfen muß die Be 
rufungsfommiljion jährlich im ganzen drei bis vier Wochen arbeiten, umd es 
wird nicht zu hoch gegriffen fein, wenn man die Tagegelder und Reiſekoſten 
für jede einwöchige Seſſion auf etwa 1000 Mark jchägt. Bei weiten mehr 
Zeit und Geld koſten die Veranlagungstommiffionen, von denen für jeden 
Zand- und jeden Stadtkreis ungefähr eine mit durchjchnittlih wohl nicht 
weniger als fieben Mitgliedern vorhanden ift; und je fünf diefer Mitglieder 
werden, außerhalb des Sites der Kommiſſion wohnhaft, Diäten und Reiſe— 
foften zu beziehen haben. 

Bei zweijähriger Veranlagungsperiode würde aber auch Ausjicht fein, daß 
ji die Zahl der Berufungen und Revijionen verminderte. Zur endgiltigen 
Veranlagung find jo viele Stellen zur Mitwirkung berufen (Gemeindevorftand, 
Voreinſchätzungs-, Veranlagungs:, Berufungskommiſſion, Oberverwaltungs: 
gericht), daß jet der normale Zuftand faum erreichbar ift, daß nämlich immer: 
halb der Steuerperiode die Veranlagung zum Abſchluß fommt und rechtskräftig 
wird. Sozujagen unmöglich ift es auch, daß die gejeglichen Beſtimmungen 
von jämtlichen Beranlagungsbehörden bei ihrer wegen der Kürze der Zeit fort 
während überhafteten Arbeit genau befolgt werden. So kann e8 nicht aus 
bleiben, daß die Veranlagungen zum großen Teil auf mehr oder weniger un 
jichrer Grundlage geichehen, ohne daß die hervortretenden Unklarheiten bis zur 
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nächſtjährigen Veranlagung aufgeklärt werden können, weil die knappe Zeit 
eine wirfjame Sichtung und Verarbeitung der bei der Veranlagung, namentlich 
bei Erörterung von Berufungen ujw. gewonnenen Materialien vereitelt. 

Bei Einführung zweijähriger Perioden würde der Gejchäftsgang langjamer 
werden, im erjten Jahre könnte die Feitiegung der Steuer durch die Behörden 
der erjten Inftanz (in Kreis und Stadt) erfolgen, im zweiten Jahre die Er- 
örterung und Entjcheidung der Berufungs- und Revifionsfachen erledigt werben. 
Damit würde eine jachgemäße, erjchöpfende und befriedigende Aufklärung zweifel- 
hafter Dinge ermöglicht werden, die Steuerpflichtigen würden viel weniger be; 
läftigt, und die zur Mitarbeit in den Kommiffionen berufnen Laien würden 
jeltner in unliebjamer Weije ihrem Berufe entzogen werden und dann gewiß 
freudiger, thatkräftiger und erfolgreicher eingreifen. 

Die in der Tagesprefje verlangten dreijährigen oder gar fünfjährigen 
Perioden verbieten ſich aus fisfalijchen und Gerechtigfeitsrüdjichten, wegen der 
technischen Schwierigfeiten und der im TFortjchreibungsverfahren (Ab: und Zus 
gang jteuerpflichtiger Perfonen, Bejteuerung bei Erbanfällen, Erlaß bei Verluft 
von Einnahmequellen) zu befürchtenden Verwirrung. 

Was die Ergänzungsfteuer betrifft, jo mühte felbftverjtändlich auch für 
fie eine zweijährige jtatt der gejeglich vorgefchriebnen dreijährigen Periode ein- 
geführt werden. Sie wird ja, jolange fein Zwang zur Bermögensdellaration 
befteht, in vielen Fällen, ja bei der Schägung des Kapitalvermögens fajt durch» 
weg, nur nach der Einfommensdeflaration bemejjen werden können. Die Be: 
wertung von Grundjtüden brauchte vielleicht nur aller vier Jahre einer genauern 
Nachprüfung unterzogen zu werden, jodaß eine Mehrbelajtung der jogenannten 
Schätzungsausſchüſſe vermieden bliebe. 

Was die übrigen direkten Steuern betrifft, die alljährlich erhoben werden, 
jo fommt eigentlich nur die Gewerbeſteuer in Frage; da fie aber für die Staats» 
fajje nicht in Betracht fommt, fondern nur als Grundlage der Kommunal: 
bejteuerung dient, jo würde für jie auch eine zweijährige Periode genügen, 
und auch hier würde eine Minderbelaftung der Behörden und eine größere 
‚sreudigkeit und Fruchtbarfeit der Mitarbeit der Laien die Folge fein. 
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Jem preußiichen Abgeordnetenhaufe ijt ein Gefeßentwurf zuge 
gangen, der eine allgemeine Gehaltsaufbejjerung der mittleren 
Beamten vorjchlägt und unter andern auch die Lehrer an den 
höhern Schulen mit einer Zulage*) bedenfen möchte. Aber die 
frühern, infolge der günftigen Finanzlage hochfliegenden Erwar: 
tungen find feit dem Erfjcheinen des Entwurfs bedeutend herabgejtimmt, umd 
mehr und mehr beginnt in den Lehrerfreifen das Gefühl einer gewijjen Ent- 
täufchung Plaß zu greifen. Denn nicht einmal auf die feit Jahrzehnten immer 
wieder verheißene Erfüllung eines Hauptwunjches ift zu rechnen: die Richter 
erjter Inftanz werden auch diesmal wieder in Anfang: und Endgehalt und 
der Höhe der Alterszulagen, vor allem aber in der auf fie fallenden Gejamt: 
jumme wejentlich bejjer geftellt werden als die Oberlehrer, die Verheißungen 
früherer Minifter und Landtage find aljo leere Worte geblieben. 

Daß das wieder jo gefommen ift, ift freilich weniger wunderbar, als es 
jcheint. Denn ein Umſchwung in der Meinung der Welt kann nur allmählic 
herbeigeführt werden. Ja es fragt fich jogar, ob es vonjeiten der Ober: 
fehrer Hug gehandelt ift, fich immer wieder nur an diefen einen Vergleich 
anzuflammern. Lehrer find feine Richter. Ob freilich die Abweifung jedes 
Vergleichs zwiſchen den „tudirten“ Ständen damit begründet werden fanı, 
daß die Verhältniffe eines jeden Standes aus fich heraus beurteilt werden 
müſſen, iſt auch fraglid. Denn dann müßte jeder Stand auch abgefonbdert 
erzogen werden, für jich leben und ohne Wechjelbeziehung zu andern gleid) 
artigen Ständen jtehn. So iſt die Welt doch nicht eingerichtet. 

Sch glaube vielmehr, daß man beſſer thäte, wenn man den Wunſch der 
Symnafiallehrer erweiterte und jo faßte, daß ihre Laufbahn etwa Diejelben 
Ausjichten bieten möchte wie alle andern „jtudirten‘‘ Berufe, joweit jie zu 
einer feſt bejoldeten Stelle führen; daß aljo z. B. diejelben Einfommenvers 
hältnifje bei dem Geiftlichen, den Juriften (nicht bloß bei den Richtern) und 





*) Alle Amtsrichter von 3000 bis 6300 Marf und Wohnungägelb in 24 Jahren. Alle 
DOberlehrer 2700 bis 5100 Mark und Wohnungsgeld in ebenfalls 24 Jahren. Dazu für 
die Hälfte von ihnen bie vielumftrittene fogenannte „Funktionszulage“ von 900 Mark. 
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den afademijch gebildeten Lehrern herrichen möchten. Denn von einer größern 
oder geringern Wichtigkeit der der Gejamtheit geleifteten Dienfte follte man 
doch nicht reden. Bei billiger Beurteilung wird man zugeben müſſen, daß fie 
auf den verjchiednen, einander entiprechenden Stufen gleichwertig find, nur 
Berufshochmut kann das leugnen wollen. Oder wer möchte fich getrauen, den 
Unterjchied in dem Werte der Leiftungen anzugeben, wenn in einer beliebigen 
Mittelftadt der Superintendent den Gottesdienjt der Gemeinde leitet, der 
Gymnafialdireftor die jtudirende Jugend bis zur Univerfität bringt, und ber 
Oberamtsrichter oder Landgerichtsdireftor die mittlere Rechtspflege verjieht? 
Ferner: alle drei haben gleiche afademifche Vorbildung, haben etwa gleiche 
geiftige Befähigung und haben auch faft gleiche Opfer für ihre Ausbildung 
bringen müjjen. Gewöhnlich werden fie auch zu einander in einem angenehmen 
perjönlichen Verhältnis ftehn, das auf der Anerkennung gejellichaftlicher Gleich: 
berechtigung beruht. Es liegt alfo fein Grund vor, den einen Stand vor dem 
andern zu bevorzugen. Was aber für die leitenden Perfonen gilt, wird wohl 
auch für die Paſtoren, Amtsrichter und Oberlehrer recht und billig fein. 

Aber der höhere Lehrerjtand giebt fich jelbft nicht der Hoffuung Hin, daß 
jich diefe „Utopie ſchnell verwirklichen werde. Ja die Peſſimiſten in feinen 
Reihen leugnen überhaupt die Möglichkeit. Nicht als ob der Lehrerſtand 
davon überzeugt wäre, dak ihm mit diefer Zurücjegung nur fein Recht gejchehe, 
und daß er weiter nichts als den legten Play zu verlangen habe. Nein, 
aber das BVergleichen der einzelnen Stände ift zur Zeit unbeliebt, und wenn 
man davon redet oder darnad) ftrebt, die Oberlehrer und die Juriften ein: 
ander finanziell gleich zu ftellen, jo ift dag eben ein Vergleich, ein in neuejter 
Zeit immer mehr und mehr abgelehnter, oder nad) dem Schönen Kunftausdrud 
„inopportuner‘‘ Vergleich. 

Ferner, wenn man jich überhaupt auf das Vergleichen einlajjen will, jo 
fommt es befanntlich dabei nicht jo ſehr auf die Gerechtigkeit der Sache an 
(denn jeder DBergleich hinkt), jondern auf die mehr oder minder vorhandne 
Sympathie, die man den Vergleichsobjekten entgegenbringt. WIN man z. 2. 
dem höhern Lehrerjtande wohl, jo wird man mehr das VBerbindende zwijchen 
den einzelnen Ständen hervorheben; ift man entgegengejegter Anficht, jo wird 
natürlich da8 Trennende hervorgefehrt. Wir dürfen uns aber nicht verhehlen: 
der höhere Lehrerjtand genießt aus mancherlei Gründen in unſerm Vaterlande 
nur ein geringes Maß von Beliebtheit, und darin liegt eine der Haupturjachen, 
dag man ihm etwas verfagt, wozu er die volle Berechtigung hat: die innere 
und äußere Gleichjtellung mit den andern „studirten“ Ständen. Es ilt hier 
nicht der Ort, zu unterjuchen, wie weit dieſe Anjicht berechtigt ift. Es handelt 
ih nur darum, feitzuftellen, daß fie in den weiteften Streifen der Gebildeten 
verbreitet iſt. 

Freilich tritt fie jelten ganz unverhüllt zu Tage. Denn es find meijt 
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perjönliche Veranlaſſungen, die dazu führen, und wer möchte z. B. gern zu: 
geben, dab ihm der höhere Lehrerftand unſympathiſch ift, weil fich für viele 
unliebfame Erinnerungen an die Schulzeit knüpfen, oder weil einzelne Glieder 
dieſes Standes unfanft in die Verhältniffe der Familien greifen und die Hof: 
nung auf das Borwärtsfommen der Söhne herabftimmen mußten? 

Dazu fommt noch ein zweites, was man in unfrer rafjch lebenden und 
raſch vergefjenden Zeit leicht überfieht: der höhere Lehrerjtand ift ein junger 
Stand und hat feine eigentliche Standesgefhichte. In frühern Zeiten, wo es 
fajt feine Philologen und Mathematiker von Fach gab, ftand er als Vorſtufe 
zum geijtlichen Amte zwijchen den Volksſchullehrern und Pfarrern. Die meijten 
Theologen gingen durch das höhere Lehramt hindurch. Wer tüchtig war, er: 
hielt eine Pfarrjielle. Wer diefe aus irgend einem Grunde nicht erreichte, 
blieb an der Schule figen. Ältere Lefer werden fich gewiß noch an manden 
jolcden ewigen cand. theol. erinnern, der für die höhern Schulen eben gut 
genug war. In manchen Ländern war es geradezu Vorjchrift, daß die Theo: 
logen jahrelang an den Gymnafien philologifchen Unterricht erteilen mußten, 
ehe fie eine Pfarrſtelle erhielten. Ich verweife nur auf Württemberg und 
Siebenbürgen. Daraus ergab fich, vor allem für die ältern Gymnafiallehrer, 
ihre joziale Stellung zwijchen dem Volksſchullehrer und dem zum Geiftlichen 
aufgerücdten Theologen. Erft ſeitdem der höhere Lehrerftand nicht mehr eine 
Stufe geblieben, jondern ein Stand geworden ift, hat fich hierin etwas ge 
ändert. Uber es fehlt noch viel, daß dem gefamten Stande von der öffent: 
lichen Meinung die Stellung eingeräumt würde, die ihm gebührt. 

Freilich, unverhüllt wird das nirgends ausgejprochen, aber aus dem 
neuen preußiichen Etatentwurf geht es wieder deutlich hervor: die Unbe: 
liebtHeit und die geringe foziale Wertichägung des höhern Lehrerjtandes find 
immer noch ®emeingut der öffentlichen Meinung. Der höhere Lehrerjtand 
hat nur den leidigen Troft, daß es den technifchen Beamten, die nach der 
Maturitätsprüfung das Polytechnikum befucht haben, auch nicht beſſer ergeht. 
Wie heute die Dinge liegen, wird die Hoffnung alle Tage geringer, daß es 
gelingen werde, ähnliche Behandlung und Bejoldung zu erlangen, wie die 
Juriſten, gefchweige denn, einmal eine eigne Verwaltung aus lauter ad: 
männern zu erhalten. Dem höhern Lehrerftande, der jo naiv war, die Ein: 
löfung früherer Verfprechungen auch jet noch zu erwarten, werden dieſe mit 
immer beutlicheren Worten abgejchlagen, und dabei werden, damit man doch 
nicht bloß das Nein höre, auc) einige Gründe vorgebracht, die manches für 
ih zu haben jcheinen, wenn man die Dinge oberflächlich betrachtet. 

Bor allen Dingen find es zwei Einwürfe, die ung bei Erftrebung beſſerer 
Verhältniſſe gewöhnlich entgegengehalten werden: die größere Ausdehnung der 
Freizeit (Ferien) und die größere Möglichkeit, durch Nebenarbeit unſer Ein: 
fommen zu gewünjchter Höhe zu ergänzen. 
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Auf den erjten Einwurf gehe ich hier nicht ein. Denn die Ferien find 
nicht der Lehrer, fondern der Schüler wegen gemacht. Gerade die Leute, Die 
fie den Lehrern am häufigſten vorhalten, würden fich wahrjcheinlich am lautejten 
beffagen und entrüftet von lÜbereifer reden, wenn man bei ihren Söhnen 
anfangen wollte, das Maß der Freiheit einzujchränfen. 

Der zweite Punkt erjcheint beachtengwerter. Es ijt mit Sicherheit vor: 
auszufehn, daß in allen fünftigen Landtagsverhandlungen, die fich mit den 
Einfünften des höhern Lehrerjtandes befajjen werden, dieſe Einwendung wieder: 
fehren wird. Es lohnt fich alſo wohl, ihre Berechtigung einmal zu unter 
juchen. Denn in der Regel werden die Nebeneinnahmen der Lehrer bedeutend 
überfhägt; ja nad) manchen geheimnisvoll flingenden Andeutungen könnte es 
jaft ſcheinen, als ob man mit Schriftftellern, Penſionäre halten und Privats 
ftunden geben im furzer Zeit weit größere Schäge jammeln fünne, als vielleicht 
der zufällig das Unterrichtöreferat führende Abgeordnete und Landrat jemals 
in einer langen Reihe wohlabgejchlojjener Terminverfäufe gejammelt hat. 

Dem iſt aber nicht fo. Was zunächft die Schriftjtellerei betrifft, jo weiß 
jeder, der, ohne „Kaflengröße* zu fein, die Feder führt, daß ihr feine Gold- 
jtröme entfließen. Nur wer das Geſchick und das Glüd Hat, ein gut gehendes 
Schulbuch zuftande zu bringen, darf hoffen, von feinem Honorar etwas übrig 
zu behalten. Wer aber bei wiljenfchaftlicher Arbeit auf einen erwähnenswerten 
Lohn Hofft, der täufcht fich. Im der Negel dedt dag Honorar faum die Auf: 
wendungen für Bücher und Porti. Die Arbeit hat man meist umſonſt getan, 
und den Lohn kann man nur in der Anerkennung finden, die der Arbeit zu 
teil wird, wenn fie gut it. Gewiß, es wird von den afademijch gebildeten 
Lehrern viel gejchriftitellert, und mit Recht. Denn fie find als Lehrer dazu 
berufen, nicht nur mit dem fchlichten Wort, fondern auch mit der Feder zum 
Volfe zu reden. Und fie find, was man bei dem ewigen Ausrufen und Uns 
preijen der „neuen verbejjerten Methoden“ leicht vergißt, im legten Grunde 
doch Gelehrte, deren beite Habe in dem beiteht, was fie gelernt haben. Sie 
jollen darum auch ihre Wiſſen in den Dienſt der Gefamtheit ftellen, und jie 
jind auch, das kann man ohne Unbejcheidenheit jagen, ſeit dem Erjtarfen eines 
höhern Lehrerſtandes ein nicht unmwichtiger „Faktor“ in der Förderung der wiljen: 
Ichaftlichen Bildung der Deutjchen geworden. Aber zu Reichtum hat es durch 
jeine Feder wohl noch feiner gebracht, ja faum zu Wohlſtand. Die meiften, 
die zur Feder greifen, müſſen fich damit begnügen, den Muſen gehuldigt zu 
haben, und die Mujen find feine Erbtöchter. Jedenfalls jollte man niemanden 
damit abjpeifen, zu jagen: Schreibe, um das, was dir der Staat giebt, zu 
einem erträglichen Einkommen zu erhöhen. 

Was das Penfionswejen anlangt, jo muß zugegeben werden, daß das 
Volt ein Intereſſe daran Hat, daB fich geeignete Lehrerfamilien bereit 
finden lajjen, Söhne, die nach auswärts gethan werden müſſen, * ſich auf⸗ 
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zunehmen. Denn e3 ift augenfcheinlich, daß dort die Knaben die angemefjenite 
Anleitung finden werden, mit Anjtand durch die Schuljahre hindurchzulommen 
und zu einem befriedigenden Abſchluß ihrer Gymnafial« oder fonjtigen Studien 
zu gelangen. Es ift aber fraglich, ob man dieſes Intereffe in den Vordergrund 
jtellen darf. Noch fraglicher ift es, ob man der Gejamtheit der Lehrerfamilien 
damit einen Dienft erweift, wenn man fie durch geringe Befoldung des Familien: 
hauptes zu dieſer Beichäftigung zu drängen fucht. Denn mit dem Benfions 
wejen hängt eine Menge von Unannehmlichkeiten zufammen. Handelte es ſich 
bloß um die Erziehung, fo wäre es ja jehr jchön, das Haus vol ftrebjamer 
junger Leute zu haben. Aber leider fommt auch das Materielle Hinzu, die 
Verpflegung und die Unterbringung in geeigneten Räumen, und bier fam 
man jehr Häufig die Beobachtung machen, daß die „Werdenden“ durchaus nicht 
immer dankbar find, wenn fie auch allen Grund dazu hätten. Dazu kommt, 
daß fich bei unfern immer mehr fich ausbildenden Berfehröverhältnifien die 
Zahl der Penſion juchenden Schüler immer mehr vermindert; vor allem derer, 
die aus guter Familie jtammen, und die das zu zahlen imjtande find, mas 
eine Lehrerfamilie fordern muß, wenn fie einen bejcheidnen Gewinn erzielen 
will. Daß in diefem Bunte die legten Jahre überall einen Rückgang zeigen, 
ift wohlbefannt. Faſt überall zahlte man vor fünfundzwanzig Jahren diejelben, 
ja höhere Penfionspreife als jegt, und wie haben fich jeitdem die jonitigen 
Preisverhältnifje geändert! Auch die ftarfe Konkurrenz ift an dieſem Still: 
jtand der Preife ſchuld. Häufig befafjen ſich Witwen mit dieſem Erwerb, 
auch Geiftliche, die große Dienjtwohnungen haben, bieten aus Diejem fichern 
Befi heraus billige und gute Penfionen, die der Lehrer deshalb nicht bieten 
fann, weil er mit der Wohnungsmiete und feiner amtlichen Verantwortung 
ein weit größeres Rififo trägt. Deshalb beiteht in weiten Kreifen der höhern 
Lehrerſchaft eine tiefe Abneigung gegen diefe Art des Nebenerwerbs. Die Zahl 
der Penfionäre und der Penſion haltenden Lehrer geht jtändig zurüd. Cs 
ift aber auch durchaus nicht allen Lehrerfamilien möglich, ſelbſt wenn ſie 
wollten und geeignete junge Leute fänden, ein Penftonat zu halten. Denn 
zu einer ordentlichen Penfion gehört eine tüchtige, ferngejunde Hausfrau, die 
ihre Aufgabe ebenfo gut zu erfüllen weiß, wie der Mann die ſeinige. Aber 
abgejehen davon, daß fich nicht jede junge Frau dazu eignet, eine große Wirt: 
ichaft zu leiten, iſt e8 auch nicht jederzeit erwünjcht, halberwachjene Zöglinge 
im Haufe zu haben. Sind die eignen Kinder noch Klein oder jehr pflegebedürftig, 
jo müſſen in einer Benfion von drei bis vier Schülern entweder dieje oder die 
eignen Kinder zu kurz kommen. Noch weniger pajjend will das Benfionhalten 
ericheinen, wenn in einer Lehrerfamilie die Töchter heranwachſen. 

Die Möglichkeit, Penfionäre zu halten, ift alſo, wie man fieht, für die 
Lehrerfamilien nicht nur nicht allgemein, ſondern im Gegenteil jehr eingeengt. 
Kränkliche oder auch nur jchwächliche Leute können e8 überhaupt nicht, und 
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auch für ganz Gejunde find es verhältnismäßig nur wenige Jahre, die in 
Betracht kommen. In eine ganz junge Ehe paßt es nicht hinein, und andrer: 
jeitö gehört völlige förperliche Nüftigfeit dazu, die Sorgen und Aufregungen 
zu ertragen, die damit verfnüpft find. Man bedenfe, was es heißen will, 
wenn in einem Penſionat einmal eine anjtedende Krankheit ausbricht! Der 
Gewinn aber ift gegenüber der Unannehmlichfeit, daß man fajt nie mit rau 
und Kindern allein ift, recht geringfügig; am geringfügigiten in großen Stäbten, 
wo man für eine zu Penfionatszweden geeignete Wohnung jehr hohe Preije 
zahlen muß, die auch dann weitergezahlt werden müſſen, wenn jich fein einziger 
Penfionär melden will. Ich Habe in eine ganze Reihe von Lehrerfamilien 
hineingeblicdt, die e8 zur Aufrechterhaltung ihrer Lebensführung für notwendig 
hielten, fich diefem Erwerbszmweige zu widmen. Uber fat nirgends habe ich 
den Eindrud der Behaglichkeit und Zufriedenheit gewonnen. Der Zwang, der 
auf dem Familienleben liegt, entfremdet die einzelnen Yamilienmitglieder, der 
Ürger, der mit halbwüchfigen jungen Leuten unfehlbar in das Haus einzieht, 
maht Mann und Frau nervöß und vor der Zeit matt, und der Gewinn? 
Ich glaube nicht, daß die, die uns immer wieder auf das Penſionatsweſen 
hinweiſen, auch nur einen einzigen Mann anführen können, der bei anjtändiger 
Führung ſeines Haushalt3 einen nennenswerten Sparpfennig aus feinen 
Penfionatsjahren zurüdgelegt hat. 

So blieben denn noch die Privatitunden. Aber auch die find wie das 
- Benfionatswefen ein Übel. Es giebt drei Arten von Privatjtunden, in denen 
ſich ein wijjenjchaftlich gebildeter Lehrer beichäftigen und fich jo einen Zuſchuß 
zu feinem Gehalte verdienen kann: wenn er an Privatichulen nebenher Unter: 
richt erteilt, wenn er junge Leute, Die aus irgend einem Grunde den regel» 
mäßigen Kurſen ferngeblieben find, auf die Reife, Freiwilligen oder jonjt eine 
Prüfung vorbereitet, und wenn er Schülern der höhern Lehranftalten, die 
nicht vorwärts fommen, Nachhilfeunterricht giebt. Won diefen drei Arten ift 
die erjte die angenehmjte. Denn es ift immer anregender und abwechslungs— 
reicher, zu einer Klaſſe, jelbft auf einer „Prefie“ zu reden, als zu einem Eins 
zelnen. Dan findet dann immer eine Anzahl williger, ja ſogar befähigter 
Schüler, mit denen fich arbeiten läßt. Als ein Glüd möchte ich es bezeichnen, 
wenn ein Lehrer, der jonjt nur Knaben vor fich hat, die zum Studium gebracht 
werden jollen, auch einmal Mädchen unterrichtet, oder junge Leute, die fi) 
einem fogenannten „praftiichen“ Berufe zugewendet haben. Er wird dann 
manche Einjeitigfeiten feiner Auffafjung erkennen und fich bemühn, fie abzu: 
legen. Aber gerade dieſe jo erwünjchte Ergänzung der Lehrthätigkeit wird 
nur jchlecht bezahlt, bringt auch manche Miplichkeiten wegen des Stundenplans 
mit fich (3. B. Abendunterricht, Hin und Herlaufen zwifchen den oft weit 
entfernten Unterrichtslofalen) und fchafft neue Korrefturlaft. Aber ſelbſt wenn 
man das alles gering anjchlägt, eine Hauptichwierigfeit, diefen Weg zu betreten, 
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ijt die: er ift bei dem großen Andrang dazu ſchwer gangbar, weil fich faſt 
nur in den großen Städten und auch da nur wenigen die Möglichkeit bietet, 
auf diefem Wege etwas zu verdienen. Es fommt aljo vor allem der Einzel: 
unterricht in Betracht. Hier kann ich nun aus einer zwanzigjährigen Erfahrung 
reden und verjichern, daß alle Bermutungen, was damit verdient werden 
fönne, weit, oft um das Drei= bis Vierfache über das hinausgehen, was jelbjt 
in den beiten Jahren mit großer Anftrengung und Selbjtverleugnung dabei 
wirklich erworben werden fann. Am angenehmjten ijt noch die Vorbereitung 
junger Leute zu irgend einer Prüfung. Denn in der Regel nimmt man mit 
ihnen einen Stoff durch, der ihnen noch unbelannt ift, was immer erfreulicher 
it al3 die Wiederholung von jchon Dagewejenem. Dann haben es die jungen 
Leute gewöhnlich jehr nötig, zur rechten Zeit zu bejtehn, und zeigen daher 
meijt guten Willen. Meijtens hat man es freilich mit folchen zu thun, die 
aus ihrer frühern Bahn gelenkt worden find, und die Begabtejten find es 
gewöhnlich nicht, weil es dieje eben auf den öffentlichen Lehranjtalten bequemer 
und billiger haben. Uber ich erinnre mich doch noch gern an eine Reihe 
von Stunden, die ich jolchen Leuten gegeben habe, vor allem Realjdul: 
abiturienten, die die Gymnafialreifeprüfung nachholen wollten. Auch früher 
nachläjfig gewejene Gymnafiajten hatten in der Regel den Ernjt ihrer Lage 
begriffen und arbeiteten unverdroffen, um zu bejtehn. So ift diefer Unter: 
richt nicht ohne Freude und bietet außer materiellem Lohn eine gewiſſe innere 
Befriedigung. Aber auch hier find die Lehrer den Schülern gegenüber in der 
Mehrzahl, und in Fleinern Orten wird höchſtens aller paar Jahre einmal ein 
jolcher Fall vorkommen. 

Während aber dieje beiden Arten noch eine befriedigende Thätigfeit bieten, 
läßt fich das von dem Nachhilfeunterricht an Zurüdgebliebne in feiner Weile 
behaupten. Das ijt eine öde Slärrnerarbeit, zu der Lehrer und Schüler nur 
durch die Not getrieben werden. Handelt es fih um kränkliche oder lange 
dem Unterricht jerngebliebne Schüler, jo geht es immer noch. Aber die Haupt 
maſſe wird ja von den indolenten Bengeln gejtellt, die nur um der Stellung 
der Eltern willen die höhern Schulen bejuchen. Wenn dann in langen, jorg: 
lojen Monaten jelbit das Notwendigfte verfäumt worden ift, und das Eltern: 
haus ſich nicht mehr imjtande fühlt, den Jungen auf der richtigen Bahn zu 
erhalten, ruft man nach Arbeitsſtunden und Privatunterricht. Dann jollen 
in wenig Wochen die Lüden ausgefüllt und der Junge zur Verſetzungsreife 
gebracht werden. In vielen Fällen ift das gar nicht mehr möglich. Dann ilt 
natürlich der Lehrer ſchuld. Gelingt e8 ihm aber, jo hat er auch dann auf 
feinen Dank zu rechnen, da nun die Eltern jehr oft die Ausgaben bereuen. 
Man jollte ja über eine Arbeit, die man fich jelbjt auferlegt, ja die man 
gefucht hat, nichts Übles jagen. Aber wie öde und verloren erjcheinen doch 
einem Lehrer, der ſich jahraus jahrein mit folchen Jungen plagt, jolde 
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Stunden! Denn man giebt fie um des leidigen Lohnes willen, und meijteng 
an Jungen, bei denen man vorausficht, daß es ihnen doch nichts nüßt, und 
die, jowie die läftige Ofterprüfung vorbei ift, bereit find, fofort in ihren alten 
Fehler zu verfallen, nichts zu thun und das eben Gelernte fo jchnell als 
möglich wieder zu vergejjen. Dazu fommt aber nun, daß jich an die Erteilung 
von Nachhilfeunterricht die gehäffigiten Nachreden fnüpfen. Da heißt es, dab 
der Ordinarius von Sefunda nur deshalb jo auf die griechiiche Syntar drüde, 
dag möglichjt viele Schüler fie fich noch) einmal privatim von ihm einpaufen 
faffen müßten. Oder vom Mathematiker, er bajte in der Geometrie und habe 
einen jo undeutlichen Vortrag, nur um fein Studirzimmer möglichjt voll mit 
„Übenden“ zu bejegen und jo möglichjt viel Geld herauszufchlagen. Es ift 
eine Thatjache, daß gerade in den bejjer gejtellten Kreiſen jolche Anfichten 
gäng und gäbe find. Die höhern Schulen find ja, feitdem der Überbürdungs- 
ruf erfchollen ift, für viele Leute nur dazu da, mit Unmut von ihnen zu reden 
und auf Ddieje billige Weije die eignen Fehler vor andern und vor jich jelbit 
zu bejhönigen. Um dem ärgiten Gerede vorzubeugen, bejteht an vielen 
Schulen die Beitimmung, daß fein Lehrer jeinen eignen Schülern Privatunter- 
richt erteilen darf. Das läßt fich aber uur in großen Städten durchführen. 
In tleineren Orten ijt ed unmöglich. Dort muß der Lehrer jchon aus Mangel 
an geeigneten Perjünlichkeiten oft feine eignen Schüler unterrichten. Glüdlic) 
der, der joweit ijt, das ganz ohne Entgelt thun zu fünnen. Danf hat auch er 
nicht zu erwarten, aber es bleibt ihm wenigjtens die üble Nachrede erjpart. 
Am glüdlichiten ift der zu preijen, der fich zu dem Entſchluſſe durchgerungen 
hat, gar feinen Privatunterricht zu erteilen und felbjt der verlodendjten Ber: 
juhung aus dem Wege zu gehn. 

Mancher wird nun glauben, daß, wenn die Sache jelbit jo verdriehlich 
ift, der Verdienſt dabei doch fehr gut fein müfje, weil fich immer noch jo 
viele finden, die ihn nicht verjchmähen. Aber auch das. wird gewöhnlich jtarf 
überjchägt. Die meijten deutjchen Staaten haben die höchite Zahl der Privat: 
itunden, die ein an höhern Lehranftalten angejtellter Lehrer erteilen darf, feſt— 
gejegt, auf jechs in der Woche. Nun 6X 52%X3 Marf*) giebt jährlich beinahe 
taujend Mark. Leider ijt das Exempel falſch. Die Ferien und mancherlei 
Feiertage im Jahre fallen ohne weitere® weg, und wer das Privatftundenmefen 
fennt, weiß, daß in der Negel nur das Vierteljahr von Weihnachten bis Dftern 
in Betracht fommt. Denn die meisten Schüler und Eltern raffen fich erſt 
dann zu einem Entichluß auf, wenn man ihnen zu Weihnachten förmlich und 
feierlich eröffnet hat, daß es mit den Verjegungsausfichten zu Oſtern ſchlimm 


*) Das ift der faft überall (feit zwanzig Jahren!) gebräuchliche Eat, der nur jelten über: 
ſchritten wird: ſehr niedrig im Vergleich zu dem, was ein guter Arzt ober Rechtsanwalt in ber 
gleichen Zeit verdient. 
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ftehe. Aber jelbft wenn man den Widerwillen überwindet und fich zu diejer 
Ktärrnerarbeit entjchließt, ift noch gar nicht gejagt, dak man alle ſechs Stunden 
in diefem ertragfähigiten Vierteljahr befegen fan. Die Konkurrenz von aller: 
hand Privatlehrern und Privatlehranjtalten ift jo groß, daß es, ſelbſt wenn 
man wollte, durchaus nicht immer gelingt, einen nennenswerten Bruchteil der 
oben genannten Summe zu erwerben. Mit den Jahren jchwindet aber auch 
der Wille dazu. Man fühlt, wenn man eine Reihe von Jahren jeine freie 
Zeit mit Privatunterricht ausgefüllt hat, unwillfürlich, daß es einen Zeitpunft 
giebt, wo man die wijjenfchaftlihen Intereffen nicht mehr ungejtraft hintan- 
fegen darf. Es ift die Furcht vor dem Handwerf, die einen dann überfommt 
und einem den Wunfch nahe legt, auf jolches zu teuer erworbne Geld zu ver: 
zihten. Darum geht auch allgemein der Zug durch die höhere Lehrerſchaft, 
das Privatitundenwejen jobald ala möglich abzufchütteln, um feine Freizeit 
beſſer auszufüllen. 

Aber gerade die dem höhern Lehrerjtande gegönnte Freizeit ijt ſchon oft 
Gegenitand einer übelwollenden Beurteilung gewejen. Indem man abjichtlic 
Hand» und Kopfarbeit verwechjelt und die Korrekturen, die häuslichen Bor: 
bereitungen und die Konferenzen nicht berüdjichtigt, jagt man: Bier Stunden 
den Tag ift nicht zu viel. Das bat ſogar in Preußen dazu geführt, bie 
Mearimaljtundenzahl ald Normalzagl einzuführen und anderwärts die Gehalte 
zu befchneiden und die Lehrer ausdrücklich auf Nebenarbeit und Nebenverdienit 
‚hinzuweifen. Wie übel das erjte gewirkt hat, wird jet von den Behörden 
jelbjt unummunden zugegeben: in ber vorzeitigen Dienjtunfähigfeit jo vieler 
Lehrer liegt eine eindringliche Warnung. 

Alſo die Möglichkeit des Nebenerwerb fann man nicht als triftigen 
Grund dafür anjehn, dab der höhere Lehrerjtand jchlechter bezahlt werden 
müffe, als die ihm gleichgeftellten Theologen und Juriften, denn dann mühte 
man damit mindejtens ebenjo viel verdienen können, als die Einnahmen jener 
Stände höher find. 

Freilich, die Lehrerwelt Hat noch weit zu ihrem Biel. Die demütige 
Stellung des afademifch gebildeten Lehrerftandes fennzeichnet nicht® mehr, als 
dat man dem ganzen Stande anfinnt, einem Nebenverdienft nachzugehn. Das 
it nicht befjer, ald wenn man der Gefamtheit der Geijtlichen zumuten wollte, 
für Geld Predigten und Vorträge zu Feitlichfeiten zu halten, oder wenn man 
die Amtsrichter auffordern wollte, für Geld rechtögelehrten Rat zu erteilen. 
Wenn das einer von den Angehörigen diefer Stände privatim thut, jo ijt es ihm, 
ſoviel ich weiß, unbenommen. Aber eine Behörde oder eine parlamentarifche Ber: 
fammlung würde fich wohl hüten, öffentlich den beiden Ständen ſolche Neben: 
thätigfeit zu empfehlen, um ihnen damit das Einkommen zu ermöglichen, das fie 
zu einer ftandesgemäßen Lebensführung brauchen, und das ihnen der Staat oder 
die Gemeinde nicht geben will. Damit foll nicht gejagt fein, dat ſolche Privat: 
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arbeit des höhern Lehrerjtandes überhaupt aufzuhören habe, fie joll nur frei 
jein. Nicht die Not, fondern die Neigung fol den Einzelnen dazu führen, 
Wer feine Neigung hat, der mag in feinem Berufe fein Genügen finden oder 
fi) mehr, als es in unfern Streifen bisher üblich war, am öffentlichen Leben 
beteiligen. Vor allem aber foll uns der Übergang zum Lehramt nicht die 
Thüren zum Tempel der Wiffenjchaft verjchließen. In dem Einerlei des Be- 
rufes hat man e3 oft recht nötig, dahin zu flüchten und in jtillen Stunden 
bei den großen Alten und den „befjern neuern Schriften“ einzufehren. Wie 
viele find aber dazu, leider, zu — müde! Wie viele haben es auch in der 
langen Dulderzeit der Hilfslehrerjahre ganz verlernt! 

Dean hat ſeit einigen Jahren diefe Übelftände erfannt. Man hat gejehn, 
daß die Einzelnen zu früh matt werden und ausfpannen müfjen, und daß der 
Nahwuchs ausbleibt. Die Söhne bejjerer Familien, die durch Familienüber- 
lieferung und gute Vermögensverhältniffe gewilfermaßen von der Natur zum 
Studium bejtimmt find, wenden fich immer mehr von der Philologie und der 
Mathematif ab, ja es ift zu fürchten, daß fich auch die Begabteren aus den 
ärmern Streifen des Volkes nicht mehr zu diefem Berufe entjchließen werden. 
Die Hörfäle der Philologen und der Mathematiter leeren fich zuſehends, umd 
ihre Seminare find meiſtens nur zur Hälfte bejegt, und bisweilen mit Leuten, 
die vor zwanzig Jahren, als unfer deutjches Schulwefen blühte, gar nicht daran 
hätten denfen dürfen, aufgenommen zu werben. 

So hat man denn in den meilten Staaten Abhilfe zu jchaffen gejucht. 
Am entjchiedenten ift Preußen vorgegangen. Dort haben die alademiſch ge: 
bildeten Lehrer 1892 das Dienftaltersfyitem und damit endlich die Sicherheit 
des Aufrücdens und den Normaletat erhalten. Und für 1897 ift vorgejchlagen, 
daB jie, wenn auch „in gebührendem Abſtande“ doch pari passu mit den Amts» 
tichtern vorrüden follen. Daß fie wieder hinter diefen hermarjchiren müſſen, 
daran ift eben die faljche Vorftellung jchuld, die von ihrem Nebenverdienit 
unter den Leuten verbreitet ift. Ob es Diesmal gelingen wird, das längjt 
gewänjchte Ziel zu erreichen und auch die finanzielle Gleichjtellung mit den 
Juriften gleichen Ranges zu erlangen, müſſen wir abwarten. Es fan aber 
nicht oft genug darauf hingewieſen werden, daß dieſer Anſpruch auf Gleich— 
jtellung innerlich wohl begründet iſt. 

Wir haben jegt dem vierhundertjährigen Geburtstag Melanchthons, des 
praeceptor Germaniae, gefeiert. In einer feiner declamationes jchildert er beredt 
dad Elend der damaligen Lehrer. Seitdem ijt vieles bejjer geworden, vieles 
trifft aber aud) heute noch zu, vor allen Dingen die Belaftung der Lehrer mit 
Nebenarbeit. Hoffentlich gelingt es unfrer Zeit, fie auch von diefer Laſt noch 
zu befreien. 
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> — dürfen glaubte. Auch einige Novellenjtoffe reiften heran, und 
der erwähnte Band Iyrifcher Gedichte wurde abgejchlojfen. Dabei verfannte 
er jeine eigentlichen Gaben und Aufgaben durchaus, da fich jet in ihm der 
Gedanke feftjegte, er jei zum dramatijchen Dichter berufen, ein Irrtum, der 
ihn Jahre jeines Lebens koſtete. „Diejes wird wohl mein Abjchied von der 
Lyrik fein, fchreibt er von Heidelberg an den Staatsrat Sulzer in Zürid), 
fowie ich überhaupt, auch in Betreff obigen Romans, nun dieſes fubjektive 
Gebahren endlich ſatt habe und eine wahre Sehnjucht empfinde nach einer 
ruhigen und beitern objektiven Thätigfeit, welche ich zunädhjt im Drama zu 
finden hoffe.“ (23. Juli 1849.) 

Den meiften Einfluß gewann Feuerbad auf ihn, der damals auf eigne 
Fauſt in Heidelberg Vorleſungen hielt und nicht nur das Chriftentum jeines 
göttlichen Wejens entkleidet hatte, jondern auch die Hoffnung auf Unſterblich— 
feit als jinnlos befämpfte. An ihn jchloß er ſich an und fuchte auch im per: 
jönlichen Verkehr dieje Anjchauungen im fich aufzunehmen, die feinen bisherigen 
Anfichten entgegenfamen. In einem Brief an feinen Freund Baumgartner in 
Zürich (28. Januar 1849) fpricht er fich darüber aus: 

So viel fteht fejt, ich werde tabula rasa machen (oder ift e8 vielmehr jchon ge- 
Ichehen) mit allen meinen bisherigen religiöfen Vorjtellungen, bis ich auf dem Feuer- 
bachſchen Niveau bin. Die Welt ift eine Republik, jagt er, und erträgt weder einen 
abjoluten noch einen fonjtitutionellen Gott (NRationaliften). 

Ich kann einjtweilen diefem Aufruhr nicht widerjtehen. Mein Gott war längit 
nur eine Art von Präfident oder erjtem Konſul, der nicht viel Anjehen genoß; id 
mußte ihn abjegen. Allein ich kann nicht ſchwören, daß meine Welt fich nicht wieder 
an einem jchönen Morgen ein Reichsoberhaupt wähle. Die Unfterblichfeit geht in 
den Kauf. So ſchön und empfindungsreidy der Gedanke ijt — kehre die Hand auf 
die rechte Weije um, und das Gegenteil ijt ebenjo ergreifend und tief. Wenigiten: 
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für mich waren es ſehr feierliche und nachdenkliche Stunden, als ich anfing, mich 
an den Gedanken des Todes zu gewöhnen. Ich kann dich verſichern, daß man ſich 
zuſammennimmt und nicht eben ein ſchlechterer Menſch wird. 


Daß Keller ein ftarfes inneres Widerftreben gegen diefen Radikalismus 
hatte, daß er empfand, e8 werde etwas Wejentliches von Idealismus zerjtört, 
wenn man die ganze Welt und das Menjchenleben nur unter dem Lichte des 
Diesjeit3 betrachte, geht aus dem Briefe deutlich hervor und jcheint mir auch 
in den folgenden Worten zu liegen, mit denen er jein bejjeres Selbjt beruhigt: 
„Für mich ift die Hauptfrage die: wird die Welt, wird das Leben profaijcher 
und gemeiner nach Feuerbach? Bis jegt muß ich des bejtimmteften antworten: 
nein! im Gegenteil, es wird alles flarer, jtrenger, aber auch glühender und 
finnlicher. Das Weitere muß ich der Zufunft überlaffen, denn ich werde nie 
ein Kanatifer fein und die geheimnisvolle, jchöne Welt zu allem möglichen 
fähig Halten, wenn e3 mir irgend plaufibel wird.“ 

Ob dieſer Augenblid für Keller je gefommen ift, kann man nicht jagen. 
Ih finde weder in jeinen Briefen, noch in feinen Werfen irgend einen pofiti- 
veren religiöjen Gedanken. Möglich, dab fich feine Anfichten jpäter etwas ge: 
mildert haben. Zu jeinem ganzen verfchloffenen, allein auf fich ſelbſt gejtellten 
und bedachten Wejen paffen fie durchaus. Daß fie nicht gerade dazu dienten, 
fein Gemütsleben zu entfalten und das anzuregen, was wir mit Liebe und 
„Selbjtlofigfeit* bezeichnen und am Ende höher jchägen als die größten Geiftes- 
gaben, ift nicht zu leugnen. Ich will es durch zwei Zeugniſſe vorläufig be- 
weijen; zunächſt eins von ihm jelbjt: „Als ich Gott und Uniterblichkeit ent- 
jagte — jchreibt er an Ferdinand Freiligrath (4. April 1850) —, glaubte ich 
zuerft, ich würde ein befjerer und jtrengerer Menſch werden; ich bin aber 
weder befjer noch jchlechter geworden, jondern ganz, im guten wie im fchlimmen, 
der Alte geblieben.“ Sein Biograph aber giebt zum Schluß ein Urteil über 
ihn ab, das ihm gewiß nicht leicht geworden ift, das er aber ehrlicherweife 
nicht zurüdhalten fonnte; er jagt: „Es mangelte ihm das tiefe Wohlwollen. 
Dabei fügte er fich felbft mehr Leid zu als den andern. Nirgends in feinem 
Leben eine dauernde Neigung (Junggejelle ift er zwar ohne feinen Willen, aber 
niht ohne feine Schuld geblieben), nirgends eine ganz innige Freundichaft. 
Dem Menſchen (Keller) fehlt die Milde und Gütigfeit der Seele, die auch etwa 
das Geringere, das in der Welt vorhanden ift, neben fich duldet. Ich kann 
dies fcheinbar harte Wort ruhig vertreten. Es braucht ſich niemand zu ent: 
rüften, noch ſich in die Brujt zu werfen. Sch jtelle gelafien auf Seller eigne 
Briefe ab.” *) 

Baechtold Hat vollfommen Recht. Überall tritt uns derfelbe trodne Ton 
entgegen, ſelbſt in feinen Liebesbriefen nichts von Temperament, nirgends eine 

*) vermeije. 
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überzeugende, tiefe Leidenſchaft. Der Brief, mit dem er 1847 der jchönen 
Winterthurerin feine Liebe geftand, wirft in diefer Hinficht geradezu komiſch: 


Verehrtejtes Fräulein! Erſchrecken Sie nicht, daß ich Ihnen einen Brief jchreibe, 
und jogar einen Liebesbrief, verzeihen Sie mir die unordentliche und unanjtändige 
Form desjelben, denn ich bin gegenwärtig in einer joldhen Verwirrung, daß id 
unmöglich einen wohlgejeßten Brief machen kann, und ich muß jchreiben, wie id 
ungefähr jprechen würde. 

Ich bin noch gar nicht und muß erjt werden, was ich werden will, und bin 
dazu ein unanjehnlicher, armer Burſche: alfo habe ich feine Berechtigung, mein 
Herz einer jo jchönen und ausgezeichneten jungen Dame anzutragen, wie Sie find. 
Aber wenn ich einjt denfen müßte, daß Sie mir doch ernftlich gut geweſen wären, 
und ich hätte nichts gejagt, jo wäre das ein jehr großes Unglüd für mid), und 
ih) fünnte e8 nicht wohl ertragen. Id bin es alſo mir jelbit jchuldig, daß id 
diefem Zuftande ein Ende made; denn denken Sie einmal, dieſe ganze Woche bin 
ih wegen Ihnen in den Wirtshäujfern herumgejtrichen, weil e8 mir angit und bang 
ijt, wenn ich allein bin uſw. 


Iſt das nicht ein äußerſt pedantisches Liebesgeftändnis für einen achtund: 
zwanzigjährigen Mann, und noch dazu für einen Dichter? 

In Heidelberg erblühte ihm eine neue tiefe, aber ebenjo ausjichtsloje 
Neigung. Die Briefe aus dieſer Zeit find nicht weniger verſtandesmäßig und 
nüchtern. Bezeichnend für die Trodenheit feines Gemütslebens iſt, was er diefem 
Mädchen über Freundichaft und Liebe auseinanderjegt (11. Dezember 1849): 


Ich made mir mandmal Vorwürfe, und ich weiß nicht, ob ich fie meinem 
ganzen Geſchlecht machen joll, daß ich jo wenig Geſchick für einen unbefangnen, 
anmutigen Verkehr habe, daß ich erit durch bittere Schmerzen lernen mußte, mein 
Gefühl in Bande zu legen und mic in einer jchönen Freundichaft froh zuredt- 
zufinden, jtatt gleich) Liebe zu begehren und geben zu wollen, 

Es kommt übrigens vielleiht von dem verhältnismäßig Heinen Begriff, der 
ih im Beziehung auf Freundichaft überhaupt nach und nad) in mir ausgebildet 
hat. Ich muß wirklich offen geitehen, daß mir die Freundichaft feine große Lücke 
in meinem Leben ausfüllt. Es verjteht ſich bei mir von felbft, daß alle tüchtigen 
und offenherzigen Leute ſich gegenjeitig gut find, daß Die Gleichgefinnten zufammen- 
wirken, daß man ſich hilft, wo man kann, fich duldet und jeine Meinungen liebevoll 
austauſcht. Was aber hierbei für die tiefiten und innerjten Herzensbedürfniſſe 
Genügendes herausfommt, das jeh ich nicht recht ein. Man wird jo oft getrennt; 
ich erwerbe mir neue Freunde, die mir jo lieb werden wie die frühern; dieſe ihrer: 
jeitö thun das Gleiche, und jo entjteht ein großes Gewebe von guten und mannid- 
jahen Charakteren, die von einander hören und oft eine gemeinjchaftliche Sym— 
pathie haben. Aber gerade dadurch wird die Freundichaft mehr öffentlich, fozial, 
und mic, dünkt, das, was fie fein joll und am beiten ift. Es mag eine Zeit ge 
geben haben, wo die großen leidenjchaftlichen und idealen Freundſchaften gerecht— 
fertigt waren; jegt aber, glaube ich, jind fie e8 nicht mehr. Unter den Männern 
wenigitens fcheint es mir je länger je mehr unpafjend zu werden, wenn zwei jo 
etwas recht beiondres und erquifites unter ſich haben wollen; es ift unbürgerlid 
und unpolitiich. Es iſt ſchön, wenn sich Jugendfreunde ihr ganzes Leben durch je 
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lang al8 möglich aufmerfjam und treu bleiben; aber der innerjte, heiße Hunger des 
Herzens hat davon nichts, bei mir wenigftens nicht. 

In Beziehung auf Frauen iſt e8 etwas andres; aber auch da muß ich, wenn 
ih für eine einzelne eine recht hingebende Freundichaft befommen fol, zuerjt geliebt 
haben, oder vielmehr, ich fenne hier feinen Unterjchied zwijchen beiden Neigungen, 
und das MWohlwollen, das ich für die Frauen im allgemeinen empfinde, ijt durchaus 
feine Freundſchaft, wenn fie mir auch noch jo nahe jtehen: es ijt nur Artigfeit. 


Bu dieſer Nüchternheit in der Auffafjung jener idealen Lebensmächte paßt 
auch, was er am Treiligrath über einen beabfichtigten Bejuch des Kölner Doms 
jchreibt (4. April 1850): „Wir wollen mit Interefje in der wadern Ruine 
herumfteigen; wenn ich mich auch um den illuforischen Inhaber des Gebäudes 
nicht viel fümmere, jo leide ich doch noch genugjam an Germanomanie, um 
mich an dem leeren Hauje zu freuen. Ich habe jchon jo manche jchöne Schale 
ohne Kern begafft, daß dieſe auch noch hingehen mag.* Da in diefen Worten 
etwa dem revolutionären Freiligrath gegenüber eine Art Renommijterei liegen 
jollte, ift unwahrjcheinlich. Steller macht überall den Eindrud eines durchweg 
geraden, ehrlichen Menfchen, der immer fagte, was er empfand. Es läßt ſich 
wohl auch fein Beweis dafür bringen, daß er für Architeftur und bildende 
Kunft überhaupt irgend ein tiefere Verſtändnis gehabt habe. 

Die Heidelberger Zeit ging zu Ende. Was fie ihm geweſen war, jagt 
er in einem umvollendeten Brief: „Ich habe hier ein feltiames Jahr verlebt. 
Ih kann eben nicht jagen, daß ich jehr gelehrt worden bin, aber das 
Wenige, was ich gelernt habe, hat jo gut in die äußern Erfahrungen einge: 
griffen, jo viel Inneres mir aufgeichlojfen, ich habe mein Selbjt, welches in 
allerlei Kleinen Paſſionen und Dingen von eitlem Gejchmade anfangen wollte 
zu verſchwimmen, herausgerettet und fozufagen neu entdedt und hergeſtellt, 
während ich doch meiner Natur nach der Alte geblieben bin, ich habe endlich 
meine jonderbare Jugend (ich bin Ddiefen Sommer dreißig Jahre alt ge 
worden) jo rund abgejchlofjen, daß ich dies Jahr nicht zu meinen fchlechteften 
zähle.“ 

Allmählich war in ihm der Wunſch rege geworden, nach Berlin zu gehen. 
Diefer Wunſch hing zufammen mit feiner Abficht, fich der dramatifchen Dicht: 
funjt zu widmen. Drum wollte er dort den Bejuch des Theaters mit den 
nötigen Gefchichtsjtudien verbinden und möglichit bald ein Drama zu wege 
bringen, weil er meinte, daß „von allen litterarifchen Thätigfeiten diejenige 
de3 Dramatifers ihren Mann gegenwärtig noch am beiten hält.“ 

Im Jahre 1850 ging Keller nach Berlin, wo er faft ſechs Jahre (bis 
zum Dezember 1855) blieb. Alle Nöte des Lebens, Hunger, Krankheit und 
Einfamkeit hat er Hier durchgefoftet. Denn die wenigen Mittel, die ihm zu— 
floffen, und die feine Mutter mit den größten Opfern aufbrachte, reichten nicht 
hin, auch nur die notwendigften Bebürfniffe zu befriedigen. Einmal wollte 
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er ich für den legten Grojchen Brot kaufen. Als er im Laden das Brot 
jhon in der Hand hatte und bezahlen wollte, erklärte die Berfäuferin Das 
Geld für „falich,“ und er mußte das Brot wieder hinlegen und bejchämt von 
dannen gehen. Trogdem fonnte er fich nicht, wie einjt Leſſing in gleicher 
Lage in derjelben Stadt, zu emfiger Arbeit aufraffen. Gewiß drüdten Die 
jchlimmen Verhältniffe auf feine poetiiche Schaffenskraft, aber er hätte doch 
etwas thun müjfen, um fie zu verbejjern, und — er hat in günitiger Lage 
auch nicht eifriger gearbeitet. An Stoff fehlte es ihm nicht; denn etwas zu 
erdenfen fiel ihm nicht fchwer. Es liegt eine Menge dramatijcher Entwürfe 
vor, aber feiner ift vollendet worden. Die meiften Pläne zu feinen Novellen 
reiften jeßt, aber nur die erjten Erzählungen aus den „Leuten von Seldiwyla “ 
wurden fertig. Mit Mühe und Not wurde endlich der „Grüne Heinrich“ 
vollendet. Seller hatte längit einen günftigen Verlagsfontraft in der Taſche; 
der Buchhändler war für die Dichtung aufs lebhafteſte interejjirt, er bat, er 
drängte. Aber Keller war „kurz angebunden, unwirſch, jaumjelig, wortbrüchig 
bis zur äußerten Rüdjichtslofigkeit.“ Und jo blieb er auch fein Leben lang. 
„Für ihn Hatte lediglich die Erfindung einer Dichtung einen Weiz. Sobald 
es an die fchriftliche Ausführung ging, wurde ihm das Gejchäft läftig, und 
er tellte fich demjelben mit einer gewiſſen Gleichgiltigkeit, ja Feindjeligfeit 
gegenüber.“ Noch am Ende der fiebziger Jahre Hat die Deutihe Rundſchau 
mit den Züricher Novellen diejelbe Erfahrung gemacht wie bier fein erfter 
Verleger. 

Der Drud des „Grünen Heinrich“ in jeiner erjten Geftalt hat fajt fünf 
Jahre gedauert, der urjprünglich feftgefegte Umfang ward um fünfzig Drud- 
bogen überjchritten! Das Werk hatte ſich unter diefen Umftänden ganz anders 
ausgewachjen, als es urjprünglich gedacht war. Nicht zum Borteil der Ein— 
heit des Romans, der ftücweije, wie er aus der Feder des Verfaſſers floß, 
in die Druderei gewandert war. Seller war ſehr unglüdlich über dieſe Un: 
gleichheit und Unfertigfeit der Arbeit. Dennoch wurde fie von der Kritik 
gut aufgenommen. Hierin ift er jein Leben lang wie wenige begünftigt 
worden. Aber der Erfolg entiprach dem nicht. Dieſer Roman erfordert einen 
bejondern Geſchmack und eine willige Hingebung, wenn man jeine Schönheiten 
wirklich empfinden joll. Und dabei lieft man ihn jet nur noch in einer 
Umarbeitung, die Keller in jeinem Alter vorgenommen hat! 

Über die Jugendarbeit fpricht fich der Dichter in einem Brief an feinen 
Freund Hettner, den befannten Litterarhiftorifer, jo aus (4. März 1851): 


Ich habe das gewagte Manöver gemacht, daß ich meine eigne Jugendgeſchichte 
zum Inhalt des eriten Teiled machte, um dann darauf den weitern Verlauf des 
Romans zu gründen, und zwar jo, wie er mir jelbjt auch hätte pajliren fönnen, 
wenn ich mich nicht zujammengenommen hätte. Es kommt nun alle® darauf am, 
ob e8 mir mehr oder weniger gelungen jei, das Gemwöhnliche und jedem Nahe- 
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liegende darzuftellen, ohne gewöhnlich und platt oder langweilig zu fein; und dies 
ift e8, was ich mir vorgeworfen zu jehen befürchte. Ich Hatte nicht die Intention, 
aus eitfer Subjektivität diefe Jugendgeſchichte einzufügen, weil fie die meinige ift, 
jondern obgleich fie es iſt, und ftellte mir dabei einfach die Aufgabe, mich jelbjt 
mir objeltiv zu maden und ein Erempel zu jtatuiven. Desnahen ließ ich aud) 
alle weg, wa3 nicht charakteriftiich für den Endzwed des Buches ijt. 

Ih hatte Die doppelte Tendenz: einesteild zu zeigen, wie wenig Oarantien 
aud ein aufgeflärter und freier Staat wie der Zürcherſche für die ſichere Erziehung 
des Einzelnen darbiete, heutzutage noch, wenn dieſe Garantien nicht jchon in der 
Familie oder den individuellen Verhältniffen vorhanden find, und andernteild den 
pigchiichen Prozeß in einem reich angelegten Gemüte nachzuweiſen, weldjes mit ber 
jentimental=rationellen Religiojität des heutigen aufgeflärten, aber ſchwächlichen 
Deismus in die Welt geht und an ihre notwendigen Erjcheinungen den willfürlichen 
und phantaftiichen Maßſtab jener wunderlichen Religiofität legt und darüber zu 
Grunde geht. Dies wird der Anhalt des zweiten Teiles jein. Doch ift mir die 
angewandte Novelliftil, zum Teil auf äußeres und inneres Erlebnid gegründet, 
noch weit bedenflicher als die Jugendgeichichte, und ich habe eine jämmerliche Angſt, 
das Bud aus den Händen zu laſſen, da es mir viel verderben kann, und ich, nad) 
dem langen Zaudern und Sprechen davon, mich jchämen muß, wenn es durchfällt. 
Meine Hauptjtüge ijt die Hoffnung, daß das fpezifiiche Geplauder und Geſchwätz 
des Buches für ftillere und feinere Leute, welche nicht auf großen Eklat jehen, 
angenehm und unterhaltend fein möchte. 


Ebenjo gehen, wie jchon angedeutet, die Novellen, an deren Ausarbeitung 
er fich in Berlin machte, teilweife auf perjönliche Eindrüde und Erlebnifje 
zurüd. Schon im September 1851 jchrieb er an Hettner: „Ich habe auch 
einige Erzählungen und Novellen ausgehedt, welche farbenreich und finnlid) 
und reinlich umd bedächtig gejchrieben, in einem Bändchen vereinigt, den 
ichlechten Eindrud verwijchen jollen, den mein formlofer und ungeheuerlicher 
Roman auf den großen Haufen machen wird.“ Und in der That ijt Seller 
erft durch jeine Eleinern Erzählungen allgemein befannt und beliebt geworden. 
1856 erjchien endlich der erite Band der „Leute von Seldwyla“ mit den Ge: 
ihichten: Pankraz der Schmoller, Romeo und Julia auf dem Dorfe, Frau 
Negel Amrain und ihr Jüngster, Die drei gerechten Kammacher, und Spiegel 
das Kätzchen, ein Märchen. 

Bon den jpätern Erzählungen wurde manche damals wenigjtens entivorfen, 
wie denn überhaupt die Phantafie des Dichters unerjchöpflich war. Vielfach 
erfennt man darin Kellers „ausgefprochnen Hang für das Bizarre und Schauer: 
liche. Anwandlungen, Stoffe diefer Art dichteriich zu behandeln, pacten ihn 
namentlich während der trüben Zeiten völliger Bereinfamung“ und verleiteten 
ihn bisweilen gar zu unpoetischen Ausjchweifungen in feinen Gedichten. Andrer: 
jeit3 wird bei ihm die Einfachheit, wie ſelbſt Baechtold befennen muB, nicht 
jelten zur Nüchternheit. 

Neben feiner lebhaften Phantafie tritt jegt befonders fein klarer, jcharfer 
Verſtand hervor. Seine Briefe aus diefer Zeit, den frühern weit überlegen, 
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geben Zeugnis von feiner Auffaffungsgabe und feiner treffenden Beurteilung. 
Hettner jchägte manche feiner Auseinanderjegungen jo hoch, daß er fie aus 
jeinen Briefen unmittelbar in fein Werk „Das moderne Drama“ aufnahm. 
Ich kann es mir nicht verjagen, einiges andre, das fich auf jein Leben, 
Denken und Arbeiten bezieht, hier mitzuteilen. 

Als Entjchuldigung feiner Unproduftivität jchreibt er an Hettner, als diejer 
ihm Geld geborgt hatte (16. Juli 1853): 


Ich bin leider keine Lorenz-Kindleins-Natur,“) welche bei Wafjer und Sorgen 
immer munter drauf losſchreibt. Das verworrene Neb von Geldimangel, Heinen 
Sorgen, taujend Verlegenheiten, in welches idy mich unvorfichtigerweile mit meinem 
Eintritte in Deutichland verwidelte, wirft mic immer wieder zur Unthätigfeit zurüd; 
die Mühe, wenigſtens der täglichen Umgebung anftändig und ehrlich zu erjcheinen, 
drängt die Sorge für die Entferntern immer zurüd; und die fortwährende Auf- 
rvegung, die man verbergen muß, dieſe tauſend Nadelftihe abjorbiren alle äußere 
Produktivität, während freilich daS Gefühl und die Kenntnis des Menſchlichen an 
Tiefe und Intenfität gewinnen. Ich würde mir dieſe drei leßten Jahre jpäter 
nicht ablaufen laſſen. 


Über feine Thätigfeit in Berlin hatte er ſchon im Anfang feines Aufent: 
halt3 an Freiligrath gefchrieben (22. September 1850): 


Was ich denn eigentlich thue? Ich kann Ihnen nichts jagen, als daß id 
immer allein bin, etwas jchreibe, leſe, fpefulire, düftle oder träume und die Zeit 
abwarte, wo das rajche Fertigmachen endlich fich einjtellen will; denn ich muß 
Ihnen ftatt aller andern Aufflärung jagen, daß ich, ſchon ehe ich nad) Heidelberg 
fam, in einer großen und trübjeligen Maufer begriffen war, herbeigeführt durd) 
mehrere Verhältniffe. Diefer jonderbare AZuftand iſt endlih im Verſchwinden. 
Statt der Federn, welche den Vögeln während der Maufer ausgehen, find mir alte 
Freunde ausgegangen, und neue haben ficdh bereit3 angejeßt; und im ganzen bin 
ich froh, daß ich dreißig Jahre alt geworden bin, ohne ſchon zehn Bände hinter 
mir zu haben, Die ich nur widerrufen müßte. 


Ein Sahr jpäter fchreibt er: 


Berlin hat mir viel genüßt, obgleich ich es nicht liebe; denn das Volk ijt mir 
zuwider. Im Winter frequentirte ich einige Zirkel, z.B. den der Fanny Lewal, 
fand aber da8 Treiben und Gebahren der Leute fo unangenehm und trivial, daß 
ich) bald wieder wegblieb. Hingegen giebt es treffliche Leute, die im Stillen leben 
und nicht viel Geräuſch machen, ſowie auch überhaupt Hier einem immer etwas 
anfliegt, wa® man in ben Heinen Städten Deutichlands nicht hat. Ein reger 
geijtiger Verkehr, mag er noch fo verkehrt jein, regt den Einzelnen immer vorteil- 
haft an. Doc jehne ich mich recht herzlich einmal nad Haufe und wünſche Berlin 
zum Teufel. 


Dieſe Sehnfucht nach feiner Schweizerheimat wuchs von Jahr zu Jahr. 
Dazu kam, daß die Mutter und die Schwefter, die er oft lange ohne Nachricht 
tieß, auf Heimkehr drangen. Aber troß aller Not konnte fich Keller nur ſchwer 


) „Lorenz Sindlein, die Jammerfigur in Kogebued Armem Poeten.“ Baechtold. 
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entſchließen, dieſe entſcheidenden Lehrjahre abzubrechen. Zuletzt hielten ihn 
auch die Schulden und der Wunſch, endlich feinen Verpflichtungen nachfommen 
zu fönnen. Deshalb vertröftete er die Mutter (Juli 1852): 

Freilich fällt es mir ſchwer aufs Herz, wenn ich denfe, daß du und Regula 
zugleih darunter leiden, und daß Euch beiden darüber die Jahre vergehen. Allein 
ich fann meine Natur nicht Ändern, und wenn ich einft mir einige Ehre erwerbe, 
jo habt Ihr den größten Anteil daran durch Eure ftille Geduld. Ich will Euch 
übrigens nicht weiter mit ſchönen Worten abfpeifen und nur bitten, noch ein Hein 
wenig auszuharren. 


E83 dauerte freilich noch an die drei Jahre, bis er, durch gute Freunde 
von feinen Schuldnern gelöft, heimfehrte. Sein Selbjtbewußtfein Hatte er 
Dabei nicht verloren, wie er denn überhaupt immer fich jelbit nicht minder 
klar beurteilte al3 die Verhältniffe. Im Februar 1855 fchreibt er an die 
Mutter: 

Wenn ich erjt einmal in Zürich bin, fo wird man jchon jehen, wer ich bin, 
und daß man nicht jo zur Not und aus Gnade mir ein Unterfommen zu gewähren 
braucht. Sch mache jet ein ganz andre Gefiht, als wie ich vor ſechs Jahren 
jo traurig abzog. Brauchbare und tüchtige Leute kann man überall brauchen; und 
wenn fie es dort nicht können, fo ift die Welt weit. Hier in Berlin gelte ich als 
ein ordentlicher (joll heißen tüchtiger) Kerl, und alle Leute jagen mir, ich jolle hier 
bfeiben. Died werde ich natürlich nicht thun, und vorzüglich Deinetiwegen und 
meiner Schweiter wegen. 

E3 handelte ſich damal3 um eine Anjtellung als Lehrer der Litteratur: 
und Kunftgefchichte an einem neu zu gründenden Polytechnikum in Zürich. 
Gute Freunde in der Heimat hofften, ihm die Stelle verjchaffen zu können. 
Aber Keller lehnte trog feiner bedrängten Lage ab, weil er fürchtete, daß ihn 
dieſe Arbeit feinem Dichterberufe entziehen und ihm auch wirtjchaftlich nur 
Nachteil bringen würde. So ficher war er, daß nun endlich die Produktion 
und der pefuniäre Erfolg fommen müßten. In diefem Bewußtjein fehrte er 
im Dezember 1855 nach Zürich zurüd, um dort fortan feinen Wohnfit zu 
nehmen. An litterarifcher Ausbeute brachte er zwar nichts Dramatijches, aber 
jeinen Jugendroman, ein neues Bändchen Gedichte und die erjten Bogen feiner 
Novellen mit. 

Seine Lebensanſchauung war jet nad) allen Seiten gefeſtigt und ge- 
gründet; fie war durchaus eine diesfeitige. Seinen alten Atheismus brachte 
er aus der Fremde wieder mit, und wenn man jagt, daß er fich im fpätern 
Leben etwas gemildert habe, jo laſſen fich aus dem vorliegenden Material 
feine Beweiſe dafür bringen. Ganz objektiv betrachtet, müßte eigentlich all» 
gemeine UÜbereinjtimmung darüber Herrichen, daß eine Weltanjchauung, die alle 
Vorgänge in der Welt und im Menschenleben nur im Lichte diejer Zeitlichfeit 
betrachtet, die glaubt, daß alle Errungenjchaften des Geiſtes mit der Leiblich- 
feit in Staub zerfallen, daß es ganz gleich jei für den Ausgang, wie ein 
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Menſch ſeine Seelenkräfte bethätigt, ob er Liebe geübt hat oder nicht, daß eine 
ſolche Weltanſchauung ärmer, dürftiger ſei als eine, die die Löſung aller 
Probleme in einer Unvergänglichkeit des Seelenlebens erwartet. Es ſollte 
doch allgemein anerkannt ſein, daß der Menſch mit wirklich religiöſen Empfin: 
dungen ein tiefere und reichere® Gemütsleben führe als der gleich beanlagte 
irreligiöfe Menfh. Keller war nicht diefer Anficht, wenn man nicht etwa 
annehmen will, daß er fich mit den nachfolgenden Worten über den ihm nun 
einmal anhaftenden Mangel an religiöfem Gefühl Hinwegheben wollte. An 
einen Freund jchreibt er (27. März 1851): 


Wie trivial ericheint mir gegenwärtig die Meinung, daß mit dem Aufgeben 
der jogenannten religiöjen Jdeen alle Boefie und erhöhte Stimmung aus der Welt 
verſchwindel Im Gegenteil! Die Welt iſt mir unendlich jhöner und tiefer geworden, 
das Leben iſt wertvoller und intenfiver, der Tod ernjter, bedenklicher und fordert 
mich nun erjt mit aller Macht auf, meine Aufgabe zu erfüllen und mein Bewußt— 
fein zu reinigen und zu befriedigen, da ich Teine Ausficht habe, dad Verſäumte in 
irgend einem Winkel der Welt nachzuholen. Es kommt nur darauf an, wie man 
die Sade auffaßt; man kann für den jogenannten Atheismus eben jo jchöne und 
jentimentale Reden führen, wenn die einmal Bedürfnis ift, als für die Unſterb— 
lichkeit u. ſ. f.; und diejenigen Tröpfe, welche immer von höhern Gefühlen Iprechen 
und unter Atheismus nichts weiter ald rohen Materialismus zu verjtehen imjtande 
find, würden freilich auch als Atheiften die gleichen grobfinnlichen und eigenlüchtigen 
Bengel bleiben, die fie als „höhere“ Deiſten jchon find. Ich kenne ſolche Herren! 
Indeſſen bin ich weit davon entfernt, intolerant zu fein und jeden, der an Gott 
und Unjterblichkeit glaubt, für einen fompletten Ejel zu halten, wie es die Deutjchen 
gewöhnlich thun, jobald fie über den Rubikon find. Es mag manchen geben, der 
die ganze Geſchichte der Philojophie und jelbjt Feuerbach gründlicher jtudirt hat 
und verjteht, wenigjtens formell, als ich, und doch ein eifriger Deiſt iſt, jo wie id 
mehr als einen ehrlichen Handwerlsmann fenne, der den Teufel was von Philo- 
jophie kennt und doch jagt: Ich kann in Gottesnamen einmal nicht an dergleichen 
Dinge glauben! Tot ift tot! Daher kommt es, obgleich nad) und nach alle Menſchen 
zur Maren Erkenntnis fommen werden, einjtweilen noch auf die innere Organijation 
und viele äußere Zuftände an. Ich möchte daher auch nidyt® von grobem Hohne 
und gewaltiamer Aufdringlichkeit wiſſen. 

Nur für die Kunſt und Poeſie ijt von nun an fein Heil mehr ohne voll 
fommne geijtige Freiheit und ganzes glühendes Erfaffen der Natur und ohne alle 
Neben- und Hintergedanfen; und ich bin feft überzeugt, daß fein Künftler mehr 
eine Zukunft hat, der nicht ganz und ausſchließlich jterblicher Menſch jein will. 


Die einzige Äußerung, die uns im jpätern Leben über dieſen Gegen: 
ſtand entgegentritt, ift zu verjchleiert, als daß fich viel damit anfangen liche. 
1881 jchreibt er in einem Briefe: 


Über die philoſophiſche Zeitfrage ließe fich weiteres jagen. Ich könnte mid 
nicht mehr ganz fo faffen, wie vor dreißig Jahren, ohne (doch) vom freien Gedanken 
abgegangen zu fein. Das jeither entitandne Getümmel hat legten ruhiger und 
fühler werden lafjen. Der Sab Ludwig Feuerbachs: Gott ijt nichts andre als 
der Menich! bejteht noch zu Necht; allein eben deshalb kann man nicht jagen: 
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Der Menſch iſt Gott! injofern das zweite Subftantivum num doc wieder etwas 
Größeres ausdrüden joll als das erite. 

Keller hatte eine tapfre Freundin, mit der er bis an ihren Tod in Brief- 
wechjel jtand, Die einzige, wie es jcheint, die bisweilen Neligiöfes ihm 
gegenüber berührte. Das war Fräulein Marie Melos, eine Weimarifche 
Profefjorstochter, die Schwefter von Frau Ida SFreiligrath, nur ein Jahr 
jünger al3 er und an demjelben Tage geboren. Er hatte ihr einft. wigelnd 
zum Geburtstage gejchrieben (18. Juli 1880), fie jolle fich ein Gejchent auf 
jeine Rechnung beim Herrgott bejtellen und ihm fagen, er fäme gelegentlich 
vorbei, um zu zahlen. Sie antwortete: „Was die Ertrabeftellung beim lieben 
Herrgott betrifft, jo läßt er Ihnen fagen, dab er ich nicht darauf einließe, 
wenn Sie nur jo gelegentlich bei ihm vorüberfommen wollten. Sie möchten 
nur hübſch fleißiger fommen, da ließe jich ſchon eher ein Wort fprechen; denn 
er hätte überhaupt jchon längjt auf Ihr Kommen gewartet.“ Sie hatte auch 
den Mut, vom Standpunkt des Chriften am Ausgang der Reginen-Gejchichte 
im „Sinngedicht*” Kritif zu üben und ihm zu fchreiben: „Dichter, welche nicht 
zugleich gläubige Chrijten find, follten dies (das religiöfe) Gebiet vermeiden. 
Regine betet die ganze Nacht hindurch, ehe jie Die größte Sünde begeht, mit 
vollem Bewußtjein und reiflicher Überlegung ſich das Leben zu nehmen. Das 
ift für mich undenkbar. Auch Ihr »Verlornes Lachen« hat eine jolche 
Klippe, weil Sie eben das wahre Chriftentum nicht fennen oder nicht kennen 
wollen.” 

An der politiichen Entwidlung feines Landes nahm natürlich Keller regen 
Anteil, doch zog er fi) immer mehr und mehr von den Immerunzufriednen 
und Nörglern der äußerjten Linfen zurüd. Anfangs hielten ihn die Extremſten 
noch für einen der Ihrigen, und er fam auch in ihre Verſammlungen. Aber 
er fand bald ein Haar darin und riß fich in feiner oft recht groben Art von 
ihnen (08. Der Borgang, den er jelbjt erzählt, kann allgemeineres Intereſſe 
beanjpruchen, denn er giebt ein Kleines Kulturbild. Es war am 22. Sep: 
tember 1861. Keller war in den „Schwan“ zu einer großen Gejellichaft ge 
laden. „Er jand da viel ertravagantes Volf verfammelt. Der große fozialiftische 
Agitator Ferdinand Lajjalle war der Gefeierte. An feiner Seite erfchien die 
Gräfin Hagfeld in roter Blufe und weißer Krinoline. Herwegh, der einige 
Wochen jpäter einen Ruf auf den Lehrſtuhl für Litteraturgejchichte nach Neapel 
erhielt, jeine Frau und jein Sohn, Stein von Gumbinnen und andre waren 
anmwejend. Oberſt Rüſtow trug als Garibaldianer ebenfall® die rote Blufe. 
Auf dem Sofa lag eine rufjische Nihiliftin, der die Herren eifrig den Hof 
machten. Ludmilla Ajjing jollte den neuen Herrn Staatsjchreiber Keller unter 
ihre Fittiche nehmen. Nach dem Thee begann ein Gelage, das bis in den 
hellen Morgen hinein dauerte, wobei die Frauen dem Champagner nicht läſſig 
zujprachen und dide Havannacigarren rauchten. Seller fühlte ſich aufs äußerſte 
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angewidert, verhielt fich aber jtumm. Als jedoch in vorgerüdter Stunde 
Laſſalle feine Kunftjtüde ald Magnetifeur und Tifchrüder in jchaufpielerifcher 
Weile zum beiten gab und eben feinen Hofuspofus über dem Haupte Georg 
Herweghs machte, um ihn einzufchläfern, fuhr Gottfried Keller wütend auf und 
jchrie: Jet iſts mir zu did, ihr Yumpenpad, ihr Gaumer! ergriff einen Stuhl 
und drang mit diefer Waffe auf Lafjalle ein. Eine unbefchreibliche Verwirrung 
entjtand. Die rauen brachen in heftiges Weinen aus, die Männer ſchimpften, 
und der Unhold wurde an die frijche Luft gebracht.“ (Baechtold II, 320.) 

Wie es hier jein gefundes Gefühl war, das ihm vor der weitern Teil- 
nahme an dieſer Gejellichaft bewahrte, mehr als klare fittliche Grundſätze, jo 
treten uns auch ſonſt in feinen Briefen eigentlich jittliche Gefichtspunfte faum 
entgegen. Selbſt in feinem Urteil über das Verhältnis Immermanns zur 
Gräfin Ahlefeldt, der Gattin des Herrn von Lützow, tritt mehr das gejunde 
Gefühl für das Schiefe der Lage als für das Unrechte hervor. Dennod) it 
dies Urteil gegenüber der naturalijtiichen Verſchwommenheit und Sentimentalität 
höchſt erfreulich und für Keller zugleich bezeichnend. An Ludmilla Ajfing, die 
Berfajjerin einer Biographie der Gräfin, fchreibt er (22. Auguft 1857): 

Übrigens bin ich doch der unmaßgeblichen Meinung, da8 ganze Unglücd wäre 
verhütet worden, wenn der junge Menſch, jo Immermann bieß, fich nicht im die 
Frau eines andern verliebt hätte. Denn fo jehr ich als Dichterling die Leidenſchaft 
zu erheben verbunden bin, jo ſehr brauche ich für diefelbe aud eine natürliche 
Grundlage der Zwedmäßigfeit und Möglichkeit. Daß die Gräfin nachträglich von 
Lützow verjtoßen und frei wurde, war für Immermann bloß ein Zufall. Es ge 
fällt mir überhaupt jchlecht, wenn junge, noch unfertige Menjchen ihre Augen auf 
Frauen werfen; es iſt eine verkehrte Welt, die fi an Immermann dadurch rädıte, 
daß er im Schwabenalter und als verpflichteter Mann erft das that, was er früher 
hätte thun jollen. 

Wir haben gejehen, daß Seller voller Pläne und Hoffnungen nach Zürid 
zurüdgefehrt war. Aber vorläufig wurde noch nicht an ihre Erfüllung gedadıt, 
jondern der Dichter, der noch immer an der Mutter Tijche ſaß, begann jorglos 
wie immer ein lujtiges, ja ausgelaffenes Wirtshausleben, das oft in über: 
mütigen Streichen endete. Im anregendem Berfehr mit geijtig bedeutenden 
Männern, die alle Wohlgefallen an ihm fanden und ihn bald jchägten, brachte 
er fein Leben hin und wies alle Abfichten, ihn irgendwo in ein feſtes Amt zu 
bringen, weit von fi), was um jo auffälliger war, als noch viele Geld: 
verpflichtungen auf ihm lajteten. Jetzt erjt beftand wirklich für ihn die Gefahr, 
die man durch die in Berlin erlittene Not für überwunden halten fonnte, die 
Gefahr, jich jelbjt zu verlieren. Sie wurde aber glüclich befeitigt, als Steller, 
obwohl er fich durch fein Leben etwas anrüchig gemacht hatte, 1861 zum erften 
Staatsjchreiber erwählt wurde und damit die bejtbejoldete Staatsftelle des 
Kantons erhielt. 

(Schluß folgt) 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Gepläntel. Die Faſchingwoche ift, was das Jnnerpolitiiche anlangt, nicht 
weniger jchläfrig verlaufen, als die vorhergehende, aber fie hat doch durch einige 
Debatten und Vorkommniſſe an die Strömungen erinnert, die auf dem Untergrunde 
unfer8 Volkslebens neben und wider einander laufen, und die wohl noch einmal 
einen jtärfern Wellenichlag erzeugen könnten. So 3. B. haben die Agrarier und 
die Zünftler, während der Reichstag Faſchingsferien hielt, im preußifchen Landtage 
Erörterungen vom Baune gebroden, die in den Reichdtag gehören, offenbar nur, 
um die Regierung fühlen zu laſſen, daß fie feine Ruhe haben kann bei Tag und 
Naht und nichts, was ihr Vergnügen macht, jo lange fie nicht in allen Stüden 
den willigen und gehorjamen Diener diefer Herren jpielt. In der Beantwortung 
der Interpellation Feliih und Genofjen ſprach der Handeldminifter Brefeld — um 
mit einem demokratiſchen Blatte zu reden — ganz wie ein moderner Menſch: 
Gegen die natürlide Entwicklung könne die Regierung nichts ausrichten; fie fünne 
weder die Großinduftrie vernichten, nod etwas daran ändern, daß fi) auch Die 
Lebensbedingungen der nod) lebensfähigen Zweige des Handwerks geändert hätten, 
indem 3. B. der Handwerker jeine Rohitoffe aus fernen Ländern beziehe und fich 
auf erweiterte Abſatzgebiete einrichten müſſe; den Nöten diefer nod) febensfähigen 
Zweige abzuhelfen, jei die Regierung bereit, jo mweit fie es vermöge, aber nicht in 
den Bwangdorganijationen bejtehe die Abhilfe — dieſe jeien nur der Rahmen, 
worin fid) die Rettungsarbeit zu bewegen habe —, ſondern in der Unterſtützung 
der von den Handiwerlern zu gründenden Kredit-, Einkaufs: und Abſatzgenoſſen— 
ſchaften mit Geldmitteln und in der verbefjerten technijchen Ausbildung der Hand: 
werfer. Den Befähigungsnachweis auch für ſolche Gewerbe zu verlangen, wo es 
ſich nicht, wie bei den Apothelern, Ärzten, Sciffern und andern, um öffentliche 
Intereffen, wie um die Gefährdung von Menjchenleben handelt, jei wegen der 
fortwährenden Ummwälzungen der Technik, die bejtändig die Örenzen zwijchen den 
Gewerben verjhöben, unmöglid. Die Debatte, die fih daran Fmüpfte, bewies, 
daß Konjervative und Zentrum auf ihrem Schein beftehen bleiben; fie werden nicht 
eher ruhen, als biß fie den Befähigungsnachweis haben werden, den fie als ein 
Mittel begehren, die Zahl der Handwerker zu bejchränten und die Konkurrenz zu 
verhindern; alle übrige ift ihnen Nebenjahe. Ob und wie dad Mittel wirken 
wird, wenn ji) die Regierung endlich dazu bequemt haben wird, bleibt abzuwarten. 
Auch in Sachen ded Quebrachoholzes bekommt die Regierung nicht eher Ruhe, als 
bis jie fich löblich unterworfen haben wird. Es nußt ihr nichts, daß, mie der 
Handelsminiſter zum jo und jo vielten male ausführt, die Handeldverträge feinen 
Boll auf dieſes Holz und auf die Extrakte daraus geftatten, daß aucd nad) Ablauf 
der Handelöverträge die Erjhwerung der Einfuhr diefer Stoffe durch einen hohen 
Boll bedenllich jein würde, weil dadurch die Lederinduftrie gejchädigt werden würde, 
die einen Überſchuß der Ausfuhr über die Einfuhr von hundert Millionen erzielt, 
während die ganze deutſche Schälwaldproduftion bloß acht Millionen wert iſt. Es 
nüßt ihr auch nichts, daß jogar der Dberlandforjtmeifter Donner, dem doch gewiß 
der deutjche Eichenwald ans Herz gewachſen ijt (ein Schälwald iſt allerdings etwas 
andre als ein Wald alter Eichen), daß aud) diefer der Negierung beitritt; er 
weit nad), daß der Preis der Eichenlohe ſchon heruntergegangen ift, ehe ihr das 
Quebrachoholz Konkurrenz machte, und daß die Rentabilität des Schälwaldes nur 
durch verbefjerte Bewirtjchaftung erhöht werden kann. Alles das müßt nichts und 
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wird auch in Zukunft nichts nüßen. Wenn es die Regierung nicht für notwendig 
eradhtete, ihre Haltung in ſolchen Fragen vor dem Lande zu rechtfertigen, könnten 
fich ihre Vertreter auf ja und mein bejchränfen und jede Begründung erjparen; 
den Agrariern Gegengründe vortragen, das ift ebenfo viel, wie vor Steinbildern 
Reden halten. 

In Sachen der Börſe jcheint ja nun die Regierung das thun zu wollen, was 
dad Wgrariertum für ihre Schuldigfeit erflärt; der Staatskommiſſar hat die Zur 
fammenfünfte der Getreidehändler im Feenpalaſt und den jogenannten Frühmarft 
für Börjen erklärt. Die Getreidehändler werden ſich jetzt zu enticheiden haben, ob 
fie alle ihre Geſchäfte in der Börje unter Aufficht ded Staatslommiſſars abmaden 
oder auf alle perjönlihen Zujammenkünfte verzichten und nur noch brieflid oder 
telephonijh von Comptoir zu Comptoir miteinander verkehren wollen. Uns it es 
lieb, wenn aus dem Börjengejeß die äußerten Folgerungen gezogen werden, denn 
nur jo kann duch die Thatſachen entjchieden werden, wer Recht hat: die Agrarier, 
die behaupten, eine Baifjepartei an der Börfe halte den Getreidepreiß niedriger, 
al® es das Verhältnis von Ungebot und Nadjfrage erfordere, oder wir, die wir 
behaupten, dab das reiner Unfinn jei, und daß keine Macht der Welt das Getreide 
wohlfeil machen könnte, wenn es nicht im Überfluß vorhanden wäre. In den dritte 
halb Monaten, die dad neue Börjengejep in Kraft ift, iſt der Getreidepreis nod) 
nicht um eine Darf geftiegen, fondern eher nod) ein wenig heruntergegangen. Jet 
haben die Agrarier immer noch die Ausrede, daß daran die Mogelei im Feenpalait 
ihuld jei, und es iſt daher für die Theorie, deren Klärung ja dann wieder anf 
die Praxis zurüdwirten muß, ſehr nützlich, wenn das Experiment bis zu Ende 
durchgeführt wird. Selbitveritändlich iſt ed und ganz gleichgiltig, wer den Getreide— 
handel betreibt. Werden die biöherigen Händler ganz ausgeſchaltet, gelingt es ben 
Kornhausgenofjenjchaften, über deren Gedeihen wir und ebenjo freuen würden, wie 
über das jeder andern Genoſſenſchaft, den bisherigen Händlerprofit den Landwirten 
zuzumenden, jo würden wir darin einen wirtichaftlihen Vorteil fehen, vorausgefegt, 
daß die biöherigen Händler eine andre nügliche Beihäjtigung finden oder aus— 
wandern. Für und handelt ed fid nur um das Preisproblem. Diejed kann aller: 
dingd noch nit in den nächſten Monaten gelöjt werden, da ja im Frühjahr, bei 
Abnahme der Vorräte, die Getreidepreife gewöhnlich jteigen, namentlid wenn uns 
günftige Saatenftandsberichte eintreffen, fondern erit nad) Ablauf eines ganzen 
Jahre mit feinen natürlihen Preisſchwankungen. Sind nad) völliger Unter: 
drüdung des börjenmäßigen Getreidehandeld die Getreidepreije um fünfzig bis 
hundert Prozent gejtiegen, ohne daß entweder Mifernte oder nachgewiejene Ver— 
minderung der Anbaufläche dafür verantwortlich gemacht werden fünnte, dann wollen 
wir den WUgrariern Hecht geben. Dieje haben nod einen zweiten Kleinen Triumph 
gefeiert. Ein Berliner Bantier hat feine Ultimoforderungen einkaffirt, feine eignen 
Berbindlichkeiten zu löjen aber fich geweigert, mit der Berufung darauf, daß For— 
derungen aus Spielgejchäften nicht mehr Hagbar jeien. Uns foll e& freuen, wenn 
es alle jo maden, und wenn damit das Börjenjpiel aufhört. Intereſſant an der 
Sade iſt uns nur dieſes: hat man jemals lagen darüber gehört, dab am der 
Eifektenbörje die Differenzipieler irgend ein Papier oder gar alle Bapiere dauernd 
entwertet hätten? Jedermann fieht hier den Unfinn fofort ein, da Spielgerwinne 
nur durch Schwankungen, nicht durch andauernde gleihmäßige Haufe oder Baifle 
erzielt werden können. An der Produftenbörjfe aber ſoll es im Intereſſe der 
Spieler liegen, den Warenpreis fünf Jahre lang unter dem natürlichen Werte der 
Ware zu halten! 
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Die Hochmögenden haben heute ein äußerjt bequemes Mittel, ihnen unbequeme 
Theorien oder Bemweißgründe zum Schweigen zu bringen; fie denunziren jeden, Der 
jolde vorträgt, ald einen Sozialdemokraten, und legen damit der Pegierung die 
Pflicht auf, dem Manne den Mund zu verbinden und die Feder auß der Hand 
zu nehmen. Diefer „jozialijtiiche Profeflor Weber,“ hat Herr von Kardorff im 
preußifchen Abgeordnetenhaufe am 27. Februar gerufen, „ber dad Verbot des 
Terminhandels als einen Rüdjchritt zur Barbarei bezeichnet!" Herr von Kardorff 
weiß jo gut wie wir, daß die Schriften des Profefjord Mar Weber über die Börje 
ganz manchejterlich find und fo frei wie möglich von jedem Hauche fozialijtifchen 
Geiſtes; er weiß fo gut wie wir, daß Profeffor Weber nicht allein die Sozialdemokraten 
befämpft, jondern auch die Nationalfozialen, denen er vorwirft, daß fie mit ihrem 
Mitleid und ihrer Fürſprache für die Mühjeligen und Beladnen eine Politik des 
Mijerabilismud trieben; er weiß jehr gut, daß Weber entichieden national gefinnt 
it und Maßregeln gegen die Polonifirung Djtelbiend fordert. Troßdem denunzirt 
er den Mann als Sozialiften! Trotzdem oder eben deswegen, denn freilid fordert 
Weber ald dad einzige Gegenmittel gegen die Polonifirung energiſche innere Kolo- 
nifation auf dem Latifundien, und davon mögen die Herren Latifundienbefiger nichts 
hören, ebenfo wenig wie von einem kräftigen Bauernjtande, der ihre Vormundſchaft 
abſchüttelt. 


Gegen den Umſturz. Die Preſſe aller Parteien hat die Rede, die der 
Kaiſer am 26. Februar bei dem Gaſtmahl des brandenburgiſchen Provinzialland— 
tages gehalten hat, reichlich ausgebeutet. Das iſt nicht zu verwundern, denn es 
iſt heute ſchwer, ſozialpolitiſche Reden zu halten, ohne Mißbrauch und Ausbeutung 
fürchten zu müſſen, in der brandenburgiſchen Hauptſtadt wie in Dortmund, für den 
Kaiſer wie für den Profeſſor. Für die ſozialpolitiſchen Ziele des Kaiſers wäre es 
vielleicht förderlicher, wenn weniger ſolche Reden gehalten würden, und die oberſten 
Räte der Krone, die waährſcheinlich derſelben Meinung ſind, könnten ſich ein Ver— 
dienſt um den deutſchen Kaiſer und das deutſche Volk erwerben, wenn fie dahin 
zu wirken juchten. Das leuchtende Beijpiel Kaiſer Wilhelms J. würde ihnen dabei 
trefflich zu jtatten kommen. 

Der Kaiſer ruft zum Kampfe gegen den Umſturz auf. Das ift zu viel und 
zu wenig gejagt, als daß man ſich über diejen Kampf ein Urteil bilden Fönnte. 
Dazu müfjen wir erſt klar jehen, wen er gilt, und mit welchen Mitteln er geplant iſt. 
Soweit er den Kampf gegen die Sozialdemokratie bedeutet, hat das Ziel natürlich 
unsre volle Zuftimmung. Man ift in den neuerdings in der nationalsjozialen Ver: 
einigung vorübergehend zujammengerafften Kreifen jozialpolitiicher Schwärmer und 
Querköpfe und faſt noch mehr in den Eraftlojen Überreſten des abgelebten fort: 
ichrittlichen Liberalismus vielfach zu der irrigen Annahme gekommen, oder hält es 
wenigjtens für ratſam, fich zu der Anficht zu bekennen, als ob die Sozialdemokratie 
ihren gemeingefährlichen Charakter abgelegt, als ob fie fich zu einer auf dem Boden 
der beitehenden Staatsordnung gleichberechtigten Partei „ausgewachſen“ hätte. Frei— 
finnige Zeitungen, ja volt3wirtichaftliche Fachblätter von jonft einjichtiger Haltung 
reden allen Ernſtes dem Bündnis mit der Sozialdemokratie für die nächſten Reichs— 
tagswahlen dad Wort. Das it heller Unveritand. Es wird zwar unmöglich jein, 
diefen Unverſtand für die nächiten Wahlen zu verhüten, aber gejagt werden muß 
es den Herren Wahlmacern, die Feine überzeugten Sozialdemokraten find, daß jie 
durch dieſe Wahltaktif ihrem Patriotismus einen Schandfleck anhängen und dazu 
noch Hohn und Undank von den Bundesgenofjen ernten werden. Die Sozialdemo: 
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kratie hat mit Parteien der „beſitzenden Klaſſen,“ wie ſie ſagt, nie einen Bund 
geſchloſſen, und fie wird ſich auch in Zukunft immer freie Hand bewahren, ſolange 
ſie beſteht, freie Hand zum Umſturz, ſobald die Zeit dazu den Führern, den vor— 
ſichtigen wie den unvorſichtigen, gekommen zu ſein ſcheint. Für die Sozialdemokratie 
gilt auch heute noch das Manifeſt von Marx an die „Proletarier aller Länder” 
von 1849, daß ihre Zwecke nur erreicht werden fünnen „durch den gewaltjamen 
Umſturz aller bisherigen Gejellichaftsordnung.“ Daß durch das ausgedehnte Stimm- 
recht im deutichen Neiche der Sozialdemokratie die Möglichkeit gegeben jei, ihre 
Anjhauungen „ohne gewaltiamen Umjturz“ zur Geltung zu bringen, wie man be: 
hauptet hat, ilt ein Irrtum, denn wenn im Reichstag eine jozialdemofratiiche Mehr: 
heit zur Macht gelangte, jo wäre der gewaltiame Umsturz zur Erreichung ibrer 
Ziele nicht bejeitigt, jondern gefommen. 

Bon den in der Prefje über die Kaiſerrede laut gewordnen Ansichten ziehen 
wir nur die der Hamburger Nachrichten in Betracht, ihres bedeutenden Hinter— 
mannes wegen, obwohl wir gerade bei dieler Kundgebung ſeines Organs an eine 
unmittelbare Inſpiration nicht glauben können. Das Blatt meint, in gewiſſem 
Sinne nit mit Unrecht, daß eine „Aktion gegen die Umfturgparteien, wie jie der 
Kaiſer wünjcht,“ nur dann Erfolg haben könne, wenn ſich die Regierung an ihre 
Spibe jtelle, wenn die Negierung Har und unztveideutig die Ziele bezeichne, die 
erreicht werden follen, und die Mittel angebe, die jie anzumenden entjchlofjen jei. 
Gewiß iſt zu wünſchen, daß, wenn der Kaiſer in diefer Weile öffentlich jedermann, 
der ihm im Kampfe helfen will, die Hand bietet, jeine verantwortlichen Berater 
unverzüglich dafür Sorge tragen, daß jedermann, der treu zu Sailer und Neid 
hält, wenigſtens weiß, ob er einichlagen kann oder nit. Es jollte nicht möglich 
jein, namentlich bei dieſem Kampfe nicht, daß der Kaiſer die Hand bietet ohne vollen 
Erfolg, und jeder Tag, der vergeht ohne ausreichende Erflärung der „Regierung.“ 
was das Ziel jei, und wie fied zu erreichen gedenkt, ift vom Übel. Die Hamburger 
Nachrichten find wenigſtens mit dem Mittel jchnell bei der Hand; ſie verlangen 
ein beſondres Geſetz gegen die gemeingefährlichen Beftrebungen der Sozialdemokratie. 
Wir denken nicht daran, hierüber grundjäglic; aus dem Häuschen zu geraten. Ein 
Berbot der jozialdemokratischen Verhetzung in Öffentlicher Nede und Schrift wäre 
wohl zu wünjchen, aber die juriftiich-gejeßgeberiiche Möglichkeit eines jolchen Verbots 
ohne anderweitige, den Nuten aufwiegende Unzuträglichfeiten it jehr fraglich, und 
wir neigen vorläufig der Anficht zu, daß gerade in diefem Falle dem Erlaß eines 
bejondern Geſetzes ebenfo wie einer Abänderung des allgemeinen Rechts außer: 
ordentlich große Schwierigkeiten entgegenstehen. Die Ausbeutung der Faiferlichen 
Rede durch die politisch und kirchlich reaktionäre Prefje geben einen wenig erbau- 
lihen Vorgeſchmack in dieſer Beziehung. Am abjchredendften aber wirkt, was die 
Hamburger Nachrichten jelber jagen. Mit volltönenden Worten, jagen fie, oder 
mit „geiftigen Waffen“ jei der Sozialdemokratie jo wenig beizufommen, wie mit 
der Sozialreform allein. Die jozialdemofratiiche Umfturzpartei mit „geiltigen Warren“ 
befämpfen zu wollen, jei ein ähnlich ausſichtsloſes Unternehmen, wie es der Verſuch 
jein würde, Einbrecher, die e8 auf fremder Leute Geldſchränke abgejehen haben, 
von der Ausführung dadurch abbringen zu wollen, daß man ihnen die moraliſche 
und juriftiiche Werwerflichkeit ihres Thuns vorhalte Es ift unbegreiflich, wie ein 
Blatt wie die Hamburger Nachrichten eine jolche Unkenntnis der Verhältniſſe und 
eine folche Oberflächlichkeit des Urteil3 verraten kann. Handelt es fich denn bei 
dem Kampfe gegen die Sozialdemokratie, den der Kaiſer will, allein oder auch nur 
hauptjächlich um die Belehrung der überzeugten Sozialdemokraten, der bewußt auf 
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Umjturz losarbeitenden Führer und Schürer? Wir wifjen jehr gut, daß da wenig 
zu befehren jein wird, daß, wer toll ijt, toll bleibt. Aber es handelt fich doc) 
auch und vor allem um die Mafje der verführten, blindgläubigen Arbeiter, denen 
die Endziele der Führer höchjt gleichgiltig und ganz unklar find, die aber in treuer 
Kameradichaft feit zu denen Halten zu müſſen glauben, die jcheinbar allein oder 
doch am aufopfernditen ihre Intereſſen vertreten. Wie kann man da die „geijtigen 
Waffen“ einfach als unbrauchbar beijeite werfen? Wenn Religion und Kirche jemals 
etwas mit geiftigen Waffen erfämpft haben, dann find jie auch im Kampfe gegen 
die Sozialdemokratie am Platze. Es ift ein Hohn auf unjre ganze hriftliche Kultur, 
wenn man in diefer Weije nach dem Beifall der Krautjunfer und Protzen haſcht, 
die auf dad Schlagwort von der Umtauglichkeit der „geiltigen Waffen“ hin im 
Hochgefühl ihrer überlegen „Praxis“ natürlich jofort den Stod umd die Neit- 
gerte jchwingen. Aber es iſt auch die ausgeiprochenjte Mifachtung des Unter— 
ihiedes zwilchen Sozialdemokratie und Arbeiterichaft, und der Himmel bewahre unjer 
Bolf davor, daß bei dem notwendigen Kampfe gegen die Sozialdemokratie diejer 
Unterichied etwa nicht überall jcharf zum Ausdruck gebracht werden jollte. 

Weiter heißt es dann in den Hamburger Nachrichten: Nicht viel anders jei 
es, joweit die Wirkung auf die Sozialdemokratie in Frage fomme, mit der „Sozial- 
reform.“ Dieje finde „ihren Ausgangspunkt in rein menſchlichen Motiven“ (mas 
heit das?). Sie habe — wenigjtens wenn man ſich auf die Aufgaben bejchränte, 
die ihr durch die Faiferliche Botihaft vom 17. November 1881 zugewiejen jeien — 
den Zweck, die Härten zu mildern, die den Arbeitern „bei Erwerbsunfähigfeit,“ 
gleihviel aus welden Urjachen, bedrohen. „Sie will den Staat in die Yage 
bringen, fi) jagen zu dürfen, das er das Seinige gethan habe, und daß die Ver: 
antwortung allein der jozialiftiihen Verhetzung zufalle, wenn ſich die Verhältniſſe 
einmal jo zuſpitzen jollten, daß der Staat genötigt wäre, jeine Exiſtenzberechtigung 
und die der bürgerlichen Gejellichaft den Sozialdemokraten gegenüber im materiellen 
Kampfe erweilen zu müſſen. Wer andre Erfolge mit der Sozialdemokratie er- 
reichen zu können hofft, täuſcht ſich“ Das aljo wird für die Sozialreform, für 
die Arbeiterfreundlichfeit Kaifer Wilhelms I. ausgegeben? Wir fönnen uns feine 
ärgere Schmähung des Andenkens diejes großen Monarchen mit dem warmen, für 
die Armen und Schwachen jchlagenden Herzen denten. 

Es wäre jehr zu beklagen, wenn der kaiſerliche Aufruf zum Kampfe gegen 
die Sozialdemokratie nicht bald ergänzt würde durch einen unzweideutigen Beweis, 
daß der Kaiſer und jeine Regierung die Politik ehrlicher Arbeiterfreundlichkeit, wie 
fie dem Willen des erjten Kaiſers allein entipricht und in den Erlajjen von 1890 
zum bündigen Berjprechen geformt worden ijt, unbeirrt fortjegen wird, troß aller 
Gemeingefährlichkeit der Sozialdemokratie. Das deutihe Volk wird dann freudig 
einjchlagen in die Hand des Kaiſers und treu zu ihm jtehen in allen Gefahren 
des großen nationalen Kulturfampfes, zu dem er aufruft, das deutſche Wolf wird 
dann auch mit aufrichtiger Dankbarkeit den in diefem Kampfe vor allem unent= 
behrlihen gerechten, jelbjtändigen und verantwortlichen Mitarbeitern des Kaiſers 
den Lohn zu teil werden lafjjen, der ihnen gebührt. Die perjönlihen Schmähungen, 
die das Hamburger Blatt am Schluß jeined Artifel3 auch diesmal wieder gegen 
die Negierung des Kaiſers richtet, werden es darin nicht beirren. 


Sozialmwijjenjhaftlihde Studien. Vor kurzem hat in München Profeſſor 
Brentano zur Eröffnung der Thätigleit eines ſozialwiſſenſchaftlichen Studentenvereins 
einen Bortrag über die Stellung der Studenten zu den jozialpolitiichen Aufgaben 
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der Zeit gehalten. (München, E. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung.) Ber Bortrag 
verdient Die Beachtung weiterer Kreije, denn er enthält Perlen der Belehrung über 
die jozialpolitiiche Forihung überhaupt. 

Brentano jagt, für den Beobachter auf wirtſchaftlichem Gebiete jei das 
Zeugnis der „Intereſſenten“ gleichzeitig das wertvollſte und das gefährlichite. Das 
wertvollfte, denn der Intereſſent könne allein vollen Aufichluß geben über das, was 
beobachtet werden ſolle; das gefährlichite, denn eben weil er Intereſſent ſei, fei es 
ſehr zweifelhaft, daß er überall da Aufichluß geben wolle, wo die Kenntnis der 
Dinge, wie jie wirklich jeien, jein Intereſſe jchädigen könnte, und jelbit da, wo er 
nicht bewußt Falſches fage, jei das Intereſſe, dad er an einer ihm günjtigen Auf 
fafjung habe, jo groß, daß er jelbjt oft unbewußt die Ericheinungen in gefärbtem 
Lichte erblide. Daher entjtehe für den „Studirenden“ die Gefahr, einer einfeitigen 
Parteinahme und damit der „Umwifjenjchaftlichteit“ zu verfallen. Und angeſichts 
der Energie, mit der die verjchiednen Anterefjengruppen heute beſtrebt jeien, ihre 
Sonberinterefjen zur Herrſchaft zu bringen, jei diefe Gefahr bejonders groß 
Während man früher in der Politif davon außgegangen jei, daß das Sonder— 
interefje dem allgemeinen Jutereſſe unterzuordnen ſei, erjcheine jegt der Staat ala 
das „Ausbeutungsobjett,“ deſſen Machtfülle in den Dienjt der Sonderinterejien 
geitellt werden müſſe, und jede Partei gehe darauf aus, dom Staate Mafregeln 
zu erlangen, die ihre Sonderinterefjen auf Koſten der Gejamtheit zu fördern ge: 
eignet feinen. In dieſem Hintanfegen des Gejamtintereffes hinter das wirtidaft- 
fihe Sonderinterejje einer Klaſſe habe der Hauptvorwurf gelegen, den man gegen 
die „Männer von Manchejter“ erhoben habe. Wie wenig die „Negation der Staat- 
einmiſchung,“ wie jehr vielmehr die „Verfolgung von Sonderintereffen an Stelle 
des Gejamtintereijes" das Ausichlaggebende am Mandjejtertum jei, gehe daraus 
hervor, daß heute diefelbe Handelskammer von Manchefter aufs lebhaftejte für 
Staatseinmiſchung eintrete, wo es wieder gelte, ihr Sonderinterejje auf Koſten des 
Sejamtinterefjed zu fördern, jo wenn fie lebhaft für künftlihe Wiedererhöhung des 
Silberpreifes durch jtaatlihe Maßnahmen eintrete oder ftaatlihe Maßnahmen ver- 
lange zur Erjchwerung der Konkurrenz der indischen Baummollenipinnerei und Weberei 
mit der von Lancajhire. 

Wir haben feit langer Zeit von einem ſtaatswiſſenſchaftlichen Profefjor nicht! 
gelejen, was uns jo gefallen hätte. Und wenn fich Brentano vollends zu dem Zu— 
gejtändnis veranlaßt fieht, daß man „jogar verſucht jein könnte, die Arbeiter jelbit 
Mancefterleute zu nennen, wenn fie heute auf allen Gebieten des Wirtſchaftslebens 
die Verſtaatlichung der Produktionsmittel verlangen ohne Rüdficht auf die Schädigung, 
die daraus den nterefienten der Gefamtheit erwachlen würde,“ umd daß dieſer 
Bezeichnung der Umſtand nicht im Wege jtehe, „daß das alte Mancheſtertum fein 
Sonderinterejje gerade durch Negation der Staatseinmiſchung verfolgt habe,“ ie 
möchte man beinahe hoffen, daß es den in die einjeitige jozialdemofratiiche oder 
nationaljoziale Arbeiterfreundichaft verrannten gelehrten Herren doch nod einmal 
flar werden könnte, wie wenig dieje Parteibewegungen auf den Namen „jozial“ 
ein Necht haben, weil fie in der That auf nichts andres hinauslaufen als auf das 
ertremjte Manchejtertum der arbeitenden Klaſſe. 

Die Erſcheinung, „daß jelbit Künger der Wifjenfchaft der Sophijtif von Inter: 
ejjenten erliegen,“ heißt es weiter, fei ein jprechender Beleg für die Gefahr, der 
die Studenten der Staatswiſſenſchaften ausgelegt jeien. Die Notwendigkeit, ſtatt 
die Geſetze des Wirtjchaftslebens aus aprioriftiichen Annahmen abzuleiten, von der 
Beobachtung der Einzelericheinungen auszugehen, führe dazu, „den nterejjenten 
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aufzwjuchen,“ und das Aufjuchen des Intereſſenten jege den Forſchenden in Gefahr, 
„von dem Net feiner Irrtümer umgarnt zu werden.“ Diejer Gefahr zu wider: 
itehen, gleichviel von weldyer Seite fie fomme, jei die oberite Aufgabe der Staats- 
wifjenjchaft: „denn wenn wir ihr erliegen, hören wir auf, Wiſſenſchaft zu treiben, 
und werden Partei.” Leider ijt diefer Gefahr die moderne deutiche Staatswifjen- 
ſchaft bereit3 in bedenflichem Grade erlegen. Die Lehrer der Staatswiſſenſchaft 
haben eine ſchwere Schuld auf fich geladen, indem fie unreife und unerfahrne junge 
Leute in hellen Haufen diefer Gefahr ausgeſetzt haben, einer Gefahr, der fie umjo 
weniger widerjtehen fonnten, da fich die Lehrherren jelbjt beeilten, die Lehrlings- 
arbeiten in einem früher unerhörten Umfange — denn wo hätte ſich der Verleger 
gefunden? — druden zu lafjen und jo in den unfertigen Verfajjern jehr oft Ehrgeiz 
und Dünfel zu nähren. Es kommt leider für viele unjrer jungen Staatswifjenjchafter 
zu jpät, wenn Brentano den jungen Herren in München jetzt zuruft: „Alſo be 
dienen Sie fi der Methode aller wahrhaft wiſſenſchaftlichen Forihung, der Be— 
obachtung der Einzelericheinungen, um von ihnen ausgehend zu allgemeinen Sätzen 
zu gelangen, aber bedienen Sie ſich ihrer mit der Vorficht, die die bejondre Natur 
der auf unjerm Wifjensgebiet zu beobachtenden Erjcheinungen erheiſcht. Vergeſſen 
Sie nie, daß die Aufgabe der Wiſſenſchaft niemals fein kann, Parteiinterejjen zu 
dienen, jondern der Wahrheit, und da die Erkenntnis der Wahrheit im Geſell— 
ichaft3leben die Beſchränkung auf die Betrachtung von dem einfeitigen Standpunft 
jedweder Klaſſe verbietet, daß fie die Betrachtung vom Standpunkt de8 Ganzen 
verlangt. Denn die Intereſſen feiner einzigen Klaſſe allein find identisch mit den 
Intereſſen des Ganzen, weder die der Agrarier, noch die der Großinduftriellen, 
noch die der Sleingewerbetreibenden oder Handeltreibenden, weder die der Arbeits 
geber, noch auch die der Arbeiter.“ 

Das ijt eine bittre, aber treffende Kritik der heutigen jtaatswifjenjchaftlichen 
Schule in allen ihren Scattirungen. Wir möchten aber dazu noch folgendes 
bemerfen. Seit Jahrzehnten find wir immer tiefer in eine Unterjhäßung der 
Rechtswiſſenſchaft und der juriſtiſchen Schulung für das Studium der Staatd- 
wijjenjchaft geraten. Die Feindſchaft gegen die juriſtiſche Schulung iſt jebt ge— 
radezu Mode, und wer dagegen anfämpft, hat vorläufig auf feinen Erfolg zu 
vechnen. Es fällt und nicht ein, zu behaupten, daß nicht aucd Angehörige andrer 
Berufszweige, Männer, die in jonjtigen wiſſenſchaftlichen Thätigkeiten oder in Handel, 
Gewerbe und Landwirtichaft, ſelbſt als Soldaten und vollends in Beamtenjtellungen 
ohne jurijtiihe Vorbildung zur Reife gelangt find, der von Brentano geſchil— 
derten Gefahr, „der Sophiſtik von Intereſſenten zu erliegen,“ widerjtehen könnten, 
wir fennen jelber jolche Leute genug, die manchen Juriften als leuchtendes Bei- 
ipiel dienen jollten. Aber wenn es ſich um die jtaatswiffenjchaftliche Erziehung 
junger Leute, um das jchulgemäße Studium handelt, erjcheint und die Trennung 
der Staatdwifjenihaft von der Nechtswifjenichaft verkehrt, vollends jeitdem die 
Staatwifjenihaft in der Hauptjache Sozialwijjenichaft geworden iſt. Namentlic) 
aber möchten wir, daß das „Aufjuchen der Intereſſenten“ geveiften Leuten über- 
lafjen bliebe, daß e8 nicht als „gelehrte Übung“ der Studenten und Doltoranden 
betrachtet werde, auch nicht der jungen, praftiih unerfahrnen Juriſten. Nicht 
Mißachtung der Staatswiſſenſchaft beitimmt uns hierzu, jondern gerade die Hod)- 
achtung vor ihr. Wenn, wie wir hoffen, die ſtaatswiſſenſchaftliche wie die juriftiiche 
Borbildung der deutjchen Juriften und Verwaltungsbeamten den umnerläßlichen An— 
forderungen der Gegenwart entjprechend gehoben wird, wenn ferner der Statiſtik 
und namentlid der Sozialjtatijtif endlich die ihr gebührende Stellung in wiljen- 
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ichaftliher und praftiiher Beziehung eingeräumt wird, dann wird auch der Staats: 
wiſſenſchaft als ſolcher und ihren jchäßenswerten Lehrkräften eine bejjere Würdigung 
zu teil und ein größerer Einfluß auf das Staatsleben gejichert werden. 

Ein lehrreiher Fall, wo der Forjcher der von Brentano gejhilderten Gefahr 
erlegen it, ift der von Profeſſor Tönnies im zweiten Heft des zehnten Bandes des 
Archivs für joziale Gejeßgebung und Statijtif veröffentlichte Aufſatz: „Hafenarbeiter 
und Seeleute in Hamburg vor dem Streit 1896/97." Man wird dieje Arbeit wohl 
als den Abſchluß der Verſuche, den Streif zu rechtfertigen, betrachten dürfen. Es 
mag auch ein gewiſſes Maß von Berechtigung haben, wenn der Verfafjer jagt, die 
Hamburgiche Unternehmerihaft rühme ſich gern ihrer kapitaliſtiſchen Leiftungen, 
ihres Verdienſtes um die Fortichritte des Verkehrs, der deutſchen Flagge, des 
Nationalreihtums; aber der Förderung des fozialen und jittlihen Zuſtands der 
Arbeiterihaft können fie ſich nicht rühmen, ja fie habe Urſache, ſich ihres Verhaltens 
zu manchen Mißſtänden in den Arbeitöverhältniffen im Hafen zu fchämen. Aber 
damit ift der Ausbruch diejes Streits nicht gerechtfertigt. Tönnies hat durch jeine 
nachträgliche „Unterſuchung“ der Mißftände im Hamburger Hafen erjt recht erfenn- 
bar gemacht, daß die Anwendung eines jo zweijchneidigen Kampfmittels in dieſem 
Falle völlig ungerechtfertigt, ja frivol war, und daß die Hamburger Arbeiterihaft 
aus fich jelbjt und aus den Verhältniffen heraus ſich nimmermehr zu dieſer un- 
gerechtfertigten Arbeitseinftellung entjchloffen hätte. Unter allen Mißitänden, die 
Tönnie durch jeine Unterfuchung fejtgejtellt zu haben meint, iſt nicht® zu finden, 
was nicht in den bisherigen Nechtfertigungsverjuchen bereit aufgezählt worden 
wäre, mit Ausnahme — um nichts zu verjchweigen — der hohen Mietpreije für 
die Arbeiterwohnungen in der Nähe des Hafend. Auch durch neue, zuverläffigere 
Quellen zeichnet jich dieje Unterjuhung nicht aus, wenn auch die den modernen 
Staatswiſſenſchaftern eigne jchulgerechte „Aufmachung“ des Materials auf manche den 
Eindrud bejondrer Gründlichfeit und Wiffenfchaftlichkeit machen wird. Die hohen 
Mietpreije betont Tönnies bejonderd, um den hohen „Nominallohn“ der Hamburger 
Hafenarbeiter verhältnismäßig niedrig erjcheinen zu laſſen; aber wenn „in der 
Nähe des Hafens,“ nachdem dort ganze Straßenzüge niedergelegt worden find, die 
typiſchen Arbeitervohnungen von einem heizbaren und einem unheizbaren Zimmer 
durchichnittlihh 200 Mark Jahresmiete erfordern und mit 3,34 Köpfen belegt 
find, jo find das keineswegs Verhältniffe, die von den übrigen deutjchen Groß— 
jtädten allzu ungünjtig abftechen und Arbeiter, denen in entferntern Stadtteilen 
Wohngelegenheit zur Verfügung jtand, zum Ausitand treiben konnten, zumal da der 
Senat Mafregeln zur Schaffung befjerer Arbeiterwohnverhältnifje plant. Daß jolde 
Pläne nicht von heute auf morgen ausgeführt werden können, hätte fich der ſtaats— 
wifjenjchaftliche Foricher bei etwas geringerer Voreingenommenheit jelbjt jagen 
fönnen. Wir bitten die jtantswifjenschaftlihen Herren Profefjoren, wenn fie aud) 
nicht imjtande find, aus den Hamburger Ausjtandserfahrungen die für die Er- 
forihung der Wahrheit notwendigen Lehren zu ziehen, wenigitend in Zukunft jelbit 
den Schein zu vermeiden, „Partei“ zu fein. Sie werden dadurdy nicht nur ber 
Anforderung der Wifjenichaftlichkeit entiprechen, jondern aud) den Hamburger Arbeits 
verhältniffen am bejten dienen. 


Ein neuer Nekrolog der Deutjhen Jahr für Jahr wird unjer Büder- 
markt mit neuen periodijchen Erjcheinungen überjchiwemmt, nad) denen nicht das ge: 
ringfte Bedürfnis ift. Für die unbedeutendite Liebhaberei von zwei oder drei 
Leuten wird jofort eine neue Zeitichrift gegründet. Dann wird dem Publikum 
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vorgeredet, wie notwendig die Zeitichrift jei, e8 finden jich auch Mitarbeiter, 
die mit Mühe und Not eine Anzahl Hefte füllen, und ein paar gutherzige Leute, die 
darauf abonniven, aber nad Furzer Zeit verſchwindet fie wieder, und wenn fie fich 
wirklih eine Reihe von Jahren aufrecht erhält, jo wäre es doch das Beſte, wenn 
fie wieder verichwände, denn fie nimmt doc nur notwendigen Blättern eine Zeit 
lang die Mitarbeiter und die Käufer weg. 

Zu dieſen überflüffigen neuen Zeitichriften, wir wollen e8 nur offen gejtehen, 
haben wir auch die „Biographiſchen Blätter“ gerechnet, die jeit 1895 von Anton 
Bettelheim herausgegeben worden find. Sie waren weder Fiic noch Fleiih, hatten 
feinen rechten Bwed, und der Verleger (Exrnit Hoffmann u. Go. in Berlin) hat 
ſchwerlich Seide dabei gejponnen. 

Mit Anfang diejes Jahres find aber nun die „Biographiichen Blätter“ in 
einen andern Berlag übergegangen (Georg Neimer in Berlin), und damit ift zu: 
gleihh eine Umwandlung mit ihnen vorgenommen worden, durch die Dad ganze 
Unternehmen mit einem Sclage zu einem der notwendigiten periodijchen Erſchei— 
nungen werden wird: don diefem Jahre an jollen die „Biographiichen Blätter“ als 
„Biographiiches Jahrbuch) und — Deutſcher Nekrolog“ ericheinen. Alljährlich 
joll die Zeitjchrift jpäteftens Mitte November ald Band von 480 bis 500 Seiten 
Zerifonoktav ausgegeben werden. Das Hauptgewicht joll dabei auf einen jorgfältig 
und vollftändig gearbeiteten Nekrolog der im vorhergehenden Jahre (aljo diesmal 
1896) gejtorbenen hervorragenden Deutichen gelegt werden. 

Wir begrüßen die Zeitjchrift in dieſer Umgeſtaltung mit aufrichtiger Freude 
und Genugthuung. Seit 1854 fehlt es uns in Deutichland an einem derartigen 
Unternehmen. Der „Neue Nefrolog der Deutjchen,“ der jeit 1823 erichienen war, 
im Anſchluß an Schlichtegroll3 „Nekrolog“ (ipäter „Nekrolog der Teutichen“) von 
1790 bis 1806, ging 1854 aus Mangel an Teilnahme (unglaublich!) ein. Seitdent find 
wir, wenn wir nad) Lebensnahrichten über hervorragende Deutiche juchen, die nad) 1854 
geitorben find, falls feine Biographien in Buchform über fie erichienen find, auf die 
Nachrichten angewiejen, die die Tagesprefje, die illuftrirten Zeitungen und Familien— 
journale und die Fachzeitichriften gebracht haben. Wie mühjelig, ja wie ganz un— 
möglich es oft nad) wenigen Jahren jchon tt, ſolche Lebensnachrichten wieder zur 
Stelle zu jchaffen, weiß jeder, der wiljenjchaftlich arbeitet. Wie unbefriedigend ijt 
aber auch oft daS Ergebnis! Solche Nekrologe für die Tagespreffe, für illujtrirte 
Zeitungen uſw. werden meiſt mit größter Schnelligfeit angefertigt und meijt von 
gewerb3mäßigen Journaliften, von Leuten, die dem Verſtorbnen fern gejtanden haben, 
die weder imftande gemwejen find, fich genauer über jeinen Lebensgang zu unter 
richten, noch jeine Bedeutung auch nur entfernt zu würdigen. Nichtsjagende 
Phrajen auf der einen Seite, ungenaue oder falfche Angaben auf der andern find 
die gewöhnlichen Eigenjchaften jolcher Nekrologe. Oft ift nicht einmal der Todes: 
tag richtig angegeben, die natürliche Folge des Umſtands, daß die erjte Todes- 
nachricht jept gewöhnlich durch ein Telegramm verbreitet wird, das ſich mit einem 
„heute“ oder „geſtern“ begnügt, ohne dad Datum beizufügen.*) Weit befjer, oft 
ganz vorzüglich, jind die Nekrologe in Fachzeitichriften, aber wer weit fie einem 
nad) Jahren noch nah? Es iſt unbegreiflich, daß man ein Unternehmen wie den 


) Aın 19. Mai des vorigen Jahres ftarb Clara Schumann. Schon in der Woche 
darauf gab die Leipziger Jluftrirte Zeitung den 20. Mai als ihren Todestag an, und berielbe 
Fehler kehrte auf dem Programm des Leipziger Gewandhaustonzerts wieder, das ihrem Ge: 
dächtnis gewidmet war. Das tft nur ein Beiſpiel von vielen. 
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„Nekrolog der Deutſchen“ vor dreiundvierzig Jahren hat aufgeben können. Die 
Lücke läßt ſich ja nie wieder ausfüllen. Einen kleinen Teil davon hat zwar in der 
Zwiſchenzeit die „Allgemeine deutſche Biographie“ ausgefüllt, aber der größere Teil 
der Lücke wird weiter klaffen und wird jetzt, wo ſich die „Allgemeine deutſche 
Biographie“ mit raſchen Schritten ihrem Abſchluß nähert, immer größer werden, 
wenn nicht ſobald als möglich an das, was vor dreiundvierzig Jahren leichten 
Herzens aufgegeben worden iſt, wieder angeknüpft wird. Die Grenzboten haben 
ſchon vor Jahren einmal eindringlich darauf hingewieſen, wie notwendig das ſei. 

Dieſer Aufgabe will ſich nun das „Biographiſche Jahrbuch“ unterziehen. Es 
ſoll, wie die Verlagshandlung in dem ſoeben ausgegebnen Proſpekt mitteilt, „genaue, 
von ſachkundigen Bearbeitern herrührende Lebensbeſchreibungen der im vorigen 
Jahre verſtorbnen bemerkenswerten Fürſten, Staatsmänner, Dichter, Künſtler, 
Soldaten, Juriſten, Theologen, Mediziner, Schulmänner, Beamten, Parlamentarier, 
Industriellen, Schriftiteller, Publiziften, auch Frauen, bringen, je nad) der Wichtig: 
feit der behandelten Perſon in künjtlerifch ausgeführten Darjtellungen oder in kurzen, 
alle Angaben aus eriter Hand jchöpfenden Abriſſen unter Benutzung und Anfüb: 
rung aller erreichbaren Quellen.“ 

Daß das Unternehmen in diefer feiner neuen Geſtalt bald einen ausgedehnten 
Abnehmerkreis haben wird, ift wohl fein Zweifel. Keine Bibliothef, aber aud 
feine jelbjtändigere Redaktion wird e8 entbehren fünnen. Möge aber der „Nefrolog“ 
auch recht viele tüchtige Mitarbeiter finden, auch freiwillige! Denn es wird im 
Anfang, ehe ein größerer Stamm jtändiger Mitarbeiter gewonnen ift, nicht leicht 
jein, das Material für das verfloffene Jahr vollftändig und rechtzeitig zuſammen— 
zubringen. Darum: wer etwas zu bieten hat, was vielleicht fein andrer augen- 
blidlic) jo bieten fann wie er, der jende es ein, aud unaufgefordert; er kann 
fiher jein, daß es auf irgend eine geeignete Weile der Sache zu gute fommen wird. 
Und jomit denn dem neuen „Nekrolog“ eine lange und erſprießliche Zukunft! 


Clara Schumann bei Goethe. In der „Allgemeinen Mufifalifchen Zeitung, * 
die jeit dem Jahre 1798 bei Breitfopf und Härtel in Leipzig erſchien — wenn 
es heute eine ſolche Zeitung gäbe! —, findet fih im 34. Jahrgang (1832. Mär;. 
Nr. 12) eine Korrefpondenz aus Weimar, die über dad mufifalifche Leben Weimars 
während des verfloffenen Winterd jehr umfichtig und verjtändig Bericht eritattet. 
Darin heißt e8 auch: „Ein einziges Extra-Concert wurde in dem angegebenen Zeit: 
raume gegeben und zwar von der zwölfjährigen Virtuoſin auf dem Pianoforte 
Dem. Clara Wiel aus Leipzig. Die darin vorgetragenen Stüde waren: Ouverture 
von Hummel, Adelaide von Beethoven, Lieder von Auftinus Kemer, componirt 
von Klara Wiek, Romanze für die Physharmonifa, geipielt von Herren Wiel (dem 
Vater der Concertgeberin) und vier Concertftüde, gejpielt von Clara Wiek, nämlid 
Eoncert von Piris, Op. 130; LA ci darem la mano, variirt von F. Chopin, Op. 2; 
Duo für Pianoforte und Violine von Herz und Beriot und Bravourdariationen bon 
Herz, Op. 20. Die noch jo junge Künftlerin erntete ſchon in dem erjten Stüde 
den raujchendften Beifall, der in den folgenden bis zum Enthufiasmus ftieg. Und 
wirklich iſt die große Fertigkeit, Sicherheit und Kraft, mit der fie auch die ſchwie— 
rigjten Süße leicht und fpielend vorträgt, weit mehr aber nod dad Geiſt- und 
Gefühlvolle ihre Vortrags, der faum etwas zu wünſchen übrig läßt, höchit be: 
wunderungswürdig. Dem. Wiek jpielte vorher mit großem Beifalle bei Hofe und 
vor und nad) dem Concerte in mehreren Privatzirkeln, in denen fie, wenn fie nicht 
eben vor dem Flügel ſaß, ganz liebenswürdiges Kind war. Ihr Vater, der ihr 
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einziger Lehrer im Spiel it, gedenft mit ihr eine größere Reife zu machen zu 
weiterer Fünftlerifcher und allgemeiner Ausbildung.“ 

Zu den „Privatzirkeln,“ von denen der Bericdhterftatter hier jpricht, hat aud) 
Goethes Haus gehört. Am 5. Oktober 1831 jchreibt Goethe an Belter: „Gejtern 
erihien bei mir ein merlwürdiges Phänomen, Ein Vater brachte feine flügel- 
ipielende Tochter zu mir, welche, nad) Bari gehend, neuere Barifer Eompofitionen 
vortrug; auch mir war die Art neu, fie verlangt eine große Fertigleit des Vor— 
trags, ift aber immer heiter; man folgt gern und läßt fich® gefallen.“ Obwohl in 
dem „Briefmwechjel zwiichen Goethe und Belter* nirgends — weder in einer An— 
merfung, noch im Regiſter — der Name dieſer „flügelipielenden Tochter“ genannt 
wird, kann doch nicht der geringjte Zweifel darüber fein, daß es Clara Wied war.*) 

Merkwürdig it, daß fie ſelbſt jpäter niemald dieſes Beſuches bei Goethe 
gedacht zu haben jcheint. Soviel ih weiß, findet fi im der ganzen reichen 
Litteratur über Robert und Clara Schumann nirgends eine Spur davon. Für 
Goethe war der Beſuch eins feiner legten mufitalifchen Erlebniſſe, vielleicht das 
legte überhaupt — im April 1830 hatte ihn noch die Schröder-Devrient, ebenfalls 
auf der Reiſe nah Paris, bejucht und ihm Schubertd Erltönig vorgejungen. 
Eieben Blätter weiter nach jener Korrejpondenz aus Weimar (März. Nr. 13) 
meldet die „Mufikaliiche Zeitung“ jeinen Tod. 6. W. 
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Volkstümliche Kunft. Wir weijen gem auf Bücher Hin, die unfre Heimats- 
kunft fachlich genau und dabei in der Form jo darftellen, daß fie der Leſer als 
eine Hußerung des Vollsgeiſtes empfindet, auf die er ebenjo zu achten hat, wie 
auf Worte der Dichtkunjt oder des Schrifttums. Die Franzofen find uns in Diefer 
Art von Büchern über Kunſt weit voraus. Sie behandeln Gotik, Renaifjance, 
Rokoko in ihren einzelnen Abjchnitten in bejondern Büchern für die verichiedenjten 
Lejerkreife und immer im Hinblid und mit dem deutlichen Hinweis darauf, daß 
es ihre Geſchichte iſt, die fie jchreiben. Hoffentlich” kommen wir allmählich nad. 
Deutjhe Eigenart in der bildenden Kunſt von Guſtav Ebe, mit 100 Ab— 
bildungen (Leipzig, Weber) ift ein derartig erwünfchtes Buch. Es behandelt den 
romanischen Stil und jeine VBorftufen, auch die Kleinkunſt, und was neben der 
ſtrengern Erjcheinung des Stils hergeht, 3. B. das Bauernhaus der einzelnen 
Stämme, in einfacher und jehr klarer Sprade. 

Der Berfafjer ift Architekt, bejchreibt fachgemäß, läßt aber dabei durchaus 
auch die gejchichtlichen Verhältniffe zu ihrem Recht kommen. Das Heine hand- 
ide Buch hat in feiner ganzen Urt etwas jehr anziehendes. 

Sehr wertvoll ift ebenfalld ein auf unendlich mühfamen Studien beruhendes 








*) Vermutet worden ift Dies fchon von andrer Seite, in dem vortrefflihen Aufjag von 
Ernft Niemeyer: Über Goethes Stellung zur Tonkunft (Programm des Königl. Gymnafiums 
su Chemnig. 1881), dem Beten, was über Goethes Berhältnis zur Mufil bisher geichrieben 
worden ift — leider, wie jo manche qute Programmarbeit, jo gut wie unbefannt. 
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Werk von 3. W. Schubart, Hofprediger in Ballenftebt: Die Gloden im Herzog: 
tum Anhalt, mit über 300 Abbildungen (Deffau, Baumann), das dem regierenden 
Herzog als Feitgabe zu feinem Jubiläum dargebradht worben ift. Der Gegenftand 
bat vielfaches Intereſſe: Alter, Geſchichte, Bilder und namentlich Inſchriften der 
einzelnen Glocken ergeben bei einer Gejamtzahl von 594 ſchon recht brauchbare ge 
ihichtliche Folgerungen über den Einfluß der Reformation auf das Glodenmwejen 
(das Verſchwinden der Heiligennamen), den Glockenraub während de breißigjährigen 
Krieged, die überhandnehmende Sitte des Umjchmelzens, gegen die der Berfafier 
mit Recht vieles einmwendet, über Läuteordnungen uſw. Gebildeten Geiftlichen und 
allen, die Einn für die ernjten Seiten des Volkslebens haben, wird das Bud viel 
Freude mahen. Wir glauben, daß es noch fein zweites in feiner Art giebt. E 
kann jolhen Arbeiten zum Mufter dienen, denn es erfüllt alle Aufgaben, die mit 
der Behandlung ded Gegenſtands verbunden find, ganz vortrefflich. 


i Pädagogik. Wie erziehen wir unjern Sohn Benjamin? von Adolj 

Matthias, Gymnafialdireltor in Düſſeldorf (München, E. H. Bed) ijt ein hübſch 
und interefjant gefchriebne® Buch über Erziehung in ſehr konkreter Art der Dar: 
ſtellung. Wir finden alles gut und richtig, nichts übertrieben und pedantiſch, wie 
e3 leicht fommt, wenn Echulmänner über häusliche Erziehung jchreiben. Weil wir 
mit allem gleich einverftanden find, fo würden wir, ohne etwas hervorzuheben, das 
Bud einfah mit unjern beiten Wünfchen empfehlen, wenn nicht die Lejer folder 
Anzeigen auf einzelnes aufmerkjam gemadt zu werden liebten. So mollen wir 
zweierlei hervorheben. Beſonders gefallen hat uns die wiederholte Anwendung des 
Sapes, daß man Kindern möglidyjt wenig verbieten jolle. Darin liegt viel Weis— 
heit. Wir haben einen hervorragenden Gelehrten gekannt, der kürzlich geitorben 
ijt: der verbot jeinen Kindern nur das Schlechte. Soldyer Richtſchnur kann nidt 
jeder folgen, wohl aber fann er daran den Unwert des ewigen Nörgelnd erfennen, 
das auf Kinder ebenjo jchleht wirkt, wie ed Erwachſenen unausjtehlich ift. Der 
Berfafjer behandelt ferner öfter dad Gegenteil von diefer Methode, die Affenliebe, 
das Spielen mit den Fehlern der Kinder, und belegt feine Urteile mit Beifpielen 
der Verfehrtheit aus guten und reichen Häufern, wo man die Kinder den Bonnen 
und Haußlehrern überlaffe und die Eltern ihrem Vergnügen nachgingen. Wir fürchten, 
das iſt fonventionell und nicht aus dem wirklichen Leben, gleich den Beifpielen 
etwa, die der Herr Direltor vielleicht zu feinen grammatifchen Regeln zu geben 
gewohnt ift. Nach unjern Erfahrungen herrſcht in den fogenannten beſſern und 
beiten Kreifen viel Einfiht und viel guter Wille, fobald die Erziehung der Kinder 
ernftlih in Frage kommt, während fi) amdrerfeit® in den niedern Ständen die 
Eltern in unglaublicher Weife von den Unarten und Begierden ihrer Heinen und 
großen Kinder (Näſcherei, Pug, Vergnügungsſucht) regieren und oft geradezu 
fnechten laffen. Die Kinder der fogenannten Armen in den großen Städten haben 
ed in diefer Hinficht vielfach leichter und beſſer als die Kinder der Eltern, auf 
die der Verfaſſer mit feinem Buche einwirken möchte, 

Als fünften Teil von Raumers Geſchichte der Pädagogik hat ein andrer 
Öymnafialdireftor, ©. Lothhohz, eine „Pädagogik der Neuzeit in Lebensbildern“ 
(Gütersloh, Bertelömann) heraufgegeben. Tie Anktnüpfung an NRaumer ift will 
fürlih, und die Zujammenftellung der Lebensbilder wohl auch: unjre Klaſſiker von 
Goethe und Schiller an, dazu philologische Univerfitätsprofefforen (morunter wieder 
bedeutende fehlen, wie C. 5. Hermann, Droyjen, Theodor Mommjen), Schulräte 
und Gymnafialdireftoren. Biele davon galten im Leben viel, aber nachher nimmt 
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die Muje der Geſchichte, die ja auch dieje Heinen Detaild an ihren Grenzen mit 
zu verjehen hat, einen gründlichen Platzwechſel vor, und wir find gewohnt, daß 
und die Gejchichtichreiber diefe auf eine gewiſſe Zeit hinaus für endgiltig angejehene 
Auffaffung wiedergeben. Der Berfaffer giebt und viel interefjantes, weil fajt alle 
die Männer, von denen er handelt, einen reichen Zebensinhalt gehabt haben. Bei 
den einzelnen entjprechen aber der Platz und der Raum, den fie einnehmen, nicht 
immer ihrer Bedeutung, und auch in der Beurteilung der bleibenden Berdienite 
dürfte der Berfafler manchem Widerfprurh begegnen. Das Zufällige jeiner Neigung 
und jeiner Kenntnis macht fid zu jehr bemerflih, und durch ganz überflüjfige 
Litteraturverzeichniffe anftatt der Charakterifirung von Hauptichriften wird viel Plag 
weggenommen. Wir wollen aber für das Gebotne dankbar jein und neben dem 
zujammengebradhten Stoff eine gefunde Grundanſchauung hervorheben, wodurd das 
Buch fi vielen Lefern nützlich erweijen wird. 


Bon Mar Nordaus Entartung ift 1896 die dritte Auflage erjchienen 
(Berlin, C. Dunder, zwei Bände) — das fünfte und ſechſte Taufend. Wenn 
fie verfauft wäre, und jede® Exemplar nur von wenigen Zejern gelefen würde, jo 
hätten bald mindejtens hunderttaufend Menfchen Gelegenheit gehabt, ſich über jehr 
viel Thorheit in Litteratur und Kunft zu einem richtigen Urteil anleiten zu laffen, 
und das wäre für ihre Wirkung auf die übrigen nicht gering anzufchlagen. Nordau 
behandelt bekanntlich die franzöfifchen Deladenten und ihre deutjchen Nachäffer, 
jerner Ibſen, Tolſtoi, Björnjon, Niegiche, Richard Wagner und viele geringere 
Verführer der Menfchheit von dem Gefichtöpunft des Irrenarzted, und wenn er 
auch wegen der technisch zugejpigten Form feiner Urteile von vielen ohne weiteres 
der Übertreibung geziehen und von manchen vielleicht auch deswegen ignorirt worden 
it: mit den Grundzügen feiner Krikik hat er Necht behalten. Er hat zum erjten- 
male diefe ganze Litteratur oder auch Kunſt in ihrem zeitgeihichtlichen Zufammen- 
dange dargejtellt, und zwar fo, daß jein Buch nicht wieder vergefjen werden kann. 
Und was die Entartung feiner Verrückten anlangt, jo treffen die Kennzeichen, Die 
er zuerſt aufgejtellt hat, ohne Frage das Wejen der Sache: unvollkommne Be— 
obachtung des Thatjächlichen und im Ausdrud ein Sichgehenlafjen in ungeordneten 
Ideenverbindungen, alſo Mangel on jcharfem Denken, find die Haupteigenjchaften 
aller diefer Schriftfteller und Künftler. Daß ferner manche von ihnen im Irren— 
baufe geendet haben, ift ebenjo unbejtreitbar, wie daß andre ebenfalld hineingehörten, 
wenn jedem jein richtiger Pla angemwiejen werden könnte. Die neue Auflage ent- 
hält zahlreiche Zuſätze. Wir Hoffen, daß ed noch nicht die legte fein werde, Damit 
eö noch öfter denen, die ed angeht, zu Gemüte geführt werde, daß fie ſich eigentlich 
an Fäulnisprobuften erluftigen. Denn fo ift e8 ja doch in der That. Was Sinn 
und Wert hat in diefer ganzen Deladentenlitteratur, das geht auf unfre deutſchen 
Romantiker zurüd; man könnte es aljo, wenn daran gelegen wäre, näher haben. 
Aber wer liejt die heute noh? Nun aber beflommt man es verändert und bis 
zur Unfenntlichkeit entjtellt zurüd aus Frankreich und Skandinavien: Sumpf und 
Schmutz und möglichjt angefrefjene Lebensverhältniffe, und dazu einen mit mehr 
oder weniger Erfolg eigend dem angepaßten Ausdrud in Proja und Verſen. So 
wird es genießbar für unsre deutichen Feinſchmecker, und fie verfallen wieder einmal 
in ihre alte, biftorijche Erbjünde und lefen das Zeug, überjeßen es und preijen es 
in abhandelnden Aufjägen ald der Weidheit letzten Schluß, ohne dabei zu merken, 
daß fie bei den Ausländern, denen fie die Stiefel pußen, doch als rechte Tölpel 
gelten müfjen. Nordau ift jedenfalls der gründlichjte Kenner diefer Zeiterfcheinung 
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und ber ganzen mit ihr zujammenhängenden Litteratur. Er geht ihr jehr e 
und gewiſſenhaft zu Leibe, aber fo, daß er uns zugleich durd feine Unter 
fejthält. Wer fich entjchließt, dad Buch anzufangen, wird es ganz gewiß zur 
lejen. Diefe Vorzüge find längſt befannt. Der wichtige Gegenjtand iſt 
genug, fie noch einmal hervorzuheben. 


Danted Spuren in Italien. Wanderungen und Unterfuhungen von Alfred Baſſermann 
Heidelberg, Winter 


Eine wahrhaft prachtvolle Publikation, auf die der deutjche Buchhandel ftolz | 
fein darf. Der Verfaſſer fchildert feine Wanderungen in einer lebendigen Spradye 
und macht und jedesmal aufmerfjam auf die Eindrüde, die fein Dichter an dem 
betreffenden Orte empfangen und in feiner befannten charalteriſtiſchen Weiſe aus⸗ 
geſprochen hat. Denn Dante iſt ein großer Schilderer in Worten. Der Verjaſſer 
bedient ſich für die Hölle feiner eignen, ſehr geſchmackvollen Überſetzung in gereimten 
Terzinen. Wir folgen feinen Ausführungen gern. In einem bejondern Kapite 
behandelt er, wie weit die bildende Kunſt Dantifchen Anregungen gefolgt jei. wie 
man weiß, it daß von jeiten der hohen Kunſt felten gejchehen (was die altem‘ 
italienischen Maler ähnliches haben, liegt in der Zeit umd ift nicht geradezu am 
Dante gebunden), dejto veicher find Die Handſchriften Dantes an Illuſtrationen, und 
hier giebt der Verfaſſer ſehr viel intereſſantes in höchſt ſplendider Ausſtattung. 
iſt dieſen Dingen mit Liebe nachgegangen, iſt der Überzeugung, daß im De 
noch viel ungehobnes Material für die Kunſt liege, und denkt ſich als —— bil ; 
eine umfaſſ ende Illuſtration, die den Dichter erſt wahrhaft populär machen we 
Wir meinen, dad könne leichter und müſſe zunächſt durch das Wort geſchehen. Def 
Verſaſſer hat ja durch ſeine Überſetzung dazu den Anfang gemacht. Wenn er fig 
zu Ende führte und mit einer geihmadvollen Biographie verjähe (die von Wegele 
ift für die meiften zu lang), fo wäre ja das ſchon ein guter Schritt vorwärt 
Ein gewifjes allgemeines (weniger höflich ausgebrüdt, oberflächliches) Intereſſe 
dem Stalienifchen ift in Deutfchland feit zwanzig Jahren ohne Frage im Wachſe 
und ed würde wahrjcheintich noch beffer damit jtehen, wenn nicht die Zuftände be E 
italieniſchen Buchhandels jo jämmerlich wären. Wir meinen die Vertretung be 
großen Berlegerfirmen in Deutjchland. Nirgends tft ein ausreichendes Lager (vie 
leicht in Berlin?), und wer meue italienijche Bücher haben will, muß ſchon ei 
Teil jet nehmen, wie die Hape im Sad, damit der Sortimenter einem aus 
tälligleit den andern Teil zur Anſicht mitkommen läßt. So find wir von italientjch 
Büchern abgejperrt, während wir englifche und franzöſiſche mad) Gefallen Fink 
Man begreift nicht, warum die großen italienijchen Firmen, die Barbera, ke Monnie 
Sanfoni ujw. fo gegen ihr eignes Intereſſe handeln. Wenn fie von jedem ihrer 
Berlogswerte fünfzig Eremplare auf Lager in deutfchen Städten verteilten, jo hätten 
wir ihre Bücher, und fie wahrjdeinlich bald unfer Geld. Und fo lejebedürftig # 
doc) wahrlich der Italiano von heute Nicht, wenigſtens nicht in Bezug auf fei 
eigne, beſſere Litteratur, daß die fünfzig Eremplare den Herren drüben fehfe ; 
müßten. Vielleicht bekommen fie dieſes ſchöne deutfche Dantewerk zu Geficht nad 
denfen dabei: wer das lieſt, der würde aud) zuweilen ganz gern ein paar italien 
Bücher Faufen, wenn — er nur könnte. 
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Raifer Wilhelm der Siegreiche 


Sur hundertjährigen Feier feines Geburtstages 


a4) faijerlichen Herrn,“ den er wohl bejjer fannte, als irgend einer 
4 der Lebenden, geäußert: „Der Große, das trifft vielleicht nicht 
ganz zu, aber ein Ritter war er, ein Held!“ Ja das war er, 
ES und ein fiegreicher Held dazu. Drei Kriege hat er ald Monard) 
geführt, alle drei hat er mit durchichlagenden Erfolge beendet, und aus allen 
dreien hat er glänzende Eroberungen davongetragen, die jeinem Staate den 
unentbehrlichen Zujammenhang feines Gebiet? gefichert, dem ganzen Deutjch: 
land verlorne Grenzlande wiedergebracht haben. So erjcheint er als der Fort— 
jeger und Vollender des mühevollen Werks der Wiederherftellung deutjcher Macht 
und Größe, das 1656 vor Warjchau begann und 1871 vor Paris endete, 
und fürwahr, wenn man die wunderbare Stufenfolge überjchaut: der große 
Kurfürjt, der große König, Kaiſer Wilhelm, dann ift es begreiflich, wenn man 
gern fortfahren möchte: der große Kaiſer. 

Denn groß in der That ift das Werk, das fich an diefen Namen fnüpft, 
und groß it auch fein perjönlicher Anteil daran. Er hat die größten Schlachten 
des Jahrhunderts, bei Königgräß, bei Gravelotte, bei Sedan, perjönlich ge: 
leitet und alle drei mit einem enticheidenden, zweifellojen Siege beendet, und 
er hat das bezwungne Paris zu feinen Füßen gejehen; niemals ijt er ge 
ichlagen worden. Und das, was jolche Siege ermöglichte, die Schöpfung des 
neuen preußijch-deutjchen Heeres, fie war, wie er immer betont hat, fein „eigenftes 
Verf”; er hat fie dDurchgejegt in einem langen parlamentarischen Kampfe gegen 
die Vertreter feines eignen Volkes, der jeiner milden, Tandesväterlichen Em: 
pfindung ans Herz griff, und es war fein leßter großer Sieg, daß der Reiche: 
tag im Februar 1888 die geforderte Heeresverftärfung bewilligte. Siegreic) 
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endlich hat er feine, die Hiftorische, die verfaflungsmäßige Auffaffung des 
Königtums verfochten gegen das im tiefiten Kern undeutjche und verfajjungs: 
widrige Bejtreben, das auf fremden Vorbildern beruhte, die Krone zu ent 
würdigen zu einem Deforationsftüd eines parlamentarifch geordneten Staats. 
Und nur weil er die echte Monarchie ald den unerjchütterlichen Grund feines 
Staat? behauptete, weil er das Heer gejchaffen hatte, das feine jiegreichen 
Schlachten ſchlug, nur darum ift er geworden, was ihm jelbjt anfangs fehr 
jern gelegen hat: der fiegreiche Wiederherfteller und der erjte Kaiſer des 
deutjchen Reichs, der Begründer feiner Weltftellung und einer neuen wirtjchaft- 
lich-ſozialen Politit, die unmöglich gewejen wäre ohne jene, und die zum erjten: 
male den ernſten Verſuch einer tiefgreifenden Sozialreform machte. Er jelbit 
würde den Gedanfen, daß er das alles allein erdacht und geichaffen habe, weit 
von jich gewiejen haben; niemals hat ein König die Verdienfte der großen 
Männer, die er mit „faft irrtumslojer Menjchentenntnis“ auswählte und dann 
mit zäher Treue gegen alle Anfeindungen hielt, wärmer, neidlofer, befcheidner 
anerfannt als er, und niemand würde dem Sate: „Ohne König Wilhelm fein 
Fürſt Bismard, aber auch ohne den Fürften Bismard fein Kaifer Wilhelm“ 
rückhaltloſer zugeſtimmt haben als er; aber fein ift das Verdienſt, auch die 
großen Gedanken, die in ihnen, nicht in ihm entftanden, wenn auch zuweilen 
widerjtrebend, ſich angeeignet und feinen treuen Paladinen die Möglichkeit zu 
ihrer Verwirklichung gegeben zu haben. Siegreich war er auch hier, denn er 
überwand ich jelbft. 

Und ein Sieger war er auch über die Herzen. Kein Staatsrechtölehrer, 
der nicht ernjthaft.an der Lebensfähigfeit eines monarchiſchen deutjchen Bundes: 
ſtaats gezweifelt hätte, eines Bundesftaats, für den fchlechterdings fein Beijpiel 
in der Gejchichte vorlag, und der in feine ftaatsrechtliche Definition Hineinpaßte, 
ja der mit den Waffen in der Hand hatte begründet werden müſſen. Wie jollten 
es alle dieſe alten, mit ihren Ländern feit Jahrhunderten verwachjenen Fürſten— 
geichlechter jemals vergefjen, daß fie einen Zeil ihrer in langen Kämpfen cr: 
worbnen Rechte hatten opfern müſſen für das Ganze, und daß einer aus ihrer 
Mitte hoch über fie alle emporgeftiegen war, dem die meiften von ihnen mit 
den Waffen gegenübergeftanden hatten? Und doch ift es gejchehen, und bod 
fügten fie fich alle diefem ehrwürdigen Haupte, und als nach dem Tode der 
beiden erjten Hohenzollernfaifer der dritte den Thron beftiegen hatte, da jcharte 
fih, als er feinen erften Reichstag feierlich eröffnete, „Deutjchlands ein 
trächtiger Fürſtenrat“ um die Perſon des jungen Erben, um vor aller Welt 
zu bezeugen, daß das deutjche Neich, der deutjche Bundesſtaat unerjchütterlid 
jeftftehe. Auch das war ein Sieg des erjten Kaiferd. Denn niemals wollte er 
mehr fein als der erste unter feinesgleichen; alles, was das Selbitgefühl feiner 
fürftlichen Genofjen hätte kränken fünnen, vermied er aufs jorgfältigfte, nie: 
mals ging er auch nur eine Linie über die verfaffungsmäßige Grenze jeiner 
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kaiſerlichen Rechte hinaus, und ſo erwarb er ein Vertrauen, das auf deutſcher 
Treue feſter beruhte, als auf irgend welchen Paragraphen des Staatsrechts. 
Und wie wuchs er dem ganzen deutſchen Volle ans Herz! Er hatte es mit 
tiefem Kummer empfunden, daß er daheim jahrelang nichts weniger ala 
populär war, und ed war in diefer Beziehung fein erjter glüdlicher Tag, ala 
er am 4. Auguſt 1866 von den böhmischen Schlachtfeldern nach feiner Haupt: 
jtadt zurüdfuhr, allerorten umbrauft von ftürmifchem Jubel; mit dem Siege 
im Felde. hatte er auch die Herzen jeines Volkes befiegt. Doc; jeine größte 
Zeit fam erſt jeit 1870. Welch ein Eindrud, als er damald am 14. Juli 
von Ems nach Berlin zurüctehrte und überall begrüßt wurde als der Bor: 
fünpfer und Held der Nation, ald am 19. Juli der jtürmifche Beifall des 
Reichstags feine Rede, die den Krieg gegen Frankreich verfündete, elfmal unter: 
brach, als er am 31. Juli nach dem Kriegsjchauplage abging, um den Ober: 
befehl über das ganze deutjche Heer zu übernehmen, das zum erjtenmale geeint 
vor dem Feinde ftand, als er endlich am 16. Juni 1871 in der nunmehrigen 
Reichs hauptſtadt einzog, feinen fiegreichen Truppen voran, auf ftolzem Rappen, 
Lorbeerfränze um Helm und Degengefäh und Arm, und von dem braufenden 
Subel der Hunderttaufende begrüßt, die alle Straßen und Fenſter und Dächer 
erfüllten! Und wo er jeitdem binfam in Nord und Süd, wenn er etwa 
als oberjter Kriegsherr einen Teil des deutichen Heeres mujfterte, da Hangen 
feierlich die Gloden von den Türmen beim Einzug, da wogte ein Fahnenwald 
in den Straßen, da drängten fich freudig erregt die Taufende, um den greifen 
Helden zu jehen, der fiegreich jelbft dem Alter troßte, und fie waren glüdlich, 
wenn fie einen Bli feiner jchönen blauen Augen erhajchen fonnten. 

Ja, er war ein Sieger überall, und er war es doch vor allem durch 
feine Perjönlichkeit.. Denn das Volk will feine Ideale verförpert jchauen, 
und Kaiſer Wilhelm hat es verkörpert. Mit frohem, langentbehrtem Stolze 
jagte jich die Nation: ohne jeden Widerfpruch der erfte Mann des europäifchen 
Fürſtenſtandes, der ehrwürdigjte Herricher der Welt jtand an ihrer Spige. 
Immer blieb er der König, im großen wie im fleinen. So jejt das Ber: 
trauen war, das er jeinen auserwählten Räten jchenkte, jo einzig das Ver: 
hältnis, das ihn mit feinem großen Kanzler verband, eigentlich) vertraulich 
war es doch niemald. Ein gütiger Hausherr und ein vollendeter SKavalier, 
zog der greife Kaifer durch eine fürmliche Höflichkeit, die ftreng darauf hielt, 
jedem die gebührende Ehre zu geben und fie jelbft zu empfangen, eine unfichtbare, 
aber unüberfchreitbare Schranke um ſich. So frei er jeine Minifter in ihrem 
Amtsbereich gewähren ließ, in jeiner Hand liefen doch alle Fäden zufammen, 
und die legte Entjcheidung gab er doch jelbjt, immer nad) forgfältigfter Prüfung, 
oft nach demütigem Gebet, denn er war ein herzlich frommer Menſch und von 
einem unerjchütterlichen Gefühl wie für jeine monarchiſche Würde, jo für feine 
monarchiſche Pflicht Durchdrungen. Daher war es ganz unmöglich, ihn zu irgend 
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einem Entjchlufje anders zu beftimmen, ala durch wohlerwogne fachliche Gründe, 

. und jtets, auch von Dingen, die jeinem im wejentlichen militärischen Bildungs: 
gange ganz fern lagen, fuchte er fich durch unermüdliche Arbeit eine jelbftändige 
Anſicht zu verſchaffen. Mit merfwürdigem, unfehlbarem Tafte ſprach er öffent- 
(ich in feiner jchlichten, beftimmten Weije über jede Sache und zu jedem immer 
das, was gerade gejagt werden mußte. Er. verjtand aufs würdigjte und 
glänzendfte zu repräjentiren, aber für fich lebte er in jeinem jchmudlojen Palais 
in. jtreng ſoldatiſcher Einfachheit, jchlief bis in fein höchjtes Alter im jchmalen 
eijernen Tzeldbett und war vom frühen Morgen an in Uniform. Denn immer 
blieb er doch durch und durch Soldat, und wenn der alte Herr, den Kopf 
etwas vorgeneigt, aber jtraff im Sattel bis in feine legten Jahre — er ritt 
noch mit fünfundachtzig Jahren Galopp — die Reihen feiner Regimenter 
mujfterte, dann war e3 jedem einzelnen Manne, als wenn dies blaue Auge ſich 
gerade auf ihm richtete und ihm durd) und durch jchaute. Und doc jtrahlten 
diefe Augen wieder von Milde und Güte und guter Zaune; niemals hat er 
jemanden wiljentlich gefränft, wohl aber zahlloje Kränfungen verziehen, und 
mit feinem Humor wußte er eine fomijche Situation aufzufalfen. Sp war er 
der Kaiſer, der dem deutjchen Wejen am meiften entiprach, fein jtolzer, herrſch— 
gieriger Despot und feine geniale Natur, aber eine durch und durch harmo— 
nische, Herzensgute und die Herzen ummiderjtehlich gewinnende Perjönlichkeit. 
In jeiner ehrwürdigen Gejtalt verkörpert jich uns die ganze große Zeit der 
Wiedergeburt unjers Volkes. Möge daher das Bild Kaijer Wilhelms des Sieg: 
reichen in feinem milden, erwärmenden Glanze unſern Nachtommen leuchten 
bis in die jernjte Zufunft! 
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Staatlichen Fragen Stellung zu nehmen. Wir fönnen es dabei 
N gs nur beflagen, daß leidenfchaftslos fachliche Erörterungen in den 
= wichtigiten politischen Zeitfragen jo außerordentlich felten ge: 
worden jind. Eine Einigung über die praftijch zunächſt zu ergreifenden Map: 
regeln würde oft. leichter jein, wenn die theoretiſche Erörterung der Endziele 
beijeite bliebe und man den Gründen des Gegners gerecht zu werden juchte, 
Wir können es nicht für gejund halten, wenn bei jeder Meinungsverjchieden: 
heit das Gejchrei: Offiziös! Neptil! oder Umftürzler! Orduungsfeind! erfchallt. 
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Zur Stüge unjrer mittleren Stellung bedienen wir uns in dieſem Falle abs 
fichtlich eines fremden Mumdes, der Äußerung eines geiftig und fittlich hoch 
jtehenden, über jede Verdächtigung erhabnen Mannes, der dem Adel angehörte 
und das Leben bei Hofe und in der Umgebung des Monarchen genau fannte, 
der General und königlich preußischer Kriegsminifter und nach dem Urteil 
eines berufnen Gejchichtsjchreibers auch zu einem Kulturhiftorifer erjten Ranges 
veranlagt war. Hermann von Boyen, auf deſſen jechzigjähriges Dienftjubiläum 
König Friedrich Wilhelm IV. eine Denfmünze jchlagen ließ mit der Umjchrift: 
Belli pacisque artibus utilis patriae, jchreibt im Jahre 1835 über den uns 
am Herzen liegenden Punkt: *) 


Soll der Fürft in der bisher gewohnten Art fortregieren, ſich in alles nad) feinem 
Belieben einmilchen, um es nad) jeiner eignen Anficht ohne weitere Gründe zu bes 
jtimmen? Ich glaube hier nicht bloß im Intereſſe der Völker, jondern wahrhaftig 
auch der fürjtlihen Geichlechter jelbjt: Nein! Nein! jagen zu müfjen; die Zeit zu 
einem derartigen Negieren iſt vorüber, und jelbjt Friedrid; der Große, dafür bürgt 
mir jeine richtige Urteilsfraft, würde, wenn er jet noch auf dem Throne ſäße, 
dies anerkennen. Es gilt dies nicht bloß für die jogenannten Eonjtitutionellen oder 
ih diefer Form nähernden Staaten, jondern auch für ganz abjolute; der Kaiſer 
Nikolaus würde gewiß nicht übel dabei fahren, wenn er die erwähnte Marime als 
Grundlage annähme. Die Gründe dafür find jo einfach, daß fie faum einer Aus- 
einanderjegung bedürfen. Sobald der Zeitpunkt in der Volfsbildung eintritt, daß 
man die Regtierungsangelegenheiten jowohl im allgemeinen als aud) bejonders in 
ihren einzelnen Zweigen wiflenjchaftlich zu fonjtruiren jucht und nach einer Kette 
logiiher Prinzipien ordnet, kann und muß, jo fehlerhaft übrigens die erjten der— 
artigen Verſuche auch jein mögen, das Negieren, bejonders das Anordnen neuer 
Verhältniſſe gründlich jtudirt werden. Der höhere Beamte muß oder jollte wenigjtens 
für feinen Zweig die Geſamtſumme der Erfahrungen befiten, fie nach ihren Urjachen 
und Wirkungen durchdacht haben. Dies ift jchon für einen einzelnen Zweig eine 
bedeutende geiftige Anftrengung, für alle Zweige der Regierung aber vereinigt, was 
bei dem Selbjtregieren in der frühern Form doch durchaus erforderlid) wäre, eine 
herfulifche Arbeit. Es mag allerdings einzelne begünjtigte Naturen geben, die aud) 
mit diefer umfaſſenden Aufgabe fertig werden können, aber fie find jo höchſt jelten, 
daß es gewiſſenlos wäre, auf einen einzelnen, nad) Jahrhunderten fich wiederholenden 
Glücksfall eine Regierungsform gründen zu wollen. Überdem, je mehr die Bildung 
in einem Wolfe jich verbreitet, dejto mehr entwidelt ſich auch die individuelle Per- 
jönlichkeit eines jeden, in einer ſolchen Epoche kann von feiner Gewaltregierung 
mehr die Rede jein, jondern die erwähnten wifjenjchaftlihen Erfahrungen müfjen 
dur; größere Menjchenkenntnis ins Leben gebracht werden; die Klugheit ijt in 
einem ſolchen Verhältnis die Hauptgewalt der Regierung. 

Nun aber ift in allen Verhältniffen der fürjtliche Stand derjenige, in dem 
sh die wenigſte Menjchenfenntuis erwerben läßt. Nur mit einem jehr Heinen Teil 
der Nation kommen jie in Berührung; diefer gehört entweder von Haus aus nicht 
immer zu den befjern oder muß fich nad) der angenommmen Etikette immer halb 
verichloffen gegen fie zeigen: unter diejen Umſtänden lernen die Fürjten oft nur 

*) Erinnerungen aus dem Leben des Generalfeldmarjchalls 9. v. Boyen. Bon F. Nippold. 
Leipzig, Hirzel, 1880, 
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die fchlimmen Seiten einer Heinen Anzahl von Menſchen kennen, gewöhnen fid, 
nach diejen ihr ganzes Volt zu beurteilen, von dem fie eben denjelben anſcheinend 
blinden Gehorjam als aus dem Kreiſe ihrer Höflinge erwarten. Sch will zugeben, 
daß eine befiere Erziehung der Fürften oder aud) nur ein langdauerndes Kriegs— 
{eben (diefe große anthropologiihe Schule), wie bei Friedrich, den Fürſten mehr 
Menichentenntnis, als fie gewöhnlich beißen, geben kann, aber die erjte iſt noch nicht an- 
geordnet, und das legte hat auch feine Schwierigfeiten, jodaß man wenigjtens in 
den nächſten hundert Jahren befürchten muß, daß den Fürjten die zum Selbit- 
regieren unentbehrliche Menſchenkenntnis fehlen wird. 

Wenn ih nun auch die fürftlichen Mängel zum Negieven, wenn man der 
Wahrheit getreu bleiben will, nicht wegleugnen laſſen, jo bin ic) doch jehr weit entfernt, 
mit einer neueren Modeanficht fie deshalb für entbehrlich zu erflären (Europa 
würde jehr bald die Nachteile davon empfinden), umd ebenjo wenig kann ich mid 
damit einverjtanden erflären, fie zu bloßen Automaten herabzumürdigen. Nein! 
man joll die Fürften, die unferm Kulturjtande unentbehrlich find, unter deren Schub 
wir dieſen eigentlich) erworben haben, fortdauernd als die höchſte irdiiche Gewalt 
ehren, ihr nötiges Anjehen befejtigen und nur dahin ftreben, fie von den Vorurteilen 
der Vorzeit zu befreien, ihnen das, was fie heutzutage leiften lönnen und müſſen, 
begreiflih zu machen und fie dadurch auf die wie für die WVölfer, jo für Die 
Fürſten jelbjt zuträgliche Art des Regierens hinzulenfen. 

Wenn ein großer Gutsbeſitzer 3. B. auf feinen Gütern eine bedeutende 
Brennerei hat und von diejer nichts verjteht, wad muß er al$ vernünftiger Mann 
tun? Er muß nicht Kenntniſſe heucheln, die er nicht befigt, jondern ſich einen 
tüchtigen Brenner annehmen und diejem, nad) dem mit aller Bejonnenheit getroffnen 
Abkommen, einen möglichit freien und ungejtörten Wirkungskreis einräumen; ber 
Butsherr joll alsdann den Gang der Sache und ihren Erfolg beobadten, nid 
jeden Augenblid nach feiner Laune oder nad; jedem ihm zufommenden fremden 
Altemveiberrat dem Brenner in feinen einmal angenommnen Geihäftsgang pfuſchen. 
Diejes vielleicht mandem zu niedrig gewählte Beifpiel enthält doch eine ſehr pral: 
ttiche Vorjchrift für das Benehmen der regierenden Fürften; fie ſollen fich alles 
Selbitregierens und Selbſtmachens enthalten, aber dafür jollen fie mit redlichem 
Willen und Verüdjichtigung der öffentlichen Meinung immer dahin jtreben, die tüc- 
tigiten Männer im Volke zu ihren Miniftern zu machen, dieje nach den bejtehenden 
Gejepen ungejtört verwalten lafjen, aber die Erfolge ihrer Verwaltung immer un- 
ausgejegt beobachten, über jede anicheinende Stodung Aufklärung erfordern, und 
wo die Berwaltung fortdauernd lahm geht, einen andern Mann an ihre Spibe 
bringen. Die Fürften follen die Wirkung der beftehenden Gejeße und den Gang 
der öffentlichen Meinung forgfältig beobachten; wo ihnen neue Verordnungen not: 
wendig jcheinen, dieje nicht jelbjt machen oder durch die Kabinettsräte hinter der 
Gardine anfertigen laſſen, fondern fie den Miniſtern abfordern ufw. Könige müſſen 
nur über die Hauptprinzipien mit ihren Minijtern diskutiren. Endlich follen die 
Fürſten fich als die fortdauernden Vermittler zwifchen dem Volk und den Beamten, 
al3 die gebornen Nepräjentanten der ärmern Stände gegen die reichen anjehen und 
fidh deshalb von aller Verwaltung neutral erhalten. Eben jene unridtige Stellung 
der Fürſten entfteht auch, wenn fie jich mit einem Departement aus Liebhaberei 
ausjchließlich abgeben und ſich um die andern nicht befümmern. Dies ift meiner 
Erfahrung nach der einzige fihere Standpunkt, den man der fürjtlihen Würde heut: 
zutage geben kann; er ijt ebenjo für das Wolf als für das Fürſtengeſchlecht wohl: 
thätig und paßt, wie ich es vorhin jchon erwähnte, ebenjo gut für abjolute ala 
tonjtitutionelle Staaten: denn auf ihm kann ſelbſt auch eine bejchränfte fürftliche 
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Natur nüglic und nicht hemmend in den Gang der Regierungsmaſchine eingreifen, 
während da3 größte Genie, das von Zeit zu Zeit einmal auf den Thron kommt, 
doch auch in den vorgezeichneten Formen einen Wirkungsfreid offen findet, in dem 
es ſich jegensreich einen ehrenvollen Standpunkt in der Gejchichte jeines Volks er— 
werben kann. Die Fürften jollen anregen und bewachen, nicht jelbft machen! 

Iſt auch manches in diefen Ausführungen von der Zeit überholt, jo 
bleibt doch das meijte als allgemeingiltig bejtehen. Wir find gut faijerlich 
allerwegen, aber darum wollen wir den Kaijer nicht an der Spite einer Partei 
jehen, jelbft nicht an der Spige der jogenannten Ordnungsparteien, denn dieſe 
Parteien vertreten nur zu oft eine Ordnung, die fich überlebt hat, und ver: 
hindern "eine notwendige Neform der Ordnung, wenn jie ihren Privatvorteilen 
nicht entfpricht. | 

Fürſt Bismard hat im Jahre 1878 bald nach den Attentaten zu General 
Grant über die Perfönlichkeit Kaifer Wilhelms I. geäußert: 

Er unterjcheidet jich ganz und gar von den Männern, welche in jo hoher 
Lebensftellung geboren wurden, oder zum mindejten von vielen unter ihnen. Sie 
wifjen, daß die Perjonen von jeinem Range, Fürjten von Geburt, geneigt find, fich 
für ganz verjchieden von allen andern Menichen zu halten. Sie legen den Ge— 
fühlen und Wünjchen andrer wenig Bedeutung bei. Ihre ganze Erziehung jcheint 
darauf gerichtet zu jein, in ihnen die menjchliche Seite zu erjtiden. Der Kaiſer ift 
im Gegenteil Menſch in allen Dingen. Er hat nie in jeinem Leben irgend jemand 
Unreht gethan, niemandes Gefühl verlegt, nie Härte empfinden laſſen. Er iſt einer 
jener Menjchen, deren gütiges Naturell die Herzen gewinnt, immer bejchäftigt und 
beforgt um das Glück und das Wohljein jeiner Unterthanen und feiner Umgebung. 

In gewiſſen Beziehungen Hat der Kaiſer, Ahnlichkeit mit jeinem Vorfahren 
Friedrich Wilhelm, dem Vater Friedrichs des Großen. Die Ubereinftimmung zwiſchen 
ihnen ijt die folgende; der alte König hatte diejelbe Schlichtheit des Charakters, 
lebte einfach und zurüdgezogen, führte ein wahres Familienleben; er bejaß alle re= 
publifanischen Tugenden, So iſt aud) unjer Kaiſer; er it in allen Dingen jo re= 
publitaniich, daß ſelbſt der eingefleiichtejte Nepublitaner ihn beivundern muß, wenn 
fein Urteil unparteiiſch wäre. 

Auch über Friedrich Wilhelm III. haben wir ein gleiches Urteil. Sieyes, 
Geſandter der franzöfiichen Republik in Berlin im Jahre 1798, berichtet feiner 
Regierung: „Am hiefigen Hofe ift der König der erjte Republifaner.“ 

Die preußischen Könige haben zuerjt dem Volke wieder die ſchweren ftaat- 
lichen Pflichten auferlegt, ohne die der Staat nicht leben fann, fie haben die 
nationale Ehre und Selbitändigfeit nach außen zur Geltung gebracht, aber fie 
find fi) auch der andern unzertrennlich damit verfnüpften Seite der tribunitia 
potestas bewußt geblieben: der Schirmherr der untern Klaſſen gegen den 
Egoismus der obern zu jein. 

Mögen auch die deutjchen Kaifer in gleicher Weiſe nach beiden Richtungen 
ihres hohen Amtes walten! Die Reiche werden nur durch die Kräfte und 
Mittel erhalten, die jie begründet und groß gemacht haben. 
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Rarl V. und die Sugger 


ch muß geitehen, daß ich das befannte Bild C. Beders, das dar: 
jtellt, wie Anton Fugger, um Karl V. zu ehren, als er ihn bei 
lich zu Gaſte hatte, vor feinen Augen einige Wechjel verbrennt, 
13 | nie ohne ein Gefühl von Mißbehagen habe anjehen fünnen, über 

Sdas auch die meifterhafte Darftellung der Koſtüme nicht hinweg: 

half. Fugger jteht da mit der Handbewegung eines Mannes, dem auch Die 
jchwierigjten Dinge eine Stleinigfeit find, und Karl weiß offenbar nicht, was 
er dazu jagen fol. Man empfindet e8 doch als eine arge Taftlofigkeit, einen 
hohen Gajt dadurch chren zu wollen, daß man ihn feine Abhängigkeit fühlen 
läßt. Ich wäre in der Lage Karls mehr für das Berfahren eines Engländerz, 
der, als er ein Haar in der Suppe gefunden hatte, befahl: Bringen Sie mir 
ein andermal die Haare apart und die Suppe apart. Es wird eingewendet 
werden, dab damals die Verkehrsformen anders gewejen feien. Ja vielleicht 
die Formen, aber ficher nicht die Empfindung; die bleibt zu allen Zeiten gleich. 
Aber ift denn die Gejchichte überhaupt wahr? Die Anckvote taucht erit 

im jiebzehnten Jahrhundert auf und wird zuerit in einer Zeitichrift, betitelt 
Journal des Sgavans 1685 erzählt, alfo in einer Zeit, wo man von den großen 
Neichtümern des ſechzehnten Jahrhunderts nur jagenhafte Kunde hatte. Auffallend 
it, daß in den Fuggerjchen Familienpapieren nirgends von der gewiß erzählens: 
werten Gejchichte die Nede ift, noch auffallender, daß die Gejchichte auch von 
mehreren andern reichen Kaufleuten derjelben Zeit, jo von Adamo Eenturionc 
in Genua und von dem Antwerpner Kaufmann Jan Daem oder einem in Ant: 
werpen wohnenden italienischen Kaufmann Juliano Dozzi erzählt wird. Wir 
müjjen aljo annehmen, daß die Sache überhaupt nicht oder doch nicht in der 
gejchilderten Weiſe geichehen ift. Vielleicht hat folgende Stelle aus einer Denk— 
Schrift vom Jahre 1546 den Anlaß zu der Sage gegeben. Dort wird gejchrieben: 
Als Kaifer Karl (nad) der Einnahme von Ingoljtadt 1546) wieder zurüd: 
gefommen und von Herrn Anton abermals Geld begehrt, hat Herr Anton ge 
antwortet, daß er in den Niederlanden wohl Mittel hätte, mit denen er Ihrer 
Majeftät dienen wollte und könnte, was jehr angenehm gewefen ift, allein im 
Deutichland habe er feine andern Mittel als etliche Wechjelbriefe, die er zer: 
riſſen und verbrannt, damit Ihre Majeftät jehe, daß er ihr begehre mit jeiner 
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ganzen Subſtanz zu dienen. Das iſt etwas ganz andres, als was die Anekdote 
erzählt. Es iſt nicht ein Stück Romanze, ſondern eine verbindliche Ablehnung 
weiterer gefährlicher-Gejchäfte mit dem Kaifer. Um diefe Pille zu verfühen, 
ftreicht Fugger einige ältere, wahrjcheinlich uneinbringliche Forderungen. Das 
heißt wie ein Kaufmann gedacht und gehandelt. Mag aber die Gejchichte aus 
diejem Anlaß oder aus der gebräuchlichen Redensart: Wechjel verbrennen 
entjtanden oder frei erfunden fein, jedenfalls ftellt fie eine finanzpolitifche Lage 
in anjchaulicher, auf den Raum eines Bildes zufammengedrängter Form dar. 

Dieje finanzpolitiiche Lage der Zeit Karls V. ift von großem Intereſſe, 
nicht bloß in Bezug auf die Stenntnis der Vergangenheit, jondern auch als 
Lehre für die Gegenwart. Wir verdanken hierüber dem Verfaſſer des Zeit- 
alter der Fugger, Dr. Richard Ehrenberg, ein ausgezeichnetes Werf. 
Über feinen zweiten Teil ift ſchon neulich berichtet worden. Hier folgen wir 
den Ausführungen des erſten Teils und zeigen mit einigen Strichen die Be: 
deutung der großen Finanzleute des jechzehnten Jahrhunderts für die Gejchichte 
ihrer Zeit. Wir bejchränfen uns dabei auf die beiden hervorragendjten Ers 
ſcheinungen jener Zeit, auf Karl V. und Fugger. 

Die längjt begonnene Umwandlung der frühmittelalterlichen Naturalwirt- 
Ichaft zur Geld- und Kreditwirtichaft nahm im Zeitalter der Nenaiffance einen 
ſehr jchnellen Verlauf. Das Geld wurde der nervus rerum, ganz be 
jonders im Kriegsweſen. Aus diefer Zeit ftammt das geflügelte Wort, daß 
zum Kriege Geld, Geld und nochmals Geld nötig ei, freilich auch das 
Wort Macchiavelld, daß die Meenjchenkraft beim Kriege die Hauptjache jei. 
Der Waffendienft, einft die Sache Iehnspflichtiger Leute, war zum Handwerf 
und Schließlich zur Großinduftrie geworden. Die Kriegführenden legten ihren 
Auftrag in die Hände von Privatunternehmern, Condottieri; dieſe nahmen 
den Fürſten vorher die Ausbildung und Leitung der Heere ab, aber nicht die 
Unterhaltung. Die Unterhaltung der Heere foftete aber erjtaunlich viel Geld. Im 
Sahre 1532 berechnete Scheurl die Koften eines Heeres von durchjchnittlicher Größe 
mit Sold, aber ohne Proviant auf 500000 Mark. Der Aufwand der jpanijchen 
Krone für die Bekämpfung des niederländiichen Aufſtands betrug durchichnittlich 
zwei bis drei Millionen Goldfronen im Jahre. Welche Kriegskoſten jener 
Zeit überhaupt entjtanden, ift daraus zu fehen, daß nur ein Viertel des ganzen 
jechzehnten Jahrhunderts ohne große Kriegsunternehmungen war. Die Ein: 
nahmen der Fürften waren aber zum großen Teile Naturaleinfünfte, wenn Gelder 
einfamen, jo waren fie doch nicht zur rechten Zeit am rechten Orte vorhanden- 
Überdies waren die Einkünfte dem Bedarf gegenüber unzureichend. Um Geld 
zu fchaffen, veräußerte man Krongut, ein verzweifeltes Mittel, oder man borgte, 
wobei Einnahmequellen verpfändet wurden. Denn eine andre Sicherheit, daß 
der Fürft feinen Verpflichtungen nachfommen werde, gab es eigentlich nicht — 
gerade jo, wie heute im Orient. War doc) das Geldgejchäft noch immer mit 
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dem Makel des Wuchers behaftet, und war es doch eine juriftifch zweiiel: 
hafte Sadje, ob der Erbe verpflichtet jei, die Schulden feines Vorfahren zu 
zahlen. 

Aus alledem ergab fich eine Neihe fchwerer Übelftände, eine übermäßige 
Verſchuldung der Fürſten, infolge dejjen Verpfändung der Einkünfte, heilloie 
Unordnung der Finanzen, Korruption des ganzen öffentlichen Lebens, Aus: 
jaugung des Volks und Abhängigkeit der Fürſten, jowie der gejamten Politit 
von den Geldleuten. 

Jedermann weiß, daß die Fugger auf die Gejchichte des jechzehnten Jahr: 
hundert3 einen großen Einfluß geübt haben; wie groß diefer Einfluß in 
Wirklichkeit gewejen ift, und dab jede große politische Frage im Grunde eine 
Geldfrage war, das wird erft durch das Ehrenbergſche Buch zur vollen Klar: 
heit gebracht. 

Die Fugger waren urjprünglic) Weber, fie wandten fich jedoch jpäter 
dem Handel zu und gewannen damit das Kapital, mit dem fie das Geldge 
ihäft eröffneten. Das Bejondre ihres Verfahrens war, da fie ihre Gejchäfte 
in großem Stile mit Fürſten und Ländern machten. Der das Kaufhaus zum 
Weltgejchäft machte, war Jakob Fugger, ein Mann „hohen Verſtandes,“ der 
einen weiten, Elaren Blid und eine außerordentliche Fähigkeit im Disponiren 
hatte. Die erften Gejchäfte neuen Stil$ machte er in Verbindung mit 
Antonio de Cavallis, indem er dem Erzherzog Siegmund von Tirol unter 
Bürgichaft der vornehmften Gewerfe der Schwazer Silbergruben 23000 Gulden 
vorjtredte. Die Schuld wuchs bald auf 150000 Gulden, wofür den Gläubigern 
bis zur Rüdzahlung die ganze Ausbeute der Schwazer Silberbergwerfe über: 
wiejen wurde. Später machten fie Gejchäfte mit Kaiſer Maximilian, der ein 
jchlechter Wirtjchafter war und immer in ſolchen Geldnöten ftedte, daß es 
ihm bisweilen an dem nötigjten Unterhalt fehlte. Dem Brandenburger Albredt 
verhalf Fugger zum Erzbistum Mainz, indem er ihm 21000 Dufaten zum 
Kaufe des Balliums vorjtredte. Hierfür verpfändete diejer feine Einnahme, die 
er aus dem Generalfommijjariat des päpftlichen Subelablajjes erwartete, Mit 
dem Ablakprediger Tegel reifte ftet3 ein Vertreter de3 Fugger, der einen der 
beiden Schlüfjel zum Ablaßkaſten in den Händen Hatte. War der Slajten voll, 
jo wurde gezählt. Die eine Hälfte fam nach Rom, die andre erhielten die 
Fugger zur Tilgung der Schuld. Das war weder etwas neues noch aud 
vom geichäftlichen Standpunfte aus etwas verwerfliches. Neu war nur das 
unerwartete Ereignis, daß fich die Deutichen den Mißbrauch ihrer Gewiſſens— 
nöte nicht länger gefallen lajjen wollten. 

Ebenjo verhalf Fugger Karl V. zur Kaijerfrone. 1517 verjah Karl jeinen 
Gejandten Courteville mit 94000 Gulden in Wechjeln auf die Fugger zur 
Beitehung der Kurfürften. Kaifer Marimilian kannte feine Kurfürſten beſſer 
und fchrieb an Karl, die Gelder müßten jofort bar ausgezahlt werden, au 
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ſeien nicht 94000 Gulden, ſondern 450000 Gulden nötig. Es wurden aber 
jchließlich mehr ala 850000 Gulden, wovon die Fugger 543000 hergaben, 
die Weljer 143000, die Genuejer und Florentiner 165000. E3 giebt eine 
fein jäuberlich aufgeftellte Rechnung darüber: „Was Kaiſer Karolus V. die 
Römiſche Königswahl koftete,“ worin in faufmännischer Weiſe vorgetragen 
wird, womit die Kurfürſten, ihre Räte und Diener bedacht worden find, was 
vielen andern Grafen, Freiherrn und Rittern, dem Schwäbifchen Bunde und 
den ſpaniſchen Kommifjaren gezahlt wurde. Die entjcheidende Stellung, die 
die Fugger einnahmen, liegt nicht allein in der Höhe der Summe, die fie 
zeichneten, jondern auch in ihrer politifchen und gejchäftlichen Zuverläſſigkeit. 
Die Kurfürften erklärten wiederholt, daß fie nur für Barzahlung oder für 
Wechſel auf das Haus Fugger zu haben jeien. Und franz I. von Franfreich, 
der Konfurrent Karls, verjuchte es alles Ernites, Fugger und andre deutjche 
Geldmänner zu jich herüberzuziehen. Während er fich bei den andern nicht ohne 
Erfolg bemühte, erklärte Fugger, indem er glänzende ihm angebotene Geld: 
geichäfte ablehnte, ein guter und getreuer Unterthan des Königs feines Herrn 
bleiben zu wollen. Man fieht, wie die entjcheidenden politischen Mittel im 
Geldgejchäfte lagen, und wie die ganze Kaiſerwahl nichts andres als ein Geld: 
geihäft war. Was ſonſt an politifchen Gründen und jchönen Reden vor; 
gebracht wurde, war Komödie fürs Volk. 

Bald zeigte ih, dab Karl mit der Erwerbung der Kaiſerkrone fein 
gutes Gejchäft gemacht hatte. Er wurde in eine Reihe von Kriegen, bejonders 
mit feinem unverjöhnlichen Konkurrenten verwidelt, und dieſe koſteten Un— 
fummen von Geld und zerrütteten die Finanzen des Reichs in heillofer 
Weife. 

Schon bald nach der Wahl jtanden die Finanzen des Kaifers jo jchlecht, 
daß fi Fugger am liebſten mit Berluft vom Gejchäft zurüdgezogen hätte. 
Er jchrieb damals dem Kaiſer einen Brief, worin er ihm mit fühnen Worten 
vorhielt, daß der Kaijer die Krone ohne feine Hilfe nicht hätte erlangen 
fönnen; wenn er vom Haufe Dfterreich hätte abftehen und Frankreich fördern 
wollen, jo hätte er viel Geld verdienen können, wie jolches ihm auch ange: 
boten worden ſei. Darum möge der Kaiſer jeinen Verpflichtungen nachfommen. 
Der Kaijer ſcheint diefen Brief nicht Übel genommen zu haben, und Fugger 
borgte weiter. 

Der Krieg gegen Franz begann mit günjtigem Erfolg und günftiger Geld: 
lage, doch reichten die Mittel nicht aus. Da die von England erbetnen 
Subfidien zu ſpät eintrafen, jo ſtand das ausgezeichnete Heer, das Karl in 
Oberitalien hatte, auf dem Punkte, aus einander zu laufen. Der franzöfijche 
Heerführer, der von der bedrängten Lage der SKaiferlichen Kunde hatte, juchte 
die Entjcheidung zu verzögern. Da griff man aus Hunger das franzöfiiche 
Heer bei Pavia an, befiegte e8 und nahm Franz gefangen. Seht gab es Geld, 
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Subfidien, Löjegelder und Vorſchüſſe die Hülle und Fülle. Hier Hatte aljo 
nicht das Geld Soldaten gemacht, jondern umgefehrt — nad) dem Ausſpruche 
Macchiavells — Soldaten das Geld. 

Im Jahre 1524 pachteten die Fugger zum erjtenmale auf drei Jahre die 
Einkünfte der fpanifchen Krone aus den drei großen geiftlichen Ritterorden von 
St. Jago, Calatrava und Alcantara. Dieſen Pacht der „Mäftrazgos“ Haben 
fie mit einigen Unterbrechungen hundert Jahre in Händen gehabt. Der Pacht: 
zins betrug anfangs 135000 Dufaten oder 50 Millionen Maravedis, 1538 
bis 1542 57 Millionen, 1563 bis 1572 93 Millionen und jeit 1595 
100'/, Millionen. Die Pächter mußten immer den Zins im voraus bezahlen, 
was vermutlich auch im Jahre 1524 geſchah. 

Was die Fugger in ihrer Glanzzeit 1511 bis 1527 verdienten, iſt aus 
den Bilanzen dieſer zwei Jahre zu erfehen. 1511 bejahen fie an liegenden 
Gründen, Waren und fonjtigen Aktiven 245463 Gulden, im Jahre 1527 
2032652 Gulden. Hiervon find abzuziehen 11450 Gulden für Stiftungen 
und 196791 Anlagefapital von 1511. So bleiben 1824411 Gulden. Das 
bedeutet für den ganzen Zeitraum einen Gewinn von 927 Prozent, für das 
Jahr einen Gewinn von durchjchnittlich 54'/, Prozent. 

Dem im Jahre 1528 gejtorbnen Jakob Fugger folgte jein Neffe Anton 
Fugger. Diejer beobachtete in den nächſten Jahren in den Gejchäften mit dem 
Kaiſer einige Zurücdhaltung, da ausreichende Sicherheiten jchon im Jahre 1526 
nicht mehr zu bejchaffen waren. Er ließ es gejchehen, daß die Genuejer und 
der Antwerpner Markt dem Kaiſer die geforderten Mittel vorjtredten. Neue 
Anforderungen an den Kredit brachten die Türfenfriege und die Wahl Ferdinands 
zum römiſchen Könige. Nach langen Bemühungen erhielt Karl vom Papſte 
die Eruzada bewilligt, eine Kreuzzugsbulle, auf Grund deren fich jedermann, 
der zum Kriege gegen die Türfen beiftenerte, Ablaß kaufen konnte. Diefe 
Eruzada wurde ganz in der Weife, wie e8 der Erzbijchof von Mainz und Jakob 
Fugger gemacht hatten, zu Gelde gemacht. Zur Wahl Ferdinands gaben die 
Fugger 275000 Gulden her. Nach einer Aufitellung vom Jahre 1530 war 
Ferdinand den Fuggern bereit eine Million Gulden ſchuldig, und zwar 
112000 Gulden von der Wahl Kaijer Karls, 249000 auf das Einkommen in 
Neapel und 258000 Gulden alte — jchon 1527 als uneinbringlicd abge 
Schriebne — ungariſche Schuld. 

Ich übergehe die Zeit bis zum Schmalfaldiichen Krieg, aus der die 
Quellen jpärlicher fließen. Auch jegt hielten die Fugger treu zum Kaifer. Die 
Unterftügung, die er bei den großen katholiſchen Handelshäufern fand, er- 
regte beim Schmalfaldifchen Bunde große Erbitterung. Man forderte vom 
Magiftrat zu Augsburg, daß er die Fugger bejtimmen jolle, auch dem 
Bunde Gelde zu geben; Augsburg würde ſonſt als Feind behandelt werden. 
Die Augsburger erklärten ſich jedoch für jolidarisch mit den Fuggern, wofür 
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fie nach Ausgang der Sache eine mildere Behandlung vom Kaijer erfuhren. 
Der Feldzug Karls gegen den Schmalfaldijchen Bund wäre ohne die Fugger- 
ichen Wechjel nicht möglich gewejen. Da aber Karl mit immer neuen Anforde: 
rungen fam, wurden die Fugger der faiferlichen Anleihen müde, ja fie dachten 
ernftlich daran, ihr Gejchäft aufzugeben. Hätten fie das gethan, es wäre ihr 
Glück geweſen. Aber freilich, es iſt oft jchwerer, ein Gejchäft abzubrechen als 
anzufangen. 

1552 war Karl mit jeinen Hilfsmitteln gänzlich zu Ende, er war finanziell 
und politijch banferott. Dieſe Lage benugte Kurfürft Morig von Sachſen, 
nachdem er gegen Preisgebung von Met, Toul und Verdun von Frankreich 
Geldhilfe erlangt Hatte, um über den Franfen und wehrlojen Kaijer herzufallen. 
Jet gab es nur noch einen, der Karl retten fonnte, Fugger. Dieſer hielt 
jo lange zurüd, als er fonnte; da ihm aber der Kaiſer im März in dringlicher 
Weiſe perjönlich nach Innsbruck forderte, reifte er hin. Den Ausgang des 
Krieges konnte er freilich nicht mehr ändern, doch konnte er die Verhandlungen 
in Paſſau zu Gunften des SKaifers wenden. Ohne Geld und Truppen hätte 
ſich Karl allen Bedingungen der deutjchen Fürjten unterwerfen müſſen; nad)» 
dem aber Fugger von neuem Geld vorgejtredt Hatte, änderte Karl die 
Tonart der Verhandlungen, und Mori erreichte lange nicht das, was er er- 
jtrebt hatte. 

Der Gejchäftsgewinn der Fugger war in der zweiten Periode, das heißt 
von 1525 bis 1546, nicht jo glänzend als in der eriten. Die Bilanz von 
1546 führt an liegenden Gütern und jonjtigen Aktiven 5111883 Gulden auf. 
Das Anlagefapital hatte 1539 betragen 2197740 Gulden. E3 waren aljo 
verdient worden in fieben Jahren 2914143 Gulden oder jährlich neunzehn 
Prozent. 

Der Krieg gegen Frankreich 1553 warf die guten Vorſätze Fuggers, die alten 
Gejchäfte abzuwideln und feine neuen einzugehen, wieder über den Haufen. Es 
wurden jet bejonder® große und gewagte Gejchäfte begonnen, um den Berluft, 
den die legten Jahre gebracht hatten, wieder einzubringen. Das Handelshaus 
gli) dem Spieler, der den Einjat verdoppelt, um den Berluft zu decken. 
Trogdem konnte der Krach nicht ausbleiben. Bei einer jolchen ein halbes 
Sahrhundert lang geführten Geldwirtichaft mußte der Staatsbanferott kommen. 
Als Kaifer Karl V. im Oftober 1555 die Regierung der Niederlande feinem 
Sohne abtrat, überließ er ihm eine folche Schuldenlajt, daß Philipp fpäter 
äußerte, es jei ganz unmöglich geweſen, die jchwebenden Verpflichtungen zu 
erfüllen. 1557 stellte Philipp jowohl in Spanien als auch in den Nieder: 
landen alle Zahlungen an jeine Gläubiger ein. Hieraus entitanden für die 
Fugger enorme Verluſte. Doc gingen jie auf einen Afford mit der Krone 
nicht ein, da, wenn ein Teil der forderungen ausfiel, der Zins für das ganze 
Kapital auf fünf Prozent herabgedrüdt worden wäre. 
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Zum Schluß möchte ich nur noch betonen, daß das Ehrenbergiche Bud: 
Das Zeitalter der Fugger, aus dem ich bier einen Meinen Ausſchnitt gegeben 
babe, bei gejchichtlichen, volfswirtichaftlichen und ftaatswifjenjchaftlichen 
Studien Hinfort zu den unentbehrlichen Hilfsmitteln gehören wird. 
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Mhöchſt arbeitsreiche Zeit für ihn war, und er ojt täglich acht 
| | bis zehn Stunden in Anjpruch genommen wurde. Denn dem 
Al Staatsjchreiber „ſtand die Oberleitung der Staatskanzlei zu. 
Er war zugleich Sekretär der Direltion der politijchen An: 
gelegenheiten. Über die Verhandlungen der oberſten vollziehenden Behörde 
des Kantons führte er die Situngsprotofolle; er hatte den offiziellen Verkehr 
mit den übrigen Slantonsregierungen und dem Bundesrate zu unterhalten, 
mußte die jährlichen Nechenjchaftsberichte jämtlicher Departements zujammen: 
ftellen, Gejegesentwürfe, Eijenbahnkonzejfionen, Verordnungen aller Art regi- 
jtriren oder endgiltig redigiren“ und dergleichen mehr. Sehr poetijch war die 
Arbeit nicht, aber fie war dem Menjchen Keller Heilfam, gewährte ihm und 
den Seinen ein anjtändiges Auskommen und die Möglichkeit, alle jeine Schulden 
zu bezahlen. Mit Recht jagt jein Biograph (II, 319): „Niemand beflage 
diefe Wendung im Leben des Dichters! Sie wurde thatjächlich fein Heil- 
Denn er befand fich auf dem nächiten Wege zur Verwilderung. Er war wild, 
in unbejchränfter Freiheit aufgewachjen, ohne Schulzucht, ohme regelmäßige 
Lehrzeit, ohne einen beſtimmten Lebensberuf geblieben. 


Sonnen um Sonnen erftehn und führen die blühenden Jahre 
Mir aus der mühigen Hand ftrahlenden Glanzes hinweg, 


Elagte er damals. Jetzt mit zweiundvierzig Jahren lenkte er — es war die 
höchſte Zeit — im die geregelte Bahn des Beamten ein und lernte endlicd an 
fi und feinem ganzen Thun den Segen einer vorgejchriebnen Berufsarbeit 
fennen. In diefem Sinne faßten auch jeine Freunde die Wahl geradezu als 
eine moralijche Rettung auf.“ 
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Umfo weniger können wir aber Redensarten gelten lajjen, wie die, mit 
denen Baechtold feinen dritten Band beginnt: „Won der Kunft dachte er zu 
hoch, als daß er fie je zur Erwerbsquelle erniedrigt hätte. Der Freiheit, Die 
er bisher faft im Übermaße genofjen, entjagte der gereifte Mann freiwillig, 
um ſich dienend in ein Ganzes einzuordnen“ und dergleichen mehr. Es war 
vielmehr jo, daß Keller endlich fühlen mußte, die Kunft fünne ihn bei feiner 
Art zu Schaffen nicht ernähren. Es wäre ſinnlos gewejen, auch diefe fichere 
Stellung auszujchlagen. Er war eben nicht jo reich an fruchtbaren Ideen und 
vor allem nicht an fleifiger, gewiljenhafter Ausführung, daß er davon hätte 
(eben können. Wie hat er feine Freunde, feine Verleger, ich jelbjt mit ver: 
geblichen Hoffnungen gejpeift! In Berlin ſchob er e8 auf die Not, aber aud) 
in Zürich brachte er nur wenig und das Wenige unter jtetem Drängen zu 
itande. „Was war denn in dieſen legten jechd Jahren freiefter Muſe Poe— 
tiiches geleiftet worden? Eine Heine Erzählung und einige Gedichte.“ (Baech— 
told II, 320.) Und in den fünfzehn Jahren jeine® Beamtentums, wo man 
hätte erwarten jollen, daß der unbezwingliche Trieb zur Kunft unter der winters 
lihen Dede der Kärrnerarbeit gewaltſam hervorbrechen würde, war es auch 
nicht viel anderd. Am Ende diefer Zeit jagt er in einem Briefe an den Wiener 
Kritifer und Litterarhiftorifer Emil Kuh (6. Dezember 1874): 


Meine Faulheit, von der Sie nachſichtig jchrieben, ift eine ganz ſeltſame patho— 
logiihe Arbeitsſcheu in puncto litteris. Wenn ich daran bin, jo kann ich große 
Stüde hintereinander wegarbeiten bei Tag und Nacht. Aber ich jcheue mic 
oft wochen-, monate=, jahrelang, den angefangnen Bogen aus jeinem Verſtecke 
hervorzunehmen und auf den Tijch zu legen; es iſt, al3 ob ich dieje einfache erjte 
Manipulation fürchtete, ärgere mid; darüber und fann dod) nicht anders. Während- 
dejien geht aber das Sinnen und Spintifiren immer fort, und indem ich Neues 
aushecke, kann ich genau am abgebrochnen Saß des Alten fortfahren, wenn nur das 
Papier erjt glücklich wieder daliegt. 

Dramatiiches kann ih Ihnen nichts mitteilen, da nur wenige Aufzeichnungen 
und einige zerjtreute Szenen da find. Dieſe Sache ift jo beichaffen, daß fie mir 
zu wichtig ift, um jo im voraus davon zu naſchen und wieder aufzuhören..... 
Ich bin jet 55 Jahr alt; in einem Jahre etwa denfe ich mit dem Erzählungs- 
wejen abzuichliegen und dann auf friichem Tijch da8 Drama vorzunehmen [ift nie 
geichehen!], wobei e8 einzig darauf ankommt, ob id) noch fünf bis acht Jahre fähig 
bleibe. Das Altern ijt ja bei jedem verſchieden. Ich habe den Aberglauben, daß 
jeder irgend einmal macht, was ihm zukommt, früh oder jpät, wenn er nur leben 
bleibt. Kommts nicht dazu, jo iſts auch Wurft. 


Gedruckt war 1860 nur das „Fähnlein der fieben Aufrechten“ in Auer— 
bachs Kalender auf deſſen Bitten, eine der beiten SKellerfchen Erzählungen, die 
jpäter in die „Züricher Novellen“ überging. Im Entjtehan aber war mancherlei, 
wovon die Briefe Zeugnis geben. Da wurde an den „Leuten von Seldwyla“ 
weiter gearbeitet, wo er „Die Freude an feinem Vaterlande mit einer heilfamen 
Kritif verbinden“ wollte; und auch das „Sinngedicht* ſchwebte ihm fchon 
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Klar vor der Seele. Er fündigt es Freiligrath (22. April 1860) unter dem 
Titel „Die Galathee* an: 

Einer lieft Logaus Dijtihon: Wie willft du weiße Lilien zu roten Roſen 
machen? Küß eine weiße Galathee, fie wird errötend lachen! und reijt aus, das 
Ding zu probiren, bi8 es am Ende ded zweiten Bandes gelingt. In dieſen 
Novellen find unter andern fieben chriftliche Legenden eingeflodhten. Sch fand 
nämlich eine Yegendenfammlung von Kojegarten in einem läppijch frömmelnden umd 
einfältiglichen Stile erzählt (von einem norddeutichen Protejtanten doppelt lächerlich) 
in Proja und Verſen. Ich nahm fieben oder act Stück aus dem vergefienen 
Schmöker, fing fie mit den fühlichen und heiligen Worten Koſegärtchens an und 
machte dann eine erotijch-weltliche Hiltorie daraus, in welcher die Jungfrau Maria 
die Schußpatronin der Heiratsluſtigen iſt. 

Das alles aber lebte mehr in feinem Kopfe ald auf dem Papiere, und 
jo kam jein fünfzigfter Geburtstag heran, ohne daß er ald Dichter etwas 
weiteres geleijtet hatte. Aber er war troß alledem ein wunderbares Glücks— 
find. Wie faum je einem Dichter vor und nad) ihm, find ihm die Herzen der 
Menjchen zugeflogen. Freunde und Verleger waren unaufhörlich bemüht, jeinen 
Phantafiegeburten zum Dafein zu verhelfen, und Anerfennung und Wert: 
ſchätzung liefen ihnen gleichjam vorher. So wurden ihm zum 19. Juli 1869 
die größten Huldigungen zu teil. Studenten und Sängervereine brachten ihm 
einen Fadelzug. Auf einem Kommers wurde er von den Profeſſoren gefeiert 
und ihm der Ehrendoftor verliehen. „Durchiweg wurde betont, daß des Dichters 
äußerer Erfolg weit hinter jeinem Werte zurüdgeblieben ſei.“ 

Keller jah in diefer Huldigung eine Mahnung zu neuem poetischen Schaffen. 
Den Studenten erwiderte er: das Unternehmen, feinen fünfzigjten Geburtstag 
ang Licht zu ziehen, habe in ihm das bejchämende Gefühl einer unverdienten 
Auszeichnung erregt, und er befürchte, man fünnte, wenn in dieſer Weiſe jo 
hell in das dunkle Kämmerlein des Poeten hineingeleuchtet werde, nichts finden, 
als ein altes verlajienes Frauenzimmer, die Muſe früherer Tage. Möglid, 
daß dieſer Schein fie früher weden werde, als fie jelber gedacht habe, daß fie 
fi) dann aber auch jogleih unnüg machen werde. Ültere Frauenzimmer 
fünnten zwar intereffant, aber ebenfo jchwaghaft und bösartig fein. Sollte jo 
etwas bei ihm vorkommen, hätten e3 die Veranftalter diejes Feſtes auf dem 
Gewiſſen. Wenn bejjere Leute als er bei derartigen Anläffen zu fagen pflegen, 
daß fie die Ehrenbezeugung auf die Sache bezögen, der fie hätten dienen 
wollen, jo ſei dies bei ihm doppelt und dreifach der Fall. (Baechtold II, 15.) 

Wir dürfen auch diefe Worte, jo jehr fie fi) auch an Wendungen an: 
lehnen, wie fie bei jolchen Gelegenheiten allgemein gebraucht werden, bei Seller 
für bare Münze nehmen. Denn wenn er auch jenen Dichterjtolz Hatte, der 
durch eine jcharfe Kritik leicht verlegt wird, fo muß man doch anerkennen, daß 
er überfchwänglichem Lob, das ihm allezeit im Übermaß zu teil wurde, ftets 
bejcheiden gegenüber:, ja entgegengetreten ift. Er war ein klarer Kopf, der 
ſich über fich jelbjt feiner Täufchung Hingab, der wußte, daß ihm auf einem 
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beichränften Gebiete, nämlich dem der fleinen Erzählung, bedeutende Gaben 
verliehen feien; aber jede Selbftüberfchäßung lag ihm fern. Sonft hätten jeine 
Freunde wahrlich ausreichend dafür geforgt, ihm den Kopf zu verdrehen. Aber 
e3 gelang ihnen nicht. „Unannehmbar, jchreibt er u. a. (29. Juli 1881) einem 
Kritiker, find gewifje fuperlativifche Wendungen des Lobes. Dergleichen ift 
nicht jagbar und ift auch niemals wahr, weder hier noch dort, und jicht aus, 
als ob jich einer luftig mache über einen." Emil Kuh mahnt er (12. Februar 
1874): „Rauchen Sie den jtarten Lobtabak nicht weiter, wenn Sie mir nicht 
Feinde erweden wollen wie Sand am Meer! Ich muß ihn für mich ſelbſt 
noch auslaugen, wenn ich das mir zufommende und zuträgliche Friedens— 
pieifchen davon genießen will in ftillee Nuheftunde. Und den Nedafteur der 
Deutſchen Rundſchau bittet er inftändigit (8. Juli 1883): „Laſſen Sie nicht 
ſolche Wendungen paffiren, wie fie wieder in den Aufjägchen von A. F. ent- 
halten jind: großer Dichter, Grundlage der Kellerlitteratur(!). F. hat an einem 
andern Orte druden laſſen, ich jei der größte Novellift aller Zeiten und 
Völker u. dergl. Das alles ſieht genau fo aus, als ob man abfichtlich darauf 
ausginge, mich armen Wurm lächerlich zu machen und den Widerwillen andrer 
Leute zu erregen, abgejehen von dem unfritiichen und daher jchädlichen Aus: 
jehen, das jolche Bejprechungen dadurch gewinnen.‘ 

So flofjen die Jahre feiner Beamtenlaufbahn ziemlich ruhig und gleich— 
mäßig dahin in der Berufsarbeit, im Verkehr mit bedeutenden und unbedeus 
tenden Freunden und ihn heimjuchenden Verehrern, im Haufe und noc) viel 
mehr im Wirtshaufe, wo man ihn am fejten Stammplägchen, bejonders an 
gewilfen Wochentagen zur jeder Abend: und Nachtzeit zu finden wußte, und 
wo er ojt in Heiterjter Stimmung, manchmal aber auch launiſch und mürriſch 
dajaß, und in dem Briefwechjel mit einer Heinen Zahl Getreuer, Männern wie 
Hettner, Kuh, Viſcher, Adolf Erner, Conr. Ferd. Meyer, Wilhelm Beterjen, 
Paul Heyje,*) Theodor Storm u. a., rauen wie Marie Melos, Ludmilla 
Aſſing und Marie Erner (jpäter Frau Prof. Frisch in Wien). Meiſt herrſcht 
in diefen Briefen ein jchlichter, frifcher, humoriftifcher Ton. Es findet 
ſich manche treffende Bemerkung über Zeitgenoffen wie Grillparzer, Ludwig, 
Auerbach, Storm, auch beißende wie über den radikalen Philofophen des Über: 
menjchen Nietzſche. Gefühlsergüffe finden fich nie, jelbft nicht, wenn ihm der 
Tod eines Freundes angezeigt wird. Nur bei Freiligraths Abjcheiden bricht 
er in die Worte aus (11. Mai 1876): „Er gehört zu dem wenigen, bon 
welchen man nicht glauben mag, daß ſie wirklich fort und verjchwunden find, 
bei deren Tod man fich ängjtlich fragt, ob man fich nichts vorzumerfen, fie 
nie beleidigt habe, aber jofort ruhig ift, weil fie einem nicht den geringjten 
Anlaß dazu Hätten geben fünnen vermöge ihres wohlbejtellten Weſens.“ 

*) Heyſe ftand ihm jehr nahe; feine Briefe an ihn find noch nicht veröffentlicht. 

Grenzboten I 1897 67 
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Bon äußern Erlebnifjen ift zu erwähnen, daß 1864 feine Mutter jtarb, 
und er nun auf die Pflege feiner einfachen, oft mürrijchen, jpäter auch kränk— 
lichen Schwejter angewiejen war, die ihm den Haushalt ganz allein bejorgte. 
Seine Verfuche, eine Ehe zu jchließen, die von Zeit zu Zeit aufgetaucht waren, 
waren alle miglungen. Anfangs wohnten fie zufammen in einer Amtswohnung 
in der Stadt, dann auf einer Anhöhe, dem „VBürgli,“ von wo er „den ganzen 
See und das Gebirge, die Wälder des Sihlthals und das Limmatthal, kurz 
die ganze Rundficht überjchaute.“ Erft zulegt zogen jie wieder in die Stadt, 
weil ihnen der Berg zu bejchwerlich wurde. Die großen Ereignijje des Jahres 
1870 erregten Kellers Teilnahme für Deutjchland, ganz im Gegenſatz zu vielen 
feiner Landsleute, Wollte er doch ſelbſt durchaus ein deutjcher, fein bejonders 
Schweizer Dichter jein.*) Er erfannte an, daß in Deutichland Tüchtigfeit, 
Kraft und Licht fei. Aber über eine gewilfe fühle Sympathie fam er aud) 
hier nicht hinaus, und weitere Andeutungen finden fich in feinen Briefen nicht. 

Unterdes ftieg der Wunjch in ihm auf, die Bürde des Amtes nieder: 
zulegen, was denn auch endlich 1876 in allen Ehren geſchah. „Auf 1. Juli 
bin ich nun von meinem Amte frei, jchreibt er an Kuh (15. Mai 1876). Ih 
babe es nicht länger ausgehalten: den Tag durch Amtsgejchäfte, des Abends 
joll man jchriftjtellern, lejen, Ktorreipondenz führen ujw. Das geht nicht und 
bleibt dann meistens alles zujammen liegen. Sch habe nun in poetijchslitte- 
rarischer Beziehung foviel zugejchnittne Arbeit oder Werd an der Kunfel, daß 
ich es wohl wagen fann, meine noch mir vergönnten bejjern Jahre damit 
zuzubringen, ohne in jchlimme Zuftände zu geraten, wie junge Litteraten, oder 
anderjeits einem ſchnöden Imduftrialismus zu verfallen. Ich würde aud 
jchlechterdings die Zeit nicht finden, nur die Hälfte von dem zu machen, was 
ich noch machen fann und ſoll.“ 

Es waren ihm noch vierzehn Jahre eines ruhigen und gemächlichen, im 
ganzen durch wenig Leiden beeinträchtigten Lebens beichieden, die er zum 
Abſchluß der begonnenen Arbeiten und zur Schöpfung eines neuen Romans 
benugte. Seine Baterjtadt verließ er nur noch ganz jelten. Hatte er ſchon 
in frühern Jahren nur wenige Reifen gemacht — nad München und Wien, 
ind Salzfammergut und nad) Tirol (nicht einmal die Schweiz fannte er 
ganz!) —, jo war er jegt troß aller Bemühungen feiner Freunde nicht mehr 
herauszubringen. Nur gegen Ende feines Lebens verjuchte er eine Kur in 
dem nahe gelegnen Baden und eine Sommerfrifche in Seelisberg. Aud 
daheim z0g er fich mehr und mehr auf fich jelbit zurüd. Der ftarfe Andrang 
von Freunden und Neugierigen verjtärkte einen Charakterzug in ihm, der ihm 
von Jugend an eigen war. Namentlich vor der Berührung mit Fremden 

*) „Bei allem Patriotisnus verftehe ich hierin feinen Spaß und bin der Meimung, went 


etwas herausfommen fol, fo habe fich jeder an das große Sprachgebiet zu halten, dem er an: 
gehört (20. Dezember 1880). 
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fcheute er immer mehr zurüd. Wenn fie ein Zufammentreffen mit ihm im 
Wirtshauſe herbeiführten, jo hüllte er fich, wie Baechtold erzählt, in das be— 
rühmte Schweigen. „Am ſchwierigſten aber geftaltete fich die Sachlage, wenn 
er ſich unverhofft von einer größern Gejellichaft umgeben ſah. Es fonnte 
feicht einer darunter jein, der ihm aus irgend einem runde unbequem war. 
In diefen Fällen begann auf der hohen Stirne das bedrohliche Nunzeln zu 
jpielen, und das Gewitter hing in der Luft. Ein Wort, eine Miene konnten 
es zum Ausbruche bringen. Übrigens ging bei dem jähen Temperament Kellers 
das heilige Donnerwetter oft auch bei anfcheinend Harem Himmel los. Dann 
ließ er jich zur Gewaltthätigfeit, die ihm fonjt fremd war(?), hinreißen. Der 
Heine Mann fuhr mit verblüffender Behendigkeit auf, ftieß die Gläfer um, 
wies einen Harmlojen vom Tijche weg oder wurde gar handgemein. Fühlte 
er ſich tags darauf im Unrecht, fchrieb er eine feiner berühmten Epijteln, einen 
Entjehuldigungsbrief an den Betroffenen.“ *) 

„In den letzten Jahren mußten auch alte Bekannte die äußerfte Behut: 
jamfeit im Umgang mit Keller beobachten. Das Herbe, Bittere, Unſchmack— 
hafte, Mißtrauifche feines Wejens nahm mit dem Alter überhand. Dinge, die 
ihn ſelbſt angingen, fonnte man faft gar nicht mehr berühren. Lob war ſelbſt⸗ 
verjtändlich von jeher ausgeſchloſſen; Tadel verlegte ihn leicht; ſchwieg man 
ganz, jo war es wieder nicht recht. Am beften ftellten fich die, die ihn felten 
jahen oder gar nur brieflich mit ihm verfehrten. Auch diejenigen, die jo Hug 
waren, ein heftiges Wort nicht böje zu nehmen. Wenn man erwägt, daß es 
ihm eigentlich die legten dreißig Jahre jeines Lebens auf diefer Welt jo jchlecht 
nicht ging, daß es ihm weder an Ruhm noch Verehrung fehlte, daß Gottfried 
Keller aber immer mehr zu Unmut, Argwohn, Neizbarfeit neigte, wird man 
Ichon jagen dürfen: der ſprichwörtlich gewordne Optimift konnte im Leben 
(wie in feiner Dichtung übrigens zuweilen) ebenjo ftarfer Peſſimiſt jein.“ **) 

Im Jahre 1888 wurde ihm feine Schweiter, die Führerin jeined Haus— 
halts, genommen, und er vereinfamte ganz. Da erjtand ihm in Arnold Bödlin 
ein treuer Freund, der die legten Jahre feines Lebens aufs rührendfte für ihn 
jorgte und zulegt immer um ihn war. 1889 erlebte er noch die Ausgabe 
jeiner gejammelten Werke in zehn Bänden. In demjelben Jahre wurde fein 
legter Geburtstag großartig gefeiert, obgleich er frank in Seelisberg weilte, 
Als er im November heimfehrte, wurde er alsbald bettlägerig und ruhte von 
num am meift mehr oder weniger teilnahmlos, viel vor fich Hin finnend und 
dann wieder laut phantafirend (doch nicht im Fieber), bis ihn am 15. Juli 
1890 der Tod abrief. Seine Leiche wurde, feinem Wunfch entjprechend, ver: 
brannt. 


*) Baedhtold III, 299, 
”*) Baechtolb III, 213. 
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Werfen wir noch einen Rüdblid auf feine Werke, insbefondre auf das, 
was die legten Jahre hervorgebracht Hatten. 

Der Plan zum „Grünen Heinrich“ geht bis in die Zeit zurüd, wo der 
junge Maler enttäujcht aus München zurüdfehrte. Aber der Vorſatz, „einen 
traurigen Kleinen Roman zu jchreiben über den tragifchen Abbruch einer jungen 
Künftlerlaufbahn, an der Mutter und Sohn zu Grunde gingen,“ trat bald 
zurüd. Das ältefte erhaltene Bruchftüd jtammt aus dem Jahre 1846. Erit 
in Berlin wurden fünf Jahre auf die weitere Ausarbeitung verwandt; ebenjo 
fange dauerte der Drud. 1855 war die Qual beendet. Was gefchaffen war, 
war ein in den einzelnen Teilen wie im ganzen ungleiches Werk. Steiner erkannte 
das flarer als der Verfafjer jelbjt. Deshalb trug er fich lange mit einer Er: 
neuerung und Umarbeitung des Romans. Aber es jtellten fich große äußere 
und innere Schwierigkeiten entgegen, noch in den fiebziger Jahren, die erite 
Auflage war noch nicht ausverkauft, und „die Arbeit war nicht ſowohl fchwer 
als trübjelig, mit offnen Augen in dem Unbedacht und der nicht zu ver: 
befjernden Unform eines längjt entihwundnen Lebensalter herumbaſteln zu 
müſſen, anftatt fich dem neuen zuzumenden.“ Im September 1880 war die 
Arbeit endlich fertig. 1884 erjchien die dritte Auflage des dreibändigen 
Werkes. 

Wie der „Grüne Heinrih* am Anfang feines Lebens fteht, jo bildet der 
Roman „Martin Salander“ den Abjchluß. Er erjchien 1886 in der Deutjchen 
Rundſchau. Es war „das Bekenntnis des gereiften Mannes. Der Familien: 
roman erweitert fich zu einem Stüd Zeitgejchichte. Im den Vorkommniſſen 
eines engen Kreiſes jpiegelt ſich das Abbild allgemeiner Zuftände. Das große 
Thema ift die Volfserziehung und Volfswohlfahrt . . . . Gegen Die Untreue 
der Beamten, gegen das Höherhinaufwollen, das ſich nach und nad) auch der 
unterſten Klaſſen bemächtigte, gegen die Genußfucht des Volkes, gegen das 
politifche Gründertum, gegen den patriotischen Dünfel richtet fi) der neue 
Kelleriche Roman.“ *) 

Er erregte großes Befremden jelbjt bei unbedingten Verehrern Kellers. 
„sn Züri, in der Schweiz erjchraf man oder empfand wenigftens Miß— 
behagen, je weiter man lad. Man ſah die Schwächen des öffentlichen und 
häuslichen Lebens mit unnachfichtiger Strenge bloßgelegt.“ Erſt allmählich 
folgten befonnenere und anerfennende Urteile. 

Die Lyrik begleitete den Dichter durch fein ganzes Leben. Daher fpiegeln 
feine Gedichte die verjchieduen Entwidlungsftufen feines Empfindens. Zu 
einem neuen Aufihwung, einer Nachblüte fam e8 Ende der fiebziger Jahre. 
Später nahm er mit ftrenger Selbſtkritik und Abklärung eine Sichtung und 
Sammlung der Gedichte vor, und 1883 erjchienen fie in einem 500 Seiten 


*) Baechtold III, 300. 
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ftarfen Bande. Aber fie fanden langſamer Verbreitung und Anerkennung als 
feine Rovellen. 

Und mit Recht. Denn in der Heinen Erzählung liegt ohne Zweifel Kellers 
Stärke. Was zunächſt die äußere Gefchichte betrifft, jo gehen die „Leute von 
Seldwyla“ teilmeije auf die erjte Zeit feines dichteriſchen Schaffens zurüd, 
wie denn einige Gejchichten geradezu auf Sugenderinnerungen beruhen. 1856 
erichten der erjte Band mit fünf Erzählungen: Pankraz der Schmoller, Romeo 
und Julia auf dem Dorfe, Frau Regel Amrain und ihr Jüngſter, Die drei 
gerechten Kammacher, und Spiegel das Kästchen, ein Märchen. Weitere fünf, 
die jegt im zweiten Bande vereinigt find, nämlich Kleider machen Leute, Der 
Schmied jeines Glüdes, Die mißbrauchten Liebesbriefe, Dietegen und Das 
verlorne Lachen, folgten erjt nad) achtzehn Jahren, 1874. 1894 erjchien davon 
in den Gejammelten Werfen die vierzehnte Auflage. Diejelbe Zahl von Auf: 
lagen erreichten auch die unter dem Titel „Züricher Novellen“ vereinigten fünf 
Erzählungen: Hadlaub, Der Narr auf Mancgg, Der Landvogt von Greifenjee, 
Das Fähnlein der fieben Aufrechten, und Urjula. Die erften drei erjchienen 
zuerjt im Winter 1876 auf 1877 in der Deutjchen Rundſchau, die Buchaus« 
gabe folgte 1877. Die „Sieben Legenden“ endlich, ſchon in den fünfziger 
Sahren in Berlin entworfen, famen Oftern 1872 als Büchlein heraus, während 
das „Sinngedicht,“ deſſen Idee und Entwurf auch ſchon von 1851 ftammt, 
1881 zuerjt in der Deutjchen Rundſchau gedrudt wurde und in demjelben Jahr 
noch drei Auflagen als Buch erlebte. 

In vier Gruppen aljo treten ung die Erzählungen entgegen. Nicht blog 
ein äußeres Band umjchließt jede Gruppe, jondern nach dem Vorbilde Goethes 
und älterer Erzähler juchte Seller auch ein geiftige® Band, eine Idee, unter 
der fie fich zu einer höhern Einheit zufammenjchloffen. Am volllommenjten 
it das wohl in den Seldwyler Gejchichten gelungen. Der Gedanke an fich ift 
freilich ebenfall3 nicht originell, jondern hat in den alten Erzählungen von 
den Scildbürgern feine Vorläufer. Das Städtchen Seldwyla, deſſen Be: 
wohner Keller jchildert, ift ein jolches Nirgendwo und Überall, daß man alles, 
was an beluftigender Heinbürgerlicher Einfalt je gejchehen iſt, dahin verlegen 
fann. Aber Keller ift nicht jo wahllos verfahren, jondern er hat alles unter 
einen höhern Gejichtspunft, einen beftimmten, diefem Bürgertum anhaftenden 
gemeinfamen Charakterzug gejtellt. Und doch war diejer auch wieder jo all 
gemein, daß er jagen fonnte, es rage in jeder Stadt und in jedem Thal der 
Schweiz ein Türmchen von Seldiwyla. Freilich war es nicht eigentlich eine 
Satire auf Zuftände der Gegenwart, jo oft fich auch jolche menjchliche Vor: 
gänge zu wiederholen pflegen. Seller hatte wirklich oder wenigſtens vorgeblich 
vergangne Zeiten im Auge. Denn als er den faſt zwanzig Jahre jpäter er- 
Scheinenden zweiten Band der Seldwyler Gejhichten mit einer Einleitung ver- 
jah, gab er an, daß ſich jeine Schildbürger feitdem nicht unmwejentlich verändert 
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hätten, ſie ſähen jet jchon aus wie andre Leute, es ereigne fich nichts mehr 
unter ihnen, was der bejchaulichen Aufzeichnung würdig wäre. Es fer daher 
an der Zeit, in ihrer Vergangenheit und den guten luftigen Tagen der Stadt 
noch eine Kleine Nachernte zu halten. 

Seine eigentlichen Abfichten hatte die Vorrede zum erjten Bande enthüllt, 
wohl weil er wünjchte, daß der Leſer gleich von vornherein in das richtige 
Verſtändnis der Gejchichten geführt würde. Es fpricht fich hier ein lehrhaäfter 
Bug aus, der Seller eigen war. Er dachte fich feine Seldwyler arm und 
dabei zu einem gemütlichen, nichtsthuerifchen Leben geneigt. Namentlich die 
Jüngern von zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren, die den Ton angaben, ließen 
andre für fich arbeiten, genofjen das Leben und benugten ihre Profeſſion zur 
Betreibung eines trefflichen Schuldenverfehrd. Sowie einer die Grenze der 
genannten blühenden Jahre erreicht, wo die Männer andrer Städte anfangen, 
in ſich zu gehen und zu erjtarfen, ift er in Seldwyla fertig. Er geht entweder 
in die Fremde oder lernt jo nebenher allerlei thun, womit er fich und ben 
Seinen das Leben friften kann. Dabei find fie alle eifrige Politifer und Kanne 
gießer, immer Oppofitionsleute, daher mit wechielnder politifcher Gefinnung 
und Farbe ufw. So jchildert Seller das „Milieu“ feiner Gejchichten. Merl: 
würdigerweije fügt er dann am Schluffe Hinzu: „Doch nicht jolche Geſchichten, 
wie fie in dem befchriebnen Charakter von Seldwyla liegen, will ich eigentlid 
in diefem Büchlein erzählen, fondern einige wunderbare Abfällfel, Die jo zwilden: 
durch paffirten, gewijjermaßen ausnahmsweife, und doch auch gerade nur zu 
Seldwyla vor fich gehen konnten.“ In viele diefer Gejchichten find eigne, 
perfönliche Erlebniffe des Dichter verwebt, wie in „Pankraz“ und „rau 
Regel,“ in vielen jchildert er Perſonen und Verhältniſſe, die er leibhaftig vor 
ſich gejehen hatte, einige gingen in ihrem wefentlic) Verlauf auf wirkliche Vor: 
gänge zurüd. 

Ähnlich ift es in den Züricher Novellen. Auch da jchildert er Verhält: 
nijfe und Perfonen, die mit feiner Vaterjtadt zufammenhängen. Aber er be 
giebt fich im die gefchichtliche Vergangenheit. „Hier wird überall nicht pol 
tifirt, jagt er in einem Briefe, fondern nur fabulirt und fomödirt. Es find 
Sachen aus dem dreizehnten, vierzehnten und achtzehnten Jahrhundert, wie die 
Entftehung des jogenannten Manefjijchen Koder oder der Pariſer Handichrift 
de3 Minnefanges (im Hadlaub), die Zerftörung der Burg Manegg am Albis, 
ein Jahrhundert fpäter, die von einem Verrüdten bewohnt war, durch fuftige 
junge Züricher. Der Landvogt ift ein origineller Züricher Landolt aus dem 
vorigen Jahrhundert, der als Junggefelle geftorben ift“ uſw.“) Auch dieſe 
Erzählungen fahte er in einen Rahmen. Er führt ung durch eine Einleitung 
ind Jahr 1830 nach Zürich, wo ein älterer vornehmer Mann feinem Paten, 


*) Brief an Erner vom 27. Auguft 1875. 
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einem etwas eingebildeten Süngling, einige Gefchichten erzählt, um jeine Sucht 
nach Originalität zu heilen und auf den rechten Weg bürgerlicher Tüchtigkeit 
zu leiten. Glücklicherweiſe iſt diefer troden lehrhafte Gedanke dann in den 
Erzählungen jelbjt jo gut wie aufgegeben, er drängt ich wenigftens, zum Vors 
teil der Gejchichten, nirgends hervor. Der junge Jacques und der alte Pate 
tauchen nur am Ende jeder Gefchichte wieder auf, und mit dem Schluffe der 
dritten verjchwinden fie ganz, ſodaß die Gefchichten von den „Aufrechten“ und 
von „Urjula“ für fich jtehen. Die Nahmendichtung, an fich nicht bedeutend, 
ift auch nicht zu voller Wahrjcheinlichkeit erhoben. Denn gleich die erjte Ges 
Ihichte von der Entjtehung der Maneſſiſchen Minnefängerhandjchrift, die in 
die Erzählung vom Schreiber Hadlaub verflochten ift, enthält viel gelehrtes 
Material, das einem Erzähler nicht ohne weiteres zu Gebote fteht. 

Weit mehr durchgeführt ift die Umrahmung der verjchiedenartigiten Ge: 
ſchichten im „Sinngedicht.“ Einerjeits erfahren wir die Erlebniffe des jungen 
Gelehrten, der durch ein Logaufches Sinngediht vom Studirtifch ins Leben 
hinausgetrieben wird, um „eine weiße Galathee“ zu fuchen, die „beim Küſſen 
errötend lacht.“ Andrerſeits find wieder Gejchichten eingefügt, die mit diejer 
Idee gar nicht zujammenhängen, Gejchichten, mit deren Erzählung ſich nur 
die Hauptperjonen die Zeit vertreiben. Aber auch hier ift Keller feiner Fiktion 
nicht immer treu geblieben; er vergißt zuweilen ganz, wer erzählt, und das 
wird doch recht jühlbar. Auch in ethifcher Beziehung. Was die märchenhafte 
Lucie dem fremden jungen Manne vorplaudert, ift ftellenweife mindejtens uns 
fein. Seller merkt auch das Unwahrjcheinliche zum Teil ſelbſt und macht ſich 
in Lucie3 Worten den Einwurf: „Sie müfjen ſich nicht wundern, daß ich dieſe 
Einzelheiten jo genau fenne, ich habe fie jattjam von beiden Leuten erzählen 
hören.” Noch jchlimmer iſt es mit der Gejchichte „Regine,“ die der junge 
Held dem Mädchen erzählt, bejonders das Ende, das er vorbringt, als die 
Dienerinnen jchon zu Bett gejchidt find, und er mit ihr bis Mitternacht 
allein figt. Die Neroanefdote iſt geradezu taftlos. Wo ijt derartiges möglich? 

Die Schwierigkeit, die in diefer Zufammenfafjung von Erzählungen liegt, 
und die feineswegd der Wirkung entjpricht, hat Keller auch gefühlt. Er 
fündigt in einem Briefe vom 9. September 1881 an, daß dies nun der leßte 
jogenannte Eyflus ſei, den er made. „Man ift doch in mancher Beziehung 
genirt und bejchränft durch diefe Form; immer muß man daran denfen, wer 
erzählt und wem erzählt wird ujw.“ Dennoch bilden die „Sieben Legenden“ 
auch eine Art Cyklus, jchon dadurd), daß „der Verfaffer — wie er im Vorwort 
jagt — die Luft zu einer Reproduftion jener abgebrochen jchiwebenden Gebilde 
jpürte, wobei ihnen freilich zuweilen das Antlig nach einer andern Himmels» 
gegend Hingewendet wurde, als nach welcher fie in der überfommenen Geftalt 
ichauen.“ Sodann aber namentlich dadurch, daß eine gemeinfame Idee zu 
Grunde liegt, indem, wie er jelber jagt (Brief vom 22. April 1860), Die 
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Jungfrau Maria ald Schußpatronin der Heiratsfuftigen hingeftellt wird. Be: 
jonder8 anmutend erfcheint jo wenig der Gedanke wie feine Ausführung. Keller 
wollte damit namentlich „die Freiheit der Stoffwahl gegenüber dem Terro 
rismus des äußerlich Zeitgemäßen behaupten“ (Brief an Viſcher 19. Mai 
1872, an Kuh 3. April 1872), er jah aber zugleich darin „eine deutliche, gut 
protejtantiiche Verſpottung fatholifcher Mythologie.“ 

Wenn wir ung nad) diefem Überblic eine Vorftellung von dem Wert der 
Ktellerjchen Novellendichtung machen wollen, jo tritt uns zunächſt der Reich 
tum feiner Phantafie und jeine Luft am Fabuliren entgegen. In dieſer Bes 
ziehung ift er ein Nomantifer erjten Ranges. Nirgends tritt ung die Proja 
des wirklichen Alltagslebens entgegen, jondern überall iſt e8 eine phantaſtiſche 
Welt, in die er uns führt, feien es die märchenhaften Gebilde feiner Legenden, 
jeien es die Schilderungen aus Zürichs fernerer Vergangenheit, oder bie 
näher liegende der Seldwyler Schildbürgerei. Aber er weiß die Gegenjtände 
und Perſonen fo anjchaulich zu jchildern, fo bis ins einzelfte auszumalen, 
daß fie den vollfommenften Schein des Wirflichen gewinnen, auch da, wo in 
der Nachprüfung des kritiſchen Verftandes Unwahrjcheinlichkeiten hervortreten. 
Namentlich in der Ausmalung einzelner Miniaturbilder hat er großartiges ge 
feiftet: man denfe an den nächtlichen Überfall der alten Maneifiichen Burg, den 
Brand und den Tod des dort haufenden Narren („Der Narr auf Manegg‘), 
an die Porträts von Landolt3 Geliebten im „Landvogt von Greifenjee,“ an 
die furze Schilderung des Heereszuges mit dem ernjten Zwingli in „Urfula.“ 
Wie ein Zeitgemälde wirft im „Landvogt“ die Vorführung der Gejellichaft 
bei Geßner mit Bodmers Selbftbeipiegelung; der Charakter der Zeit, Der Zopt 
gejchmad, die Allegorifirungsfucht uſw. find vorzüglich getroffen. Mean denke 
an die Ausmalung des Gegenjtändlichen in Seldwyla, an den nächtlichen Tan; 
über die Heide hinter dem fiedelnden Zigeuner her in „Romeo und Julia,“ 
an die Feſte in „Sleider machen Leute,“ in den „Sieben Aufrechten“ und dem 
„Verlornen Lachen“ u. a. Wollte ich vollends auf die einzelnen Perſönlich— 
feiten eingehen, die er uns jo plaſtiſch vors Auge zaubert, ich fände des Lobes 
und der Beijpiele fein Ende. Hierin hat Keller nur wenige feinesgleichen. 

Ausgezeichnet ift der Erzähler auch durch feinen feinen Humor, der fait 
alle feine Gejchichten durchzieht, und durch den ftarfen Zug, überall das Leben 
von der fomijchen Seite zu erfaffen und darzuftellen. Er hat einen bejondern 
Blick für die Heinen und großen Schwächen des menschlichen Lebens und 
Charakters. Dft begnügt er fich damit, fie einfach ins Licht zu ftellen, und 
erzielt Schon dadurch eine komiſche Wirkung, öfter aber erhebt er ſich über fie 
mit einem überlegnen, jarkaftifchen Yächeln und wird auf dieje Weife humoriſtiſch. 
Aber e3 iſt eine eigne Art von Humor. Nicht der Humor des Gemütes, der 
umigfjten Teilnahme des Herzens, der Humor, von dem man jagt, dab er 
unter Thränen lächle. Bei Seller überwiegt das Denfen. Sein Humor üt 
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der Humor des Verſtandes, von dem aus der Philoſoph mit fein überlegnem 
Lächeln die Thorheiten der armen Welt begleitet. Es iſt im eigentlichſten 
Sinne der trockne Humor. 

Wie launig iſt das Treiben der Dichterlinge und ihres Anhangs in den 
„Mißbrauchten Liebesbriefen“ geſchildert! Wie komiſch in der heikeln Geſchichte 
„Der Schmied ſeines Glückes“ der abenteuernde Nichtsthuer Kabis, der zum 
Erbſchleicher und Ehebrecher hinabſinkt, und der alte Tropf Litumlei, der mit 
aller Macht nach Geſchlecht und Stammbaum trachtet! Freilich bleibt dann 
Keller zuweilen in der Beluſtigung über die Vorgänge ſtecken und bewegt ſich 
ſo ſcheinbar in einer Sphäre jenſeits von Gut und Böſe. Für die Schänd— 
lichkeit der Frau, deren Weſen überhaupt völlig im Dunkel bleibt, und des 
lumpichten Seldwyler8 hat er fein mißbilligendes Wort. Kabis fällt lautlos, 
wie er gejtiegen iſt. Daß er zulegt fällt (was nach der Entwidlung der Ges 
Ichichte gar nicht notwendig ift) und fo den rechten Lohn empfängt, iſt ſchließ— 
lih die einzig wohlthuende Empfindung, mit der man von der Erzählung 
Icheidet.. Es hat doch alles jeine Zeit! Lachen Hat jeine Zeit, aber der 
Born aud). 

Reine Komik berricht unter andern in den „Drei gerechten Kammachern.“ 
Hier ijt alles aufs feinfte ausgeflügelt und auf feine Wirkung berechnet. Erſt 
wird ein Gefelle in feiner Selbjtgerechtigfeit und Alltagsbiederfeit vorgeführt, 
dann Died durch einen zweiten umd dritten übertrumpft und bis zum äußerjten 
getrieben. Ebenſo wird dann das neue Motiv, das Verlieben der drei in das: 
jelbe Mädchen, in gleicher Weije gefteigert. Und die Komik erreicht endlich 
ihre höchſte Wirkung in der Löfung des Nätjels, vor dem das Mädchen jteht, 
in der Probe, die am nächſten Morgen angeftellt wird. Aber der Ausgang 
paßt zu der durchweg auf das Komiſche angelegten Gefchichte nicht: Jobſt er: 
hängt fich, der Baier wird liederlich, und der Sachje erhält fein Gejchäft und 
jein Weib. Hier bricht unjer Lachen jäh ab, und das ift immer unerfreulich. 
Nirgends eine Heilung, nirgends eine Verjöhnung, und jo fommt uns nun 
erjt zum Bewußtjein, daß dieſe jo hoch gepriejene Novelle durchweg herbe ift 
wie ihr Schluß. 

Die Urjache liegt in dem auffallenden Mangel an Gemüt bei Seller, der 
überall fühlbar ift, dem Vorherrſchen des Verftandes, das ihn zumeilen geradezu 
zu Gejchmadlojigfeiten verleitet. Er vergißt Stand, Bildung und Charakter 
jeiner Perſonen und legt ihnen feine eignen Gedanken und Worte in 
den Mund. Sa die einfachiten Leute reden fajt nur Kelleriih. Man leje im 
„Fähnlein“ nur die Rede, die Karl der Schneiderjohn und Gerichtsjchreiber 
beim Bundesſchießen ex tempore hält: „Es iſt ein Verein (der ſieben Kahl- 
föpfe), der feinen Namen hat, feinen Präfidenten und feine Statuten; jeine 
Diitglieder haben weder Titel noch Ämter, es ift ungezeichnetes Stammbol; 
aus dem Waldesdidicht der Nation, das jetzt für einen a vor den 
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Wald heraustritt an die Sonne des Baterlandstages, um gleich wieder zurüd- 
zutreten und mit zu raufchen und zu braufen mit den taujend andern Stronen 
in der heimeligen Waldesnacht des Volfes, wo nur wenige fich fennen und 
nennen fönnen und doch alle vertraut und befannt find.“ Und ebenjo die 
Anreden der beiden Alten an Karl — die reine Bopularphilojophie aus dem 
Munde der Handwerfer! 

Ebenjo wenig pajjend ijt es, wenn er Panfraz dem Schmoller jeine An: 
jichten über Shafejpeare in den Mund legt. Goethe hat das zwar im Wilhelm 
Meiſter auch gethan, aber dort iſt alles an jeiner Stelle. Dagegen leſe man 
die Auslafjung, die dem Seldwyler in den Mund gelegt wird: „Er jchildert 
die Welt nad) allen Seiten hin durchaus einzig und wahr, wie jie ift, aber 
nur wie fie ed in den ganzen Menjchen it, welche im Guten und im Schlechten 
das Metier ihres Dajeins und ihrer Neigungen volljtändig und charafterijtiich 
betreiben, und dabei durchlichtig wie Sryftall, jeder vom reinjten Waſſer in 
jeiner Art, jo daß, wenn ſchlechte Skribenten die Welt der Mittelmäßigkeit 
und farblojen Halbheit beherrichen und malen und dadurch Schwachköpfe in 
die Irre führen und mit tauſend unbedeutenden Täufchungen anfüllen, dieſer 
hingegen eben die Welt des Ganzen und Gelungnen in feiner Art, d. 5. wie 
es jein ſoll, beherricht und dadurch gute Köpfe in die Irre führt, wenn fie 
in der Welt dies wejentliche Leben zu ſehen und wiederzufinden glauben“ uſw. 

An andern Stellen fällt aber der Dichter jogar jelbit in einen lehrhaften 
Ton, und nicht immer find es Früchte vom grünen Baum des Lebens, die er 
uns da vorſetzt. Kinder hat er ja nie erzogen, daher erjcheint uns feine Er: 
ziehungstheorie, die langatmig die Schilderung der werftüchtigen Regel Amrain 
unterbricht, etwas grau, und feine politiiche Auseinanderjfegung ebenda minde 
ſtens etwas einjeitig, wenn er jagt: „Wer freifinnig ift, traut fi) in der Welt 
etwas Gutes zu und weiß mannhaft von nicht? anderm, als daß man biefür 
einzuftehen vermöge, während der Unfreiſinn oder der Sonfervatismus auf 
Baghaftigkeit und Bejchränftheit begründet ift. Dieje laſſen fich aber ſchwer 
mit wahrer Männlichkeit vereinigen... Sei einer jo tapfer und rejolut, als 
er wolle, wenn er nicht vermag freifinnig zu jein, jo iſt er fein ganzer 
Mann.“ 

Man mag jolche Ausmwüchje,*) die fich gerade im erjten Bande der Seld- 
wyler Gejchichten bejonders oft finden, jeiner Jugend zu gute halten. Aber 
charafteriftiich find fie für ihm immerhin. Denn dieſe verjtändige Trockenheit 
tritt ums auch noch jpäter oft genug ftörend entgegen. Der Ausgang von 
Neginens Gejchichte, die im „Sinngedicht” der junge Reinhard jeiner liebens- 
würdigen Wirtin, der reizenden Lucie erzählt, iſt doch wahrhaft ergreifend. 





*, Dahin gehört auch das Moralifiren, das zuweilen die Erzählung ftörend unterbricht 
und weder immer zutreffend, noch leicht verftändlich ift. 
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Die jchöne Frau, die ihr Mann aus niederm Stande emporgehoben hat, endet 
infolge eines Mihverftändniffes und Argwohns durch Selbftmord. Und was 
jagt Lucie gleich darauf „nachdenklich“: „Ich könnte nun einwenden, daß Ihre 
Geſchichte mehr eine Frage des Schidjals als der Bildung ſei; doch will ich 
zugeben, daß eine jchlimme Abart der legtern durch die Parzen, wie Sie Die 
Trägerinnen derjelben nennen, von Einfluß auf das Scidjal der armen 
Regina gewejen ift“ ujw. So wird die Stimmung jofort durch eine ver: 
jtandesmäßige Betrachtung unterbrochen, und die rechte Wirkung ift dahin. Der 
Dichter ſelbſt Hat fie zerjtört. 

Damit hängt auch der gleichmäßige Ton des Vortrags zuſammen, der 
oft ermüdend wirft, das Gejchniegelte und Gebügelte der Diftion, das Wohl- 
abgemejjene, das er andern andichtet, wenn er von ihnen jagt: „Sie hatten alle 
ihre Heinen Erfahrungen und Vorkommniſſe auf das genauefte eingereiht und 
abgeteilt, die angenehmen von den betrübenden abgejondert und jedes einzelne 
in jein rechtes Licht gejegt und in reinliche Beziehung zum andern gebracht“ ; 
oder wenn er jelbjt von fich im „Landvogt von Greifenjee“ jagt: „Wir wollen 
die Gejchichten nacherzählen, jedoch alles ordentlich einteilen, abjondern und 
für unjer Verftändnis einrichten.“ Iſt es nicht ähnlich ausgerechnet, wenn 
er im „Sinngedicht“ im erjten Kapitel erzählt, wie Reinhard den Entſchluß 
faßt, ein Mädchen zu füfjen, die errötend lacht, im zweiten, wie er eine füßt, 
die lacht und nicht errötet, und im dritten eine, die errötet, aber nicht lacht? 
Ähnlich vorgebeugt wird auch, wenn Lucie ihre Erzählung fo einleitet: „Es 
dürfte am zwedmäßigjten fein, die Sache gleich in der Art zu erzählen, wie 
ein gezierter Novellift jein Stüdlein in Szene ſetzt. Ich würde zugleich damit 
in meiner Erzählungsfunft, die mir wie ein Dachziegel auf den Kopf gefallen, 
einen Fortjchritt anftreben können, man weiß ja nie, wo man e3 brauchen 
farın. Es würde aljo etwa jo lauten.“ Dann folgt die Gejchichte von der 
armen Baronin, eine Erzählung die jo wenig gejchmadvoll mit der unmwürdigen 
Rache des Mannes an den verfommnen Verwandten jeiner Frau endet. Mit 
Recht hat fi auch Theodor Storm, der Steller jo wohlgejinnt war, in einem 
Brief gegen diefen Schluß (wie auch gegen andre Sonderbarfeiten Kellers) ge: 
wandte „Wie zum Teufel, Meijter Gottfried, jchreibt er, fann ein jo zart und 
Ihön empfindender Poet uns eine jolche Roheit — ja, halten Sie nur hübſch 
ſtill! — als etwas Ergögliches ausmalen, daß ein Mann jeiner Geliebten 
ihren frühern Ehemann nebjt Brüdern zur Erhöhung ihrer Feſtfreude in jo 
jheußlicher, pofjenhafter Herabgefommenheit vorführt! Hier ftehe ich nicht 
mit dem Hute in der Hand und fage: Wartet, der Dichter will erjt jeinen 
Spaß machen! Nein, liebjter Freund, das haben Sie nicht wohl bedacht, das 
muß vor der Buchausgabe heraus!” *) 


) Baechtold III, 230. Leider wurde es nicht geändert. 
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Wie diejes Spintifiren und Fabuliren einerſeits feine Stärfe ijt und viel: 
fach die ſchönſten Früchte hervorgebracht Hat, jo verleitet e8 ihn amdrerjeits 
zuweilen, über die Stränge zu fchlagen und den Bereich des Möglichen, das 
zum Schein der Wahrheit unerläßlich it, zu überjchreiten. Man kann das 
jelbjt an einer jo vollfommnen Erzählung — vielleicht der beiten unter den 
Seldwylern — wie „Kleider machen Leute“ jehen. Auch hier fteht man umter 
dem Eindrud, daß die Situationen und Borausfegungen, unter denen der arme 
wandernde Schneidergejelle für einen polnischen Grafen gehalten werden fonnte, 
aufs feinjte ausgeflügelt find. An ihm ſelbſt zu zeigen, wie der Einfältige zu 
der Ehre fommt und fich darin benimmt, wie er, ohne zu wollen und immer 
beitrebt, zu entfliehen, durch Paſſivität fich immer tiefer in die Lüge verjtridt, 
das iſt aufs anmutigfte und beluftigendfte gelungen. Aber die Kunjt der Erfindung 
macht jich fühlbar, wie bei einem Märchen. E83 ijt ein Gemälde, an dem 
man Strich für Strich den Pinjel des Künjtlers fieht. Die volle Illuſion 
des Lebenswahren gelingt ihm nicht. Wenn er 3. B. bei Einführung einer 
neuen Perjon jagt: „Eine neue Wendung war eingetreten, ein Fräulein be 
ichritt den Schauplag der Ereigniſſe,“ jo jieht man im Gewebe des bilder: 
reichen Teppichs, wie fich der Einjchlag zum Aufzug fügt, man fieht das 
Weberjchiffchen fliegen und gewinnt jo die Teilnahme für das fünftliche Ge- 
webe auf Koſten des dargeftellten Gegenstandes, zum Schaden der Illuſion. 

Aber über diefe Schwäche fommt man noch leichter hinweg, als über den 
auffallenden Mangel in der Darjtellung des Empfindungslebend. Er hängt 
mit dem Charakter des Dichters zujammen und tritt uns daher ebenjo jehr in 
jeinen Erzählungen wie in jeinen Briefen entgegen. Rührende Situationen 
weiß er genug darzujtellen, aber in die Tiefe des Gemüts führt er fajt nie. 
Er iſt ein Dialektifer der Seelenfunde, aber namentlich die weiblichen Regungen 
der Seele übergeht er. Das ift jelbjt bei feiner jo hoch geichägien Novelle 
„Romeo und Julie auf dem Dorfe* fühlbar. Man beobachtet das fein ge: 
zeichnete junge Paar mit größter Aufmerfjamfeit, etwa wie man bunt— 
jchillernde Schmetterlinge unter einer Glasglode beobachtet, aber man wird 
nicht in ihr freudvolles Leid mit hineingezogen, man erlebt es nicht innerlich 
mit. Daher entbehren auch Keller Berlobungen immer des innerlich Ergreifenden, 
beim Schneider Strapinsfi und Nettchen, wie bei Hadlaub und Fides und 
andern. Auch Wiederfehen zwijchen Sohn und Mutter, wie zwifchen Geliebten 
gehen meist troden vorüber. Möglich, daß das manchmal beabjichtigt ift, daß 
der Dichter abfichtlic zurüdhält und uns allein fühlen laffen will, während 
er gewifjermaßen nur die Unterlage giebt. Aber er geht darin zu weit. Man 
erinnere fich an die Enttäufchung der beiden Geliebten in „Urſula“: der heim: 
fehrende Krieger, der nach drei Jahren endlich feine Braut zu finden hofft, 
um mit ihr ordnungsgemäß zum Altar zu treten, und das Mädchen, die nad 
den neuen Menjchheitsrechten der Freiheitspropheten ihm ohne weiteres als 
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Ehegemahl zu folgen bereit iſt. Man beachte auch den Schluß der Gefchichte: 
als ſich beide zulegt nach neuer, langer, innerer Entfremdung wiederfinden, hat 
Keller nur die Worte: „Das Glüd, das fie empfand, half ihr bald wieder zu 
blühenden Wangen; denn fie war wie ein gejegnetes Fledchen Erde, das als: 
bald wieder ergrünt, jobald nur ein Sonnenblid und ein Tau darauf fällt.“ 
Trodner kann man doch bei aller Zierlichkeit faum verfahren. 

So geht Keller in vielen Fällen an dem Innenleben der Hauptperjonen 
jtill vorbei. Beſonders auffällig ift das in den „Sieben Legenden,“ wo gerade 
die pfychologische Vertiefung das Wichtigjte gewejen wäre, weil die naive Dar: 
jtellumgsart der Legende das vernachläffigt. Bevorzugt find aber vielmehr 
Stoffe, wo den Leuten durch Wunder etwas in den Schoß fällt, was fie fich 
nicht erworben, was fie aljo auch nicht verdient haben. Dabei ift ein 
jpöttifcher Zug hinein verwebt, der die Illuſion der märchenhaft wirkenden 
Geſchichten ſtört. Man denke an die Worte: „Die Jungfrau Maria, welche 
ja als (Ritter) Zendelwald neben ihr ſaß, las dies Gebet in ihrem Herzen 
und war jo erfreut über die fromme Dankbarkeit ihres Schüglings, daß fie 
Bertraden zärtlich umfing und einen Kuß auf ihre Lippen drückte, der begreif- 
licherweife das holde Weib mit himmliſcher Seligfeit erfüllte; denn wenn die 
Himmliſchen einmal Zuderzeug baden, jo gerät ed zur Süße.“ 

Am empfindlichiten zeigt fi) der Mangel an Darftellung des Seelifchen 
in der Legende „Die Jungfrau und die Nonne,” an den Hauptitationen der 
Entwidlung. Die Schöne Beatrir entflieht voll Sehnjucht nach der Welt dem 
Klojter und giebt fich alsbald einem heimfehrenden Kreuzfahrer Hin, der jic 
zu feiner Gemahlin madht. Nachdem fie ihm acht Söhne geboren hat, und 
der älteſte achtzehn Jahre alt ist, verläßt fie heimlich die Ritterburg und fehrt 
unbemerft auf ihren Bolten im Kloſter zurüd, den unterdes die Jungfrau 
Maria verjehen hat. Nach zehn Jahren kommt auch ihr Gatte mit den Söhnen 
zu einem Marienfejte ins Kloſter. Sie „erkannte fie, jchrie auf und eilte zu 
ihnen, und indem fie ſich zu erfennen gab, verfündigte fie ihr Geheimnis und 
erzählte das große Wunder, das fie erfahren habe.“ Weder beim erften Wieder: 
jehen mit ihrem Gatten, noch beim Verlaſſen und Wiederfinden ihrer Kinder 
find irgend welche innern Vorgänge gejchildert. 

Noch jtärker tritt das da hervor, wo es fich etwa um religiöfe Motive 
handelt, wie in „Eugenia,” die ein Mönch und Abt wurde. Bon ihrer inneren 
Erfaffung des Chriftentums erfahren wir jo gut wie nichts und find Höchlich 
überrafcht, daß fie zulegt eine Märtyrerin wird. 

Was endlich die Darftellungsart des Dichters betrifft, fo ijt fie ja in 
dem Bisherigen jchon mehrfach berührt. Wir freuen uns über viele gute 
Bilder, über manchen zierlichen Ausdrud, über manchen feinen Wit. Aber 
zuweilen erinnern jie doch lebhaft an die Schnörfel des Rokoko, jo wenn er 
jagt: „Zwei Abenteuer, welche, wie es bei Zwillingen zuweilen geht, nur 
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geringfügig waren und in die gleiche Windel gewickelt werden können.“ Und 
bisweilen iſt der Ausdruck geradezu geſchmacklos, ermüdend lange Sätze hemmen 
den Fluß der Rede, und ſelbſt ſtiliſtiſche Fehler ſind nicht ſelten. 

Als hervorragender Stiliſt kann Keller auf feinen Fall bezeichnet werden. 
Er hatte für die Form ebenſo wenig Sinn wie für Rechtſchreibung und Inter: 
punftion. Zur Erheiterung der LZejer möge hier am Schluß eine Stelle aus 
einem Briefe Kellers von 1860 jtehen, wo er Auerbach auffordert, jeine for: 
reftur zu bejorgen: „Wobei ich Sie bitten müßte, die häufigen Ungleichheiten 
in der Rechtichreibung, wie große oder Eleine Anfangsbuchitaben u. j. f., deren 
Bejeitigung mir im Manuffript immer ein bitteres Kraut ift, mit dem Rotitift 
zu berücfjichtigen, im Falle Sie dadurch genirt find. Mir ſelbſt iſt das durch— 
aus gleichgiltig. Ich verfahre immer nach augenblidlicher Eingebung, je nad) 
dem Gewicht, das ich auf das Wort lege.“ 

Trog all diefer Schwächen und Wunderlichkeiten, die jeder ruhige Be 
obachter an den Werfen Keller3 wahrnehmen und empfinden wird, ftehe id 
nicht an, ihnen, insbejondre den Novellen, die Wertichägung angedeihen zu 
lajjen, die ihnen zufommt. Einige, zu denen ich in erjter Linie das „Fähnlein 
der jieben Aufrechten“ und den „Landvogt von Greifenjee“ rechne, gehören 
zu dem Beiten, was die deutjche Litteratur in dieſer Art aufzumeilen hat. 
Wenn ich dennoch nicht in das maßloſe Lob einftimme, das viele jeiner Ver- 
ehrer dem Dichter gejpendet haben, jo glaube ich das genügend begründet und 
damit einen Beitrag geliefert zu haben zu einer wirklich gerechten Würdigung 
des Dichters Gottfried Keller. 


—— * 
CIRAMED 





Griechenland und die Großmächte 


ffenbar befinden fich augenblidlich die europäifchen Großmächte 
und mit ihnen leider auch Deutjchland in einer richtigen Sad- 
gaffe. Ihre Einmifchung in die Fretifch-griechifchen Dinge ift 
ya von der Vorausjegung ausgegangen, daß ſowohl bie aufitän: 

— diſchen Kreter als das Eleine Königreich) Griechenland fich dem 
„einmütigen Willen Europas,“ d. h. ins Praktiſche überjegt, dem, was bie 
Negierungen der ſechs Großmächte im Interefje des fogenannten Weltfriedens 
und der plögli jo überaus foftbaren „Integrität“ des osmanischen Reichs 
für gut befinden würden, gehorjamft unterwerfen müßten, und auch der un: 
geheuern Mehrheit der deutichen Preſſe und dem deutjchen Reichstage läßt ſich 
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der Vorwurf nicht erfparen, dab fie das Möglichjte gethan haben, um bie 
deutiche Diplomatie in der eingejchlagnen Richtung zu beftärfen, dagegen 
tür das fittlichenationale Problem, das hier vorliegt, nicht das geringfte Ver: 
jtändnis gezeigt haben. 

In keinem der abendländichen Parlamente war die Debatte über die 
orientalifchen Verwidlungen jo unbedeutend wie im deutjchen NReichdtage, wo 
immer nur vom „Weltfrieden,” von dem verlegten „Nechtszuftande“ und der: 
gleichen mehr, mit feinem Worte aber von dem Kern der ganzen Frage die Rede 
war, und die deutjche Preſſe hat jeit Wochen die Griechen mit einer wahren Flut 
von beleidigendem Hohn und wegwerfender Geringichägung überjchüttet. Ein 
verfommnes Volk auf einer verfommnen Injel heißen die Kreter, Griechen: 
land ift ein prahlerifcher Gernegroß, ein frecher Ruheſtörer, die griechtiche 
Verwaltung ebenjo jchlecht oder noch jchlechter als die türfijche, und das alles 
wird in einem Tone der Unfehlbarfeit vorgebradht, die nur noch von der Un— 
wifjenheit der Herren Sournaliften übertroffen wird. Warum und wozu? 
Steht e8 und Deutjchen zu, die wir erjt vor dreißig Jahren unter jchweren 
Kämpfen die Grundlagen unfrer Einheit gewonnen haben, die ähnlichen in 
ihrem Stern durchaus berechtigten Bejtrebungen eine® zwar feinen, aber 
rührigen und energifchen Kulturvolfs zu befämpfen, nur weil fie ung augen: 
blicklich nicht ganz bequem find? Wir fehen dabei noch ganz davon ab, daß 
die Kronprinzeſſin von Griechenland eine Schweiter unjers Kaiſers iſt. Aber 
bejtehen nicht ſogar feit Jahrzehnten die vieljeitigften materiellen und geiftigen 
Beziehungen zwiſchen Deutjchland und Griechenland? Studiren nicht junge 
Griechen mit Vorliebe bei uns, haben nicht unsre Wiffenjchaft und unire Schulen 
den Griechen als Vorbild gedient, arbeiten nicht bejtändig deutjche Gelehrte auf 
griechifchem Boden? Was würde Ernſt Curtius jagen, wenn er noc) lebte! Die 
philhellenische Begeifterung der zwanziger Jahre wird jet niemand von ung 
verlangen, aber wozu diejer feindjelige Hohn, der ein patriotifches Volk, wie die 
Griechen ohne allen Zweifel find, aufs tieffte empören muß? Leider hat die 
Haltung unſrer Regierung dies ganz ohne Not herbeigeführte Verhältnis noch 
wejentlich verſchärft. Dat von Berlin aus die Anregung gegeben wurde, auf 
Kreta wenigitens etwas zu thun, das war vielleicht in der Ordnung; aber daß 
gerade unjre „Augufta” am 21. Februar bei Kanea den erjten Schuß auf die 
fretiichen Aufftändifchen abgab, das hätte vermieden werden fünnen und mülfen, 
ichon weil dadurch der Schein erwedt wurde, ala ob Deutichland den griechijchen 
Beitrebungen ganz bejonders feindjelig gegenüberjtünde. Jetzt Heißt es im ganzen 
griechijchen Orient: Der erſte Schuß auf Griechen ift von einem deutjchen 
Schiffe gefallen, und der ganze erbitterte Haß richtet fich in erſter Linie gegen 
und. War das nötig? Sind wir fo reich an Sympathien im Auslande, daß 
uns das jo ganz gleichgiltig fein könnte? War es ferner nötig, daß die deutſche 
Diplomatie von Anfang an eine ganz bejonders jchroffe Haltung annahm, daß 
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fie c8 für ihrer unwürdig erflärte, noch weiter in Athen zu verhandeln, daß 
fie als Vorbedingung für jede neue Ordnung der Dinge auf Streta die Wieder: 
beritellung des verlegten Nechtözuftandes durch Zurüdziehung der griechifchen 
Truppen und Schiffe verlangte, beiläufig, ohne die Mittel zu haben, damit 
auch nur bei den andern Großmächten durchzudringen? War und irgend 
welche Ordnung auf Kreta wirklich jo viel wert, um alles zu zerjtören, was 
an deutſchen Sympathien in der griechiichen Welt vorhanden war, und unjer 
Anjehen zu risfiren? Schon jegt beginnen auch unjre Gejchäftsleute die 
Folgen einer jo temperamentvollen Politif empfindlich zu fühlen. 

Und wozu bat denn nun all dies Droben und Höhnen geholfen, was 
haben jelbjt die Gefchüge und Matroſen der europäiichen Flotten ausgerichtet? 
Sie haben einige kretiſche Küftenftädte bejeßt, das ift alles; im Innern geht der 
mörderifche Bürgerkrieg fort. Bon den Borausjegungen unjrer jcharfjichtigen 
Diplomatie ift nicht eine zugetroffen. Die Kreter haben ſich bis jegt der ihmen 
angebotenen Autonomie nicht unterworfen, fie wollen die Vereinigung mit dem 
Königreich Griechenland; dies jelbit hat das Ultimatum der Großmächte rund- 
weg abgelehnt und ruft unter Waffen, was es aufbieten fann. Wir jtehen 
aljo vermutlich an der Schwelle eines griechichstürfiichen Krieges. Dazu hat 
e3 die großmächtliche Einmifchung im Namen des „Weltfriedens“ gebradit, 
denn erjt fie hat die Griechen zum äußerjten getrieben. 

Was ſoll denn nun gefchehen? Es ift von ciner Einfchliegung Kretas 
die Rede, um durch Aushungerung die Unterwerfung zu erzwingen. Eine jonder: 
bare Politif, die den Kretern eine freiheit, die fie ſchlechterdings nicht wollen, 
durch das janfte Mittel der Hungersnot aufzwingen will! Welche Summe 
von Elend und Erbitterung, jelbft wenn der Plan gelänge! Und ob er ge 
lingt? Man hat jchon berechnet, daß die bloße Einjchliegung der großen 
Injel von zweihundertjechzig Kilometer Länge etwa vierzig Kriegsjchiffe er— 
fordern würde (was bei einer Küſtenlinie von mindeſtens jechshundert Kilo: 
metern Gefamtlänge auf fünfzehn Kilometer ein Schiff ergeben würde), und ob 
dieje Blocdade wirkſam jein wird, ja ob fich überhaupt eine völlige Abſperrung 
einer jo buchtenreichen Küfte kühnen Seeleuten gegenüber wird durchführen 
laffen, das iſt nach früheren Erfahrungen mindeitens jehr zweifelhaft. Ge 
waltige Kojten, die mit dem zu erreichenden Zwede in gar feinem Verhältnis 
ftehen, wird die Maßregel den beteiligten Mächten jedenfalls verurjachen. An 
eine Unterwerfung der Inſel mit Waffengewalt aber iſt bei ihrem Hochgebirgs: 
charafter und bei der zähen Ausdauer, die dies „verfommne“ Volk den Türen 
gegenüber‘ ſtets bewiejen hat, gar nicht zu denfen; fie würde eine ganze große 
Armee umd ungeheure Opfer an Menjchen erfordern, die feine Großmacht 
bringen wird und bringen fann, außer für ihre eignen Intereffen. Iſt die 
Blodade Kretas ſchon fchwierig, jo wird die Blodade Griechenlands noch viel 
jchwieriger fein. Und ob fie etwas helfen wird? Ob fie aud) nur den Aus: 
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bruch eines griechisch-türfifchen Krieges verhindern wird? Man kann jich jogar 
denfen, daß fie in diefem Falle den Griechen gar nicht jo unwilllommen wäre, 
weil fie Doch auch türkische Landungen verhindern würde. Wie lange aber wird 
denn die europäische Handelswelt eine jolche Sperre ertragen? Wie dem nun 
auch fein mag, die Großmächte haben nur die Wahl, einen nicht? weniger als 
ehrenvollen Rüdzug unter irgend welchem leidlichen Vorwande anzutreten, oder, 
lediglich um ihre allerdings aufs Spiel gejegte Autorität einem „machtlojen“ 
Kleinſtaate gegenüber zu behaupten, einen im höchjten Grade gehäffigen Zwang 
anzuwenden, der fie, man mag jagen, was man will, zu Bundesgenofjen der 
Türfen jtempelt, und deſſen Erfolg doch höchſt unficher if. Non credis, mi 
fili, fagte der alte jchwediiche Kanzler Orenftjerna, der Minijter König Guſtav 
Adolfs, quam parva sapientia regitur mundus. 

Unter allen Umftänden wäre es jchade um jedes Korn Pulver, das 
Deutjchland an eine ſolche Politik noch wendete, und vollends die Knochen 
unjrer braven Matrofen find uns dafür viel zu gut. Wir würden gegen eine 
Vernichtung Griechenlands durch die Türken, die militärijch jehr wohl möglich 
it, im Interefje der Meenjchlichkeit und der Bildung allerdings mit einjchreiten 
müſſen, denn die Akropolis mit ihren Denkmälern ift uns nicht der Gegenjtand 
etwaiger militärischer Operationen, wie früher den Türken und jegt wieder 
dem offiziöfen Hamburger Korreſpondenten, jondern heiliger Boden; wir hätten 
auch gar nichts dagegen einzuwenden, wenn ji) Deutjchland vorbereitete, aud) 
an jeinem Teile die Erbichaft der doch dem Zerfalle zutreibenden Türkei mit 
anzutreten und würden von dieſem Gefichtspunfte aus auch das rajche Vor: 
gehen unjrer Diplomatie verjtehen können troß der unbequemen ‘Folgen, die 
es augenblidlich für uns hat, weil es in diefem Falle darauf anfommen würde, 
von Anfang an zu zeigen, daß ung die Mittelmeerfragen nicht mehr gleichgiltig 
jein können, wie vielleicht früher. Aber an der Seite der türkiichen Truppen, 
der albanefiichen Banden und des Gejindeld von Bajchi Bozuks dürfen unjre 
Seeleute nicht ftehen, auch nicht dem Scheine nad). Freilich, bei der jchimpf: 
lichen Schwäche unjrer Flotte werden wir unter allen Umftänden in jenen 
Gewäfjern vorerjt eine ziemlich klägliche Rolle jpielen, und es wird leider für 
den Erfolg ganz gleichgiltig fein, ob die „Augujta“ vor dem Piräus liegt oder 
in Wilhelmshaven. Das eine Gute wird hoffentlich die ganze Verwidlung für 
uns haben, daß fie dem Neichstage endlich die Augen darüber öffnet, wo wir 
jtehen. Wir erhigen uns die Köpfe über Chriſtlich-ſozial, National: fozial, 
Organifation des Handwerks, Margarine und andre hochwichtige Dinge mehr, 
aber die ungeheure Gefahr, in der unjre ganze Zukunft und Weltgeltung 
ſchwebt, wenn wir uns nicht aufraffen und troß aller Bosheit, Dummheit 
und Heulmeierei die Flotte fchaffen, die wir brauchen, die jehen wenige. 
Darüber unjer in der großen Politik immer noch kindlich unreifes Volk aufs 
zuflären, das wäre jet die erjte und wichtigite Aufgabe der deutjchen Preſſe. 
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Denn lehnte der Reichstag wirklich die jehr mäßigen Forderungen der Regierung 
ab, fände die Regierung nicht den Entſchluß, die Frage durchzufämpfen, und 
wären das wirklich der Reichstag und die Regierung, die unjer Voll verdient, 
dann wehe unfrer Zukunft! 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die öfterreihifhen Wahlen. Die Neue Freie Preſſe jammert: Nicht 
einmal die wilden Flammen der Sozialdemokratie haben das Eis des Gletichers 
politiſcher Gleichgiltigfeit zu jchmelzen vermodt, der das Zentrum der Monardie 
bededt! Die Germania jubelt: Ein Bliß ift vom Himmel hernieder gefahren und 
hat das goldne wie das rote Halb [was für Hörner hat doc) dieſes Kalb jchon!] 
zermalmt! Uns kann weder jener Jammer rühren noch diejer Jubel ergreifen — 
das ganze Wahlergebnis ijt uns gleichgiltig; weiß doch ohnehin jchon jeit einem 
Fahre jedermann, wie ed im nächſten Mbgeordnetenhaufe ausjchen wird. Badeni 
wird den Ausgleich, und was er ſonſt braucht und wünſcht, von feinen Polen, von 
den Tichechen, den Ehriftlich-jozialen und den Klerikalen befommen; ob die Häuflein 
der Deutjchliberalen und der Deutjchnationalen — daß ſich beide andre Namen 
beigelegt haben, macht jie nicht ftärker — durd) gehorſame Beiftimmung ein wohl— 
wollendes Kopfniden oder durch fühne Oppoſition ein ironiſches Lächeln Badenis 
zuziehen, ijt politisch nicht von Bedeutung, und Pernerjtorffer wird fich ein wenig 
ihonen können, da er in feinen Reden für Arbeiterihup und Preßfreiheit und gegen 
Nlorruption von ein paar Arbeitervertretern abgelöjt werden wird.*) Intereſſanter 
als das Ergebnis ijt der Verlauf der Wahl. Daß in den drei indujtriellen Pro: 
vinzen alle feindlichen Parteien gegen die Sozialdemokratie zufammengeftanden haben, 
ift nichts bejondres, jondern eine ganz allgemeine Erſcheinung; dagegen haben Ga: 
lizien und Wien einen eigentümlichen Charakter gezeigt. In dem rein agrariſchen 
Galizien befindet jich die ganze Bauernichaft in der DOppofition. Wenn wir der 
Wiener Arbeiterzeitung glauben dürften, wäre es dort bei der Wahlmännerwahl 
folgendermaßen zugegangen. Je nad) den örtlichen Verhältniffen werden entweder 
die bäuerlichen Wähler eingejperrt, bis die Herren die Wahlmänner ernannt haben, 
oder die Herren ſperren fich für das Gejchäft ab und lafjen die Bauern nicht in 
das Wahllofal hinein; fügen fich dieje nicht geduldig, jo wird von Gendarmen und 
Soldaten in fie hinein geftochen, gehauen und geſchoſſen. Zwiſchen Weſt- und Oft: 
galizien bejteht der Unterjchied, daß die Geiſtlichen dort zur Herrenpartei gehören, 
hier, als Nuthenen, zur Bauernpartei; die Propinationsjuden find in beiden Hälften 
ded Landes Werkzeuge der Herren. Nach den übrigen Blättern haben die Bauern, 
man ſieht nicht deutlich aus welchen Gründen und zu welchem Zweck, bei den 
Wahlen Unruhen erregt. Für den Zeitchronijten war die Arbeiterzeitung wertvoller 


*) Eben lefen wir, dak er in feinem Wahlkreife Wiener: Neuftadt durchgefallen ift, alſo 
überhaupt nichts mehr zu jagen hat. 
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als die übrigen Blätter, weil fie vom erjten Tage an täglich mit genauer Angabe 
der Orts- und Perjonennamen berichtet und die Vorgänge ausführlich erzählt hat, 
während die übrigen Blätter mit der Berichterjtattung acht bis vierzehn Tage 
jpäter begonnen und jo unklar berichtet haben, daß man fich bis heute nod) feinen 
Vers darauf machen kann. Sogar von jenen reichsdeutichen Blättern, die früher 
immer viel böjes von der Schlachzizenwirtichaft, von der Unterdrüdung der Ruthenen 
und von den Propinationsjuden zu berichten wußten, die aber jeit dem Regierungs- 
antritte Badenis über alle dieje jeitdem noch weit ärger gewordnen Dinge jchweigen 
wie dad Grab, jogar von diejen vorfichtigen Blättern wagte das eine — natürlich 
ohne die Arbeiterzeitung zu nennen — Die fchüchterne Vermutung, die Negierungs- 
organe dürften fich wohl doch nicht jo ganz korrekt benommen haben. Wie weit 
die erzählten Einzelheiten wahr, ausgeſchmückt oder erlogen find, darauf fommt 
nicht viel an; Das weſentliche ift die oppofitionelle und revolutionäre Geſinnung 
de3 faſt ganz aus Bauern bejtehenden galiziichen Voltes. Es gehört zu jenen 
Grundwahrheiten der Politik, die, weil fie unbequem find, von den Herrichenden 
gewöhnlich vergefjen werden, dab, wo Rauch aufjteigt, ein Feuer brennt, daß revo— 
Iutionäre Gefinnung breiter Vollsihichten ein ficherer Beweis für vorhandne arge 
Ubelftände it, und daß umgekehrt, wo fich das Volk elend fühlt, die revolutionäre 
Geſinnung nicht ausbleibt, und eben weil man vor diejer jelbitverftändlichen, lächerlich 
einfachen Wahrheit in den enticheidenden Augenbliden der Weltgeichichte gewöhnlich 
die Augen geichlojjen bat, muß bei ſolchen Gelegenheiten daran erinnert werden, 
und auch daran, daß auf Namen nichts anfommt. Den galizifchen Bauern iſt «8 
ſicherlich ganz gleichgiltig, ob fie Sozialiften, Antifemiten, Radikale oder Ruthenen— 
partei genannt werden; fie wollen das Joch der Schlachzizen und ihrer Werkzeuge, 
der Propinationsjuden und der Geijtlihen abichütteln, und jeder ift ihnen als 
Hührer in ihrem Befreiungsfampfe willlommen, der fich ihnen anbietet und fähig 
erweiit, er mag kommen, aus welcem Lager er will. 

Die Wiener Wahl zeichnet ſich zunächſt dadurch aus, daß dabei die Juden 
und die liberalen Deutichen offen für die Sozialdemokraten eingetreten find. Zu 
verwundern iſt dabei nichts. Die Herren wiſſen ganz genau, daß fie nichts wagen, 
weil ihnen, wenn die Arbeiter jo dumm wären, es mit einem Putſch zu verjuchen, 
das Militär zum Schuße ihrer Geldichränfe zur Verfügung ſtehen würde, während 
ihnen fein Militär die verlornen Sitze im Rathauſe wieder verſchaffen kann. Das 
andre merfwürdige war ber amerikanische Charakter der Wahlbewegung. Der 
Biener Phäake ijt gewiß dem Yankee jo unähnlich wie möglich, aber in der gegen- 
jeitigen Beichimpfung der Parteien und in Wahlfniffen find jet die Wiener den 
Newyorkern ſchon beinahe über. Beim bloßen Schimpfen iſt e8 nicht geblieben, 
beide Parteien haben die jchweriten Anjchuldigungen gegen einander erhoben. Die 
Sozialdemokraten Hagten täglich, daß die Antijemiten mit den gröbjten und plumpften 
Ungejeglichteiten arbeiteten: den Arbeitern die Legitimationdfarten verweigerten, den 
Leuten der eignen Partei doppelte Legitimationdfarten ausftellten, die Beamten 
zweimal wählen ließen, im Bezirk ihrer Wohnung und in dem ihres Büreaus, und 
viel andres dergleichen, die Antijemiten dagegen, daß in ihre Verjammlungen ſozial— 
demofratiihe „Strolche“ eindrängen und Gewaltthaten verübten. Bekanntlich haben 
damit die Chriftlich-jozialen ihre Bitte begründet, der Statthalter möge ihnen am 
Wahltage Militär zum Schube geben, Graf Kielmannsegg aber hat fich geweigert, 
unter dem Vorwande des Schußes der Chritlich-jozialen die Wahlfreiheit der Ar: 
beiter zu bejchränfen. Daß diefer Zweck beabfichtigt war, hat ein antijemitifches 
Blatt ganz offen mit der Bemerkung eingeftanden, wenn in Ungarn den Juden— 
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liberalen Militär für die Wahlmache zur Verfügung geſtanden habe, ſo dürften in 
Cisleithanien die Chriſtlich-ſozialen das gleiche fordern. Auf welcher Seite am 
meijten gelogen wird, vermögen wir auch bier nicht zu enticheiden. Gegen die 
Antijemiten jpricht der Umſtand, daß einer ihrer Führer, der Abgeordnete Schneider, 
wegen öffentlicher Verleumdung eines jozialdemofratiichen Kandidaten gerichtlich ver- 
urteilt worden ijt, und daß der Prinz Liechtenftein in einer Wählerverjammlung 
behauptet hat, die Sozialdemokratie befämpfe alles, nur nicht das mobile Kapital. 
Thatjächlicy hat fi) an die großen Juden außer den Sozialdemokraten noch nie 
mand gewagt, und die Arbeiterzeitung durfte fragen: Wo war denn die antijemitiiche 
Preſſe, als es galt, den Sädel des Volkes bei der Verjtaatlihung der Nordbahn 
gegen die Griffe des Herrn von Taußig zu ſchützen? Wo war fie, als die Dftrauer 
Bergarbeiter gegen Rothſchild und Guttmann den Verzweiflungslampf führten? it 
ihnen Rothſchilds Geld noch zu wenig jüdiichet, zu wenig mobiles Kapital? Den 
Umjtand, daß die Staatsanwaltichaft die ganze Zeit über der Arbeiterzeitung Schimpf- 
freiheit gewährt hat, möchten wir nicht als Beweis dafür gelten laſſen, daß alles, 
was darin gejtanden hat, wahr jei. Wir rechnen diefe Zurüdhaltung des Staats- 
anmwalts mit der Weigerung des Grafen Kielmannsegg und dem amtlichen Dementi 
des „mein lieber Dr. Lueger,“ womit der Kaiſer den zweiten Bürgermeijter auf 
dem Stadtball angeredet haben joll, zu den Symptomen einer unbehaglichen Stim- 
mung, in die ſich die Negierung durch die Siege der Chriſtlich-ſozialen verſetzt 
fühlt; die Judenliberalen jcheinen ihr bequemer gemwejen zu fein. Auch bier kommt 
übrigens wenig darauf an, auf welcher Seite am meijten gelogen wird; das weſent— 
liche it, daß es in der Reichshauptſtadt nur noch zwei Parteien giebt, die Chrijtlich- 
jozialen oder Herifalen Antijemiten und die Sozialdemokraten. 

Das allermerkwürdigfte bleibt immer das wunderliche neue Wahlrecht. jelbit. 
Man hat auch in Dfterreich empfunden, daß man den dienenden Klaſſen unmöglich 
alle jtaatsbürgerlichen Pflichten aufbürden kann, ohne ihnen einige politiiche Rechte 
zu gewähren. Ihnen aber dieje Rechte in wirkſamer Weile zu jichern fürdhtet man 
jih, darum hat man diejes verzwidte Wahliyitem geichaffen, das ihnen formell 
Nechte gewährt, dieſe aber thatjächlich ziemlich unwirkfiam macht. Noch volltommner 
wird freilich diejer Zwed durch die preußiiche Dreiflafienwahl erreicht, bei der das 
Wahlrecht der dritten Nlaffe (zu der in den größern Städten außer den Arbeitern 
auch die meijten Handwerker und Beamten gehören, an manchem Orte jo ziemlid) 
die gejamte Intelligenz) ganz illujorisch ift, weil fie von den jtet8 verbündeten beiden 
erjten Klaſſen unter allen Umjtänden überjtimmt wird. Wir finden diefen Ausweg 
aus einer der größten Verlegenheiten des modernen Großſtaats, einen Ausweg, auf 
den auch alle die Künſteleien hinauslaufen, die man zum Eriag für das Ddeutiche 
Neichstagswahlreht vorgeichlagen hat, weder Flug noch würdig. Wir haben vor 
Jahren einen andern Ausweg vorgeichlagen, der nicht3 unmürdiges an ſich hat und 
die beiden entgegengejegten Zwecke aufs volllommenfte vereint, indem er den 
dienenden Klaſſen zu ihrem Rechte verhilft, ohne irgend welche Gefahr für den 
Staat zu enthalten. Entweder man behält das allgemeine gleiche Wahlrecht bei 
und führt es dort ein, wo es noch nicht bejteht, verwandelt aber die gejeggebenden 
in bloß beratende Körperichaften. Oder man läßt die geſetzgebenden Körperjchaften 
bejtehen, verleiht aber nur den Befitenden das Wahlrecht dafür; die Befitlojen 
läßt man vollfommen frei aus ihrer Mitte Vertreter wählen (die Unterbeamten der 
verichiednen Klaſſen je einen Unterbeamten, die Yandarbeiter der einzelnen Land- 
haften je einen, die Gewerfichaften der Provinzen und der Großjtädte je einen 
aus ihrer Mitte), die nicht Sit und Stimme im Parlament befommen, jondern 
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denen nur die Pflicht auferlegt wird, vor dem Parlament und den Regierungs— 
vertretern alljährlich einen vollſtändigen Bericht über die Lage ihrer Genoſſen zu 
erſtatten und Vorſchläge zur Abhilfe ihrer Beſchwerden zu machen. Zu den Kom— 
miſſionsſitzungen, in denen über dieſe Vorſchläge beraten würde, müßten ſie zugezogen 
werden. Dieſe Arbeitervertreter müßten Diäten erhalten. 


Militarismus und Rejerveoffizier. Aus unfrer politiichen Lage ergiebt 
fi zweifellos, daß wir auf unfrer Hut fein müſſen. Darum ift es lächerlih, wenn 
man immer ben fogenannten „Militarismus“ befämpft und über den „Rejerve- 
offizier“ jpottet. Was verfteht man denn unter „Militaridmus*? Doch wohl 
eine Borliebe für alles, was mit dem Heerwejen zujammenhängt, eine Borliebe, 
die viele bei uns für übertrieben halten. Und die Verbindung, in die der Miliz 
tarismus jtet3 mit dem WMejerveoffizier und zwar eifernder- oder jpottenderweije 
gebracht wird, kann doch nur bedeuten, daß man diejer Einrichtung feindlich gegen 
überfteht. Auf der andern Seite zeigt wieder das Streben, den WRejerveoffizier 
zu erreichen, die Sitte, den Titel ald Reſerveoffizier auf den Beſuchskarten anzus 
führen, und zwar oft vor dem Titel einer höhern Stellung im bürgerlichen Leben, 
einen wie hohen Wert man der Stellung des Wejerveoffizierd beilegt. Der Spott 
darüber entjpringt aljo dem Neide derer, denen e3 nicht gelungen ift, Nejerveoffizier 
zu werben. Sie fpotten, ohne Rüdficht darauf, daß fie damit einer militärischen 
Einrichtung jchaden, die wir durchaus nötig haben. 

Bu den Leiten der ftehenden Heere im wahren Sinne des Wortes, aljo 
im vorigen Jahrhundert gab ed nur Berufßoffiziere; bei der Kleinheit der damaligen 
Heere reichte die Zahl der Berufsoffiziere auch im Kriege aus. Wo das aber nicht 
der Hall war, jah man ſich in die unangenehme Notwendigkeit verfeßt, alle möglichen 
Leute im Kriege ald Offiziere einzuftellen und nad dem Kriege wieder zu entlaffen, 
ohne Rüdficht darauf, was aus ihnen wurde. Nocd im Jahre 1866 find in einzelnen 
fübdeutichen Kontingenten, die belanntlich die preußiſche Wehrverfaflung, aljo auch 
die Rejerveoffiziere nicht hatten, Leute ald Offiziere eingeftellt worden, die keinerlei 
militäriihe Borbildung hatten. Nach dem Kriege wurden die meilten faltblütig 
mit einer geringen Abfindungsjumme wieder entlaffen. Im Kriege hatten fie beim 
beiten Willen faum nützen fünnen; nad) dem Kriege fonnten fie jehen, wie fie ſich 
im bürgerlihen Leben wieder ein lohnendes Dajein jchafften. Die amtliche Bes 
zeichnung dieſer Offiziere lautete: „Offizier auf Kriegsdauer“; der Voll» und 
Soldatenwig aber nannte fie „kriegsbedauerliche Offiziere.” 

Unfre heutigen Heere find feine jtehenden Heere mehr. Nur das Dffizierforps 
it dauernd, und ein geringer Teil der Unteroffiziere. Die Mannſchaften jtellt das 
wehrfähige Volk, und der Unterjchied in der Zahl zwiſchen Friedend- und Kriegs— 
jtand ift jo groß, daß der Kriegsſtand nicht mit lauter Berufßoifizieren verjehen 
werden kann. Wir müſſen aljo Difiziere auch im Beurlaubtenjtande haben, Die 
nötigenfall$ bereit find, die leeren Stellen in den verjchiebnen Heeresteilen aus— 
zufüllen. Dazu müfjen fie die nötige Borbildung haben. Unſre Rejerveoifiziere 
haben auch in allen Kriegen don 1864 bis 1871 vorzügliches geleijtet in der 
Schlacht ſowohl wie in den manderlei Verwendungen, die fie jonjt gefunden haben. 
Infolge der größern Lebenserfahrung und Geſchäftskenntnis, die die meiften Nejerves 
offiziere aus ihrem bürgerlichen Berufe mitbringen, find fie zu mancherlei Thätig— 
feiten, wie Quartiermachen, Leitung von Verpflegung: und Sanitätsfolonnen geeig« 
neter als die Berufsoffiziere. Ich habe jelbit im Kriege von 1870/71 die beiten Er— 
fahrungen mit .ihnen gemadt. Da wir aljo die Rejerveoffiziere gar nicht entbehren 
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fönnen, jo jollte ſich das ganze Volk freuen, daß bei unjrer Jugend und jelbjt bei 
Männern in reiferm Lebensalter dad Streben, WRejerveoffizier zu werden oder zu 
bleiben, fo lebhaft ift. Was jchadet es bei den Borzügen diejer Einrichtung, wenn 
bie und da einmal Eitelkeit auf diefe Stellung zu Tage tritt, die lächerlich, viel- 
leicht auch gegen andre, die die Epauletten nicht haben erlangen fünnen, verlegend 
it? Deshalb braudht man doch nicht die ganze Einrichtung zu verwerfen und über 
Militariemus zu Magen. Die Zeit iſt wahrlich nicht dazu angethan, unjre Heeres 
einrichtungen anzugreifen. 

Der franzöfiiche General Lewal jagt in einem Auflage im Journal des sciences 
militaires vom September 1896: „Den Militaridmus angreifen ift ein Unfinn, 
weil dieſer Geift ein genaues Gegenjtüd ift zu dem natürlichen Bedürfnis im 
Kampfe der Interefien. Wenn die Sozialijten das Gegenteil denken, jo geſchieht 
das deshalb, weil fie im Heer ein Hemmnis fehen für ihre Pläne zur Umgejtaltung 
der Geſellſchaft. Ihre Sendboten haben wohl erkannt, daß im Heere der Geiſt 
der Ordnung und der Bivilifation beruht, zu dem die Zerjtörung und der Unter: 
gang im Gegenfag ftehen. Aber die große Mafje der Meinungen widerjteht den 
nihiliftifchen Theorien, der militärijche Geift ift und wird immer bleiben der Grad» 
meſſer für den Wert der Böller.“ So ſchreibt ein Franzoſe. Er hat freilich 
Grund dazu, das feinen Landsleuten zuzurufen. Denn in Frankreich ift der Mili- 
tarismus, troß des Chauvinismus, thatjählid im Rückgange. Sch weiß aus zuver: 
läjfigen Mitteilungen von jungen Franzojen, daß gerade reiche Leute keineswegs 
nah) dem „Einjährigen* jireben. Warum? fragte ih. Ja, fürd Examen zu 
lernen ift ihnen zu langweilig. Sie dienen lieber dieſelbe Zeit wie die übrigen 
Mannſchaften und ſuchen durch allerlei Mittel ihre Dienftzeit jo bequem wie 
möglich Hinzubringen. Ein Beifpiel diefer Art it der junge Millionär, genannt 
le petit sucrier, der, weil er fein Examen gemacht hatte, feine Zeit beim Train 
abdiente und vorigen Herbit im Lazarett jtarb, Das Werk eined höhern franzö— 
ſiſchen Offiziers, das ich vor einigen Jahren in den Händen hatte, jchildert die 
Verhältniffe im franzöfiihen Heere in trübem Lichte. Er behauptet, die Haupt- 
aufgabe der franzöftihen Abgeordneten beftehe darin, möglichſt viele Angehörige 
ihres Wahlfreifes vom Heere&dienite zu befreien und, wenn ihnen dad nicht ge 
linge, ed doch wenigitend durch ihren perjönlichen Einfluß fertig zu bringen, daß 
die jungen Leute vom Frontdienjte befreit und ald Diener, Ordonnanzen, Schreiber, 
Köche ufw. ihre Militärzeit hinbringen fünnen. Der Einfluß diejer Beitrebungen 
mache ſich jchon derart geltend, daß auf Exerzierplägen die Mufil einzelner Regi— 
menter manchmal jtärfer jei, ald die Bataillone. Die Befichtigungen der Truppen: 
teile durch die höhern Borgejegten, bei uns befanntlidh mit größter Gewiſſen— 
haftigkeit und gänzlicher Rüdfichtslofigkeit gegen die Perjon durchgeführt, verliefen 
in Frankreich meift ergebnilos, weil ſich der Befichtigende jcheue, ungünjtig nad 
oben zu berichten. 

Auch von Englands Heereszuftänden gab kürzlich) die Army and Navy Gazette 
in einem „Eingejandt‘ ein wenig jchmeichelhaftes Bild. Es heißt da: „Die Armee 
hat nit mehr die Anziehungskraft für die wohlhabenden Männer wie früher. 
Zährlih wächſt die Zahl der Offiziere, die mur von ihrem Gehalt leben müflen. 
Wenn ed die Abficht iſt, die Offiziere gerade jo arbeiten zu laſſen wie die andern 
Stände, jo werden die meijten Offiziere, die Privatvermögen befigen, bald zurüd: 
treten.’ 

Das find BZuftände, die nicht auf Militarismus und Streben nad) dem Rejerve- 
offizier Schließen laffen, aber auch Beweije dafür, wohin es führt, wenn im Volle 
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der Militaridmus ſchwindet. Alſo hüten wir und davor, jede hervortretende 
Eitelfeit eined® Einzelnen auf jeinen Rang ald Referveoffizier, jede Ausfchreitung 
eined jungen Offizierd fofort zu verallgemeinern und gegen überhandnehmenden 
Militarismusd zu eifern. Ausſchreitungen und Eitelfeiten werden im Heere wahr: 
ſcheinlich jtrenger beurteilt und behandelt als in bürgerlichen Ständen. 

€. v. Herget, Generalmajor 3. D. 


Noch eine Schattenfeite in der Juftiz betrifft dad Vormundjchafte- 
weſen. Nac dem preußifchen Allgemeinen Landrechte Hatte der Vormund eine in 
hohem Grade unfelbjtändige Stellung. Auf Schritt und Tritt mußte er die Ge— 
nehmigung des Bormundjchaftsgerichts nachſuchen, und überall fand er ſich dadurch 
in feiner Thätigfeit gehemmt. Aber die Borfchriften des Landrechts waren Doc 
im ganzen wohlmeinend und verftändig. Unter Umjtänden fonnte der Richter dem 
Vormund auch eine etwas größere Selbftändigkeit gewähren. Jedes Gejeg will 
mit Vernunft gehandhabt und angewendet werden, und wäre das immer gejchehen, 
jo wäre die landrechtliche Vormundſchaftsordnung gar nicht jo ſchlimm gewejen, 
wie fie gemacht und verjchrieen worden ijt. Aber fie wurde mit büreaufratijcher 
Pedanterie gehandhabt. Wir könnten Beijpiele anführen von kleinlichem, eng— 
herzigem und zugleich tyrannifchem Berfahren, die man nidt für möglich halten 
follte. So wurde das Vormundſchaftsweſen vielfach zu einer wahren Landplage, 
und daher fam ed, daß in allen Tejtamenten, in denen ein Vormund ernannt 
wurde, diejer ftet3 von der Aufficht des vormundichaftlichen Gerichts, joweit es 
gejeglich irgend zuläjfig war, befreit wurde. 

Aus alter Gewohnheit geichieht daS num regelmäßig heute noch, wo es meijt 
gar keinen Zweck mehr hat. Nach der neuern Geſetzgebung ift Died ja alles ge— 
ändert. Der Vormund hat jegt eine ſehr jelbitändige Stellung, wenn es aud) 
Beitimmungen genug giebt, die dem Richter eine Handhabe bieten, ihn erforder— 
lichen Falls wirkſam einzujchränten. Am allgemeinen ift über die Stellung und 
Thätigkeit des Vormundſchaftsrichters nur beftimmt, daß er über die Bormundidait 
die Aufficht zu führen habe. In welcher Weife die Aufficht geführt werden fol, 
und wie weit fie fi zu erjtreden bat, kann jelbjtverftändlich fein Geſetz genau 
beftimmen; ed muß dad dem Taltgefühl des Richters und feinem vernünftigen 
Ermefjen überlafjen bleiben. Seine Thätigkeit ift, wie ed in der Natur der Sache 
liegt, eine gemijchte, teild eine richterliche, teil$ eine verwaltende (injofern er die 
Vermögendverwaltung zu beauffichtigen Hat), teil® eine, man möchte falt jagen 
paftorale oder väterlihe. Er ift für den Vormund der gemwiejeme Ratgeber, mit 
dem er deſſen Angelegenheiten am beiten mündlich beſpricht. Wenn er feine 
Stellung jo auffaßt und mit lebendigem Nechtögefühl und treuer Sorge jeined 
Amtes waltet, jo hat er unaufhörlich Gelegenheit, gutes zu ftiften und ſich Vers 
trauen und Dank zu erwerben. Wie ein Erbvertrag gejchloffen wird, ijt oft viel 
wichtiger für das Wohl und die Zukunft einer Familie, als wie ein Prozeß ent— 
ichieden wird. Aber wie fteht es mit alledem in Wirflichleit? In neuejter Zeit 
ift folgendes vorgelommen. Die Witwe als Vormünderin ihrer Kinder gerät in 
eine verwidelte Rechtöangelegenheit und weiß nicht, ob fie fi auf einen Prozeß 
einfaffen fol oder nit. Sie wendet ſich an den Vormundſchaftsrichter und bittet 
um Rat. Darauf ergeht etwa folgende Verfügung: „Nacd Paragraph jo und jo 
bat dad vormundicaftliche Gericht über die Vormundſchaft nur die Aufficht zu 
führen. Es iſt daher nicht Sache des Gerichts, Ihnen Rat zu erteilen, vielmehr 
lediglich Ihre Sache, zu erwägen, was Sie in der Angelegenheit zu thun haben, 
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und kann das nur Ihnen ſelbſt überlaſſen bleiben.“ Hat es dad Geſet wirklich 
ſo gemeint? Das heißt doch nichts andres als: „Mach, was du willſt, ſieh. wie 
du fertig wirſt, ich befümmere mid) um nichts.“ Und das geſchieht alles Ernſtes 
unter Berufung auf einen Paragraphen des Geſetzes! Hier wäre ed Sache des 
Nichterd geweſen, ſich um Die Ungelegenheit zu befümmern. Aber freilih, das 
erfordert Arbeit. Man meint oft, alle Übeljtände durch Geſetze abitellen zu können, 
aber man täujcht fih. Es kommt darauf an, wie die Menjchen find, die die 
Geſetze anwenden jollen. Hört auf, Bürenufraten und wortllauberiihe Pedanten 
zu fein und werdet pflichttreue Menjchen, dann wird viele8 anders werden! 


Theodor von Bernhardis Lebenderinnerungen. Der jedhite Band der 
Tagebuchblätter Theodor von Bernhardis führt den Sondertitel: Aus den legten 
Tagen des deutihen Bundes und enthält die Erinnerungen des Verfaſſers 
aus den Jahren 1864 bis 1866. Bor allem iſt es erfriichend, jo mandyen land» 
läufigen — oder wenigjtend landläufig geweſenen — Vorjtellungen und Urteilen 
gegenüber hier die Stimme des gefunden Menjchenverjtands zu vernehmen. Se 
jagt er von Mazzini, feine politiichen Pläne kämen ihm jo abgeichmadt und unsinnig 
vor, als rührten fie von einem verrüdten Scyuljungen her: von einem Gefühle 
für fittliche Würde, für Recht und Unrecht finde fich bei ihm feine Spur. Be 
jonders bewährt Bernhardi jein richtiges Urteil England und den Engländern 
gegenüber. Er war im Winter 1863 auf 1864 nad) London gegangen, um Die 
Intereffen des Herzogs von Augujtenburg zu vertreten und die öffentliche Meinung 
Durc die Prefje über den deutich-däniichen Streitfall aufzullären, ein Unternehmen, 
dejjen völlige Fruchtlofigkeit ihm deſto Harer wurde, je näher er den engliſchen 
VBerhältniffen trat. Seltiam, ruft er einmal aus, daß Die magna charta immer 
noch als die Grundlage des Staatsweſens betrachtet wird, und ein Beweis, wie 
wenig die Engländer ihre eigne Geichichte verjtehen! Diejes Dokument, das be 
ftimmt war, eine Ritterherrichaft in England einzuführen, und aus dem ein medien: 
burgiſches Staatsweſen hervorgehen fonnte, jo gut wie dad heutige engliſche! Dieie 
Unwiſſenheit tritt ihm überall entgegen: Lord Houghton ift ganz erftaunt Darüber, 
von Bernhardi zu hören, daß die Tudord Kelten waren. Im Parlamentsgebäude 
lacht Bernhardi über das große Gemälde der Schlacht bei Belle Alliance, auf dem 
Blüher mit ein paar Offizieren mitten im engliihen Heere ijt, während doch 
Wellington mit feinen Adjutanten nur inmitten des preußilchen Heeres fein konnte. 
Betreffs der engliichen Bolitif in den außereuropäiichen Yändern veranlaft ihn die 
Bemerkung eines Engländers, die unruhige Kreolenbevölferung von Mexiko müſſe 
eben ausgerottet werden, zu dem Ausruf: mit welcher Seelenruhe jo ein Engländer 
davon fpricht, daR Nationen ausgerottet werden müfjen, damit für den englifchen 
Krämer oder feinen Kram Plak wird, das jeßt immer von neuem in Erjtaunen! 
Am meiſten erftaunt ift er über die Barbarei des Durchſchnittslondoners. An 
Hampton-Court, wo ihm in der Gemäldegalerie über jo manchen angeblichen Tizian 
die Haare zu Berge jtehen, macht er die Bemerkung, daß die Galerie, in der ſich 
Naphaels Kartons befinden, von dem zahlreich vorhandnen Publikum offenbar für 
einen Durchgangsraum gehalten wurde, da die Beſucher einfach durchmarſchirten, 
ohne aud nur einen Blick auf die Bilder zu werfen. In den Sälen des Britifchen 
Muſeums, in denen die von Lord Elgin geitohlnen Parthenonjkulpturen aufgeitellt 
find, war und blieb Bernhardi buchitäblich allein. Auch die ganze Anlage des 
Gebäudes, die Verbindung der Kunſtſammlung mit einem großen Naturalienkabinett 
ericheint ihm gejchmadlos; man denke ſich die Werke des Phidias, jagt er, mit 
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ausgeftopften Affen unter einem Dache! In Betreff der Zufunft Englands eignet 
er ſich Lord Houghtons Anficht an, der es bedenklich findet, daß das fleine Grund— 
eigentum in der That bereit3 faſt ganz verſchwunden iſt; ſchon damald war der 
geiamte Grund und Boden des Landes Eigentum von nicht mehr als zehntaufend 
Grundherren. Houghton prophezeite, diejer eigentümliche Zuftand werde wohl als 
letztes Ergebnis die furdytbarjte aller Revolutionen haben. 

Mit der Rückkehr Bernhardis aus England vollzieht fih in ihm der Um: 
ſchwung, der den vorliegenden Band jeiner Erinnerungen zu einem der interefjan- 
tejten geichichtlichen Bücher macht, die je geichrieben worden jind. Der Berfafler 
ift hier gleichlam der Typus der gebildeten preußiichen Bevölkerung, die bis dahin 
in Die fortichrittlichen Phraſen und Anſchauungen verrannt war, Militärreorganija= 
tion mit Mudertum und Reaktion für gleichbedeutend hielt und in Bismard das 
Werkzeug der Reaktion jah. Wie es damald der gebildeten Welt im allgemeinen 
ging, jo madt hier Bernhardi vor den Augen des Lejerd die Wandlung durch, 
die ihn in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage allmähli den Punkt erfennen ließ, von 
dem aus Preußen jeine Mifiion in Deutjchland beginnen mußte, und in Bismard 
den Mann, der allein imjtande war, aus der Finjternis Licht, aus dem Chaos Ord— 
nung zu Schaffen. Je deutlicher und jchärfer fid) aber dem Auge des großen Hiſto— 
rikers die geihichtlihe Wahrheit enthüllte, deſto Harer durchſchaute er die unend- 
lihen Schwierigkeiten, mit denen Bismard zu kämpfen hatte. Es hat etwas ge- 
radezu ergreifendes, wenn man ſich mit Hilfe diejer authentijchen, von Tag zu 
Tage gemachten Aufzeichnungen vergegenmwärtigt, gegen welche Fülle von Feindichaft 
der Mann zu kämpfen hatte, der nichts weiter wollte, als Preußen endlich die ihm 
gebührende Stellung in Deutichland verichaffen, um damit zugleich die deutſche 
Frage zu löſen. Am jchmerzlichiten wird man dabei von den Anfichten und dem 
Verhalten des damaligen Kronprinzen berührt. Am 3. März 1866 hatte Bern- 
hardi eine Unterredung mit ihm, in der Friedrich Wilhelm gewifjermaßen alles re- 
lapitulirt, was er über die Löſung des ſchleswig-holſteiniſchen Konflikts und Preußens 
Politik Ofterreich gegenüber während Bismards Amtsführung empfunden hatte. 
Wir jepen feine hauptjächlichften Außerungen hierher, indem wir Bernhardis Zwijchen- 
reden weglajien. 

Bei Beginn der Unterredung rief der Prinz aus: Ja warım treibt man die 
Dinge jo auf die Spike! und deutete an, Bismarck treibe, jelber durch den Konflikt 
mit dem Abgeorbnetenhaufe getrieben, in einer Art von Natlofigfeit auf die Annerion 
der Herzogtümer und einen Bruc mit Dfterreich hin, bloß in der unbejtimmten 
Idee, ſich durch ein gewagtes Spiel, eine geiteigerte Verwirrung im Amte zu be- 
haupten. In feiner ganzen Politik, fährt er dann fort, ift Bismard von Anfang 
an lediglich dur den Haß gegen das Haus Auguftenburg und die liberale Bartei 
beftimmt worden, die ſich diejes Haufe annehmen wollte. Dann behauptete er, 
der Herzog von Auguftenburg jei in jeinem Verfahren immer forreft und ſtets 
bereit gewejen, Preußen alle billigen Vorteile einzuräumen. Dann fam er wieder: 
holt auf das „treue preußiiche Herz“ des Herzogs zurüd: aber freilich, wenn man 
Forderungen jtellt, ausdrüdlich in der Abjicht, daß fie nicht angenommen werden 
tollen! . . .. Bismard, fährt er dann fort, hat jich des Königs ganz zu bemäd)- 
tigen gewußt. Wie er das gemacht hat, weiß ich nicht, aber es iſt jo; der König 
fieht jegt alle8 nur durch die Bismardihe Brille Und jo fteuern mir auf die 
Annerion los, denn der König will fie! Manteuffel hat mir vor jeiner Abreiſe 
geſagt: Die Annerion muß jtattfinden, denn die Armee und dad Wolf will fie. 
Auf Bernhardis Einwendung, es dürfe nicht befaunt werden, daß der Kronprinz 
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gegen die Annerion jei, erwiderte er: O, das ijt mir ganz einerlei. Das weiß 
man jeit lange. Man hat mir ſchon jehr viele unangenehme Dinge gejagt, aber 
daraus made ih mir gar nichts, und wenn jie aud) irgend etwas ganz eflatantes 
gegen mich thun. Dann behauptete er, durch die Annerion werde die Löſung der 
deutschen Frage verdorben: hier hätte das Muſter aufgejtellt werden müfjen, wie 
das Verhältnis zwiſchen den Einzeljtaaten und der leitenden Macht zu regeln war. 
Die Mitteljtaaten wifjen vecht gut, daß hier das Beiſpiel gegeben wird, wie jic 
alle bejchnitten werden jollen. Hierauf ſprach er von dem bevorjteheuden Kriege mit 
Dfterreich und der erwarteten Neutralität Napoleons und fuhr fort: Nun gut, aljo 
Frankreich bleibt neutral; aber nad) den erjten Kämpfen wird Napoleon jeine Ver— 
mittlung anbieten, man wird fie ablehnen, er wird fie aber von neuem anbieten, 
und immer wieder, zulegt gebieteriih — vielleicht den Frieden diltiren, wie er ihn 
haben will, und jedenfalls jagen: ihr jollt die Herzogtümer haben, aber gebt mir 
Belgien! Und wenn bei den Friedensverhandlungen zur Sprache kommt, daß die 
deutjchen Verhältnifje, die natürlich nicht die bisherigen bleiben fünnen, neu ge 
jtaltet werden jollen, dann wird Napoleon mit jeinen Forderungen hervortreten. 

Nicht viel günjtiger lauten die Urteile jonjt vernünftiger liberaler Politiker. 
Der frühere Unterrichtöminijter von Bethmann= Hollmeg iſt in großer Aufregung 
und jehr unzufrieden mit Bismarcks „umverjtändiger, waghalſiger“ Politif, und jein 
Sohn giebt bei dem drohenden Konflikte mit Oferreich als Außerſtes zu: man wird 
fih wohl am Ende hinter den tollen Kerl jpannen müſſen! 

Ganz anders die echten Fortichrittler. Bockum-Dolffs äußert bei der Be- 
merfung, die jchleswig-holjteiniiche Werwiclung werde möglicherweije zu einem euro- 
päiſchen Konflikte führen, faltblütig: wenn fid) eine europäiihe Verwidlung daraus 
ergiebt, dann müſſen wir jofort heraus aus den Herzogtümern; wir müfjen fie 
dann ohne weiteres aufgeben, denn der Militäretat darf nicht erhöht werden! 
Noch erhebender ijt Virchows jchöne Offenheit: ich will gar feinen Kompromiß mit 
der Regierung (in der Frage der Militärreorganijation), idy will den König dahin 
treiben, daß er die Kammern nad) Haufe ſchickt und die Verfafjung aufhebt; daraus 
muß ſich dann jpäter eine Nevolution ergeben. Einen erheiternden Eindrud machen 
dabei die geſchäftig hin- und herlaufenden Heinen Geijter, die jtet3 neue Nachrichten 
in der Tajche haben, die dann gewöhnlich am nächſten Tage widerrufen werden. 
Ihr Typus ift Geffcken. Ähnlich ift der Geheime Legationsrat Meyer, den Bernhardi 
— wir wiffen nicht, weshalb — den Königs: Meyer nennt: er war Vorlejer der 
Königin Augufta und gleid) langweilig durch jein eintönige® Geſchwätz wie durch 
jeine jchredlichen Gedichte. Er wühlte mit Brandis, dem Sekretär der Königin, 
eifrig gegen die Annerion der Herzogtümer; al8 dann der Wind herumging, lieb 
er den Auguftenburger fallen, der früher jein Abgott gewejen war, und als der 
Krieg mit Dfterreih in Sicht jtand, veröffentlichte er in der Spenerſchen Zeitung, 
die König Wilhelm damals zu leſen pflegte, ein herzbrechendes Djtergebet: D Gott, 
vett uns vor diefem Bruderfrieg! Hierbei iſt bezeichnend, wie er da8 Gedicht in 
die Zeitung Ichmuggelte. Der Redakteur der Spenerſchen Zeitung, Aleris Schmidt, 
war jein Neffe; ihm brachte er daS Gedicht mit der Behauptung, der König babe 
es im Manujfript gelejen und großes Gefallen daran gefunden. Als auch das 
Gedicht nichts Half, machte er am Theetiich der Königin Augufta einen Angriff auf 
den König, indem er über die Schreden des Bürgerkriegs deklamirte, den er für 
einen Frevel erklärte. Der König erwiderte in ſeiner bekannten, unerſchöpflichen 
Gutmütigkeit nichts weiter als: „Sie ſprechen ja als mein Feind.“ Zuletzt be— 
gegnen wir ihm auf der Straße, wo er Bernhardi anſpricht und ihm ausmalt, 
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Preußen würde als Rejultat des öſterreichiſchen Krieges die Abtretung des Linken 
Rheinufers an Frankreich erleben. Dann jchrie er los: „Das ijt eine Infamie, das 
iſt eine Nichtswürdigkeit!“ Bernhardi erwiderte nur troden, dergleihen Außerungen 
ziemten ſich für einen preußiihen Beamten nicht. 

Daß alle dieſe der Bolitif Bismarcks feindlichen Strömungen in den Herzogtümern 
jelbjt die eifrigite Förderung fanden, iſt befannt; das ärgjte hierin leijtete aber 
doch Sammer, der Berater des Herzogd don Nugujtenburg, indem er die Abfaſſung 
eines Artikels in der Schleswig-holiteiniichen Zeitung veranlaßte, worin gejagt wurde: 
Kommen der Herzog und die Herzogtümer nicht auf anderm Wege zu ihrem Nechte, 
jo werden fie den mächtigen Schub Frankreichs anrufen; jollte darüber Preußen 
das linke Rheinufer verlieren, jo wird das jehr zu bedauern, aber nicht die Schuld 
des Herzogs oder der Schleswig-Holſteiner fein. 

Das erfreufichjte an dem Buche ift all diejen Treibereien gegenüber die un— 
widerjtehlihe Macht der Wahrheit, die fid) allmählich) Bahn bridt. Am 26. Mai 
1864 fommt Alfred von Auerswald zu Bernhardi und beitätigt ihm, daß ein 
großer Umſchwung der öffentlichen Meinung zu Guniten Bismarcks jtattgefunden 
habe. Bismard fuchte nun aud) Fühlung mit den vernünftigen Leuten der liberalen 
Partei zu gewinnen. Am 8. März 1865 hatte er ein eingehended Gejpräd mit 
Max Dunder. Ihm gegenüber bezeichnete er die Annerion der Herzogtümer als 
die einzige vernünftige Löſung, And ald Dunder die Schwierigkeiten erwähnte, die 
dabei von Frankreich ausgehen könnten, erwiderte er: Dem kann id) dadurd) be= 
gegnen, daß ic in den Quilerien geltend mache, daß die Sache eben durchgeführt 
werden muß; kann ich fie nicht mit Frankreich machen, jo muß id ſie mit Oſter— 
reich machen. Als Dunder einmwarf, alles jei gegen die Annerion, erwiderte Bis— 
mard: dann muß die Nationalitätenfrage im größten Maßftabe aufgenommen werden. 
Dunder antwortete, das glaube ihm niemand. Und wenn e8 mir niemand glaubt, 
dann trete id zurüd, und ein andrer macht die Sache, einer von Ihrer Couleur! 

Über ein Jahr ſpäter, am 22. April 1866, hat Duncker wieder. eine Konferenz 
mit Bismarck. Der König ſchwankte, und Bismard hatte den Eindrud, daß er 
ihn nicht zum Kriege gegen Oſterreich bewegen könne: Ich bin bereit zurückzutreten 
und die Führung der Geſchäfte einem liberalen Miniſterium zu überlaſſen, wenn 
ein ſolches Miniſterium die Sache weiter zu führen vermag. Iſt aber eins in 
dieſem Augenblicke möglich? Und wer ſoll Miniſter der auswärtigen Angelegen— 
heiten ſein? Uſedom iſt ein liebenswürdiger Konverſationsminiſter und nichts 
weiter; er hat nicht den Grad von Energie, den die jetzigen Verhältniſſe fordern. 
Wenige Tage darauf, am 27. April, beſchied Bismarck Bernhardi zu ſich, um ihn 
zu veranlaſſen, nach Hannover zu reiſen und dort das Terrain zu ſondiren. Im 
Laufe der Unterredung ſetzte er Bernhardi auseinander, daß er nicht durch perſön— 
liche Rückſichten oder durch Berechnungen trivialen Ehrgeizes beſtimmt werde, 
ſondern daß es ihm nur darum zu thun ſei, Preußens Größe und Macht zu 
fördern: Dabei ſollten mich die Liberalen unterſtützen, wenn ſie irgend verſtändig 
wären; ſie ſollten ſich keine Sorgen machen um das bischen Liberalismus, das fie 
etwa dabei einbüßen. Das will wenig bedeuten. Das holen fie nachher, unter 
dem erjten bejten liberalen Minifterium in ſechs Wochen wieder ein. Und jeden: 
fall3 wird unter dem Kronprinzen ein andre Negiment eintreten. Was mid) an- 
langt, jo fann es wohl fein, daß ich nicht imjtande fein werde, dad begonnene ° 
Verf zu vollenden, und daß ich zurüdtreten muß. Das würde ich ganz gern 
thun, gern die Sache in die Hände eines liberalen Minijteriums legen, wenn ich 
nur hoffen könnte, daß diejes Liberale Minijterium imftande jein würde, jie mit 
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Erfolg zu Ende zu führen. Aber wo find die Leute dazu, wo Die liberalen 
Minijter, von denen man jo etwas erwarten fann? Schwerin ift doch wahrlich 
nicht der Mann dazu. Und wer jol Minifter des Auswärtigen jein? Uſedom? 
Der ift ein Konverfationsminijter, ein liebenswürdiger Feuilletonift, eine geiſtreiche 
Dame. Oder etwa Golg? Nein, der ift zänkiſch und ſchwankend. Er weiß lid 
mit niemand zu vertragen und jieht die Dinge von einem Tage zum andern in 
jehr verichiednem Licht; bald überſchwänglich zuverfichtlid; und Hoffnungsvoll, bald 
wieder ganz entmutigt: himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt — jo find jeine Be— 
rihte aus Paris, von einer Woche zur andern verichieden wie Tag und Nadıt. 
Dann aber könnte aud ein liberale® Minifterium den König, der ihm nie ganz 
trauen würde, noch weniger als ich zu den energiichen Entichlüffen bewegen, die 
gefaßt werden müjjen, und die Sache würde an dem Könige jcheitern. In Hannover 
müfjen die Leute vor allen Dingen davon überzeugt werden, daß die Forderung 
einer Bundesreform, die ich außgeiprodhen habe, feineswegs ein Notſchuß. durchaus 
fein bloßes Austunftsmittel ift, zu dem ich in der Verlegenheit gegriffen habe, um 
herauszufommen, jondern ein Programm. Die Bundesreform ijt ein Plan, der bei 
mir jeit lange, jeit der Beit fejtiteht, wo ich politiich mündig geworden bin. Aller: 
dings bin ich nicht politiich mündig geweſen, als ich vom Lande aus in das öffent 
lihe Leben eintrat. Damals habe id mir allerdings dad Wejen der fonjervativen 
Intereffen und die Politik Oſterreichs ganz anders gedacht, als fie wirklich find. Ich 
habe damals geglaubt, daß ein redliche® Zujammengehen mit Dfterreich möglich 
und die Vorbedingung der Macht und Sicherheit Deutichlands jowie der Ruhe 
Europas jei. Aber als Gejandter am Bundestage habe ich mid) bald davon über- 
zeugt, daß don einem ſolchen Zufammengehen nicht die Rede jein Tann, weil eben 
Dfterreich in feinen Beziehungen zu Preußen nicht vedlich, weil Öſterreichs Politik 
gegen Preußen nur eine Politik der Mißgunſt ift. Seitdem ich dies eingejehen 
habe, ift die Neform des Bundes und das deutſche Parlament mein Programm. 
Das jagen Sie Bennigjen. Auf den Einwurf Bernhardis, wenn er die Bennigjen 
jage, ſpreche er nicht mehr als unabhängiger Mann, jondern als Bismarcks Ver: 
trauter, und als jolcher finde er fein Vertrauen bei den Liberalen, fuhr Bismarck 
fort: Als der Fürft von Hohenzollern und Rudolph Auerswald an der Spitze ber 
Geſchäfte jtanden, wünjchten fie mid, einmal, der ich damals Gejandter am Bundes 
tage war, zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten zu haben. ch wurde 
deshalb nad; Berlin bejchieden und hier eine Tags zujammen mit Hohenzollern, 
Auerswald und Scleinig zum Könige entboten. Hier jegte ich meinen Bundes 
reform= und Parlament3plan auseinander. Schleinitz jprad dagegen und ſprach 
ih für ein Zufammengehen und Bündnis mit Ofterreih au. Der König entſchied 
fich „für jeßt“ für die leßtere AUnficht, und ich wurde von Frankfurt nad) St. Peters: 
burg verjegt. Nachdem Bernhardi bemerkt hatte, er könne ſich, nachdem ihm dieje 
Mitteilung gemacht war, auf feinen verjtorbnen Freund Rudolph Auerswald berufen, 
fuhr Bismard fort: Vielleicht muß ich zurücktreten, denn ich frage mich, ob ich den 
König zu den energiſchen Entichlüffen werde bringen fünnen, die nötig find. Bei 
den vielerlei Einflüffen, die fich geltend machen, und zwar von jeiten derjenigen 
Perjonen, die dem Könige am nächjten ftehen, ift das jehr fraglih. Gerade die 
beiten Eigenichaften des Königs, jeine Milde, jeine Schen vor dem Jammer, den 
ein Krieg herbeiführt, find mir da im Wege. Und feine paffive Zuftimmung 
genügt mir nicht: der König muß entichloffen, aktiv einfchreiten und eingreifen, im 
Sinne der verlangten Politik. Nur Halte ic es für unzuläffig, meine Demijfion 
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einzureichen, bloß weil ich den König nicht unbedingt für meine Vorjchläge ge— 
winnen fann: das würde ich aljo nicht leichthin thun, aber es giebt doch Dinge, 
zu denen id; meinen Namen nicht hergebe, und tritt der Fall ein, jo ſcheide ich 
aus dem Minijterium. 

Bernhardid Sendung nad) Hannover und feine Unterredung mit Bennigjen 
hatte feinen Erfolg. Am 30. April berichtete er Bißmard darüber. In Betreff 
der Bemerkung, die Bennigjen gemacht hatte, Bismarck könne den Krieg gegen 
Dfterreih gar nicht führen, da er die Öffentliche Meinung im Lande gegen fid) 
babe, jagte er: Man jchießt nicht mit öffentlicher Meinung auf den Feind, jonbern 
mit Pulver und Blei. Die neutrale Stellung der hannöverjchen Liberalen, bie 
Bennigfen in Ausficht jtellt, Tann uns zu gar nichts helfen, und auch das Vers 
iprehen bat feinen Wert, daß die Leute fid) uns anjchließen wollen, wenn unfre, 
die Bundesreform betreffenden Vorjchläge befannt gemacht, wenn Schritte geſchehen 
find, um den innern Konflikt auszugleichen: wenn wir fie nicht mehr brauchen, 
dann wollen fie fi) und anjchließen! Die in Betreff der Bundesreform beabſich— 
tigten Borlagen befannt zu maden, ift unmöglid: ed würde nur zu endlojen 
Beiterungen führen, an denen die Sache jcheitern müßte. Es kommt vielmehr 
darauf an, daß ein Termin für das Bufammentreten ded Parlaments feftgeitellt 
und innegehalten wird, darauf, daß dad Parlament wirklich zufammentommt; 
dann befommt dad Parlament zunächſt das Heft in die Hand — bis auf einen 
gewiflen Grad —, und wenn die Herren die Initative ergreifen und mit einer 
Revifion der Berfaffung von 1849 anfangen, fo nehme id) das mit Handfuß an. 
Ebenjo iſt e8 für jept unthunlich, eine Löſung des innern Konflikts zu verjuchen; 
dad kann erſt nad) der Entjcheidung gejchehen. Der Liberalismus ſoll fi nur 
beruhigen: was er etwa jeßt verliert, das gewinnt er ja unter dem Fronprinzen 
in wenigen Woden wieder. Wenn wir erjt wieder Frieden haben, dann mag 
meinetiwegen regieren, wer will; aber jo lange wir nicht Frieden haben, kann id) 
die Politik nicht von einer blödfinnigen Majorität abhängig machen. 

Inzwijchen wurde die Stimmung für Bismard und das Verjtändnis für feine 
Politit immer ftärter. Am 7. Mai zeichnet Bernhardi auf, daß in der Berliner 
Börjenwelt eine merkliche Veränderung vorgegangen fei: Bismarck werde nicht 
mehr als Urheber eines unnüßen Krieges verflucht, jondern die Auseinanderjegung 
mit Ofterreih als unvermeidlich angejehen. Sa nad Roons Bericht Hatte der 
Kronprinz auf der Parade gegen die Offiziere geäußert, er habe Unrecht gehabt, 
fi der Politik Bismarcks zu widerjegen, und jehe ein, daß der Krieg nicht zu 
vermeiden je. Am 12. Mai hatte Bernhardi eine Unterredung mit Bennigjen, 
die Bernhardi als nicht jehr interefjant und volllommen unfrudhtbar bezeichnet, da 
Bennigfen den innen Konflilt als das eigentliche Ereignis der Zeit anfah, um das 
fi in feinen Augen alles drehte. Der Krieg mit Öfterreih war ihm dabei völlig 
Nebenjache. 

Kurz darauf wurde Bernhardi beauftragt, in dad Hauptquartier ded Königs 
von Stalien zu gehen. Am 22. Mai hatte er eine Audienz bei König Wilhelm, 
den er in rofigfter Laune fand. Er gab Bernharbi die Hand und dankte ihm 
freundlich dafür, daß er die Sendung nad Italien bereitwillig übernommen habe. 
Dann verficherte er, daß er den bevorjtehenden Krieg weder gewollt noch gewünſcht 
habe und alles gern ergreifen werde, was den Frieden erhalten könnte. Über 
die Djterreicher äußerte er, fie ſchienen in Italien die ftrifte Defenfive zu beab- 
fihtigen, Verona hielt er für nicht jo ftark, als man allgemein glaubte, und von 
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Beuſt jagte er: Er hat viel zum Ausbruch des Krieges beigetragen. Er ift unter 
allen Bedingungen feindlic gegen Preußen geweſen. Als ich das liberale Mini: 
fterium hatte, jprad) er pis que pendre von Preußen, pis que pendre. 

Am folgenden Tage wurde Bernhardi vom Kronprinzen empfangen. Er ſprach 
zuerjt davon, daß ſich der Krieg hätte vermeiden laſſen, und daß die Gefahr für 
Preußen, bejonder8 wegen einer jpätern Einmiſchung Frankreichs, jehr groß jei- 
Von feinen mweitern Außerungen ift bejonderd folgende merhvürdig: Wenn man 
den Forderungen der Zeit gerecht wird und den Erbprinzen von Auguftenburg in 
ben Elbherzogtümern einfegt, ift der Friede heute noch zu haben. 
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Ägypten. Handbuch für Reifende von K. Baedeker. Mit 29 Karten und Plänen, 48 Grund- 
riffen, 65 Anfichten und Tertvignetten, Bierte Auflage 
Spanien und Portugal. Handbuch für Neifende von 8. Baedeker. Mit 6 Karten, 
31 Plänen und 11 Grundriffen. (Leipzig, Karl Baedeker, 1897) 


Das Erjcheinen einer neuen Auflage des „Baedeker“ für Ägypten, der vierten 
feit 1877, und eined ganz neuen Bandes über Spanien und Portugal geht nicht 
bloß die reijende Welt an. Es liegt darin etwas kulturgeſchichtlich Interefiantes. 
Diefe Bücher bezeugen ein Hinausjchweifen der alten germaniſchen Reiſeluſt in 
immer weitere fernen, das aud ein Stück deuticher „Erpanfion“ ift. Deutiche 
Neijebücher werden notwendig für Länder, wo der deutjche Belehrungs- und Ver— 
gnügungsreifende früher nur vereinzelt erichien. Aber ohne Zweifel regt das Er- 
ſcheinen ſolcher Führer viele auch erft an, nach Ländern zu reilen, wo fie ſich nun 
an der Hand eines deutjchen Führer weniger fremd fühlen. Nachdem fie ſich aus 
dem Reiſehandbuch ordentlich; unterrichtet haben, wagen fie den Schritt. 

So wenig wir dem feidhten, furzatmigen Tourijtene und Sommerfrijchlertum 
hold find, das alljommerlic; Hunderttaujende von Deutjchen zu einem erholungs— 
armen Opfer an die Mode zwingt, jo herzlich freut e8 und, wenn immer mehr 
Deutjche in die Welt hinausziehen, um fremde Länder und Völker fennen zu lemen 
und Kenntniffe und Anſchauungen mit nah Haufe zu bringen. Wir haben ja unfre 
Pioniere da draußen jeit langem, die gewöhnlich ohne Baedeker reifen, unjre jungen 
Kaufleute und Gejchäftsreienden vor allem, deren Landes- und Vollskenntnis be- 
ſonders den englüchen und franzöfiichen Lieferanten jo unbequem ift. Es ijt aber 
wünjchenswert, daß ihnen noch viele andre nachfolgen. Und gerade Spanien und 
Portugal find zu lange faft ausſchließlich von Engländern beſucht worden, die jich 
in ihrer Weiſe dort heimisch gemacht Haben. Die Franzojen haben einfach den über- 
wiegenden Einfluß des nächjten Nachbars in Anjprud; genommen. Ein Deuticher 
aber fonnte ji) vor fünfundzwanzig Jahren jelbft in Barcelona recht einjam fühlen, 
und in den größern Städten des Innern ift e& überall jo, daß für Engländer und 
Franzoſen zur Not gejorgt ift, während der Deutjche nur fo mit durchgeht. Wenn 
man erwägt, daß ein großer Teil der Stärke Frankreich in der janften Gewalt 
liegt, mit der es Spanien an ſich feffelt und dem Einfluß des übrigen Europa 
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fernhält, ſo ſind engere Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Spanien dringend zu 
wünſchen. Auch auf dem friedlichſten und freundlichſten Weg von der Welt muß 
es Spanien immer wieder klar gemacht werden, daß es einen großen Fehler be— 
gehen würde, wenn es nur Frankreich, England und die Vereinigten Staaten für 
die Großmächte halten wollte. Aber denken wir nicht immer gleich politiſch! 
Welches Land rein menſchlich kennen zu lernen möchte ſich beſſer lohnen? „Eine 
von ſtürmiſchen Meeren und einer ſchroffen Gebirgskette verteidigte Halbinſel, am 
Ende Europas, eine Geſchichte, die mit der keiner andern abendländiſchen Nation 
Ahnlichkeit hat, ein Volk von ſtarker Eigenart und ſtärkerm Selbſtgefühl, von 
Alters her die Einmiſchung des Fremden empfindlich abwehrend, von dem Allein— 
wert des Eignen überzeugt, eine Litteratur, der das originellſte Buch der Neuern 
angehört“ — ſo faßt Karl Juſti zuſammen, was uns an Spanien anzieht. Dazu 
kommt die Kunſt, von der uns in einem gedrängten Aufſatz „Zur ſpaniſchen 
Kunſtgeſchichte“ niemand eine Darſtellung von ſo meiſterhafter Durchſichtigkeit 
geben konnte wie gerade Juſti. Auch die kurzen Überblicke der Hauptlandſchaft 
der iberijhen Halbinſel, die die Führung durch jede einzelne eröffnen, find 
höchſt lehrreich und fein gejchrieben. Durch ſolche Überfihten und Einführungen 
wird das Neifehandbud mehr als ein Diener des unmittelbaren praftiichen Be— 
dürfnifjes; es wird durch Winke, kunſtgeſchichtliche und landichaftliche, zum Lehrer 
und Anreger. R 

Der Baedeler über Agypten hat ſich längjt eingebürgert. Er war in jeiner 
vorigen zweibändigen Gejtalt etwas jchiwerfällig geworden, nun iſt er wieder in 
einen mäßigen Band zujammengezogen, von dem fajt ein Drittel allgemeinere Kapitel 
enthält (über Klima, Land und Volk Agyptens von Schweinfurth, über den Islam 
und mohammedanijche Sitten und Gebräuche von Socin, über Religion, Geſchichte 
und Kunftgefchichte der alten Agypter von Steindorff und über arabiſche Bau— 
denkmäler von Franz Paſcha). 

Zum Schluß möchten wir noch auf die Stellung der „Baedeler* im Aus— 
land aufmerkſam machen. Durch ihre franzöfiihe und engliihe Ausgabe, die 
ungefähr ebenjo weit verbreitet find wie die deutiche, gehören fie zu den im 
Auslande befannteften Erzeugnifien der deutichen Litteratur. Sie haben ſich gegen 
die englische und franzöfiiche Wettbewerbung nicht bloß behauptet, jondern aud) 
einen fichtlihen Einfluß auf die Reiſehandbücher der Engländer und Franzojen 
geübt. Man muß die unjachlichen, ungediegnen oder reflamehaften Führer kennen, 
auf die man vor einem Menjchenalter für Wales, die Cevennen ujw. angewiejen 
war, um den Fortichritt zu begreifen, der auf diejem Gebiete gemacht worden 
iſt. Diefer Fortichritt liegt aber ganz in der Nichtung der ältern deutjchen 
Baedefer, die fich bejonders durch die Nichtigkeit und Zweckmäßigkeit ihrer Aus- 
fünfte auszeichneten und mit dem größten Eifer den für den Neilenden wichtigen 
Veränderungen nachgingen. Jedenfalls hat es nicht wenig zu dem Vertrauen bei— 
getragen, dejjen ſie fich erfreuen, daß von Anfang an das Anzeigen: und Reklame— 
unweſen jtreng verbannt blieb. Das iſt eine Eigenjchaft, die bejonders den Aus— 
ländern auffällt. Auch dadurch machen die roten Bände dem deutichen Namen 
Ehre. Wer bei längerm Aufenthalt im Auslande die unverhältnismäßig ſchwache 
Vertretung der deutjchen Litteratur — abgejehen von der gelehrtejten — in den 
Büchereien und Buchhandlungen jelbjt ſolcher Völker beobachtet, die und an Bildung 
viel verdanken, wird überhaupt nicht ohne eine Art von nationaler Befriedigung 
wahrnehmen, wie in dem Fach der Reifehandbücher die deutjchen Leijtungen mujter- 
giltig geworben find. 
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Duellbud. Geſchichte des Zweilampfes nebft einem Anhang, enthaltend Duellregefn und 
Pauflomment. Bon Hans Kufahl und Joſ. Shmied-Komarzif. Mit 20 Abbilbungen 
Leipzig, 3. J. Weber, 1896 


Die Verfaffer dieſes Buchs find Anhänger ded Duelld. Sie gehören aber 
nicht zu den Verteidigern, die das Duellwejen, um es befjer verteidigen zu lönmen, 
idealifiren. Sie halten mit einem offnen Geſtändnis nicht zurüd. Wir lefen bei 
ihnen: „E3 giebt Lagen, aus denen der Mann fi nur durch Das Duell zu 
retten vermag, wo der im Kampfe gefundne Tod den beiten Abſchluß bringt und 
einem fernern Leben in Schmad und Schande vorzuziehen ift. Da dedt der ehr: 
lihe Kampf, der Beweis der Unverzagtheit, fein blantes Schild über den led, 
und der Nachruf hebt den Mut ald alles Unichöne tilgende Tugend hervor.“ Ja, 
ganz gewiß, dazu ift dad Duell da. An das Gericht darf man jich nicht wenden; 
denn dieſes würde nur fejtjtellen, daß der Schmußfled wirklich vorhanden iſt. Das 
gegen hilft das Duell aus der Verlegenheit. Der, defjen moraliſche Exiſtenz durch 
eine jchlechte Handlung gefährdet ift, giebt feinem Leben durch den Tod im Duell 
einen ehrenvollen Abſchluß. Oder er kann dur das Duell auch den, der ihm die 
Handlung vorgewworfen hat — mundtot machen. Darum ift der Gebrauch, deu 
Herr dv. Hammerftein vom Duell hat machen wollen, volltommen jadhgemäß, d. br 
feinem Zweck entiprechend gewejen. Es ift immer anerfennenäwert, wenn jemanb, 
ber eine Sache verteidigt, offen eingefteht, welchen Zwed fie hat. An dergleichen hohlen 
Redensarten, wie man fie neuerdingd zur Beihönigung des Duellweſens gebraucht 
haben wir genug. Die Offenheit umd eine gewilje Objektivität der Berichterftatiung 
find überhaupt Vorzüge des Buches. Es zeichnet ſich ferner durch großen Stoffreide: 
tum, bejonders durch Mitteilung zahlreicher einzelner Duellfälle aus; es ijt in diefer 
Hinfiht dem Buche von Wiefinger: „Das Duell" (Graz, 1895) an die Seite‘ 
jegen. Das Duellwejen erhält dadurd) mannichjache Beleuchtung. Seite 121 wid 
uns 3. B. aus Ungarn mitgeteilt: „Ein Beamter hat in verſchiednen Zweilämpfen 
fieben jeiner Gegner getötet. Hier mußte das Geſetz, wenn auch milde, angewendet‘ 
werden, und man verhängte über ihn fünf Jahre Gefängnishafl. Während biejer 
Zeit wurde er aber nicht aus der Neihe feiner Kollegen ausgeichieden, ſondem 
avancirte gleichzeitig mit ihmen.“ Iſt es nicht auch beluftigend, wenn wir höre 
(S. 120), daß ein im Jahre 1885 zwiſchen zwei Offizieren in Köln ausgefochtene® 
Duell, bei dem der eine nad zwölfmaligem Kugelwechſel in den Leib getroffen 
wurde, durch den Streit über die Verwechslung einer Müte hervorgerufen war? 
Zu den Schattenfeiten des Buches gehört, daß ed wenig überfichtlich, und daß DEE 
wejentliche mit dem unweſentlichen ziemlich gleichmäßig behandelt ift. Die f 
Partie bildet der Abichnitt über das Mittelalter. Die Verfaſſer vertreten hier 
irrige Anſicht, daß das Duell germanifchen Uriprungs fei. Zum Beweiſe druden 
fie unter anderm einen angeblichen „Kampfbrief“ vom Jahre 1336, der ein „Ahn 
unver Duellprotofolle“ jein ſoll, Seite 85 f. vollftändig ab. Diefer ijt ach 
längit als Fälihung erwieſen worden. Vgl. hierzu und zu den andern geſchi 
Abjchnitten meine Schriften: „Das Duell und der germanijche Ehrbegriff” und „De 
Tuell in Deutichland“ (Kaſſel, Brunnemann). 6. v. Belom 














ı. 


en —- 


—— 





Für die Redaltion verantwortlich: Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunow im Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipils 


—J 8* — 
Er OR N 
—— — 


Zeiſqhiif 
Polilik, Lillenalun und Munf 


56. Jahrgang 
Br. 12 


Ausgegeben am 25. März 1897 


PRi=TmISTzT eier: 
| ea TEE Van pn En 














Anhalt: Frıte 


Der u, von äußerer und innerer 


— —— —— — — 


— FERNER Sn 561 

der Frage des Wahlrechts. Don Emil Kühn 57 
Eine Geſchichte von Sloren3 . . 2. 2.2... 576 
EINE ZINNRHEN: u en are 385 


Stizzen aus unferm ‚hentigen Dolfsleben. Don 
Sit Anders. eye ; 28* 5. Was der Herr 
Konfiftorialrat für en rungen machte . 591 
J und Unmaßgebliches: Den der 





hönen Fapitaliftiichen Gejellfhaftsordnung — 
um Gefegentwurf über das Auswanderungs- 
mein — en »fozial und fozialdemo- 
ze = Gefechtswert der Kriegs: 
„flotten — —— und Hriegsmarine . — 9 


Pr MU. BE Be a ie 








J Guſtav Wuftmann 


Alle für die Greuzboten beftimmten Aufjäge und Bufchriften wo weile zu an bei — 
yerfönlich richten (J. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsſtrafze 20). 
Die Mauuſtripte werden dentlich und ſauber und nur auf die eine Seite des Papiers 
geichrieben mit breitem Raude erbeten, 


Derlag von Sr. Wilh. Grunow in Leipzig 


Allerhand . Wie der Deutfche ſpricht 


Sprachdummheiten Phraſeologie der volfstämlihen Spradye 
‚Kleine deutſche Grammatit * Be ee 
des Zweifelhaften, des Falſchen und des Häßlichen 5 
Ein Hilfsbuch für alle, die ſich öffentlich der Sein gebunden 5 Marf 





. dent rache bedienen 
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dagegen im ſchriftlichen Be A Pr auf.Grund der | Wertes zufammentragen, die, einmal gelefen, fi mit ihrem 
Theorie der Alten, der Ehetor die p der europälichen dem tffe doc im Augen» 
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Einzelheiten ohne bringen, erhält ber Gew 
Citatenf durch sen Geficht⸗ punkt die Eigenihhaft von etwas 
Ri heitlichen. Jnfolgedeijen ver man. | 
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Der Zufammenhang von äußerer und innerer Politif 


a allen Tonarten wird heute die „produktive“ Urbeit und bie 
Er A Permehrung des Kapitald als der Weisheit letzter Schluß ge 
MN priejen, und die Sache hört fich jo angenehm und lieblich an, 


daß e8 nicht zu verwundern ift, wenn alles — Männlein und 







— Weiblein — dem Sirenengejange laujcht und bald mit in den 
allgemeinen Chorus einftimmt. Namentlich; die Prejje — d. 5. die Tages» 
zeitungen, die fich fchlechthin ala Vertreter des gedrudten Wortes fühlen — 
iſt e8, die heute in der Vertretung materieller Interejfen beinahe aufgeht und 
bei jeder Einſchränkung dieſer Interefjen vom Standpunkte einer höhern Ges 
meinfchaft aus über den Ruin des Wohljtandes und die Verlegung der Freiheit 
zetert. Man wird das nicht bejonders tragijch nehmen dürfen: die Zeitungen 
find eben nicht in der Lage, unangenehme Wahrheiten jagen zu fünnen, denn 
wie ftolz fie fich auch nach außen als „öffentliche Meinung“ oder „Stimme 
des Volkes“ in die Bruft werfen, jo find fie doch von ihrer PBarteigefolgichaft 
jo abhängig, daß fie ihr jeden Morgen einige Schmeicheleien jagen oder Be— 
weije dafür liefern müfjen, wie mannhaft ihre befondern Interejjen als Volks— 
intereffen vertreten werden. Die Zeitungen find da in der Rolle des Höflings 
ihrem Souverän gegenüber, und gerade dieſer Souverän hat unter allen 
Souveränen die geringjte Neigung, unangenehme Wahrheiten zu hören. 

Aber noch von andrer und gewichtigerer Seite her hat die bezeichnete 
Richtung wejentliche Förderung erfahren. Die Fortichritte der Nationalökonomie 
gehören zu den erfreulichjten Erjcheinungen der neueſten Zeit; die Früchte der 
verhältnismäßig jungen Wiſſenſchaft werden erjt reifen, wenn jie jich in 
praftiiche Staatskunſt umzujegen vermag, aber man wird gerade auf diejem 
ihwierigen Gebiete zufammengejegter Erjcheinungen vor Einfeitigfeit auf der 
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Hut fein müffen. Es ift klar, daß fich auch die Nationalöfonomie wie andre 
Wiſſenſchaften zuerft mit ihren materiellen Elementen und deren direkten Wir- 
fungen bejchäftigt; wenn aber auf dieſer Stufe die Neigung hervortritt, die 
Geſamtheit aller Erjcheinungen zu erflären und andre „imponderable* Einflüſſe 
zu leugnen, jo wird diefe Neigung auch hier als ein unberechtigter Anſpruch 
zurückzuweiſen fein. Es gilt aud) hier: 

Dann hat er die Teile in feiner Hand, 

Fehlt, leider! nur das geiftige Band. 


Es ift ganz richtig, daß die materiellen wirtichaftlichen Verhältniſſe bei 
der Darftellung gefchichtlicher Vorgänge oft überjehen oder zu wenig beadtet 
worden find, aber die Einfeitigfeit ift nicht geringer, wenn man glaubt, ale 
Geſchichte in wirtichaftliche Vorgänge „auflöfen“ zu können. Für den Einzelnen 
wird eine derartige materielle Auffafjung doch jchon als ein überwundnet 
Standpunft angefehen, für eine Geſamtheit fann fie aber ebenfo wenig zutreffen. 

Diefer Richtung gegenüber ijt es vielleicht zwedmäßig, auf eine der wid 
tigjten Seiten bei der Bildung und Umbildung von Staat und Gefellicatt 
hinzuweilen, die eine eingehendere Behandlung verdient, als ihr bisher zu teil 
geworden iſt und ihr der Natur der Sache nad) auch hier zu teil werden fann. 
Es ijt das Gebiet der Heeresverfaflung, das Gebiet, auf dem wie auf feinem 
andern die innern und äußern Verhältnijfe von Staat und Gejellichaft zu 
fammenhängen. 

Ganz zweifellos werden in den modernen Kulturjtaaten die Heeresein- 
richtungen zuerjt von den auswärtigen Berhältniffen beftimmt, jeder will durd 
diefe Einrichtungen den mutmaßlichen Gegner überbieten, ihm wenigftens die 
Wage halten; dem Gefeggeber find aber durch das Wefen des Staats, durd 
die jozialen und wirtichaftlichen Verhältnifje des Volks die Grenzen gegeben, 
innerhalb deren er fich bewegen muß. Andrerjeits ift micht zu verfennen, doh 
die aus den erwähnten Gründen getroffuen Anordnungen wieder als Keim 
und Entwicdlungsjtrömungen einen ganz wejentlichen Einfluß auf die ort 
bildung der innern Verhältniſſe haben müffen, einen Einfluß, der fich in gan; 
unzweifelhafter Weiſe geichichtlich nachweiſen läßt. 

Es jcheint nicht zuviel gejagt, wenn man die Seereseinrichtungen eines 
Volkes als das bezeichnet, was im Vereiche der Natur die gejegmähige An: 
pafjung der Organismen an ihre Umgebung ift, Völker, die fich in der Ent 
wiclung ihrer Kräfte ihren Umgebungen und deren Veränderungen nicht au 
zupaffen vermocht Haben, find in dem Kampf ums Dafein zu Grunde ge 
gangen. Die innern Urfachen mögen noch jo verfchieden fein, die Thatladıe, 
daß ihre Anpafjungsfähigfeit den Anforderungen der Lage nicht gewachſen war, 
ift immer gleich. Wit wollen hier nur auf die hervorragendften Beifpiele, auf 
Karthager und Polen Hinweijen. Nur von diefer Grundlage der auswärtigen 
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Verhältniffe aus fünnen und dürfen Die eignen Heeresverhältniſſe beurteilt 
werden; werden jie aus dem Auge gelajjen, jo bleibt ala Reſt nur das jo be: 
fannte und jo müßige Parteigefhwäg übrig. Vom Standpunkte der Billigfeit 
und der Bequemlichkeit aus giebt es noch viel bejjere Wehriyitene, als jie 
Bebel aufzutiichen liebt, aber ob fie ung die nötige Sicherheit gegen Franzoſen, 
Ruſſen und Engländer geben, das iſt ed, worauf ed anfomınt, und wovon 
er wohlweislich jchweigt. Ein jchlechtes Wehrjyiten, das diefe Sicherheit nicht 
gewährleijtet, iſt jedenfalls das teuerjte von allen; die Erinnerung an die Opfer 
der fiebenjährigen Fremdherrſchaft zu Anfang des Jahrhunderts dürfte wohl in 
Deutichland noch nicht völlig erlojchen fein. In der Rolle des venetianijchen 
Löwenrachens mit der Unterjchrift denonzie secrete für Soldatenmißhandlungen 
mag der semper Augustus weiter glänzen, mit jeinen Reformplänen für die 
Armee wird er jogar bei den „Genoſſen,“ die den bunten Rod getragen haben, 
uur Heiterkeit erregen. Denn der Kernpunkt, den er völlig überjieht, oder den 
er zu beachten nicht für nötig hält, liegt in dem gewaltigen Unterjchied von dem 
Gebrauchswert der Heere. Ein Heer fann von der größten Kriegsluft und von 
Baterlandsliebe begeiftert fein, es fann gut bewaffnet und im Gebraud) der 
Waffen ganz ausreichend bewandert jein und doch nur einen überaus geringen 
Gebrauchswert haben. Diejer hängt davon ab, ob auch die piychiiche Kraft 
zur Ertragung harter Strapazen, zum vollfommnen Gehorjam unter den er: 
ſchwerendſten Umjtänden, zu ungejchwächter Bejonnenheit und Selbjtbeherrichung 
unter den Gefahren des Todes und zu jreudiger Aufopferung des Lebens vor: 
handen und genügend entwidelt ift. Hier liegt das wejentliche aller kriegeriſchen 
Tücdjtigfeit eines Heeres. Dieſes wejentliche ijt das eiferne Pflicht: und Chr: 
gefühl, der unerbittliche fategorijche Imperativ den Stimmen gegenüber, die 
jih im Herzen zu Gunften der Selbjterhaltung regen wollen; die von Kaiſer 
Wilhelm I. jo oft betonte Disziplin. Die ältere Generation hat es praftijch 
erfahren, warum unjre dezimirten Truppen doch immer das Feld behaupteten 
gegen die an Zahl jo weit überlegnen franzöjiichen Mobilgarden, Nationalgarden 
und Franktireurs. An dem Wunjch, uns aus Frankreich zu jagen, hat e8 ihnen 
nicht gefehlt, aber an der Grenze des wirfjamen Feuers, wo der Wunjch un 
zum Willen werden jollte, da wurde das Fleiſch ſchwach. 

Es ijt ganz ficher, daß die verbejjerte Waffentechnif in dem nächjten 
Kriege noch wejentlich höhere Anforderungen an die Gefechtsfraft der Truppen 
jtellen wird. Je mehr wir in aufgelöjten Schwärmen fechten, je mehr Ddieje 
Schug im Gelände juchen müjjen, dejto weniger faun der Zuſammenhang der 
Teile mechanisch durch Kommando gewahrt werden, dejto mehr fechten wir mur 
„Herz an Herz“ jtatt „Arm an Arm,“ dejto mehr aljo müflen wir ung auf 
die Feſtigkeit dieſer Herzen verlajjen können. Es wird noch darauf zurüd- 
zufommen ſein. Zunächſt joll ein gejchichtlicher Überblid zeigen, wie fich in 
der deutjchen Gejchichte die Anpafjung des Volks an die äußern Bedingungen 
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vollzogen hat, und welche innern Strukturveränderungen aus dieſer Anpafſung 
hervorgegangen find. Im Rahmen eines Auffages fann dabei nur von einer 
Skizze die Rede fein. 

Zu Beginn der geichichtlichen Überlieferung ift die deutiche Heeres- und 
Staatsverfafjung der nach Gejchlechtern geordnete Heerbann. Noch ohne ein 
eigentliches Vaterland bejteht der Staat aus einer im wejentlichen militärtjchen 
Sliederung des Volfs. Nach dejien Sehhaftwerben auf beitimmter Scholle treten 
wirtjchaftliche Sorgen dringender in den Vordergrund, der allgemeine Heeres: 
dienft wird zu einer Plage, der man fich entzieht, wenn nicht eine bejondre 
Vergütung dafür gewährt wird. Häufige innere Kriege zwiſchen Parteien, ſowie 
Kriege in größerer Entfernung von den Landesgrenzen veranlajien eine Ände— 
rung der Kriegsverfafjung. Statt des fich langſam zerjegenden Heerbannes 
übernehmen die Bafallen mit ihren Hinterjaffen und Dienftmannen die Laſt, 
aber audy den Lohn des Kriegsdienftes, während der größte Teil des Volks 
für die Befreiung von der Waffenpflicht und den gewährten Schug Gegen: 
leiftungen andrer Art übernimmt. Hiermit vollzieht ſich je länger je mehr 
und je jchärfer die verhängnisvolle Scheidung in die großen Gruppen der 
waffentragenden Schüßer und der waffenlofen Beichügten. Während jene ſich 
aufwärts bewegen, finten diefe von Stufe zu Stufe herab: aus den waffenlos 
gewordnen Altfreien und Unfreien werden die Grundholden, im Laufe der Jahr: 
hunderte werden diefe zu Hörigen und endlich zu Leibeignen. Dit der Waffen: 
pflicht hat die Mafje des Volks auch ihre Bürgerrechte verloren, fie iſt zum 
Paria geworden; es ift nur natürlich, daß der Staat diejen Klaſſen, die feinen 
Nugen nicht unmittelbar fördern können, auch nur ein geringeres Interefic 
entgegenbringt. Diejes Sinfen der untern Volksſchichten, insbejondre des 
Bauernftandes, dauert genau jo lange, bis der Staat im eigenjten Intereſſe 
ihrer wieder bedarf. Es ift das die Zeit des breißigjährigen Krieges. Die 
furchtbare Not der Zeit, die völlige Vermwilderung des Berujsjöldnertums und 
endlich das Muſter der ſchwediſchen Armee, in der das altgermanijche friegerifche 
Bauerntum noch fortlebte, ließen den jo natürlichen Gedanten der allgemeinen 
Wehrpflicht wieder aufleben. Gern hätte der Staat die Aushebung eingeführt, 
aber die Maſſe des Volks war vorläufig für ihm nicht zu haben, andre 
Schichten mit erworbnen und angemaßten Rechten hatten fich dazwiichengedrängt, 
und es hat eines Kampfes von mehr als anderthalb Jahrhunderten bedurft, 
bis der Staat zur Mafje des Volks und diefe zum Staate durchdringen fonnte. 
Deutlich aber bleibt der um 1640 liegende Wendepunft erfennbar, wo die be: 
zeichnete Bewegung rüdläufig zu werden beginnt, bis fie im neunzehnten Jahr: 
hundert wieder zu dem modernijirten alten Heerbann, zur Wollfreiheit und 
Gleichberechtigung des alten Zuftandes zurüdtehrt. Das Sinfen des Bauern- 
jtandes hatte aber auch den ſtärkſten Einfluß auf jeinen Charakter geübt: im 
der Abhängigkeit und Nechtlofigkeit war er träge, roh und liederlich, jtupide 
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und tüctjch geworden, ein Abbild der Eigenschaften, in denen großenteils 
noch heute Iren und Großruffen im ihrer Heimat leben, während mit der 
Hebung der deutfchen Bauern auch diefe jchlimmen Eigenjchaften bei ihm ges 
ſchwunden find. 

Schon aus diefem allgemeinften und wejentlichiten Umriß erhellt, in welcher 
Weiſe fi die Anpajfung eines Volks an feine äußern politischen Verhältnijfe 
vollzieht, wie dieſe nicht nur auf die innern ftaatlichen, jondern auch auf Die 
bürgerlichen Verhältniſſe zurücdwirfen; ein etwas mäheres Eingehen auf Die 
geſchichtliche Entwicklung wird das noch mehr verdeutlichen und zeigen, wie 
gerade auf dem Gebiet der Heereseinrichtungen diefer Prozeß vor fich geht. 

In einem naturalwirtichaftlichen Zeitalter, dem das Geld als allgemeines 
Verkehrsmittel fehlt, fünnen Verdienjte um den Staat nur durch Verleihung 
von Land belohnt, Würdenträger und Ämter nur in diefer Weife ausgeitattet 
werden. Unter den Starolingern wurde diejes bisher rein perjönliche Verhältnis 
zur Grundlage der Wehrverfafjung gemacht, indem die Verleihung des Gutes 
dinglich mit der Heerfolgepflicht in Verbindung gejegt wurde. Dieje Ver: 
bindung ift der Kernpunkt des Lehnsſyſtems. Sodann wurde die Verbindlichkeit 
zur Heerfahrt nach dem Vermögen geordnet, wodurch fich eine Sonderung der 
zu Pferde dienenden Reichern von den ärmern Fußkämpfern vollzog. 

Es lag natürlich im Interejje der großen Vajallen, daß jie unausgejegt 
nach Vermehrung ihrer Macht, jowie nach deren Bererblicdyung jtrebten. Führte 
dies fchon zu einem fortwährenden Zerbrödeln des Königsbejiges in einer Zeit 
mangelhaften Verkehrs und fehlender Zentralverwaltung, jo hinderte andrerjeits 
die Überlegenheit örtlicher Verteidigung über die Mittel des Angriffs in den 
meisten Fällen das Wiedereinbringen erlittener Verlufte. Dieje beiden Punfte 
find als wichtige Entwidlungsrichtungen des Mittelalters jchon oft hervor: 
gehoben worden. Weniger Beachtung hat ein dritter Umstand gefunden, der fajt 
noch fräftiger in gleicher Richtung gewirkt hat. Die Verpflichtung zur Heeresfolge 
war zeitlich bejchränft, die Bemejjung der Zeit mochte auf den Durchjchnittsfall 
einer gewijjen politifchen Lage pajjen; im Grunde war fie, jo berechtigt fie 
vom Standpunkt der Interejjen des Vaſallen fein mochte, vom Standpunft 
der Stantögewalt aus ein ſchwerer Übelftand, denn die Dauer des Kriegs 
fanın von dieſer nicht einfeitig beftimmt werden, fie liegt nicht in ihrer Hand. 
Die Kriegspflicht ijt num ein Arbeitsvertrag geworden, bei dem der die Urbeit 
leiftende nur zu einem bejtimmten Arbeitsmaß verpflichtet ijt, während der 
Arbeitgeber jeine Anforderungen nach der Konjunktur richten muß, wie wir das 
in moderner Sprache ausdrüden fünnen. Droht der Arbeiter in jchwierigen 
Yagen mit Ausftand, jo hat er die Veränderung des Vertrags zu jeinen 
Gunſten in der Hand. Im naturalwirtichaftlicher Zeit kann eine augenblidlich 
notwendige Mehrleiitung aber wieder nur durch Vermehrung der Befigtitel oder 
Rechte oder mit dem Berjprechen einer Verminderung der Anforderung für 
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die Zukunft bewirkt werden, und das iſt in der That der Weg, auf dem ſich 
Ktriegswejen und Staatsverfafjung mit der Zeit immer mehr lodern. 

Gegen die räuberijchen Einfälle der öftlichen Reitervölfer bedarf man 
fejter Zufluchtsorte, die eine lofale Verteidigung begünjtigen, zum Kampf und 
zur Verfolgung vor allem einer fampfgeübten Reiterei. Hierin liegt ein weiterer 
Antrieb zur Bilvung eines bejondern SKriegerjtandes. Der fojtbare Harniſch 
fam dazu, der Waffendienft zu Pferde und in der Rüftung erforderte Übung; 
aus all diefen Umſtänden ergab ji), daß bald Adel, Reiterdienſt, Ritterſchaft 
und Bajallität zufammenfielen. 

Den bervorgehobnen Zerbrödlungsneigungen gegenüber jtellt im frühen 
Mittelalter die Kirche die zufammenhaltende Kraft dar; als unter Heinrich IV. 
Kaifertum und Papfttum in Gegenjag geraten, da ift das Übergewicht der 
zentrifugalen Kräfte mit einem Schlage entjchieden. Nur mit Mühe und nad 
ichweren Kämpfen erhält ji) das Königtum mit großen Zugejtändniffen gegen 
Papſt und Fürftentum. Im Kampfe gegen die beiden bisherigen Stügen der 
Königsgewalt bedarf Heinrich IV. einer neuen Grundlage jeiner Macht; er 
findet fie in dem Dienftadel, den Minijterialen und dem Bürgertum der 
rheinischen Städte. Eine Fülle föniglicher Begünjtigungen ift ihr Lohn, und 
aus dem langen Bürgerfriege gehen die Steime zu den glänzendjten Entiwid: 
lungen des jpätern Mittelalterd hervor. 

Die Hohenjtaufen jind unzweifelhaft die größten Politifer unter den alten 
Kaijern, aber in dem für die Entwidlung Deutichlands und der Königsmacht 
allerwichtigiten Punkt haben fie eine jaljche Stellung eingenommen. Daran, 
daß fie es verfäumten, die aufjtrebenden deutjchen Städte in den Staat einzu 
ordnen, ihre Wohl nach Gebühr zu berüdfichtigen, und ftatt diejes innern 
Sleichgewicht3 das geldwirtjchaftliche Gegengewicht gegen Die zentrifugalen 
Kräfte in Italien juchten, jind fie troß aller Energie und Genialität zu Grunde 
gegangen. Karl Lamprecht hat in jeiner deutſchen Gejchichte diejen Ereignifjen 
den berechtigten Ausdrud eines allgemeinen Gejeges gegeben: „Grohe Strö- 
mungen auf wirtjchaftlichem und jozialem Gebiete, wie der Beginn der Geld: 
wirtjchaft, bedürfen fejter Leitung von oben her; durch die ausgleichende Ein: 
wirkung der Staatsgewalt foll in ihnen nicht Egoismus und Partikularismus 
die Oberhand gewinnen über eine dem Gedeihen aller gerecht werdende Ent: 
wicklung.“ 

Zur Verwirklichung der kaiſerlichen Anſprüche in Italien reichten die 
Vaſallenheere nicht hin; die großen Vaſallen mochten auch ahnen, daß ſie 
in Italien die Macht erkämpfen ſollten, die ſich dereinſt gegen ſie richten 
würde. Dadurch, daß ſich der mächtigſte von ihnen, Heinrich der Löwe, dem 
Kaiſer widerſetzte, wurde dieſer einer Kataſtrophe entgegengeführt. Von dieſem 
kriegeriſchen Ereignis nimmt eine der wichtigſten Verfaſſungsänderungen des 
alten Reichs ihren Ausgang. Friedrich Barbaroſſa beſeitigt die mit einer ſelb— 
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ftändigen faiferlichen Politik unverträglichen Herzogtümer; aus ihnen wird eine 
ganze Zahl kleinerer Territorien, etwa in der Größe der Bistümer, gebildet 
und durch vielfache Verleihung der Herzogswürde der Titel feines bisherigen 
Wertes beraubt. Eine zweite militärijche Maßregel diejer Zeit, die Einrich- 
tung des Heerjchildes, ift nicht minder folgenreich geworden. Ihr urjprüng: 
licher Zwed war, dem Könige wenigitens bei der Befehlsführung im Sriege 
einen unmittelbaren Einfluß auf fämmtliche Angehörigen des Heeres zu fichern, 
einen Einfluß, der bei der vajalliichen Gliederung verloren zu gehen drohte. 
Indem der Heerjchild ein Prinzip zur Gliederung des hohen Adels nach ver: 
ſchiednen Stufen aufftellte, legte e8 den Keim, aus dem fich in verhältnis: 
mäßig rafcher Entwidlung die Dligarchie der fieben Kurfürften gebildet hat. 
Eine vermehrte Aufftellung von Streitkräften hat der Heerjchild nicht bewirkt; 
innerhalb de3 Rahmens der Lehnsverfaffung follte er einigen dringenden 
Übelftänden abhelfen. Blieben dieje Übelftände trogdem noch fehr groß, 
hinderten fie zumal eine fräftige Machtentfaltung nach außen und begün- 
itigten fie das unbeilvolle Fehdeweſen im Innern, jo ſtand die Sriegerfafte 
do immer noch im Innern des Volkes. Schlimmer wurde es, ald das 
Söldnerweien an die Stelle der verfallenden Lehnskriegsverfajfung trat. Iſt 
das Lehnsſyſtem eine weſentlich agrarische Kriegsverfajjung, jo hängt das 
Söldnertum aufs engſte mit der emporfommenden Macht der Städte zu: 
jammen, Erſtens waren die Städte der Schauplag der fich entwicelnden 
Geldwirtfchaft und jomit lange Zeit hindurch allein in der Lage, Söldner 
auf Zeit gegen Bezahlung annehmen zu fünnen. Sodann war den Städtern 
ihre Ruhe lieb und für ihre anderweiten Gejchäfte wertvoll, ſodaß fie es 
bequemer und auch lohnender fanden, die friegeriichen Aufgaben des täglichen 
Lebens durch Söldner bejorgen zu laſſen, und nur zur Zeit großer Ge: 
jahren und zur Verteidigung der Mauern jelbft die Waffen ergriffen. Der 
ärmere Adel, Außenbürger, Landwirte außerhalb oder innerhalb der Mauern, 
deren Gejchäft eine angejtrengte Thätigfeit mur zeitweije erforderte, boten ſich 
zunächft zum Dienfte dar. Aber auch wer gegen die Städte kämpfte, war 
bald gemötigt, fich der Söldner zu bedienen. Der Stadtbefeitigungen halber 
erforderte der Angriff auf die Städte mehr Zeit als die Bezwingung eines 
Gegners im offaen ‘Felde, und gerade die Zeit war bei den Lehnsheeren, 
die gern bald wieder nach Haufe wollten, höchſt koſtbar und oft der Ruin 
des Kriegsheere. Sodann aber vermochte die Neiterei, die Hauptmacht der 
Lehnsheere, nichts gegen die Städte; fie war gegen die Mauern nicht vers 
wendbar. So drängen die Verhältnilfe des Kriegsweſens von der Zeit an, 
wo die Kaifer ihre Aufgabe in der Bezwingung der italienischen, die Fürften 
in der der deutjchen Städte fanden, auf den allgemeinen Gebrauch der Sold- 
heere. Der arme friegsbedürftige und friegsgewohnte Adel nahm Sold und 
diente dem Kriegsherrn, jo lange diefer wollte. Der Dienſt war nicht mehr 
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an die Zeit gebunden auf einem Gebiete, das ſeiner Natur nach eine ſichere 
Zeitberechnung ausſchloß. Es entſtanden Horden, die vom Kriege als von 
einem Handwerke lebten. 

Bis in die erſte Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts hinein treten Soldheere 
oder die Beſoldung von Lehnsheeren nur ausnahmsweiſe auf, noch iſt die 
Geldwirtichaft nicht genügend entwidelt, und noch find überflüflige Menjchen 
nicht zahlreich genug vorhanden. Erſt zu diefem Zeitpunkt iſt der imnere 
Ausbau, die Urbarmadhung des wejteuropätichen Landes ziemlich vollendet, 
und e3 giebt übrige Arme und Kräfte. Damit beginnt das Söldnerwejen 
in größerm Maßitabe, zumal da feit dem Ausgang der Hobenftaufen auch 
die Dienftmannen erbliche Lehngutsbefiger geworden find und durch dieſes 
Verhältnis ebenfo wie die großen Vaſallen das Interefje an der Lehusfolge 
verloren haben. Die Huffiten- und Türkenkriege brachten Verhältniſſe mit 
fi, denen die Lehnsheere niht gewachlen waren, indem dort jtändige Bereit: 
ichaft gegen drohenden Angriff erforderlich war, bier der Krieg auf einem 
entfernten Schauplag geführt werden mußte; im fünfzehnten Jahrhundert 
ward daher überall die neue Einrichtung in großem Maßſtabe aufgenommen. In 
allen Heeren befinden fich ganze Abteilungen von Söldnern zu Fuß und zu 
Pferde, die den Krieg als ihr Handwerk treiben, die davon leben und daher 
bald hier bald dort Dienjt nehmen, wo man eben ihrer bedarf. In mittel: 
alterlicher Weife bildet das Landsknechtstum eine Klörperjchaft, die wie Die 
andern Zünfte ihre Gejege und Bräuche hat; ift fein Krieg, jo lebt jie, wie 
jie fann, im Herumziehen von Raub oder Bette. So bat man im Diejer 
Zeit mit Necht die Landsknechte einen Bettelorden genannt. Die Organijation 
der Söldner zu größern Haufen bringt e8 mit ſich, daß ihre Anführer mit 
der Zeit in der Rolle von Zwiſchenmeiſtern zwijchen der friegführenden Landes— 
regierung und dem Striegäwerfzeuge, dem Heere, eine immer wichtigere Rolle 
ipielen; Aufftellung des Heeres nach Zahl und Beichaffenheit, ſowie auch 
Führung des Krieges wird ihnen von der Landesregierung in Entreprije ge 
geben. Die Interejfen diefer Unternehmer waren nun oft ſehr verjchieden 
von denen der Staaten, die fie mieteten, und es verjteht fich, daß Diele Leute 
zumächit an ihren Vorteil dachten, ohne ängſtlich nach den Interejjen ihrer 
Striegäherren zu fragen. Neben den Söldnern beitand zwar noch immer das 
Lehn: und Landaufgebot im Prinzip fort, aber mehr und mehr verkümmerte 
es und fam außer Gebrauch. Die Erfindung des Echießpulvers und jeine 
Anwendung ftürzte die Reſte des Nittertums wie der Lehnkriegsverfaſſung 
über den Haufen und ficherte die Überlegenheit des Angriffs über die lofale 
Verteidigung. Wenige Erfindungen haben einen gleich jtarfen demofratiichen 
und jtaatenbildenden Einfluß ausgeübt. In der erjten Hälfte des jechzehnten 
Sahrhunderts unterliegt der Harniſch den Feuerwaffen, der Dienſt zu Pferde 
war num nicht mehr jo foftbar, „und mit den Bedingungen, unter denen der 
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Vorzug der ritterlihen Waffen und des Ritters entitanden war, verſchwand 
auch der Vorzug felbjt.* 

Nun ſank der Adel unaufhaltfam; er war überflüffig und entbehrlich 
geworden. Im Nordoften ergriff er die Landwirtfchaft als Beruf; beim 
Lehnsaufgebot fam er nicht mehr perfönlich, jondern jandte als Stellvertreter 
Kutjcher und Fiſcher, Schufter, Schneider, Schulmeifter „und andre Hand» 
werker“ auf elenden Stleppern. Dem entjprach es, wenn die Fürften ſolchem 
Lehnsaufgebot die Ablöjung des Dienftes in Geldjummen vorzogen und dafür 
Söldner annahmen oder ſich von ihren Ständen Söldner in natura jtellen 
ließen. Nun wurde die Hauptfache für die Landesherren, das zur Bezahlung 
der Söldner nötige Geld zujammenzubringen, denn die Nichterfüllung des 
Kriegsvertrags von der einen Seite entband auch den andern Vertrag: 
jchließenden feiner eingegangnen Verpflichtung. Das war nun aber der 
ſchwache Punkt. Das Geld war oft nicht aufzutreiben, die Zahlung erfolgte 
jaumjelig, und jo iſt die Meuterei das chronische Gebrechen der Söldner- 
heere. Ihre Anführer find nur zu geneigt, ihre Macht gegen ihren Auftrag: 
geber zu benußen, unter irgend einem Vorwand ihm Zugeſtändniſſe abzutrogen 
und al3 Macht gegen Macht mit ihın zu verhandeln. 

So lange der Fürſt bei der Aufbringung der Mittel von den Ständen 
abhängig war, jo lange war an eine gründliche Beſſerung diefer Verhältniſſe 
nicht zu denken, den Ständen fehlte noch alles politifche Verjtändnis; meist 
ließen fie fi nur von Eiferjucht gegen die Macht des Fürften und von kurze 
fichtiger Sparjamfeit leiten. Den gewöhnlichen Verlauf der Dinge jchildert 
Stenzel in feiner preußifchen Gefchichte: „Wenn der Feind an der Grenze 
ftand, eilte man, die Zandftände zu verfammeln, die die fojtbare Zeit in un: 
fruchtbaren Verhandlungen und gegenjeitigen Bejchwerden verfchwendeten, weil 
jeder die größte Laft dem andern aufbürden wollte, und alle lieber gar nichts 
thaten, fich auc gern durch Leere Berficherungen des Friedens beruhigen ließen. 
Fiel dann der Krieg mit allem feinen damals wirklich grenzenlofen Elend über 
das Land, jo büßte dasſelbe Hart, Kitt und zahlte num taujendmal mehr, als 
eine tüchtige Verteidigungsanftalt gefoftet haben würde.“ 

Nun war erjt das Elend vollflommen; die Sriegerfafte war eine ver: 
worfne Klaſſe Menjchen, die außerhalb des Volks und außerhalb des Staates 
ftand; feine gemeinfamen Intereſſen waren mehr vorhanden. Geld, gutes 
Leben, Bente, darum dreht fich jchließlich alles; die Heere erhalten fich jelbft, 
wenn fie ftarf genug find. Die Hauptjache des Landesherrn ift, fie in Feindes 
Land zu bringen und, fobald man fie nicht mehr braucht, wieder loszuwerden. 
Befondre Leiftungen, wie 3. B. ein Sturm, werden befonders bezahlt, ein 
Anteil an der Beute ift ihr Recht. Ihre Führer find um nichts beffer, nur gehen 
ihre Erpreffungen mehr ins Große, fie erwerben Güter und Herrichaften. Im 
ganzen lebt man von Raub und Plünderung; Georg —— ſagt ſchon 
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im jechzehnten Jahrhundert, man müjje aus drei Gründen feinen Krieg führen: 
erjtend wegen der Unterdrüdung und PBlünderung der armen Leute, zweitens 
wegen des fträflichen Wandel3 der Soldaten, und drittens wegen des Undanks 
des Fürften. Später fteigern ſich diefe Mißſtände in den Schreden des dreißig: 
jährigen Kriegs ins Maßloſe und Unerträgliche. Der ſchwediſche Graf Königs: 
marf fam arm nach Deutijchland und raubte fih ein Vermögen zujammen, 
das eine Rente von anderthalb Millionen Mark nad heutigem Gelde abwarf. 
Es war Har, mit dem Übergang vom Lehnsſyſtem zum Söldnertum, jo not- 
wendig er auch geivejen war, hatte man den Teufel durch Beelzebub vertrichen. 

Als Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg zur Regierung fam, 
da löſte er noch während der Dauer des Kriegs jein Heer auf; er 309g es vor, 
waffenlos unter den Streitenden zu jtehen, jtatt die Abhängigkeit von dem 
Raubgejindel der Söldner länger zu ertragen. Die Aufgabe nad) dem Friedens: 
jchluffe war far: die Staatswehr mußte wieder auf die Grundlage des 
Staates und Volfes zurüdgeführt und in die Hand des Staatsoberhauptes 
gebracht werden. Es war ein langer und fchwieriger Prozeß, der nur durch 
ichwere Kämpfe nad) allen Seiten zu erreichen war. 


(Schluß folgt) 





Hu der Frage des Wahlrechts 
Don Emil Kühn 


u adurch, dat der Reichstag einen Gejegentwurf angenommen hat, 
wonach der Landesausichuß von Eljaß-Lothringen aus dem jeßt 
ya — allgemeinen und gleichen nn: in — 





* ſie auf der politiſchen Tagesordnung bleiben wird. Darin liegt eine 
Aufforderung, die Frage wieder zu erörtern, aber mehr vom praktiſchen als 
vom theoretiſchen Standpunkt aus. 

Das empfiehlt ſich auch darum, weil ſich bei dieſem Gegenſtande noch 
mehr als ſonſt in politiſchen Dingen das Gefühl einmiſcht und die Empfäng— 
lichkeit für Vernunftgründe beeinflußt. Dem Bauer z. B. oder dem Gutsherrn 
iſt der Gedanke, daß die Stimme ſeines Knechts ebenſo viel gelten ſoll wie 
die ſeinige, ſo unfaßbar, daß ihn kein Grund je überzeugen wird, das ſei 
dennoch das Richtige, und der Knecht ſelber wird ſich zwar, wie es jetzt auf 
dem Lande ſteht, befehren laſſen, recht gern vielleicht, aber er wird ſofort 
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wieder abjchiwören, wenn ihm eine Bauernftelle zufallen jollte. Dem „ziel- 
bewußten“ Genofjen der Sozialdemokratie dagegen einleuchtend zu machen, 
daß gleiches Wahlrecht nur aus gleicher Würdigfeit, nicht aus der jtaats- 
bürgerlichen Gleichheit herfließen fann, ift ein ganz ausfichtslojes Beginnen; 
nicht dat es ihm an dem erforderlichen Begriffsvermögen fehlte, jondern deshalb, 
weil bei ihm einer folchen Erwägung jedes Thor verjperrt it: faſt nur in 
diefem Stüd fühlt er fich nicht enterbt, wie joll er es faffen können, daß er 
auch das noch dreingeben ſoll? Und jo ift eg, näher bejehen, bei allen Lebens— 
freijen. Selbſt die, die für die Ausdehnung oder für die Einjchränfung des 
Wahlrechts nur Bernunftgründe gelten laſſen, werden in Wirklichkeit oft weniger 
von Har erfannter Überzeugung als von einem Gefühlsdrang geleitet, der fie 
entweder dazu antreibt, einer vermeintlichen Schuld der Gefellichaft und des 
Staat gerecht zu werden, oder fie gegen den Verſuch einnimmt, die Menjchen 
über einen Kamm zu fcheren. In politiich bewegten Zeiten wird ſich bei 
allen das Gefühl noch jtärfer einmifchen als in Zeiten, die ruhiger Betrachtung 
günstig find. Man mag diefe Einmiſchung als Fälfchung der Wahrheit bes 
lagen, aber man muß damit rechnen; auch noch deshalb, weil das Gefühl den 
Eifer wedt. Sit es nicht jo, da der Eifer, womit die Sozialdemokratie und 
das Zentrum das jegige Reichdtagswahlrecht verteidigen, dafür werben und 
jeine Ausdehnung betreiben, politijch weit jchwerer in die Wagfchale fällt als 
das Ergebnis der aus unfern und verwandten Kreifen ftammenden Berjuche, 
den einftigen Lieblingsſchößling des Liberalismus zu bejchneiden, mag auc) das 
Ergebnis in jchön erdachten Borjchlägen dem Verſtande jchmeicheln? Sollten 
wir uns nicht fagen, daß wir dadurch beſtenfalls nur unfre Kraft verjchwenden 
oder verzetteln, während fie die ihrige ftetig erproben und mehren? 

Als Fürft Bismard für feine Bundeszwede dem Verfaſſungswerk bes 
Frankfurter Parlaments das allgemeine, gleiche und direfte Wahlrecht ent- 
nahm, bat ihn gewiß feine Überjhägung von dejfen theoretifchem Wert ges 
leitet; wer die Neden des Abgeordneten von Bismard fennt, weiß, daß der 
Minifter von Bismard zwar jehr viel dazugelernt hatte und ftetig dazulernte, 
daß er aber dennoch als Grundlage feines Handelns die in den erjten Mannes» 
jahren erworbne und bethätigte Staats und Lebensanfchauung feitgehalten hat. 
Zu Ddiefer nun ftimmte ein jo nivellivendes Wahlrecht gar nicht, aber noch 
veriwerflicher erjchienen feiner jcharfen Beobachtung und feinem Gerechtigfeitd- 
ſinn die Abjtufungen der preußiichen Dreiklaſſenwahl; die ftändifche Gliederung 
Altpreußens war in der Auflöfung begriffen und ſchon darum zur Übertragung 
ungeeignet, neue Stände waren nicht vorhanden, und auch die ftaatsrechtliche 
Theorie bot feinen Erſatz. Die Zeit drängte; zu den vielen Streitpunften, 
von denen die Bundesreform bedroht war, durfte er nicht noch die politische 
Quadratur des Kreiſes, den Streit umt das beſte Wahlrecht, hinzukommen 
laſſen — fo fnüpfte er denn hierin an den Beitand von 1848 und 1849 an. 





572 Zu der Frage des Wahlrechts . 








Indem er aus dem Arſenal der Gegner eine Waffe herauszog, die in ihrer 
Hand für das, was erreicht werden mußte, jehr gefährlich gewejen wäre, war 
er ſich wohl bewußt, wie fchwer die Waffe in jeiner eignen Hand wog. Gerade 
auch um deswillen griff er darnach, aber nichts Hat ihm dabei ferner ge 
legen als Leichtfertigkeit, ald eine Stimmung, die fich etwa jo bezeichnen ließe, 
daß er den Gegnern ein Schnippchen zu jchlagen beabfichtigt hätte. Es wird 
im Gegenteil jchon bei dem erjten Ergreifen des Gedankens jehr ernjt in feinem 
Innern ausgejehen haben, ebenjo ernjt wie es in den Verhandlungen mit 
jeinem föniglichen Herrn hergegangen ift, aus denen der Minifter zulegt die 
Ermädtigung ſchöpfte, den fühnen und genialen Wurf wirflich zu thun. Beiden 
it der Entichluß gleich jchwer geworden, und daß der Herr das von jeinem 
eriten Diener wußte, hat ficher feine Zuftimmung, die entjcheidende, nicht 
weniger beeinflußt als das Vertrauen zu der überragenden Geiltesfraft des 
Mannes, der feinem Herrjcherwillen untergeordnet war. Nicht nur der Erfolg, 
den der Entjchluß beförderte, fondern auch die Gelbjtüberwindung, die er 
beide Männer gefojtet hat, mahnt uns daran, auch unſrerſeits mit der un: 
mittelbaren Frucht des Entichluffes, dem Neichstagswahlrecht, nicht Leicht: 
fertig zu fchalten. 

Die Einjeitigfeit des Neichdtagswahlrehts, die darin beiteht, daß die 
Stimmen nur gezählt werden, nicht nach dem geiftigen, wirtichaftlichen und 
jozialen Wert ihrer Träger abgeftuft find, wird für das Neich ald Ganzes bis 
zu einem gewiljen Grade durch feine räumliche Ausdehnung ausgeglichen. Die 
Zufälle und Überrafchungen nämlich, denen dieſes Wahlrecht noch mehr als 
andre ausgefegt ift, können jich nicht auf vereinzelte Wahlfreije beichränten, 
jondern wiederholen fich in mehreren, aber natürlich mit abweichendem Erfolge, 
jodaß, was in dem einen Kreiſe verloren wird, in einem andern gewonnen, und 
das Gejamtergebnis micht leicht getrübt wird. Einer Trübung widerjegt ſich 
die Größe des Reichsgebiets auch dann, wenn eine noch jo mächtige Geiſtes— 
ftrömung auf einen Teil der Bevölferung bejchränft bleibt, denn bei den andern 
Volksihichten wird ſich dann in der Regel ſtarker Widerjtand zeigen, und zwar 
jo, daß fie fich gemeinjchaftlich gegen die das bisherige Gleichgewicht bedrohende 
Strömung fehren, die Unterjchiede, die fie ſonſt trennen, zurüdjtellen und ver 
einigt doch mächtiger bleiben. Bei verjchiednen Gelegenheiten, wo das Reiche: 
tagswahlrecht angegriffen wurde, hat Fürſt Bismarck auf diefe ausgleichenden 
Umftände hingewiejen. Sie haben auch lange Zeit jo gewirkt. Aber jeit mehreren 
Sahren jcheint ihre Kraft zu verjagen. Die Parteien, die durch das Gefühl des 
gemeinjchaftlichen Gegenjages und durd) Kompromiſſe über gemeinjchaftliche Ziele 
zu einem ſich auch auf die Wahlen erjtredenden Startell vereinigt worden waren, 
find davon abgefallen und finden ſich immer feltener zufammen; das, was jie 
trennt, drängt das zurüd, worin fie gegen Die gemeinfchaftlichen Gegner einig 
find oder doch jein jollten und könnten, und für die Wahlen fehlt e8 an einem 
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Lojungsworte, das die von ihnen vertretenen Volksſchichten zufammenhielte. 
Die Wahlen fallen denn auch immer mehr gegen fie aus, und die Ausjichten 
der Gegner werden noch dadurch gefördert, daß fich diefe, in geringerem Grade 
die fogenannten Freifinnigen, in höherem das Zentrum und die Sozialdemokratie, 
jo organifirt haben, daß fie die Wahlen lange vorher vorbereiten. Nicht 
erft wenn der Wahltag naht, jondern während der ganzen Wahlperiode iſt 
der Eatholische Geiftliche am Werk, und ebenjo werben für die Sozialdemofratie 
deren überzeugte Anhänger in der Prefje, in Vereinen und Berfammlungen, 
noch mehr im täglichen Leben, bei der Arbeit, in den Erholungszeiten, im 
Familien» und Einzelverfehr. So kommt es, daß die Kartellparteien im ent 
jcheidenden Augenblid nur über Wahlmilizen verfügen, während ihm das Zentrum 
und die Sozialdemokratie mit einem wohlgejchulten und fejtgeleiteten Heer 
entgegenfjehen. Das Heer ſelbſt ruht nicht in den Zwiſchenzeiten; bei jeder 
Gelegenheit wird es bejchaut und eingeübt, weshalb feine Gemeindes oder 
Landtagswahl verjäumt wird, mag auch gar feine Ausficht auf unmittelbaren 
Erfolg bejtehn. Wie ftechen davon, um nur ein Beifpiel zu nehmen, unſre 
Wahlenthaltungen ab! Wir leiften nicht mehr, als wenn wir im Schlaraffen- 
lande lebten, und wollen doch die Frucht der politifchen Freiheit pflüden; 
wenn die Stunde der Wahl jchlägt, rufen wir nach der Begeifterung und 
ichelten, daß fie ausbleibt, ohne zu bedenfen, daß „Begeiftrung feine Herings: 
ware“ ift, die man auf Jahre „einpöfeln“ kann. 

Die Unmittelbarfeit des Neichstagswahlrechts ftellt noch mehr politische 
Aufgaben und verlangt noch mehr Arbeit als jeine allgemeine Gleichheit, 
denn diefe hat, wie gejagt, in den Volksſchichtungen geiftiger und jozial- 
wirtfchaftlicher Natur ein Gegengewicht, das nur langjam der Veränderung 
unterliegt und in beträchtlichem Make von felbft wirft, während der Umftand, 
daß am entjcheidenden Wahlaft jedesmal eine fo große Zahl von Menjchen 
perfönlich teilnehmen muß, auch jedesmal wechjelnde Gefahren in fich jchließt: 
das Interejje ift erichlafft, oder das Wahllokal ift für viele unbequem gelegen, 
der Kandidat ift nicht allgemein befannt, oder jein Auftreten macht auf die 
Maſſe feinen Eindrud, und was ſonſt noch, vielleicht jchlimmerer Art, den 
Sinn der großen Menge lenkt oder vom Wählen abhält. Die Belämpfung 
diefer Einflüffe legt große und dauernde Anjtrengungen auf. Wenn wir, an: 
ftatt fie zu leiften, nach Einjchränfung des Neichstagswahlrechts rufen, jo 
jpielen dabei Unthätigfeit und Verlegenheit mehr mit als das Bedürfnis nad) 
einer Wahlreform. Dergleichen als Armutszeugnifje zu bezeichnen und abzu— 
weifen find die Gegenparteien durchaus im Net. Das Zentrum und die 
Spzialdemofratie fünnen ſogar darauf Hinweifen, daß man gar fein Gejeg nötig 
hat, um den Vorteil von Wahlmännern zu haben, denn ihre werbenden An: 
hänger erfüllen deren Aufgaben jchon jet, und es find noch dazu Wahlmänner, 
die während der ganzen Wahlperiode wirken, am meijten natürlich) auch am 
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Wahltage ſelbſt, ohne daß gegen das Wahlergebnis der Vorwurf erhoben 
werden fünnte, es beruhe auf einer fäljchenden Zahlenfombination. 

Wir jollten das Beilpiel nachahmen und können es auch. Wenn unfre 
Gutöherren für ihre Leute jozial wieder mehr thun und ihrer Pflicht als der 
natürlichen Sad): und Wortführer der Bauerfchaft wieder eingedent werden, 
jo werden fie auch wieder ihre Wahlmänner ſein oder dauernd bleiben und 
das Eindringen andrer verhindern. Ebenfo gut fann in der Stadt vorjchauende 
Wahlarbeit geleijtet werden, denn auch da haben wir Mitmenjchen um uns, 
die nur darauf warten, daß wir ihren Nöten, geiftigen und leiblichen, Her; 
und Sinn Öffnen, um es uns durch Vertrauen und Nachfolge zu vergelten, 
bei den Wahlen wie bei allem, wozu ſonſt die Menfchen zuſammenzuwirken 
haben. Ieder von ung hat eine folche Umgebung, er braucht nur die Augen 
aufzumadjen, um fie zu jehen. Wir wollen e8 thun und uns der Leute an 
nehmen, nicht mit Almofen und von oben herab, fondern werfthätig und mit 
fozialer Hilfe. Wir werden dann wieder lernen, mit Menjchen anders als 
fürs Gejchäft und für die „Gemütlichkeit“ umzugehen, wir werden ihre Be 
dürfniffe und Leiden, die fozialen wie die perfönlichen, an der Quelle erforjden 
und uns von dem Bann „unfrer* Zeitung und andrer Geiftesjurrogate frei: 
machen. Wenn wir einer jo fruchtbaren Thätigfeit nur einen Zeil der Zeit 
widmen, die wir an die Vereindmeierei und an jonjtigen politifchen Tand ver: 
jchwenden, jo werden zwar die zahllojen Gerichtsfigungen, die jeden Tag auf 
der Bierbanf über die höchſten Potentaten, über minifteriele und fürftlice 
abgehalten werden, allmählich aufhören, aber durch etwas befjeres erjeßt fein. 
Dieſes befjere ift wirkliche Selbitverwaltung, nicht deren klingende Schelle, 
wie fie jegt überall ertönt. Kommt dann eine politische Aufaabe, an der alle 
teilzunehmen haben, jo wird fie uns bereit finden; für die Reichstagswahlen 
zum Beifpiel werden wir immer gerüftet und geordnet fein und von der großen 
Menge der Wähler den freien Gehorjam ernten, den wir uns verdient haben, 
und den wir felbft der Sache leiften. Es wird fich dann erweiien, daß aud 
wir die natürlichen Abhängigkeitsverhältniffe, die aller rechtlichen Freiheit und 
Gleichheit troßen, politiſch lenklen können, es wird fich ferner aus den vielen 
thätigen Wahlmännern der engere Kreis derer, die zu wählen find, fichtbarer 
und mehr nad) der Würdigkeit als jett herausheben, und mit der Wahlfurdt 
vor den „jchwarzen Scharen“ und vor den „Arbeiterbataillonen“ wird die 
Neigung verjchwinden, im NReichstagswahlredht ein Kompromiß umzuſtoßen, 
das ebenfo mühſam zu erreichen gewejen ift, ald das Ergebnis im Bolt feite 
Wurzel gefaßt hat. Für unfre politifchen Ziele, für die Sozialreform nament 
lich, dürfen wir ja nicht von der Vergangenheit zehren, aber für die politiicen 
Mittel und Wege follten wir das uns zugefallene Erbe hochhalten, aus Pietät 
und weil es unfre Kraft vermehrt. Ein bejonders wertvolles Stüd der Erb 
ſchaft ift die Bismardifche Tradition; wenn wir das Reichstagswahlrecht feit 
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halten und durch unjre Arbeit befruchten, jo bleiben wir auf der Bahn, die 
und Fürft Bismard gewiejen Hat, und machen manches wieder gut, was wir 
vergejjen und verjäumt haben. Es wird dann nicht mehr den Unjchein haben, 
ala ob der beinahe dreißigjährige Lehrkurſus, den jeine Dinijterlaufbahn bildet, 
ganz ſpurlos an ung vorübergegangen wäre, 

Etwas ganz andres als die Feithaltung des allgemeinen, gleichen und 
direften Wahlrechts für die Reichszwecke ift feine Ausdehnung auf die Land: 
tage der Einzelftaaten, denn dafür trifft feiner der Empfehlungsgründe zu, 
während alle Gründe, die aus dem Sonderleben der Staaten fließen, Dagegen: 
iprechen. Nirgends ift ein Bedürfnis nach Änderung der beitehenden Wahl: 
arten im „freiheitlichen“ Sinne hervorgetreten, jelbjt die Dreiklaſſenwahl hat 
jih in Preußen feſt eingelebt. Soweit die Bundesstaaten Aufgaben des Reichs 
auszuführen haben, find fie mit Laband als Selbjiverwaltungsförper anzujehen, 
eine Bethätigung, die jelbftverftändlich Ruhe und Stetigfeit vorausjegt; aber 
auch da, wo die Glieder des Reichs ihre Unabhängigkeit bewahrt haben, ift 
„hohe“ Politik vom Übel. Dieje hat nur im Reich ihre Stätte, und da müſſen 
wir ja den von großer Bewegung unzertrennlichen Lärm hinnehmen, aber die 
Zumutung, diefen Lärm noch in jedem Landtag aufzumuntern, ift a limine 
abzumeifen. Die Umftände ferner, die im Reich die Mängel des Reichstags: 
wahlrecht3 ausgleichen und erträglich machen, würden jelbjt in den größern 
Staaten ihre Kraft verfagen, gejchweige denn in den Heinern oder mittlern, 
wie zum Beifpiel im Reichslande, wo es fich auch bei der erftrebten Übertragung 
gar nicht um politische Freiheit, jondern darım handelt, den Sondergelüjten 
eine noch wirkſamere Grundlage zu verjchaffen und vom Staate noch den 
formellen Oberbefehl über die Schule zu erobern. Ebenjo prägnant iſt das 
Beijpiel der Hanfejtädte, namentlich Hamburgs: daß unjre größte Handelsitadt 
im Reichstag durch drei Sozialdemofraten vertreten ift, ift ſchon ein ſchwer 
zu rechtfertigendes Mikverhältnis, aber geradezu revolutionär it Die Forderung, 
daß auch für die Zufammenfegung der Bürgerfchaft, in weiterer Folge alfo 
auch für die Bildung des Senats, nur die Zahl der Wähler entjcheiden jolle. 
In ähnlicher Weife find gefährliche Wünjche überall im Spiel, es muß aljo 
auch überall Prineipiis obsta! heißen. Thatkräftiger Widerjtand wird durch 
den Hinweis darauf erleichtert werden, daß der „Beſitzſtand“ des Reichstagswahl- 
recht3 etwas Unteilbares ift: die räumliche Seite läßt fich von der zeitlichen 
nicht trennen, nur für das Reich ift das allgemeine, gleiche und direfte Wahl: 
recht anerfannt worden, wer feine Übertragung auf die Bundesſtaaten betreibt, 
gefährdet nicht weniger das Kompromiß, worauf das Ganze ruht, ald wer an 
jeiner Abjchaffung im Reiche arbeitet. 
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—9— Worten des florentiniſchen Patrioten Niccolo Tommaſeo hat es 
ri Robert Poehlmann gerechtfertigt, daß er mit feinen Studien über 
SD italienische Wirtichaftsgefchichte „von der Stadt Machiavellis* 
ausgegangen ijt, und fein Kenner unfrer modernen Kultur wird leugnen, daß 
zu dieſer die Arnojtadt in den zweihundert Jahren von Giotto bis Michel 
Ungelo mit ihren damals Hunderttaufend Einwohnern einen unendlich viel 
größern Beitrag geliefert hat ala das jegt über hundert Millionen Bewohner 
zählende Rufjenreih in den taujend Jahren feines wüjten Dafeinstraumes. 
Es iſt ein neues Blatt in dem Ruhmeskranze der deutjchen Wifjenfchaft, daß ihr 
dieſes wichtige Gemeinwejen feine erjte den heutigen Anforderungen genügende 
Geſchichte verdankt. Trollopes Geſchichte des Florentiner Gemeinwefens iſt 
nur eine hübjche Erzählung nach Chroniken. Perrend hat das Staatsardiv 
der alten Republif benugt, aber doch, namentlich in der ältern Zeit, mande 
Lüde feines Wiſſens mit eleganter ARhetorif verhüllt und hie und da wohl 
auch jeine gejtaltungskräftige Phantafie zu ſtark walten laſſen. Was aber 
Stalien betrifft, jo ift es ein jonderbares Verhängnis, daß die Stadt Billanis, 
Machiavellis und Ouicciardinis in unfrer Zeit zwar ein Menge fleigiger Forjcher, 
aber feinen wirklichen Gejchichtichreiber hervorgebracht hat außer dem Marcheie 
Gino Gapponi, dem — er war die Hälfte jeines achtzigjährigen Lebens blind — 
jein reicher Geift und edler Charakter die Augen nicht erjegen konnten. Der 
Stoff des vorliegenden erften Bandes von Davidjohn, der, die Regiſter ab: 
gerechnet, achthundertdreigig klein gedrudte Seiten großen Formats enthält, 
wird bei Capponi auf zwanzig Seiten abgefertigt. Und um einen Begriff von 
dem Unterjchied in der Behandlungsweife zu geben: Capponi will, wo er die 
SKlojtergründungen erwähnt, nur mitteilen, wie Vallombroja entjtand, und er: 



















*) Robert Davidjohn, Geſchichte von Florenz. Erfter Band. Altere Geſchichte 
Mit einem Stadtplan. Berlin, Ernft Siegfried Mittler und Sohn, 1896. — Forſchungen 
zur älteren Geihidhte von Florenz. Von Robert Davivfohn (in demfelben Verlage). 
Die „Forſchungen“ find längere Anmerkungen zur „Gefchichte,“ die ihreö bedeutenden Umfangs 
wegen in einen befondern Band zufammengefaßt werden mußten. 


Eine Geſchichte von Florenz 577 





zählt einfach die Legende von Johann Gualbert, dem Stifter von Ballombrofa, 
wie fie im Brevier fteht, Davidjohn weist nach, daß die Fabel von der wunder: 
baren Belehrung des Jünglings*) aus Deutfchland ftammt und von begeifterten 
Verehrern Johanns auf diefen übertragen worden ift, teilt eine von Fabeln 
freie, bisher ungedrudte Vita des Heiligen mit und macht den bedeutenden 
Einfluß klar, den Gualbert auf jeine Vaterftadt ausgeübt hat. 

Capponi ijt, wie jpäter Perrens, von Thierd angeregt worden, der zu 
jagen pflegte, da die moderne Entwidlung mehr und mehr der Demokratie 
zuneige, jo jei es notwendig, die Gefchichte des am meiften demofratifchen Ge: 
meinmwejend zu ftudiren.**) Seit Thierd hat ſich auf dem politifchen wie auf 
dem hiftorijchen und dem naturwifjenfchaftlichen Gebiete eine ſtarke Reaktion 
gegen die demofratifche Strömung erhoben, und es ift ein heftiger Streit 
darüber entjtanden, ob Die Weltgejchichte von den Völfern oder von den großen 
Männern gemacht werde. Der Einfichtige muß nun zwar diefe Frageftellung 
für unjinnig erflären, hält es aber allerdings für eine der wichtigjten Aufgaben 
der Geichichtichreibung, zu ermitteln, welcher Anteil den Maffen, und welcher 
den Führern an den geiftigen und politiichen Bewegungen, an der gejamten 
Entwidlung gebührt, und wie beide gegenjeitig von einander abhängen, und 
für diefen Zwed find ohne Zweifel vor allem die kleinen Gemeinmwejen ins 
Auge zu faſſen, in und von denen die höhere Kultur gejchaffen worden ift. 
Unjre heutige Zeit verfährt exaft und behandelt den Menjchen zunächſt als 
einen Gegenftand der Naturwifjenichaften; fie erklärt jeden Einzelnen ald das 
Produft feiner Vorfahren und feines „Milieu.“ Und es läßt fich nicht bes 
jtreiten, daß jich auf diefem Wege vieles erflären läßt, wofern man nur immer 
jejthält, daß all unjer Erklären weiter nichts ift als ein Aufdeden von Ab- 
jchnitten einzelner Kauſalreihen, deren Anfänge uns ebenjo verborgen bleiben 
wie ihre Enden. Die Eltern, die ihrerjeitS das Produft von zwei Eltern: 
paaren find ufw., liefern dem Kinde einen gewifjen Knochenbau: „die Statur,“ 
wie es Goethe in der jcherzhaften Wegerflärung feiner Originalität nennt, eine 
gewiſſe Blutmifchung, eine gewilje Größe und Form des Gehirns, was alles 
da8 Temperament des neuen Weſens ausmacht und es zu gewiſſen Leiftungen 


*) Er habe feinem Feinde, der fih am Sarfreitag mit wagerecht ausgeftredten Armen, 
alfo in Kreugesform, vor ihm zur Erde geworfen, verziehen, und als er dann bie Kirche be- 
treten habe, habe das Bild des Gefreuzigten vor ihm grüßend das Haupt geneigt. 

**) Thiers erregte gleich bei feinem erften Hervortreten den beftigften Abjcheu der feinen, 
durch und duch ariftofratifchen Frau Emile Girarbin (Delphine Gay); fie befchreibt ihn als 
un petit homme mal ne, mal fait, mal mis et mal élevö. Die Wichtigkeit der Geſchichte von 
Florenz hatte ſchon Gibbon bemerkt; er ſchwanlte jahrelang, ob er die Geſchichte diefer Republif 
(allerdings nur in der Mediceerzeit) oder der ſchweizeriſchen jchreiben ſolle; ein Schweizer Freund 
gab für diefe den Ausſchlag. Das Manuffript wurde ungünftig beurteilt und deshalb vom Ber: 
fajjer den Flammen übergeben, 


Srenzboten I 1807 73 


578 Eine Geſchichte von Florenz 











befähigt, zu gewiljen andern unfähig macht. Vom Milieu hängt es dann ab, 
ob den Menschen zu den Leiftungen, für die er befähigt iſt, die Gelegenheit 
geboten wird oder nicht, welche feiner Anlagen entwidelt werden, welche un- 
entwicelt bleiben oder verfrüppeln müjjen. Im der ungeheuern Mehrzahl der 
Fälle wird man damit ausfommen, wenn man den Menichen als ein Ergebnis 
von Mifchungen betrachtet; nur das Genie macht es zweifelhaft, ob nicht nod 
ein geheimnisvolles Etwas, ein gänzlich” Unbekanntes, ein göttlicher Funke 
zur Miſchung binzufommen müjje. Bloßes Wiſſen iſt als reine Quantitäten: 
anhäufung leicht zu erklären, wenn man unter diefer nur verjteht, dab ein 
Etwas zu einem ihm gleichartigen und an ihm mehbaren Etwas gethan wird, 
denn im übrigen allerdings verhalten ſich geiltige Quantitäten ganz; anders 
als körperliche. Die feligen Knaben im Fauft wachjen dadurch, dab jie vom 
Bater Seraphicus verjchlungen werden und nun durch jeine Augen, wie durch 
Fenſter, die Welt betrachten. In der That wachjen die Schüler dadurch, daß 
jie der Yehrer mit jeinen Augen jehen lehrt. Aber noch weit wichtiger ift Der 
entgegengejegte Vorgang, daß nicht die Schüler in das Innere des Lehrers 
eindringen, jondern daß er in ihr Inneres aufgenommen wird, daß nicht er 
jie verjchlingt, jondern fie ihn verfchlingen, und hier tritt eben der große 
Gegenjag der Geiiterwelt zur Körperwelt, troß des unlösbaren Zujammen: 
hangs beider und ihrer gegenjeitigen Abhängigkeit von einander, hervor, indem 
der Verſchlungne nicht ‚allein außerhalb des Berjchlingenden und unverjehrt 
bleibt, jondern durch dieſes Verzehrtwerden jelbjt größer und ftärfer wird. In 
dem Kirchenhymnus Lauda Sion Salvatorem, der dem Thomas von Aquin 
zugefchrieben wird, erjcheint der im Saframent genofjene Chrijtus als der 
Typus und zugleich als der Höhepunkt diejes geiftigen Ernährungs: und Ber: 
dauungsprozeſſes: 
sumit unus, sumunt mille, 


quantum isti, tantum ille, 
nee sumtus consumitur. 


Ein großer Gelehrter ijt ein Dann, der viele andre Männer gegeſſen hat, und 
er könnte nicht das fein, was er ijt, wenn es nicht viele außer ihm gäbe, die 
einen des Verzehrtwerdens werten geiftigen Inhalt hätten. Selbitverftändlich 
wird diejer gelehrte Mann danı wieder von vielen andern ala geiltige Nab- 
rung genofjen. Um ein andres Bild zu gebrauchen: der größere Mann ift 
Blüte und Frucht am Gewächſe feines Volkes, deſſen übrige Mitglieder 
Wurzeln, Blätter und Zellen des Schaftes oder Stammes find; er könnte 
ohne den Stamm mit jeinen Wurzeln, Zweigen und Blättern nicht da jein, 
und Diele wiederum wären nicht da, wenn nicht der Same einer äftern 
Frucht aufgegangen wäre, wenn aljo nicht vor ihnen Männer mit einem be 
deutenden geijtigen Inhalt gelebt und gelehrt hätten. Da ſich jedoch Blüte 
und Frucht weniger quantitativ als qualitativ von den übrigen Pflanzenteilen 
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unterjcheiden, jo wird wohl das Bild von der Pflanze nur in dem alle 
pafjend gefunden werden, wenn der größere Geift nicht eine bloße größere 
Anhäufung von Wiſſensſtoff, jondern zugleich mit einer Phantajie begabt ift, 
die die gejammelten Erfenntniffe neu zu ordnen, mit einander in neue Be: 
ziehungen zu bringen, aus ihmen neue Geftalten zu formen vermag, d. h. alfo, 
wenn die bloße Gelehrtenthätigfeit in die künstlerische übergeht. Dasjelbe gilt 
natürlich von den bildenden SKtünften und von der Muſik. Aus einem ganz 
unmufifaliichen Volk wird fein großer Tonkünſtler entitehen; ein Heiner Mozart 
muß mit einem in jahrhundertelanger Vererbung verfeinerten Gehörorgan, eben: 
jolhen Fingern und Gehirnverbindungen zwifchen beiden ausgeitattet fein, die 
ihn befähigen, Tonreihen leicht aufzunehmen, fie feitzuhalten und auf einem 
Instrument neu bervorzurufen, und folche Tonreihen müffen jein Ohr von 
Kindheit auf umklingen. Bei einem mittelmäßigen Komponiſten wird die Ton- 
bildnerei, wie beim gewöhnlichen Gelehrten das Studium, eine bloße Stoff: 
anhäufung bleiben, er wird in feinen Werfen nichts als Erinnerungsbilder 
wiedergeben, die aus ihren alten Berfnüpfungen in neue überzuführen eine von 
der Scherenarbeit des gewöhnlichen Zeitungsjchreibers nicht wejentlich ver: 
ſchiedne Verrichtung ift. Das wunderbar ergreifende in den originellen Tone 
geitalten des genialen Komponisten gehört eben zu den Erjcheinungen, die ung 
jiwingen, es unentjchieden zu laſſen, ob wir hier bloß noch eine durch Ver: 
erbung und Milieu hervorgebrachte außerordentliche Gejchielichkeit im Ber: 
fnüpfen vor uns haben, oder ein neues, unmittelbar vom Himmel herab» 
geftiegnes Element. 

In den großen Staatsmännern und Feldherren haben wir zuerjt wieder 
eine gewijfe Menge von Kenntniffen als notwendig anzuerkennen, deren Wert 
dann, geradejo wie bei den Gelehrten, Dichtern und Künftlern, durch die Hin- 
zutretende Kraft der Phantaſie erhöht und mit dem Stempel des Genies ge- 
adelt wird. Wie wäre ein Napoleon denkbar ohne einen großen Schatz von 
ſtaats- und militärwilfenschartlichen Kenntniffen! Aber wer nicht bloß Bücher 
über Staats: und Kriegsweſen jchreiben, fondern einen Staat lenfen und Kriege 
führen will, bei dem müfjen zu den Kenntniſſen noch eine Menge Gaben 
binzufommen, die teild ins Gebiet der Phantafie, teil® in das des Verſtandes, 
teils in das des Willens gehören. Vor allem die Fähigkeit, herrichende 
Willensjtrömungen in feinen eignen Willen aufzunehmen, mit diefem die noch 
nicht wollenden zu ergreifen und im diefelde Strömung hineinzureißen, macht 
den großen Volfsführer, der freilich mur dann eim großer Staatsmann ift, 
wenn er fich erreichbare und vernünftige Ziele teckt, die Mittel zu ihrer Ver: 
wirklichung erfennt und fie richtig anwendet. E3 ift nun flar, daß, jo wenig 
die Botofuden einen Raffael erzeugen können, ebenjo wenig ein großer Eroberer 
und Organijator, der einer gewaltigen Willenskraft bedarf, aus den jchläfrigen 
Guaranis erftehen konnte, die von dem feelenhungrigen Patres Jeſuiten all» 


580 Eine Geſchichte von Florenz 
nächtlich durch ein Glödlein zur Erfüllung ihrer ehelichen Pflicht gewedt 
werden mußten, weil fie fie jonjt aus Faulheit unterliegen. Alexander der 
Große ift nicht denkbar ohne feinen Vater Philipp und jeinen Lehrer Ariſto— 
teles, jener nicht ohne Epaminondas, Epaminondas und Ariſtoteles aber waren 
Produkte des griechifchen Volksgeiſtes, der in den einzelnen Bürgern der feinen 
griechifchen Staaten lebte, vorzugsweije in dem am meijten demofratijchen (micht 
im heutigen Sinne demokratischen, da ja der Demos die Sklaven nicht mit 
umfaßte), in Athen. Thukydides hat von diejer Kulturwerkitatt, in der nicht 
allein Aleranders Geift, fondern auch ein wejentlicher Beitandteil unjers heu— 
tigen europäifchen Geiftes gebraut worden it, jozujagen das Dach abgehoben 
in der Rede auf die Gefallnen, die er dem Perikles in den Mund legt, und 
die diefer wohl der Hauptjache nach jo gehalten haben wird. Nach unjern 
Geſetzen, heißt es da unter anderm, haben alle gleiche Rechte, und wer ſich 
in etwas auszeichnet, der wird zur Staatöverwaltung berufen, nicht weil er 
einer gewilfen Klaſſe angehört, fondern feiner Tüchtigkeit wegen; Armut und 
niedriger Stand hindern niemand, dem Staate die Dienjte zu leiften, die er 
zu leiften vermag; im Privatleben lafjen wir weitherzig die Freiheit walten, 
beargwöhnen einander nicht, nehmen es dem Nachbar nicht übel, wenn er jich ein 
Bergnügen macht, und bürden uns und andern nicht ſolche Laſten auf, die zwar 
nicht den Charakter von Strafen tragen, aber doch mißmutig machen. Bei folder 
Bwanglofigfeit des Privatlebens vermeiden wir doch Ungejeglichkeiten, aus natür: 
licher Scheu und aus Gehorjam gegen die Obrigkeit und die Gejeße, vorzugs— 
weile gegen die zum Schuße der Unrecht leidenden erlaffenen Gejege und gegen 
die ungefchriebnen, deren Übertretung Schande bringt. Durch öffentliche Luft- 
barfeiten, wie durch eine anjtändige häusliche Einrichtung erhalten wir uns die 
Heiterkeit. Bei unjerm Reichtum genießen wir die Erzeugniffe des Auslands, als 
wären es heimijche. Im Beziehung auf den Krieg unterfcheiden wir ung ebenfalls 
von unſern Gegnern. Wir machen unfre Stadt zum Gemeingut, lafjen jeden unfre 
Sehenswürdigfeiten bejchauen und weijen feinen Fremden aus, weil er vielleicht 
etwas gejehen hat, defjen Kenntnis unjern Feinden nügen könnte, indem wir 
und weniger auf unjre Einrichtungen und auf Täufchung der Gegner verlafjen 
als auf den Geijt, den wir zu allen unjern Thaten mitbringen; und während 
jene ihre Bürger vom Suabenalter an plagen, um fie zu tapfern Mänmern zu 
erziehen, leben wir ungezwungen und bejtehen dann doch gleichgroße Gefahren. 
Indem wir jo mehr mit leichtherzigem Mut ald mit angequälter Drejjur und 
nicht aus anbefohlner, jondern aus angeborner Tapferkeit den Gefahren entgegen: 
gehen, haben wir vor jenen den Vorteil voraus, daß wir uns nicht ſchon, ehe die 
unabwendbare Plage beginnt, vorher unnötigerweije abgeplagt haben. Und noch 
aus vielen andern Gründen verdient unjer Staat Bewunderung. Wir lieben das 
Schöne ohne Verſchwendung und betreiben die Wiſſenſchaften, ohne dadurch ver: 
weichlicht zu werben. Den Reichtum gebrauchen wir nicht zum Prunf, jondern als 
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Mittel zu Thaten; ſeine Armut einzugeſtehen, iſt für niemand ein Schimpf, nur 
wenn einer nicht arbeitet, um ſich daraus zu befreien, gereicht es ihm zur Unehre. 
Unſre hervorragenden Männer ſind gleich befähigt zur Beſorgung ihrer eignen 
häuslichen wie der öffentlichen Angelegenheiten, und die Gewerbe treiben, ſind 
trotzdem doch auch mit den Staatsangelegenheiten vertraut. Wer an dieſen gar 
nicht teilnehmen will, den nennen wir nicht ruheliebend, ſondern unnütz, und 
jo beurteilen wir denn alle zuſammen die öffentlichen Einrichtungen und Unter- 
nehmungen und planen fie, indem wir nicht die vorherige Beratung für einen 
Schaden anjehen, jondern vielmehr diejes, daß man nicht vorher mit Worten 
unterrichtet it, ehe man zu Thaten jchreitet. So zeichnen wir uns auch da— 
durch vor andern aus, daß wir zugleich kühn und bejonnen find, während die 
andern nur die Unfenntnis der Thatfachen mutig, Überlegung aber zaghaft 
macht. Die find doch wahrlich die ftärfiten Seelen, die ſowohl das Schred- 
liche wie das Angenchme auf das genauejte kennen und dennoch vor den Ger 
fahren nicht zurücweichen. Auch in der Gutherzigfeit übertreffen wir die 
meiften, denn nicht al3 Empfänger, jondern als Spender von Wohlthaten haben 
wir ung Freunde gemacht. 

So ungefähr ſprach Perifles. Ein zu jchönes Bild, als daß ihm Die 
Wirklichkeit volllommen hätte entiprechen können, oder als dab eine Wirklich: 
feit, die ihm entſprach, lange hätte dauern fünnen! Doc hat die politischen 
Schattenjeiten der Demofratie niemand jchärfer hervorgehoben als Thufydides, 
und da er die Rede des Perifles ohne Kritif wiedergiebt, jo muß er wohl 
diefe Charakterfchilderung des atheniſchen Staatswejend als im wejentlichen 
richtig anerkannt haben. Und auch wenn wir dieje Rede nicht hätten, würden 
wir ung jagen, daß die Fülle von Geiſt und Schönheit, die das athenijche 
Völfchen im Zeitraum eines Jahrhunderts hervorgebracht hat, nur im freu: 
digen Zuſammenwirken freier und glüdlicher Menfchen gefchaffen worden jein 
fann. Dab Athen weder einen Großjtaat begründen noch dem in jeiner un: 
mittelbaren Nachbarjchaft entitehenden militärisch gewachjen jein fonnte, ver: 
jteht fich von jelbjt, da fein irdiiches Wefen für entgegengejegte, einander aus: 
ſchließende Aufgaben befähigt ift. Seine Niederlage im peloponnefijchen Kriege 
aber hat fi) das Volk mehr durch Folgſamkeit gegen jeine großen Männer 
als durch Widerftand zugezogen. Es war gewiß nicht richtig, wozu es Pe— 
rifles überredete, Attita der Verheerung preiszugeben und ſich jehr gegen jeine 
Neigung in die Stadtmauern einpferchen zu lafjen,*) wo es dann bald der 
Peſt zur Beute fiel, und zu dem thörichten Unternehmen gegen Sizilien ließ 
es fich durch den glänzenden Alkibiades binreißen. Jedenfalls haben wir in 


*) Aus dem Munde des Dikaiopolis in den Acharnern erfahren wir, wie Die Bauern die 
Stadt verwünfchten, und aus dem des Trygaios im „Frieden,“ wie fie ſich nach ihren Adern 
und Weinftöden jehnten. 
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Athen und Alexander das Mujter der mit der politiichen verichlungnen Kultur: 
entwiclung: höhere Kultur fann nur im freien Spiel eng benachbarter, im 
lebhajtejten Gedanfenaustaufch und in immerwährenden Interejjenfonfliften mit 
und gegen einander wirfender Menschen, aljo in Kleinen ſtädtiſchen Republifen 
erzeugt werden; zu großen auswärtigen Unternehmungen dagegen, zur Grün: 
dung don Großjtaaten durch Eroberung, gehört eine ftändige, einheitliche Lei- 
tung, fie ift alfo gewöhnlich dag Werf eines genialen Monarchen oder eines 
Monarchen, der jich genialer Diener erfreut. Soll aber der Großſtaat nicht 
ein bloßes Barbarenreich jein, das feinen höhern Zwed erfüllt und mit dem 
Tode jeines Gründers zerfällt, jo bedarf der Gründer aller der Kulturichäte, 
die vorher in jenen Eleinen Werfjtätten gejchaffen worden find, und der Zweck 
des Großitaates beitcht dann darin, auch jolche Volksſchichten und Volksmaſſen, 
die ihrer geographifchen oder wirtjchaftlichen Lage nach zur jelbitändigen Er- 
zeugung von Kultur unfähig find, mit der von andern geichaffnen zu durch: 
dringen. 

Gewöhnlich, jagten wir, fei für diejfes zweite die Monarchie notwendig. 
Gerade die merfwürdigite aller Großmächte jedody, darum die merfwürdigite, 
weil jie nicht von einem ganzen Lande, nicht von eimem starken Volfe ge- 
ihaffen worden, jondern gewiffermaßen von einer politifchen Zelle ausgehend 
pflangenhaft erwachjen tjt, war eine Republif. Aber allerdings eine ariſtokra— 
tiiche. Der Notwendigkeit einheitlicher Zeitung bei großen Unternehmungen 
und in großen Gefahren hat Rom durch die Diktatur Rechnung getragen, Die 
bewunderungswürdige Erfindung des politijchen Genies, mit dem das ganze 
Römervolf begabt war, eine Erfindung, die die einheitliche militärische Leitung 
in gefährlichen Lagen jicherte, ohne das ganze Staatswejen dauernd einem ein- 
zigen Willen zu unterwerfen, der, mag er durch Geburt oder durh Wahl zur 
Herrichaft gelangt fein, ebenjoleicht unvernünftig als vernünftig jein fann. Die 
Römer hatten das Vertrauen, daß es in einem nicht gar zu großen Streife von 
patriotischem Geijte erfüllter Familien niemals an der zur guten Leitung und 
zur Vergrößerung des Staats erforderlichen Vernunft fehlen werde, und ihr 
Vertrauen hat fie nicht getäujcht. Sie waren fich bewußt, daß fie, die „Patres,“ 
zum Herrchen geboren, durch eine Art Schöpfungswunder dazu befähigt waren. 
Die jonderbarfte aller Stadtgründungsjagen läßt Rom aus einem Räuberafy! 
hervorwachjen, während doch das römische Wolf die verförperte Gejeglichkeit 
gewejen iſt; ihm hat in feiner ältern Zeit das Lob, das Tacitus den Germanen 
jpendet, daß bei ihnen gute Sitten mehr gegolten hätten als Geſetze, in weit 
höherm Maße gebührt als diefen. Welche wunderbare Selbjtbeherrichung eines 
ganzen, freilich Kleinen Volkes bekundet es, daß die Eheicheidung dem Manne 
zwar gejeglich erlaubt war, die erjte Scheidung aber erjt im Jahre 523 der 
Stadt vorgefommen ijt! Und nicht aus einem umedeln Beweggrunde verjtieh 
Spurius Carvilius Kuga jeine jchöne und tugendhafte Gattin, jondern weil 
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ſie unfruchtbar war, was bei dem Familienſtolze des Römers gewiß als ein 
wirkliches Unglück empfunden wurde; dennoch zog er ſich eine Rüge vom 
Cenſor und den Haß des Volkes zu. Der erſte Vatermörder war L. Oſtius, 
nach dem zweiten puniſchen Kriege, der erſte Muttermörder P. Malleolus, zur 
Zeit des Krieges gegen die Cimbern. Die Parteikämpfe, ſo heftig ſie ſein 
mochten, vollzogen ſich unblutig, und bis zum Ende der puniſchen Kriege ſah 
die Stadt keinen blutigen Aufſtand in ihren Mauern, und ſelten ward ſie mit 
groben Verbrechen befleckt. So waren die Römer ein gebornes Herrſchervolk, 
dazu berufen, andern Gefege zu geben, weil fie jich jelbit beherrichten. Auch 
hier waren, wie im Griechenland, die großen Männer nur die Blüten und 
Früchte des Gewächjes, ohne dieſes Gewächs, das Volk, gar nicht denkbar; 
ein Cincinnatus, ein Scipio, ein M. Porcius Cato waren ebenjo die Quinteſſenz 
und der Spiegel der guten Eigenfchaften des römischen Volkes, wie Perikles 
die Quintejjenz und der Spiegel Athens gewefen war. Als dann das fertige 
Weltreich einen Imperator erforderte, waren von dem Volfe, das den Wunder: 
bau aufgerichtet hatte, mur noch Reſte, einzelne ausgezeichnete Männer, vor: 
handen; doch wäre ed durch ein Wunder unverjehrt geblieben — wie hätte 
es anders unvermijcht und unverdorben bleiben fünnen! —, jo würde e3 diefer 
neuen Aufgabe nicht gewachjen gewejen fein; es ijt undenfbar, daß eine Stadt 
ein Weltreich regieren fünne. 

. In neuerer Zeit haben die Niederländer einen dritten Typus der fultur: 
Ichaffenden und politijch erfolgreichen. Republif dargeftellt; fie waren Athener 
in der Fröhlichkeit und im der Liebe zu den Künſten (darin freilich) mehr rea= 
liſtiſch als idealiftiich gerichtet), und Römer in der eifernen Willenskraft, der 
diamantenen Härte und umüberwindlichen Beharrlichfeit. Jüngſt ift in diefen 
Heften das Urteil eines Finanzmanns angeführt worden, die Niederländer 
hätten mit ihrem Gelde die Spanier befiegt. Vor Ehrenberg hat das jchon 
der legte Gejchichtichreiber der Niederlande, Wenzelburger, ausgefprochen: 
„Der jelbjtlojejte Batriotismus, die aufopferndfte Hingebung und der glühendite 
Religiongeifer fünnen auf die Dauer, wenn fie nachhaltige Wirkung äußern 
jollen, der realen Machtmittel nicht entbehren, und lange vor Montecuculi 
wußten die Provinzen ebenjogut wie Philipp, daß die drei Erfordernifje zum 
Kriegführen fich in dem Worte »Geld« zuſammenfaſſen ließen.“ Aber warım 
hatten fie Geld, während Philipp feins hatte? Weil fie unermüdlich thätig, 
von jtarfem Erwerbsfinn gejtachelt, von fühnfter Unternehmungstuft befeelt 
und gute Wirte waren. Und warum verwendeten fie ihr Geld auf Kriege 
mit Üübermächtigen Gegnern? Weil fie die ‚Freiheit liebten. Und warum Liebten 
jie die Freiheit? Weil ihr Leben einen Inhalt hatte, der ihnen wert ivar, 
weil fie diefes ihnen teuren Lebens froh werden wollten, und weil fie das nicht 
fonnten unter einem Despoten. Gewiß wären die Niederländer unterlegen, 
wenn micht Wilhelm von Dranien ihren Widerjtand organifirt hätte, aber 
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auch ein Oranien fann nichts organifiren, wo nichts vorhanden iſt, und er 
wäre nichts geworden, er hätte feine Nolle in der Weltgejchichte geſpielt, wenn 
er nicht ein Volk von Männern getroffen hätte, von denen fich jeder lieber in 
Stüde hauen ließ, lieber ein Räuber wurde, als daß er fich den verhaßten 
Spaniern unterworfen hätte. Und was für Räuber waren diefe Buſch- und 
Wafjergeujen! Jeder von ihnen wußte, daß ihm die graufamfte Hinrichtung 
gewiß war, wenn er den Feinden in die Hände fiel, und aus diefem Bemwußt: 
jein verteidigte er jein eignes Leben und verfuhr er mit den Gegnern. Es 
war ein Heldenjtüd jondergleichen, als Morig von Nafjau bei Nieuwport die 
Flotte wegjchidte und jein zwiichen das Meer und den Feind eingeflemmtes 
Heer vor die Wahl ftellte, ob es die Übermacht befiegen oder bi® auf den 
legten Mann fallen wolle, aber dieſes Heer beitand eben aus Männern, von 
denen jeder zu gleichem Entichluß fähig geweien wäre. Und wie innig war 
das Seeräubertum mit dem Handel verbunden, wie bereicherte es die Holländer, 
und wie förderte es den Aufjchwung ihrer Flotte! Bald war die Handels: 
flotte der beiden Provinzen Holland und Seeland allein dreimal jo groß wie 
die englische; im Jahre 1601 jegelten fünfzehnhundert holländische und jew 
ländische Heringsfilcher aus, und alljährlich wurden tauſend Schiffe gebaut; 
bald machte der Schiffbau Holland auch zum Mittelpunfte des europäiſchen 
Holzhandels, und friefische Dorfbewohner jägten mit den von ihnen erfundnen 
Windjägemühlen den Ausländern ihr Holz. Als dann der holländische Handel 
im Gange war, wurde die Seeräuberei allerdings ald Plage empfunden und 
unterdrüdt. Nicht bloß in Europa, in Indien befämpften die Holländer 
Spanien, und die Staaten unterftügten Bolarerpeditionen, nicht weil die Ent: 
dedung einer nördlichen Durchfahrt Gewinn verjprochen hätte, jondern um die 
Kühnheit und Todesveracdhtung der Seeleute zu fteigern. Wo barer Gewinn 
winfte, da bedurfte es feines andern Stachels: „um des Gewinnes willen 
würde der holländische Kaufmann durch die Hölle fahren; er würde aud) jeinen 
Gott verfaufen, wenn er ihn liefern könnte.“ Mit Heiligenbildern ſchmückten 
dieje falviniftiichen Bilderftürmer ihre Schiffe, wenn fie an italienischen Küſten 
Geſchäfte machen wollten. 

Der hervorragenden Männer bedurfte ein jolches Volk von lauter Helden, 
Heiligen und Teufeln nur, wo und joweit einheitliche Leitung der aus jedes 
einzelnen Bruſt und Kopf hervorjprühenden Unternehmungslujt notwendig war. 
Und auch da band man fich nicht jllavifch an den Willen des Führers. Die 
Einnahme von Briel durch Freibenter im Anfange des Krieges (Den eerſten 
Dag van April VBerloor duc d'Alva zyn bril, jpottete das Volk) entſprach 
durchaus nicht Draniens Plänen; „aber wie der Aufjtand aus der eigenjten 
Initiative des Wolfs begonnen worden war, jo wurde er auch von dieſem, 
dem eigentlichen Helden des achtzigjährigen Kriegs, zu Ende geführt.“ Bon 
Rembrandt Schreibt Wenzelburger: „Steiner der Zeitgenofjen ift jo wie er der 
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beredte Zeuge der Herrlichkeit jeines Vaterlands geweſen, denn nicht die Groß: 
thaten feines Volks oder einzelner Helden jchilderte jein Pinjel, jondern das 
einfache, alltägliche bürgerliche Leben, dejjen urwüchjiger Kraft alle die Tugenden 
entjproßten, die die Größe eines Volks und die Blüte eines Staats bedingen, 
war der würdige Vorwurf des Künftlers, der, als echter Sohn jeiner Zeit 
und feines Volks, mit wahrem Künftlerjtolz es verjchmähte, dasjenige zu ver: 
herrlichen, was nad) den herrichenden Begriffen nur die Erfüllung der Bürger: 
pflicht war.“ Die „Herren Staaten“ bildeten einen Senat gleich dem römischen, 
dejjen politische Weisheit nicht an eine einzelne PVerjönlichfeit gebunden war; 
ihren bedeutenditen und verdientejten Staatsmann nah Wilhelm, Dldenbarne: 
veldt, opferten fie auf dem Schaffot, weil es das Gemeinwohl zu erfordern 
jhien, und Hugo Grotius verbannten fie, aber dadurch wurden fie nicht 
unfähig, die Politif Europas noch ein halbes Jahrhundert hindurch zu be: 
herrſchen. Daß fie ihre Stellung auf die Dauer nicht behaupten konnten, lag 
an der Sleinheit ihres Landes, die freilich auch die Bedingung ihrer vorüber: 
gehenden Größe gewejen war, weil ſolche Gleichförmigfeit der Gefinnung und 
des Charakter bei großer Regſamkeit jedes Einzelnen nur auf einem fleinen 
Gebiete möglich ift. Die Einigfeit wurde auch jo ſchon nur durch die gemeins 
jame Gefahr erhalten; jobald diefe nachließ, jah man ſich zunächit genötigt, 
die Verfaſſung arijtofratisch zu gejtalten, und die immer bequemer werdenden 
reichen Saufherren ließen dann allmählich) die Ariftofratie in die Monarchie 
übergehen. 


(Schluß folgt) 
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ie deutſche Novelle, wohlverftanden Die poetijch gehaltvolle, 
( fünftlerifch reife Novelle, die nad) dem Ausſpruch eines ihrer 
6 bedeutendſten Vertreter, Theodor Storms, „gleich dem Drama 
x) die tiefften Probleme des Menſchenlebens behandelt, die höchiten 

EN sorderungen der Kunſt nicht nur duldet, jondern auch jtellt,“ 
mit einem Worte „die ftrengjte Form der Proſadichtung“ it, hat ihre Blüte: 
zeit entjchieden in den fünfziger bis fiebziger Jahren gehabt. Freilich ijt auch 
damal3 die Zahl der bloßen Erzähler weit größer gewejen als die der er- 
zählenden Dichter, und ein gewiljer Teil des Publikums hat mit der angenehmen 
Sfeichgiltigkeit, mit der die weidende Herde jchlichtes Gras und blühende 


Blumen zwijchen die Zähne bringt, platte Unterhaltungsgejchichten und wahre 
Grenzboten I 1897 74 
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Prachtnovellen als gleichwertige geiftige Nahrung zu ji) genommen. Aber 
aus der Maſſe jener Erzählungen find doch nach und mach die wirklich 
dichterifchen und vollendeten immer deutlicher hervorgetreten, und eine Ent: 
widlung, an der ältere Dichter, wie Ed. Mörife mit dem Meijterftüd „Mozart 
auf der Reife nach Prag,“ noch ebenjowoh! Anteil gehabt haben, wie jüngere 
Talente ihre erjten Erfolge in ihr errungen haben, hat der deutjchen Litteratur 
einen Reichtum vorzüglicher Novellen zugeführt, der noch nicht einmal genügend 
gewürdigt iſt. Seitdem hat zwar die Novelliftif immer weitere Ausbreitung 
gewonnen — die Maſſe der Zeitungsfeuilletons, der illuftrirten Familienblätter 
und der Kalender fteigert den Bedarf, wie es jcheint, unabläffig —, doc läßt 
ſich Teicht erfennen, daß in Bezug auf Lebensfülle und feelijche Vertiefung, auf 
Anmut und Frifche der Darjtellung, auf Meannichfaltigfeit und Schlagfraft der 
Charakteriſtik ein gewiſſer Rüdgang eingetreten ift. Die beiten gehen noch zu 
Dreivierteln von Schriftjtellern aus, die man nach unjerm Sprachgebraud) 
ichon zu den Alten rechnet, weil fie vor 1860 geboren find, und auf viele der 
befjern, die von jüngern Verfaſſern herrübren, wirken die Mufter der fünfziger 
und jechziger Jahre ein. Unſre neuejte litterarhijtorijchefritiiche Methode, die 
überall nur litterarifche Einflüffe, direkte fitterarijche Überlieferung und Nadı- 
ahmung jieht, von der Wirkung der Natur und des Lebens auf die Dichtung 
möglichit gering denkt, hat begreiflicherweife wenig Neigung, dem eigentümlichen 
Umftande nachzugehen, daß es jeitab von der Nachbildung eine volllommen 
(ebendige, unmittelbare Kunſt giebt, die der Natur nachichafjt, aber eben dieſe 
Natur in den Schranfen und gleichham mit den Augen vorausgegangner 
Meifter ficht. Und ebenjo wenig läht fich diefe Art von Kritik angelegen fein, 
die Einwirkungen der Lebensverhältnijje auf die Phantajie der Erzähler un: 
abhängig von deren litterarifchen Vorbildern zu unterjuchen und zu würdigen. 
Aber auch wo die ausnahmsweije geichieht, wird das Urteil jo lauten müſſen, 
dad die jüngſte Novelliftif eine ftarfe Herabitimmung des poetijchen Grundtons 
und der innern Freudigkeit gegenüber der Novelliſtik vergangner Tage zeigt. 
An Neuigkeiten fehlt es, wie gejagt, nicht, und auch bunt genug nehmen 
ji diefe Neuigfeiten aus. Es ift nicht zu verfennen, daß fich die Novelle im 
ganzen von den modijchen Strömungen: der naturaliftiichen Elendsichilderung 
und der cynilchen Behandlung aller erotischen Elemente freier gehalten bat 
als der gleichzeitige Roman. Das verbürgt wenigftens im Durchichnitt größere 
Friſche der äußern Schilderung, größere FFeinheit der Motive. Tropdem find 
nur wenige Novellen dem berechtigten Maßſtabe gewachien, der von einer 
vollendeten Novelle tiefere Vebenswahrheit und überzeugende Kraft fordert. 
Der Überglanbe, daß diefe Vorzüge, die der Erzähler haben und zeigen 
muß, durch eine gewiffe Art von Stoffen verbürgt fei, ſpukt noch jtarf in den 
Köpfen einzelner Schriftfteller und auch eines Teild des Publitums. Die 
Novelle aus den Alpen beruht, wo fie nicht zum Spott werden joll, auf 
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genauer Kenntnis der Bolkszuftände und der Naturen, die dem Gebirge ent: 
ftammen und mit ihm verwachien find. Doch zwiſchen dieſer Kenntnis und 
ihrer poetijch ergreifenden Verwertung liegt noch eine weite luft. Das zeigen 
die Sammlungen Grenzerleut von Arthur Achleitner (Berlin, Verein für 
dentjches Schrifttum, 1896) und Dorffrieden und Alpenwildnis, Ge 
Ihichten aus den Tiroler Bergen von Julius Syrutjchef (Dresden, Leipzig 
und Wien, Ed. Pierſons Verlag, 1897), die beide durch ftarke Effekte auszu— 
gleichen verfuchen, was ihnen an eigentlich poetijcher Kraft und tieferer Cha: 
rafterijtit abgeht. Achleitners Band enthält nur zwei größere Erzählungen 
„Ein treues Leut“ und „Achterdrujch und Puchlmuſik.“ Die erfte, nicht 
ohne einzelne gute und anjchauliche Schilderungen, aber in der Erfindung und 
Durchführnng grell und roh, weiſt eigentlich nur eine lebensvolle, gewinnende 
Geſtalt auf, die der treuen Häuferin Lili. In „Achterdrufh und Puchlmufif“ 
werden verjchollne Gebirgsjitten aus dem Schmiededorf Ebbs vorgeführt, aber 
die Erfindung ift eben jo robujt und das Kolorit eben jo grell wie in der erjten 
Novelle, wenn auch einzelne Situationen und Züge vortrefflich find. Alles 
in alleın erjcheint Achleitners Talent, obwohl der innern Entwidlung bedürftig, 
wie jein Stil der Reinigung von häßlichen Auftriazgismen, doc) entjchiedner 
und mehr verjprechend als das Syrutjchels. In „Dorffrieden und Alpen: 
wildnis* find fieben Geſchichten: „Am Ziel,“ „Das Elend: Weibl,* „Der 
Waldfeind,“ „Überwunden,“ „In der Forſtſtraf“ und „Der Herrgottöprediger“ 
vereinigt, die meijten tragijcher Natur; in mehr als einer ijt der Selbitmord 
der legte Ausweg, eine unerträglich gewordne Leidens- oder Sündenbürde ab: 
auwerfen. Die Übertragung de3 neuern Peſſimismus in die Dorfgejchichte 
fördert ja natürlich mancherlei troftloje Lebensläufe und jchlimme Schickſale 
zu Tage, trübt aber den Blid und die Empfänglichfeit der Dichter für die 
gefunden Erjcheinungen des bäuerlichen Lebens. 

Daher ift der Schritt vom Lande in das Elend und die Qual der Städte 
längjt nicht mehr jo groß, als er einem frühern Darjtellergejchlecht erjchien und 
etwa Rojegger noch erjcheinen mag. Unter den auf jtädtiichem Hintergrund 
jpielenden Erzählungen fallen zunächjt die Kartäufergejchichten, Novellen 
und Skizzen von Otto Ernſt (Hamburg, Konrad Kloß, 1896), dadurd) 
auf, daß im ihmen neben ein paar von gutem Humor erfüllten Sfizzen, 
wenigſtens eine tragische Novelle von fchlichter Wahrheit und fejjelnder Dar» 
jtellung enthalten it. Diefe Novelle „Anna Menzel,* die Gejchichte eines 
einfachen Dienftmädchens, dem fich nach langer, liebeleerer Ode eines ganz 
einförmigen Pflichtdafeins ein trügerijcher Hoffnungsschimmer aufthut, und das 
die plößliche VBerdunflung diefes Scheins nicht überleben fann, gehört mit zu 
dem Bejten, was die jüngjte Novelliftif hervorgebracht hat. 

Nicht ohne Eigentümlichkeit und Stimmung find die Drei Novellen des 
Prinzen Emil von Schönaich:Carolath (Leipzig, ©. I. Goeſchenſche Ver: 
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lagsbuchhandlung, 1896). Aber Erfindung und Charakteriftit aller drei: „Der 
Freiherr,“ „Regulus“ und „Der Heiland der Tiere* leidet unter der Uber: 
reizung des Gefühle, das der Dichter feinen Geftalten giebt. Die bedeutendite, 
in ihrer erften Anlage und dem Motiv, durch das der bäuerliche Held zum 
Heiland der Tiere wird, wirklich ſchöne und ergreifende Novelle wird im Fort— 
gang immer greller, phantaftifcher, unmöglicher oder vielmehr — da am Ende 
alles möglich ift — immer ungefünder, immer weniger überzeugend. Der 
Drang zum Neuen ift in dem Berfafjer, man fönnte jagen, der Natur zum 
Troß lebendig; im Gegenſatz zu vielen, die das Brett bohren, wo es am 
dünnſten ift, hat Prinz Carolath eine entjchiedne Vorliebe, an den knorrigſten 
Stellen fein Heil zu verjuchen. So machen jeine Novellen vor der Hand 
nur einen geteilten Eindrud. 

Die Schon in zweiter Auflage vorliegenden Novellen Billa Möhl und 
mehr von Guſtav und Ina von Buchwald (Leipzig, Rob. Frieſe, 1896) 
verraten lebendigen Anteil an den Stoffen und eine friiche Fabulirluft des 
Ehe: oder Gejchwifterpaars, das dieſe Geſchichten („Villa Möhl,“ „Der 
Klausner von Steppenfels,* „Die Kaiferurfunde von Lachsbeck“) verfaßt hat. 
Es find eigentlich feine Novellen, jondern aufs äußerjte zufammengedrängte 
kleine Romane, die in folcher Geftalt nun freilich weder ſeeliſch begründet, noch 
äußerlich motivirt, fondern nur in den Spiten ihrer Charafterijtif umd 
Stimmung erfaßt find. Dasjelbe gilt von den Novellen von W. Immiſch: 
Hochflut der Liebe (Chemnig, Joſef Feller, 1896). Die Novellen „Stür: 
mijche Herzen“ und „Irrlicht“ find Romane; die erjte, die eine Stofffülle 
birgt, die in fo fnapper Form nicht innerlich belebt werden fann, erjcheint 
noch dazu mit nüchternslehrhafter Proja durchjegt. Bon den zwei Novellen: 
An Weibes Herzen von Guſtav Klitſcher (Berlin, Deutjche Schriftjteller: 
genofjenjchaft) ijt die erjte, „Heilige Liebe,“ die bejte, fie enthält in dem Ber: 
zicht des Schwindjüchtigen Mädchens auf Liebe und Leben ein jchönes Motiv. 

Einen breiten Raum in der neueften Novelliftif nimmt die ethnographiiche 
Novelle ein, die ihre Wirkungen weniger in der Stärfe der poetischen Erfin: 
dung und Geftaltung, als in der Schilderung fremdartiger Natur umd 
befondrer Sitten ſucht. Natürlich kann beides Hand in Hand gehen; unter 
Umftänden können gerade den Vorausfegungen und Überlieferungen fremder 
Kulturzuftände poetijch bedeutende, menſchlich ergreifende Konflikte, originelle 
Geſtalten entwachjen. Das hat Leopold Kompert, der Verfaſſer der Gejchichten 
„Aus dem Ghetto,“ der Dichter der Prachtnovelle „Chriftian und Lea“ jehr 
wohl gewußt. Gegen einen Nachfolger wie S. Kohn und deſſen Alte und 
neue Erzählungen aus dem böhmiſchen Ghetto (Zürich, Cäjar 
Schmidt, 1896) würde er ſich aber wahrjcheinlich entjchieden verwahrt haben. 
Die Erzählungen „Ein anderes,“ „Konfeſſionslos,“ „Zurüderftattet,“ „Ein 
glüdlicher Wurf," „Die beiden Steine“ find von einer fanatifchen und hoc) 
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mütig unwahren Verherrlichung alles jüdiſchen Lebens und Treibens erfüllt, 
der ſelbſt die Geſchichtsfälſchung dienen muß. Die Erfindungen ſind ziemlich 
platt, die Zeichnung des geſchichtlichen Hintergrundes ohne Anſchaulichleit 
und Kraft, die Sprache durch Überladung mit dem entſetzlichen öſtlichen 
Judendeutſch verunſtaltet. 

Viel lebensfriſcher und anziehender ſind die beiden kleinen Sammlungen 
von Guſtav Meinecke: Aus dem Kreolenlande und Texaniſches und 
Kreoliſches (Berlin, Deutſcher Kolonialverlag). Die Geſchichten „Im 
Miſſiſſippiſumpf“ und „In der legten Stunde“ mit ihrer Szenerie lejen ſich 
wie ein paar nachträgliche Kapitel zu Sealöfield, was für die Echtheit der 
Beobachtungen und Bilder fpricht. „In der letzten Stunde“ iſt eine jehr 
lebendig erzählte Eiferfuchtsgeichichte, in der der heikblütige Ehemann den 
ihm unbelannten Bruder jeiner Frau für deren Liebhaber hält. Unter den 
Novellen der zweiten Sammlung bietet befonders „Rollins Plantage“ eigens 
tümliche Bilder aus dem Leben der feit der Aufhebung der Sklaverei herab: 
fommenden und verarmenden Pflanzer der Südftaaten der amerifanifchen Union. 

Die Türkiſchen Geſchichten von Rudolf Lindau (Berlin, F. Fon: 
tane u. Comp., 1897) find nach der Berficherung des Verfaſſers türkischen 
Erzählern getreu nacherzählt. Ihr Realismus zeigt einen bemerfenswerten, 
aber feinen zu jchroffen Abjtand von den Märchenerfindungen, die wir aus 
„Tauſend und eine Nacht” fennen. Denn nach wie vor entipricht der jähe 
Schickſalswechſel, bei dem nad) Allahs Willen das Hohe erniedrigt, das Niedrige 
erhöht werden fann, dem Gläubigen aber alles zum Heil gereichen muß, der 
Phantaſie der Orientalen. Es waltet in diefen Gefchichten vor die Freude 
am Gejchehen, über die Beweggründe „will,“ wie Lindau jagt, der Hörer jelbjt 
nachdenken. Die bunteften Abenteuer folgen raſch aufeinander, aber der Sinn 
für das Wirkliche und Wahrfcheinliche verleugnet fi in Erzählungen wie 
„Der grüne Schleier,“ „Die ſchöne Dſchanfeda,“ „Gülmes Veſir,“ „Der fluge 
Toros Agha,“ „Der goldne Reif“ feinen Augenblid. Welchen Anteil an der 
klaren Durchfichtigkeit diefer Novellen, an ihrem feffelnden Vortrag der deutjche 
Bearbeiter gehabt, vermögen wir nicht zu beurteilen. Jedenfall® haben die 
„Türkischen Gejhichten,“ ganz abgejehen von den gänzlich unaufdringlichen 
Eittenjchilderungen, ſchon durch ihre Erfindung einen Reiz, der auf zahlreiche 
Leſer wirfen wird. 

Eine befondre Gruppe nur jelten erfreulicher Erjcheinungen bilden die 
Novellen, die vom Feuilleton ausgehen, auf das Feuilleton zugejchnitten find 
nnd fich im nicht eben gefchmadvoller Übertragung der amerifanijchen short 
stories ald „Kurzgeſchichten“ bezeichnen. An und für ſich kann die Novelle, 
wo ihre befondre Aufgabe und ihre Form rein erfaßt wird, jehr wohl kurz 
fein, die ältern italienischen und franzöfiichen Novellen find faſt alle von jehr 
geringem Umfange. Aber um eine Wiederbelebung der urjprünglichiten Form, 
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die für einzelne Aufgaben möglich, wenn auch ſchwierig ift, handelt es fich bei 
den modernen „Kurzgejchichten” nicht. Ihre Wirkung beruht meift darauf, daß 
jie von der poetijchen Erfajjung und Wiedergabe eines in feiner Art einzigen 
Vorgangs völlig abjehen, fie find chen gar feine Novellen, jondern verfleidete 
‚seuilletonartifel, im günjtigiten Falle Plaudereien und Humoresfen, denen der 
Anstrich einer Erzählung gegeben iſt. Proben davon erhalten wir im dem 
Bande Am Seelentelephon, neue KHurzgeichichten von Karl Pröll (Berlin, 
Hugo Storm, 1896), fein Verdienſt bejchränft ſich auf eine Reihe hübjcher 
Einfälle und humoriftiicher Züge. Daß der Verfajier bisweilen den Ton trifft, 
der in diejer Art von Capriccios wirkſam ijt, belegen feine Skizzen: „War Eva 
ihön?”, „Der Mitternachtsnabob," „Die Entlobungspfeife,* „Eine Berliner 
Idylle,“ „Hellichlummer.* Von poetijcher Wirkung aber kann nicht die Rede 
jein. Dennoch ziehen wir die leichte Zeritreuung und Erheiterung, Die durch 
dergleichen Plaudereien erwedt wird, der Wirkung jentimentaler, jühlicher 
Feuilletonſkizzen vor, wie jie Elife Bolfo in ihren Verwehten und frijchen 
Spuren. Gejchichten und Bilder (Dresden, Leipzig, Wien, E. Pierjons Verlag, 
1897) wieder einmal — der Himmel weiß, zum wievieltitenmale! — gefammeli 
hat. Es ijt vor allem eine Eigentümlichkeit, die diefe Art von Lebensbildern 
und Erinnerungen jo jad und reizlos macht: die Paarung eine angeblichen 
Idealismus mit der Bewunderung der üppigen Außerlichkeit, des bloßen 
Luxus — Weltſchmerz auf Sammetpoljtern, tiefes Leid zwijchen perjiichen 
Teppichen und orientalischen Vorhängen, gebrochne Herzen mit Spigen beſetzt. 
Das ift in einem einzelnen alle einmal zu ertragen, aber in unabläjjiger 
Wiederholung wird es ſchlechthin ungenießbar. 

Etwas, aber nicht viel höher jtehen: Höhere Töchter, Humoresfen aus 
dem Schulleben von Elit Felſen (Breslau, Franz Gerlic), 1896), Nach— 
ahmungen der befannten Schulgejchichten von Ernſt Edjtein, von rüpelhaften 
Tertianern und Sefundanern auf die jelbjtbewußt heranwachienden Dämchen 
einer „Selefta“ übertragen. Im fünf Gejchichten, „Sein Jubiläum,“ „Die 
Schule geſchwänzt,“ „Ein Ausflug ins Buſchenthal,“ „Ein fonderbarer Fürs 
Iprecher” und „Im Klaſſenarreſt,“ hat die Verfaſſerin hinlänglich Gelegenheit, 
alle die Teufeleien zu jchildern, deren eine Taubenjchar fähig ift, und vor 
allem die Selbitverrherlichungen und Selbittäufchungen jchulpflichtiger Bad- 
fifche in komisches Licht zu rüden. Die leichte Ironie, mit der die vermeinten 
Leidenjchaften, Neigungen und Abneigungen der höhern Töchter behandelt find, 
ijt ganz hübjch, aber viel von dergleichen Erfindungen kann man nicht genießen. 
Der Abjtand jolcher Milchjuppe von den überwürzten Gerichten der meiſten 
modernen Erzähler ijt faum noch meßbar, und wenn es wirklich ein Publikum 
giebt, das ganz naiv beides auf fic wirken läßt, jo darf man diefes Bublifum 
um jeinen Gaumen wie um jeine Verdauung beneiden. 


— 





Sfiszen aus unferm heutigen Dolfsleben 
Don Fritz Anders 
Heue folge 


5. Was der Herr Konfiftorialrat für Erfahrungen machte 


er Herr Konfitorialrat hatte den Neft feines Aktenhaufens, der zu 
erledigen war, mit nach Haufe genommen und eben das legte Stüd 
des Reſtes abgearbeitet. Nun lehnte er ſich mit aufjeufzender Be- 
| friedigung in feinem Stuhle zurüd, faltete die Hände über feiner 
rundlichen Vorderſeite und überdachte das letzte Jahrzehnt feiner 

— Amtsthätigkeit. Er konnte nicht ſagen, daß dieſe Amtsthätigkeit 
durchaus erfreulich geweſen ſei. Es hatte doch gar zu viel totes Schreibwerk ge— 
geben, das thätige Leben, die Gemeinde, der er hätte dienen können, hatte gefehlt. 
Aber er konnte fi) mit Genugthuung das eine jagen, daß er ſich durch die Be- 
ihäftigung mit trodnen Formen jein warmes Herz nicht hatte nehmen laſſen. 
Wie mande Handreihung hatte er den Amtsbrüdern, befonderd denen auf dem 
Lande, die gar zu leicht in ihren Anſchauungen auf die Stufe des fie umgebenden 
Lebens herabgezogen werden, gethan, um fie auf der Höhe ihrer Aufgabe zu er— 
halten! Wie manchen jorgenden oder klagenden Amtsbruder hatte er durch ein 
guted Wort gejtärkt und aufgerichtet! 

Er Hatte e8 auch eben in dieſem letzten Schriftjtüde getan. Er nahm es 
nochmals in die Hand und überlas, was er gejchrieben hatte. Es war die Ant: 
wort auf eine Eingabe der Ephorie Hagelingen, in der auögefprochen war, daß die 
Schwierigleiten zwijchen Gemeinde und Pfarramt ihren Grund meiſt darin hätten, 
daß die Pfarrer in ihrem Einkommen von den Gemeinden abhingen. Die Pfarrer 
müßten jelbjtändig geftellt werden; fie müßten ihren Gehalt aus einer kirchlichen 
Kaſſe beziehen; beſonders nötig fei e8, die Zehnten und Naturalabgaben abzulöfen, 
da dieje Art der Einnahme des geiftlihen Standes nicht würdig fei. Der Herr 
Konfijtorialrat hatte diejer Auffaffung nicht zuftimmen können. Er hatte geglaubt, 
daß durch Geben und Nehmen ein ſegensreiches Band zwijchen Geijtlichem und 
Gemeinde geknüpft werde, das man nur zum Schaden beider Teile auflöjen würde. 
Dad Pfarramt bietet, jo hatte er gejchrieben, der Gemeinde dad Brot des Lebens, 
und es empfängt von der Gemeinde das Brot des Leibed. Diefer Austaufch fördert 
auf beiden Seiten das Gefühl der Zufammengehörigfeit und des gegenfeitigen Ber: 
trauend. Das, was das Gemeindeglied darreicht, ift ein Opfer an heiliger Stätte, 
es muß als ein ſolches angejehen und entgegengenommen werden, nämlich mit 
Demut und Dank. Es würde eine Verfündigung an dem frommen Sinne des 
Landmann jein, wenn man feine Garbe verjhmähen und das gern gebrachte Opfer 
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zur ungern gezahlten Steuer umgejtalten wollte. Wir können nicht finden, daß die 
geiftliche Thätigfeit ded Amtes durch diefe materielle Seite gejhädigt werde. Kann 
doch im Gegenteil mander Anlaß geiftliher Einwirkung gerade hier gefunden 
werden. Wir haben das Vertrauen zu der Umſicht und Selbftlofigkeit der Herren 
Geiftlihen, daß fie etwaige Schwierigkeiten, die ja nicht ausbleiben können, wie 
bisher, jo auch künftig in befriebigender Weife überwinden werden. Der Her 
Konfiftorialrat legte das Schriftftücd nieder in der Überzeugung, die Brüder in 
Hagelingen darin durch geiftlihen Zuſpruch gejtärkt zu haben. 

Es war jeine legte Verfügung, die er als Konfiftorialrat gejchrieben hatte. 
Denn er hatte ſich entichloffen, auf die höhere geiftlihe Würde zu verzichten, aufs 
Land zu gehen, eine Pfründe anzunehmen und Paſtor in Wafendorf zu werden. 
Eben trat die Frau Konfijtorialrätin in hangeantfarbigem Seidenkleide ind Zimmer, 
um den Herrn Gemahl zu einem Abjchiedsefjen bei Herrn Kommerzienrat Rübjamen 
abzurufen. Man aß dort — nebenbei bemerft — vorzüglich). 

Kurz darauf fiedelte der Herr Konfiftorialrat nad Wafendorf über. Man 
nahm ihm mit offnen Armen auf. Beſonders hatten fi die großen Dfonomen 
des Drted angejtrengt; fie Hatten fih in Aufmerkſamkeiten gar nicht genug 
thun können. Der Verkehr machte fi) über Erwarten gut. Selbſt die Frau 
Konfiftorialrätin, die ald Frau Divifionsprediger in U. und dann ald Frau Konfi: 
jtorialrätin in B. in den feinften reifen zu verfehren gewohnt war, war nidt 
ganz unzufrieden. Oberpredigerd in Frettchenſtedt — der Herr Oberprediger war 
früher Marineprediger gewejen — waren fehr nett, Qandrats in Olbra, Amtsrats 
in Buchenwintel, Kommerzienrats in Sclehingen waren auch jehr nett. Selbit 
mit den großen Okonomen im Dorfe ließ fich verfehren. Konfijtorialvats hätten 
nicht gedacht, daß es unter den DOfonomen fo gebildete Leute gebe. Das Haus 
war neu eingerichtet worden. Die Gemeinde hatte gethan, was fie konnte, das 
beißt, was die Kirchenkafje konnte. Als nun noch neue Wünſche und Bedürfnifie 
zu Tage traten, gab es wohl einige Bedenken und ſchüchterne Einfprüche, aber fie 
wurden ohne große Mühe von der geiftlichen Beredſamkeit des Herrn Konfijtorial- 
rat8 überwunden. Gerade dieß bereitete dem Herm Paſtor eine bejondre Genug: 
thuung, daß er fühlte, er Hatte die Zügel in der Hand, das Dorf folgte feiner 
Leitung. Man brauchte nur den Leuten in eindringliher und herzlicher Weile 
vorzuftellen, was gejchehen jollte, jo waren fie leicht gewonnen. Er jeinerjeit 
fonnte über Schwierigkeiten nicht Hagen und war geneigt, anzunehmen, daß die 
Herren Amtsbrüder, die über ihre Gemeinden zum Erbarnen Eagten, wohl der 
Lage nicht recht gewachſen wären. 

Eined Morgend, ald gerade der Herr Kantor ind Studirzimmer trat, läutete, 
und zwar zu ungewohnter Stunde, die Heine Glode. 

Warum läutet man denn? fragte der Herr Konfiftorialrat. 

Es iſt die Bettelglode, Herr Konfijtorialrat, erwiderte der Herr Kantor in 
ehrfurchtövollem Tonfalle. 

Was? Die Bettelglode? Für wen bettelt man denn? 

Für den Herrn Konfiftorialrat und für meine Wenigfeit. 

Man bettelt für Sie und mid? Das finde ich aber koſtbar. 

Da, Herr Konfiftorialrat, e8 ift das Duartalgeld, 25 Pfennige von den 
Intereſſenten und 121/, Pfennige von den Neufiedlern. Das wird quartaliter ein: 
gejammelt, nachdem die Bettelglode in zwei Pulſen geläutet hat. Ich wollte mir 
eben erlauben, den Herrn Konfiftorialrat um die Hebelifte zu bitten. 

Das ijt ja großartig. Denk einmal, Conjtanze, fagte der Herr Paitor zu 
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jeiner eben eintretenden Frau, man läutet mit der Bettelglode, um anzuzeigen, 
daß für den Pfarrer und Lehrer dad Duartalgeld zufammengebettelt wird. 

Nein, dad iſt ja abſcheulich. Martin, dad mußt du abfchaffen. 

Es geht nicht, liebes Kind, es iſt ein Gehaltäteil, auf den ih im Intereſſe 
der Stelle nit verzichten dürfte, wenn ich auch wollte. Aber man könnte die 
Gelder ablöjen. Nicht wahr, Herr Kantor? 

Gewiß, allerdings, man lönnte fie ablöjen. Ich wäre jehr dafür. Denn ich 
empfinde das Gejchäft de? Einfammelnd als eine Entehrung. Es iſt eine Sache, 
die des Lehrerftandes nicht würdig it. Sch wäre fehr dankbar, wenn der Herr 
Konfiftorialrat die Ablöſung ind Auge faſſen wollten. 

Man könnte ed ind Auge faſſen, wenn ich auch darin, daß ein Ehrift den 
chriſtlichen Mitbruder um fein täglich Brot bittet, feine Entehrung finden kann, 

Der Herr Slantor war weit entfernt, darauf etwas zu antworten, aber er 
machte ein Geſicht, ald ob er jagen wollte: Wenn du nur die Grofchen felber 
einfammeln und die Redensarten hören müßteſt, die dabei gemacht werden, jo 
würdeſt du anders reden. 

Am Abend waren Konfitorialratd zu Großlopfs eingeladen. Natürlich brachte 
die Frau Konfijtorialrätin die Rede auf die Bettelglode und die Duartalgelder und 
fragte, ob das nicht für alle Beteiligten etwas entwiürdigendes wäre, Aber fie 
jand fein rechtes Verjtändnis für ihre Klagen. Die gebildeten Ökonomen hielten 
es im Grunde für ebenjo natürlich, daß der Pfarrer zum Läuten der Bettelglocke feine 
Gelder einfammite, wie daß bei ihnen der Mifthaufen vor der Thür lag. So 
etwas gehörte nun einmal zum Geſchäft. Aber da fi die Frau Konfiftorialrätin 
über die Bettelglode aufregte, jo ftimmten die gebildeten Ofonomen aus Höflichkeit 
zu, fanden die Sache unzeitgemäß und nannten fie einen Skandal, eine Sade, die 
unbedingt abgejchafft werden müſſe. Der Herr Konfiitorialrat legte die Frage in 
der nächſten Sigung dem Gemeindelirchenrate vor, fand aber auch hier feine freudige 
Buftimmung. Man machte bedenkliche Mienen. Die Gemeinde würde ed wohl 
nicht zufrieden jein; bejonderd würden Die Neufiedler dagegenreden, denn es ſei 
wenig Geld im Dorſe. Die legte Ernte jei nicht gut gewejen, und ber Weizen 
gelte nicht, und mit den BZuderrüben werde ed auch alle Jahre ſchlechter. Sie 
jelber hätten ja gegen die Ablöfung nichts einzuwenden, und ed jei ja ein ganz 
gutes Gejchäft, eine dauernde Laſt mit dem dreiundzwanzigfachen Betrage für immer 
108 zu werden. Aber wenn die Gemeinde nicht wolle, jo wolle fie nicht. Hier 
öffnete der Konfiftorialrat die Scleujen feiner Beredſamleit und führte dem Ge— 
meindelirchenrate zu Gemüte, daß es doc) nicht ſchwer fein könne, einer verjtändigen 
Meinung in der Gemeinde Gehör zu verichaffen, wenn man fi nur rechte Mühe 
gebe. Wenn nah $ 25 des Geſetzes vom 10. September 1873 der Gemeinde- 
tirchenrat das Organ der Gemeinde fei, das das kirchliche Jnterefie nad allen 
Seiten zu wahren habe, jo möge der Gemeindelirchenrat, um das kirchliche Inter 
eſſe wahrzunehmen, die Unfundigen aufllären und die Widerjtvebenden eines befjern 
befehren. Er zweifle nicht daran, daß die Gemeinde einer verjtändigen Belehrung 
und herzlichen Bitte zugänglich jei. Die Herren vom Gemeindelicchenrat ſchwiegen — 
es war ja auch gar nicht ihre Sache, zu entjcheiden, ob der Pfarrer die Ablöjung 
beantragen folle oder nicht. Na, mich jols wundern! fagte in der Stille einer 
zum andern. 

Der Herr Konfiitorialrat beſchloß aljo, abzulöjen. Aber es verging nod 
Jahr und Tag, ehe ed zum Ablöjungstermin kam, denn die rechtliche Lage war 
verwidelt, und dad Pfarrarchiv in ſchauderhaftem Zuſtande. 

Grenzboten I 1897 75 
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Nun gab es im Orte einen Gaſtwirt mit Namen Nautſch. Dieſer Gaſtwirt 
war katholiſch und war von ſeinen Freunden in den Schulvorſtand gewählt worden. 
Da that er nichts Gutes und nichts Schlimmes. Aber dem Herrn Konſiſtorialrat 
war es ein entwürbdigender Gedanke, daß eine evangelische Schule einen Katholiken 
in ihrem Vorſtande habe. Er forgte aljo dafür, daß Herr Nautjch bei der Neu— 
wahl nicht wieder gewählt wurde. Daraus entftand eine Todfeindſchaft des Gait- 
wirtd gegen den Herrn Konfiitorialrat, von der dieſer freilich keine Ahnung hatte. 
Bei Nautich Hatten von jeher die unruhigen Elemente ded Dorfes verkehrt. Hier 
wurden Weltverbefjerungspläne gejhmiedet und auf alles geihimpft, was in den 
„Geſichtswinkel“ des dort verjammelten Kollegii fam. Sozialdemokraten waren es 
gerade nit, doch war man reichlich mit demokratiichem Die geſalbt. Man hatte 
einen unüberwinblichen Abſcheu davor, überhaupt irgend etwas zu jollen, vor allem 
etwad zahlen zu follen. Alles, was Steuern und Renten hieß, erſchien ald eine 
Art Verbrechen an der Menjchheit. Mit der Bierjieuer, bei der man fich ziemlich 
hoch einfchägte, war das etwas andred, das war eine freiwillige Sadıe. 

Bisher waren der Herr Amtsvorſteher und der Herr Schulze der Öegenftand 
der freundlichen Erdrterungen in dieſem reife gewejen. Man hatte bei jeder Ver— 
ordnung eine Vergewaltigung, bei jedem Gemeindebeſchluß einen ſchändlichen Hinter— 
gedanken gewittert und jeine Klugheit darin bewiejen, jedermann für einen heimlichen 
Menſchenſchinder und Spigbuben zu halten. Als fi nun der Herr Konfijtorial- 
rat an der geheiligten Perſon des Wirts vergriffen und ihn aus dem Schul— 
vorjtande entfernt hatte, wurde auch er in eingehende Betrachtung genommen. Als 
aber die Ablöfungsfrage auftauchte, ſtand es jeft, daß es auf eine Beraubung der 
Heinen Leute abgejehen fei, und daß man dem mit allen Mitteln entgegentreten 
müſſe. Sogleich wurde die Lofung ausgegeben: Wir löfen nicht ab. 

Uber wenn der Paſtor die Ablöjung beantragt, und wenn es bie Großen 
zufrieden find, dann hilft das nichts, dann fünnen wir nicht umhin, jagte Maier-Karl. 

Karl, erwiderte der Schmied Hentjchel, der der Wortführer und der juriftifche 
Sadpverjtändige des Kreifes war, du bijt doc zu dumm. Wer will did) denn 
zwingen? Nach dem Reidydgefepe darf niemand zu nichtd gezwungen werden. 
Das ift Nötigung und wird mit Gefängnis bejtraft. Keine Regierung und fein 
Minifterium kann die Gemeinde zwingen. Wenn die Gemeinde fagt: Is nicht, dann 
i8 ed alle. Das nennt man Selbftiverwaltung. Wir wollen —— Paftor ſchon 
eins blaſen, daß ihm die Ohren brummen. 

Der Herr Ablöſungskommiſſarius mit ſeinem Schreiber kam an, frühftüdte 
auf dem Pfarrhofe und begab ſich dann mit dem Herrn Ronſiſtorialrat in den 
großen Gafthof zum Termin. Der Herr Konfiftorialrat hatte gedacht, daß das 
Geſchäft in ein paar Stunden abzumwideln jei, aber der Termin nahm zwei volle 
Tage in Anſpruch. Und wer weiß, wie lange die Sache gedauert hätte, wenn 
nicht der Herr Kommifjarius viel Übung und Gefchid gehabt hätte, mit ländlichen 
Didköpfen umzugehen. Die Großen machten feine Schwierigkeiten, fie unterjchrieben 
den Wblöjungsvertrag, ohne aud nur zu fragen, was drinjtehe. Daß jollte einen 
nobeln Eindrud machen. Die Kofjäten waren auch willig, nur ließ fi jeder das 
Wie und Warım bon neuem auseinanderjegen. Als aber die hohen Hausnummern 
dranfamen, wurde die Verhandlung jchmwierig. 

Im Nebenzimmer hatte der katholiſche Gaſtwirt Platz genommen als lebens 
diger Zeuge der fchreienden Ungerechtigkeit, daß er ald Katholik dem protejtantifchen 
Paftor Mblöfungsgelder zahlen folle.e Um ihm hatten ſich feine Getrenen ver 
ſammelt. Dieſe benugten den Termin als willlommne Gelegenheit, fih einen 
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Feiertag zu machen und viel Bier zu trinten. Sie jtedten aljo die Köpfe zu- 
jammen und wüteten im jtillen. Je länger ber Termin dauerte, deſto mehr be 
lebte. fih die Gruppe der Unzufriednen. Man fing an, laut zu räfonniren, auf 
den Tiſch zu paufen und in die offne Thür zu treten und bösartige Bemerkungen 
zu machen. Sept kam Maier: Karl dran. Daß du nicht unterjchreibft, fagte der 
Schmied Hentjchel, ſonſt holt dich der Deibel! Maier-Karl hätte wirklich am liebjten 
unterjchrieben; da er aber nun einmal nicht durfte, jeßte er allem Zureden die 
Hartnädigfeit der Furcht entgegen. Die Freunde waren Maier: Karl nachgefolgt, 
an den Tiſch des Herrn Kommiſſarius getreten und redeten mit drein. Hentſchel 
Ihlug mit der Fauft auf den Tiih, daß das Tintenfaß erichroden in die Quft 
jprang, und rief, das fei eine Ungerechtigkeit, daß an die Kirche gezahlt werden 
jolle, und Nautſch wäre Katholik und nach der Verfaffung fteuerfrei, und fie 
hätten den Paſtor nicht gerufen, und ihretwegen könnte er wieder hingehen, wo 
er hergelommen jei. Und abgelöjt würde nicht, niemals nicht, in feinerlei Weije. 
Und der ſchieſe Gelhaar ſchrie dazwiſchen: Das liefe alles nur darauf hinaus, 
daß die Kleinen ausgebeutelt und ausgezogen werben follten. Da nehmt das nur 
glei) auch noch! rief er, z0g feine Jade aus und warf fie auf den Tiſch. 

Das war dem Herrn Kommifjarius, der ſchon manches erlebt hatte, denn doc 
des guten zudiel, er jprang auf und Hatte jhon das Wort Staatdanwalt auf den 
Lippen; aber er bezwang ji, weil er aus Erfahrung wußte, daß durch Drohen 
die Sache nur fchlimmer werde, 

Aber liebe Freunde, fagte der Herr Konfiitorialrat im mildeiten Tone, wer 
will Sie denn jhädigen? Sie haben ja handgreiflihen Nugen von. der Ablöfung. 
Wenn Sie jährlich eine Mark zu zahlen haben, und es wird heute mit dem drei— 
undzwanzigfachen Betrage abgelöit, jo haben Sie in fünfzig Jahren bereit fieben- 
undzwanzig Mark gejpart. Und erwägen Sie doch, das ganze Abröjungstkapital 
ift doch nur eine Bagatelle. 

Bagatelle! Das nennen die Reichen Bagatele! Aber wir müfjen davon leben, 
wer giebt und mas, wenn wir unſern Wocenlohn für die Ablöjung Hingeben jollen ? 

Ruhe! rief der Herr Kommifjarius. Wer nicht dran ift, ſchweigt oder gebt 
hinaus! 

Man zog fid) brummend zurüd. Der Herr Kommiſſarius verfuhr nun klüg— 
licherweije jo, daß alle, die Schwierigfeiten machten, zurüdgejtellt wurden. Bulept 
hatte er ein Dutzend Ablöſungsverweigerer beifammen, von denen fi) die Hälfte 
doch noch befehren ließ. Aber ſechs blieben hartnädig auf ihrem Nein, 

Alſo Sie wollen nicht unterjchreiben? 

Nein. Denn e8 iſt eine Ungerechtigkeit — 

Ruhe! Sie beitreiten, verpflichtet zu fein, das Quartalgeld zu zahlen, und 
Sie verweigern die Zahlung? 

Nein, dad nicht. Dad Dunrtalgeld wollen wir zahlen, aber wir wollen nicht 
ablöjen. 

Sie erkennen alſo Ihre Verpflichtung an, dad Quartalgeld zu zahlen, aber 
Sie wollen nicht ablöfen? | 

Ja, das thun wir. 

Schön. Wenn Sie denn nicht anders wollen, jo wollen wir das zu Papier 
bringen, Sie unterfchreiben und können gehen. 

Das geihah, und der Herr Kommifjarius nahm die Unterjchrift ſchmunzelnd 
entgegen. Denn nun hatte er jeine Leute ja in der Hand, Und der Kluge Hentichel 
Hatte die Falle nicht gewittert, 
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Der Herr Konfiftorialrat war von dem fangen Termin an allen Gliedern wie 
zerichlagen. Dazu beugte ihn die Erfahrung nieder, daß es bei aller Freundlichkeit 
und Geduld nicht gelungen war, die Leute von der Wohlthat zu überzeugen, die 
man ihnen erwies. Und was jollte mit diefen jech8 werden? D, fagte der Herr 
Kommifjarius, die werden verklagt und auf Grund der Unterfchrift vom Gericht 
gezwungen, der Ablöſung beizutreten. 

Das war dem Herrn Konfiftorialrat gar nicht recht. Aber ed war nicht zu 
umgehen, die Klagen mußten angejtellt werden und wurden angeitellt. Und jo 
fam die Ablöfung zu jtande, und die Bettelglode verjtummte. 

Als aber der Herr Konfiftorialrat zum erftenmale feine Coupons abſchnitt, 
that er ed mit Seufzen, er hatte das Gefühl, ed wäre befjer gemwejen, wenn jchon 
bor zwanzig Jahren abgelöft worden wäre. Denn er fonnte fi) nicht verbehlen, 
daß er in dem legten Jahre am Liebe und Vertrauen in feiner Gemeinde nichts 
gewonnen habe. Vielmehr machte fi eine gegen ihn gerichtete Bewegung im Dorfe 
mehr und mehr fühlbar. Und warum? Um die 121/, Pfennige Duartalgeld. Der 
Herr Konfiftorialrat fing an, zweifelhaft zu werden, ob geben und nehmen wirklich 
ein Band des Bertrauend knüpfe. 

Waſendorf war kein reiches Dorf, der bejte Uder war im Befige von weniy 
wohlhabenden Leuten, jowie der kirchlichen Inſtitute. Der andre Uder war in 
Heinen Stüden in den Händen von einigen Koffäten und vielen Häuslern. Der 
größte Teil der Einwohner befaß gar fein Land und nährte fi) von feiner Hände 
Urbeit und ein paar Morgen Pachtland. Die Pächter waren famt und fonders 
ſchlechte Zahler. Warum? Das konnte eigentlich niemand jagen. Es war einmal 
in ber Gegend jo Sitte, daß man ed mit dem Zahlen an fi kommen lie. Man 
hielt es für fein gutes Recht, erft einmal ein Jahr über den Zahlungstermin ver— 
gehen zu laſſen und dann allmählich” mit Abjchlagzahlungen zu kommen. Ganz 
bejonderd hatte darunter der Ortöpfarrer zu leiden. Der braucht ed ja nicht, fagte 
man. Der ift ja unmenſchlich reih. Brei Söhne hat er auf der Schule und in 
feinem Haufe lauter Sammetftühle und Goldrahmen. Und ben ganzen Tag braucht 
er nichts zu thun als Tabak zu rauhen. Aber wir armen Leute müfjen uns Die 
paar Groſchen am Leibe abjchinden. Das reine Sündengelb ift e8, das man zahlen 
muß. Und fo hielt man es für recht und fogar für eine Tugend, vorläufig erft 
einmal gar nicht zu zahlen. 

Der Herr Konfiftorialrat, der am Peinlichkeit in Geldſachen gewöhnt war, 
der auch pünltlich die Penfion für feine drei Söhne zahlen mußte, war von 
einer jolhen Saumjeligfeit aufs unangenehmfte berührt. Er hätte jhon längit 
energiſch eingegriffen und die Leute in ihrem eignen Intereſſe an größere 
Pünktlichkeit gewöhnt, wenn ihm nicht von allen Seiten abgeraten worden wäre. 
Thun Sie das ja nicht! Sie friegen die ganze Gejellichaft auf den Hald. Und 
wen Sie um die Paht gemahnt Haben, der geht zu Ahnen niemals wieder 
in die Kirche. Der Herr Konfiftorialrat übte aljo große Geduld. Zuletzt ging es 
aber doch nicht anderd. Ein ganz jchlechter Bahler mußte gemahnt werden, und 
ald das nicht half, mußte mit einer Klage gedroht werben. Nun gings aber 108. 
Was fi denn der Paſtor denke? Sie feien ehrliche Leute und wollten niemanden 
betrügen. Das könne fein Menſch fagen, daß man jemandem ſchon was weg» 
genommen hätte (Na na! Der Herr Amtmann hätte manches jagen können, wenn 
er gewollt hätte.) Aber der Paſtor gönne keinem Menfchen was, er ſei zu inters 
ejfirt und zu gefährlich. Die Leute verklagen und dann auf die Kanzel treten und 
predigen, das paſſe nicht zufammen. So redete man in großen Haufen, und die 
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Frauen waren die jchlimmften. Der fäumige Pächter aber, dem mit der Klage 
gedroht worden war, verlaufte feinen Weizen, den er viel zu lange hatte liegen 
laſſen, weil er auf höhere Preife ſpekulirt hatte, brachte fein Geld und erklärte 
dem Herm Konfiftorialrat, er könne feine, des Pächters, Kirchenitelle verkaufen, 
er wolle katholisch werden. Der Herr Konfiftorialrat erfchraf und hätte am Liebiten 
dem Manne fein Geld zurücgegeben. 

Nun wurde die Lage noch dadurch erfchwert, daß ein paar trodne Jahre 
ſchlechte Ernten brachten, und daß, als man ſich durch eine beſſere Ernte zu erholen 
hoffte, die Preiſe in noch nie erlebter Weiſe ſtürzten. Der Roggen 116 Mark 
und ber Weizen 130 Mark, und die Gerſte wollte überhaupt feiner haben, und 
die Rüben 75 Pfennige der Bentner, und die Kartoffeln zur Hälfte faul! Und 
dazu die hohe Pacht und der teure Dünger und die teuern Arbeitslöhne! Dabei 
fonnte doch fein Menſch etwas werden. Die Leute ließen die Ohren hängen. Als 
nun der Bund der Landwirte in feinen Zeitungen einen Notjchrei nad) dem andern 
losließ, wurden biefe Notjchreie mit Eifer gelefen und beherzigt. Man kam zu 
der Überzeugung, dab die ganze Welt ſchlecht fei und darauf ausgehe, die Land: 
wirtichaft zu ruiniren. Statt der Notlage mutig entgegenzutreten, fiel man 
in Mutlofigleit und Bitterfeit gegen alles, was nicht Landwirt war. Man jah 
jedermann, der nicht für den Antrag Kanitz flimmte, für einen Reichsſeind, und 
jedermann, der nicht 160 Mark für den Weizen bewilligte, für einen Juden an. 
Wer aber bar Geld haben wollte, der war geradezu ein Übelthäter. Man jah 
nur fich jelbft und feinen perfönlichen Vorteil, man hielt es für fein gutes Recht, 
die eigne Begehrlichkeit zu nähren. Dan lernte ſich felbft für einen Märtyrer, 
den Berpäcdhter, und wenns der Pfarrer war, al8 Feind und deſſen gutes Recht als 
Unrecht anjehen. Das hatte zwar der Bund der Landwirte nicht gewollt, aber 
die Wirkung war unbejtreitbar, vorhanden. 

Im Herbite wurden fünfzig Morgen Kirhenader in Wajendorf pachtfrei. 
Leute, hieß ed im Dorfe, ed giebt billiges Land! Wenn wir zufammenhalten, 
giebt es billige Land! Daß keiner mehr ald zehn Mark für den Morgen bietet! 
Behn Markt, wurde eingewendet, it immer nod; Heidengeld. Acht Mark, ſechs 
Mark find auch genug. 

Sch gebe gar nichts, fagte der Schmied Hentfchel, ihr follt ſehen, fie laufen 
noch hinter und her und bitten und um Gottes willen, daß wir ihnen den Ader ab» 
nehmen. Dann Eriegen wir ihn für drei Marf. 

Es wurde Termin gehalten. Man machte klägliche Angebote. Sonft hatte 
man dreißig, vierzig Mark gegeben, jet waren zehn Mark noch zu viel. Auf einzelne 
Anteile, die nicht ganz bequem lagen, wurbe überhaupt nicht geboten. Der Ge- 
meindelirchenrat konnte zu einem folchen Mißgebot feinen Zuſchlag erteilen, Es 
wurde ein neuer Termin angejegt, aber der Erfolg war nicht beſſer. Ganz zuletzt 
erichien Herr Großkopf und bot elj Mark, und zwar für den ganzen Plan, Morgen 
für Morgen elf Marl, Da niemand mehr bot — denn es fürdhtete ſich einer vor 
dem andern —, jo erhielt Herr Großkopf den Zujchlag, und die ein feined Ges 
Ichäft hatten machen wollen, hatten nun gar nichts und fchauten fi mit nicht 
gerade erleuchteten Mienen an. 

Darob erhob fi) abermald großes Gejchrei, und der Zorn der enttäufchten 
Pächter richtete fi gegen den armen Herrn Konfijtorialrat, der pflihtgemäß gar 
nicht anders Hatte handeln können, als er gethan hatte. Da müßte doch fein Gott 
im Himmel fein, wenn fo etwas durchgehen follte, riefen die erbojten Weiber, die 
nun. freilich nicht wußten, wie fie ihre Kuh und ihr Schwein ernähren. jollten, 
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Man dachte alles Ernſtes daran, eine Beſchwerde ans Konſiſtorium zu richten, 
in der der Paſtor wegen Wucher und Übervorteilung armer Leute verklagt 
werden jollte, 

In demjelben Herbite war auch ein Plan Pfarrader von ſechzig Morgen 
neu zu verpachten. Na warte, Baftor, hieß es im Dorfe, du jollit uns jchon 
lommen. 

Kinder! Kinder! ſagte die alte Röſe, eine alte Witwe, die in ihrer Jugend 
ein gutes Stüd Welt gefehen und fi ihr Teil dazu gedacht hatte, treibt es nicht 
zu toll! Wie oft hat mir mein Vater feliger erzählt, wie ed war, ald die Paitoren 
hier zu Lande noch felbft wirtichafteten. Da war nicht eine Handbreit Pachtland 
zu haben, und alles hing vom Rappftebtichen Amtmann ab und mußte froh fein, 
für zwei Groſchen und was zu eſſen Arbeit zu kriegen. Nun ſeht euch einmal 
dad Dorf an, wie ſichs geholfen Hat. Ihr jagt immer, ihr müßt den Paſtor er— 
nähren, nein, er ernährt euch. Und wenn ihr das auf die Spige treibt, jo 
fünnt ihrs erleben, daß ihr wieder auf dem Gute um den fechzehnten Schefjel 
dreichen müßt. 

Uber da war Fein Hören. Die Leute waren wild und wollten durchaus 

billige Land haben. Man bot Jammerpreife, nod nicht einmal fo viel wie für 
den Rirchenader. 
Das iſt unredht von den Leuten, fagte der Rappftebtiche Amtmann zum Herm 
Konfiftorialrat, man kann ja bei den fchlechten Preifen keine ſechsunddreißig Mark 
mehr geben, aber fünfundzwanzig, auch jehsundzwanzig gebe ich noch, wenn id 
den Plan im ganzen haben kann. 

Da war der Herr Konfiftorialrat in großen Nöten. Wenn er, um in Frieden 
mit jeinen Bauern zu leben, ihnen fein Land preidgab, jo verlor er vierfünftel 
jeined Einfommends. Wovon follte er dann leben, wovon feine Söhne auf der 
Schule unterhalten? Wenn er an dad Amt verpadhtete, jo war der Brud mit der 
Gemeinde vollitändig und unbeilbar. Und wie ihm, fo ging es vielen andern in 
der Gegend. 

Es gab hier nur eine Hilfe: die Verpachtung und die Einziehung des Pacht- 
geldes mußte in die Hände eined Beamten gelegt werden, der nicht vom Pfarrer, 
jondern von der Kirchenbehörde angeftellt wurde. Der Herr Konfiftorialrat fegte 
ſich alſo Hin und legte dem Eonfiftorio feine Lage und feinen Plan dar und 
bat in feinem und vieler Amtsbrüder Namen, die Geldfrage, die fich zwischen 
Plarrer und Gemeinde gedrängt habe, zu beſeitigen. Worauf er nad) gemefjener 
Beit folgende Antwort erhielt: Wir Haben die Darlegung Ew. Hodhwürden mit 
Intereffe gelefen und beklagen die Schwierigkeiten, die fi in Ihrer Gemeinde 
herausgeftellt haben. Aber wir können doc nicht zugeben, daß ein Notjtand vor: 
handen ſei, der das Eingreifen der Behörden forderte. Wir würden ed vielmehr 
für einen Notftand halten, wenn der unmittelbare Verkehr von Pfarrer und Ge- 
meinde durd Eintritt eines Verpachtungsbeamten geſtört werden follte. Denn aus 
diefem unmittelbaren Bertehr ergiebt ſich bei den einfachen ländlichen Berhältniffen 
ein Segen für das geiftliche Amt, der größer ift, ald der Unfegen, den vorüber: 
gehende Schwierigkeiten bringen können. Wir find überzeugt, daß die Herren 
Piarrer die gegenwärtige Not, deren Schwere wir durchaus würdigen, mit chrift- 
liher Geduld tragen und ihr Pfarramt mit um fo größerer Freudigfeit verwalten 
werden, als fie ſich bewußt find, Freud und Leid mit ihren Gemeinden getragen 
zu haben. 

Der Herr Konfiftoriafrat ließ den Arm mit dem Schriftftüde finten und ver- 
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ſank in tiefe Sinnen. Alle die wohlgemeinten ſchönen Verfügungen, mit denen 
er früher die lieben Brüder hatte jtärfen wollen, tauchten in jeiner Erinnerung auf. 
Wenn er mit ihnen denjelben Eindrud gemadt hatte, wie dieſes Schreiben auf 
ihn, jo hatte er nicht viel Freude angerichtet. Er legte die Epijtel zu dem übrigen 
und ſchloß jeufzend den Pachtlontraft mit dem Happjtedter Amtmann ab, 
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Bon ber jhönen Fapitaliftifchen Gejellfhaftsordnung. Die Barlaments- 
verhandlungen der legten drei Wochen liefern eine hübſche Beiſpielsſammlung zu 
einem der wichtigiten Säge der Volkswirtſchaft. Am 5. März lenkte im preußifchen 
Abgeordnetenhaufe der Abgeordnete Knebel „die Aufmerkjamkeit der Regierung auf 
die Gefahr der Einfuhr ausländischen Obſtes hin“; auf 117000000 Kilogramm 
jei die Einfuhr geftiegen. Denn wenn eine Mutter fi freut, daß fie jedem ihrer 
Kinder täglich einen Apfel geben und ihrem magenleidenden Mann öfterd Bad» 
pflaumen al3 Kompott vorjegen fann, weil beides billig ift, jo ift das natürlich in 
unjrer unvergleichlic Schönen Wirtichaftdordnung ein Unglüd, gegen das jofort der 
Staat einjchreiten muß. Am 12. März Hagte im Reichstage jedermann jeden an 
wegen des unglüdjeligen Zudergejeged. Keiner wollte es gewejen jein, auch Herr 
Paaſche nit; der Balg, meinte er, habe zu viele Väter, ald daß er fi dafür 
verantwortlich fühlen könne; er weiß nicht einmal mehr, wie er gejtimmt hat. Uber 
diefe Väter find doch lauter eminent ftaatserhaltende Männer, die nicht allein den 
Patriotismus, jondern auch die Weisheit in Erbpadht haben. In Frankreich hat 
fih an den legten Debatten über die Zuckerſteuer der fozialiftiihe Abgeordnete 
Jaures jehr lebhaft beteiligt, und da Hagt nun Leroy-Beaulieu im Economiste: 
„Es ijt bedauerlih, daß man in diefer Debatte die Initiative aller Verbeſſerungs— 
anträge, bon denen einige unpraltiih, andre aber durchaus annehmbar waren, 
Herrn Jaures überlaflen hat. Dadurch hat man den Sozialijtenführer auf ein 
höheres Poſtament gejtellt und ihn in die bemeidendiwerte Lage gebracht, in vielen 
Fällen den gejunden Menjchenverftand vertreten zu Haben, und man hat ihn oben» 
drein zum Haupt der 220 bis 250 Deputirten erhoben, die gegen das Geſetz 
jtimmten.“ Am 13. März zog im preußiſchen Landtage Graf Kanig gegen das 
Kohlenjyndifat des Ruhrgebiets los, empfahl dem Eijenbahnminifter die englijchen 
Kohlen und ausländiiche Edjienen und ſprach feine Freude darüber aus, daß der An- 
ſpruch der Bergarbeiter auf mindejtend 1500 Mark Einlommen ald berechtigt anerfannt 
werde (von der öffentlihen Meinung, muß man ergänzen; die Bechen haben ihn 
bis jeßt nit anerkannt). Selbjtverjtändlich beteuert der agrariiche Graf, daß ihm 
dad Gedeihen der deutjchen Kohlen und Eifeninduftrie nicht weniger am Herzen 
liege wie den Befigern der Werle; nur ijt ed die Frage, ob ihm dieſe Herren 
glauben werden; vermag er doch auch die Liebe der Getreidehändler zur Yandwirt- 
Ihaft nur jchwer für echt zu Halten. Im mehreren Sitzungen jodann gerieten 
einander die Agrarier von Oſt und Weit wieder einmal wegen der Staffeltarife 
in Die Haare, und aud die Feindjchaft gegen die Kanäle kam gelegentlid) wieder 
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zum Ausbruch. Dede Intereſſengruppe will eben für die Ausfuhr ihrer eignen 
Produkte alle Verkehrsmittel in größter VBolllommenheit zur Verfügung haben und 
zugleich dieje Mittel vernichten oder ihre Unmwendung hemmen, wo immer fie von 
Konkurrenten benußt werden, eine Bumutung, durch die der allergeicheitejte und 
nervenlojejte Berfehröminifter zum Wahnfinn getrieben werden kann. Somohl im 
Landtage wie im Reichsſtage wurde mehrere Tage lang das leere Stroh der Börjen- 
frage gedrojchen, wobei der Herr Handeläminiiter dad Thema variirte: nicht ge: 
wiſſes weiß man nicht, und für feine Höflichkeit gegen beide gleich raftloje Parteien 
von der Rechten wie von der Linken gleich lebhaften Beifall erntete. Fügen mir 
noch Hinzu, daß der neue Geſetzentwurf zur Organifation des Handwerks nad hand: 
werferfreundlichen Blättern ein „Zwitterding“ iſt, „an dem niemand Gefallen finden 
wird,“ und dab nad) der ſchon wieder einmal in einer großen Reichstagsdebatte 
vorgetragnen Anficht der Konfervativen die Bädermeifter zu Grunde gehen müfjen, 
wenn ihnen nicht gejtattet wird, ihre Gejellen und Lehrlinge in ber von einer 
Reichskommiſſion ermittelten Weife zu ſchinden und an der Gejundheit zu jchä- 
digen,*) jo haben wir ein Bild unfrer höchſt vortrefflihen Wirtichaftsordnuung, wie 
e8 fein Sozialdemofrat jchöner malen kann. 

Karl Marx hat eben Recht mit feiner Darftellung der innern Widerjprüche, 
an denen die Fapitaliftiihe Wirtichaftsordnung leide, und die zu ihrer Auflöjung 
führen müfjen, wenn fie die Alleinherrfhaft erlangte und die naturalwirtichaftlide 
Produftion für den eignen Bedarf, jowie die Produktion des Arbeiterd mit eignen 
Arbeitömitteln volljtändig verdrängte. In diefem „wenn“ aber liegt, wie die Leſer 
wiſſen, unfer Unterijhied von den Sozialiften. Dieje jagen: es wird gejchehen; 
wir jagen: e8 braucht nicht zu gejchehen, und es kann umd muß dafür gejorgt 
werden, daß es nicht geichehe Die Eigenihaft, unter Umftänden zerjtörend zu 
wirken, ift feine Bejonderheit der Fapitaliftiichen Warenproduftiond- und Tauſch— 
ordnung. Jedes körperliche und jedes geijtige Element: Sauerjtoff, Wärme, An- 
ziehumgäfraft, Autorität, Freiheit, Thatkraft, Liebe, und was man jonjt nennen mag, 
wirkt unter gewiffen Umftänden jchöpferiich und erbauend, unter gewiſſen andern 
Umftänden auflöfend und zerftörend. Dasfelbe gilt von allen Triebfräften und 
Grundformen des Wirtichaftslebens und von allen Staatd- und Geſellſchafts— 
einrichtungen. Nichts wirkt wohlthätiger in einer gefunden Gejellichaft als der 
Kapitalzins, nicht3 verheerender und zerjtörender in einer kranken. An ſich ijt nichts 
notwendiger zu einem zivilifirten Leben und wird nichts von allen Beteiligten als 
eine größere Wohlthat empfunden als der Austaufch der Produkte und Leiitungen. 
Unter welchen Umftänden auch auf diefem Gebiete Vernunft Unjinn und Wohlthat 
Plage wird, haben wir oft genug gezeigt. Der Minifterverbrauh wird jtart 

) Eine auf den Stimmenfang berecjnete PRolitit macht ſtets einen widerlichen Eindruch 
aber etwas widerlicheres ald das Liebeswerben der Agrarier um die Bädermeifter haben, mir 
lange nicht erlebt. Che ber verunglüdte Feldzug gegen die Börſe alle Kräfte der Agrarier 
in Anfpruc nahm, wurden die Bäder als Schmaroger verfolgt, die fih im Bunde mit den 
Händlern und den Müllern auf Koften der Landwirte bereicherten, und die durch Domimial: 
und Genofjenichaftsbädereien aufs Trodne gejegt werden mußten; jept find diefe Bädermeifter 
auf einmal unentbehrliche Gejellichaftsftügen, die ſchon jchwer um ihre Criftenz ringen, und bie 
num noch dazu auch der Staat unverftändigerweife bevroht, indem er ihnen eine unmenjchlide 
Ausbeutung ihrer Arbeiter verbietet. Der Freiherr von Stumm freifi erklärt die Bäckerei für 
das gefündefte Gewerbe. Er foll doc feinen Sohn, wenn er einen im diefem Alter bat, jenem 
Stuttgarter Meifter in die Lehre geben, der feinen Lehrling der Widerfpenftigfeit beichuldigt, 
weil diejer nicht dem erften Wedruf folgt: dem Jungen find nämlich nur vier Stunden Schlaf, 
natürlich Tagjchlaf zugemefien. In Schottland foll die Nachtarbeit in den Bädereien beinabe 
vollftändig abgefchafft jein. 
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werden, wenn das noch lange jo fortgeht mit der Zumutung jeder Intereſſenten— 
gruppe an den Staat, daß er ihren Gewinn ſichern und erhöhen ſoll auf Koſten 
aller andern Gruppen; welcher noch jo Fräftige Mann bielte das lange aus? 


Zum Gejegentwurf über das Auswanderungsmwejen. Der am 11. März 
dem NeichStage zugegangne Gejegentwurf über das Auswanderungsweien ift in ber 
Sigung vom 16. März einem Ausſchuß von 21 Mitgliedern zur VBorberatung über: 
wiejen worden, ohne daß man aus den Berhandlungen der erjten Leſung einen 
Schluß auf die endgiltige Regelung der deutichen Auswanderung ziehen könnte. 
Der Gejepentwurf will äußerlich polizeiliche Handhaben zur Förderung einer großen 
hochpolitiihen Aufgabe jchaffen, die nur in der Begründung der Borlage zum Aus: 
drud kommt, nicht im Geſetze jelbit, die aber natürlid; ein viel größeres und grund- 
ſätzlicheres Interefje beanjpruchen darf, als die auf ihre politische Zweckmäßigleit 
zu prüfenden und vielleicht ganz ander zu faflenden fünfzig Paragraphen des 
Entwurf3. Über deren Inhalt genügt e8, folgendes mitzuteilen. Wer die Be- 
förderung von Yuswandrern nad) außerbeutichen Ländern betreiben will, bedarf 
hierzu einer Erlaubnis al3 „Unternehmer.“ Zur Erteilung der Erlaubnis iſt der 
Reichslanzler zuftändig, ebenſo zu der jederzeit zuläffigen Beichränfung oder Ent- 
ziehung einer einmal erteilten Erlaubnis. Die Befugnis des Reichskanzlers in 
diefer Beziehung ift umumfchränft, der ihm zur Seite geftellte „jachverjtändige 
Beirat“ ſoll nur eine beratende Stimme haben, und feine „Anhörung“ tft nur vor- 
geichrieben vor Erteilung der Erlaubnis zu ſolchen Unternehmungen, „welche die 
Bejiedlung eines bejtimmten Gebiete in überjeeichen Ländern zum Gegenjtande 
haben.” Die Erlaubnis ift nur für bejtimmte Länder, Teile von ſolchen oder be- 
jtimmte Orte und im Falle überjeeiicher Beförderung nur für beftimmte Einſchiffungs— 
häfen zu erteilen. Im alle beabfichtigter überfeeiicher Beförderung foll der um die 
Erlaubnis nachſuchende Unternehmer, abgejehen von einer in allen fällen zu ftellenden 
Sicherheit von fünfzigtaujend Mark, den Nachweis führen, daß ihm hierzu geeignete 
„eigne” Schiffe zur Verfügung jtehen — eine Beitimmung, die wohl von vornherein 
in dieſer jchroffen Form als unpraktiſch bezeichnet werden muß. Verboten ijt unter 
anderm auch die Beförderung von Neichdangehörigen, für die der Beförderungs- 
preis ganz oder teilweife von fremden Regierungen oder von Kolonialgejellichaften 
oder ähnlichen Unternehmungen bezahlt wird, oder denen von foldyer Seite Vor: 
ſchüſſe geleiftet werden Ausnahmen in diefer Beziehung kann der Reichskanzler 
zulaſſen. 

Es iſt klar, daß dieſe Beſtimmungen dem Reichskanzler eine außerordentlich 
wirkſame Handhabe zur Regelung der Auswanderung geben würden, wenn auch 
das vom Geſetz betroffne „Betreiben der Beförderung von Auswandrern“ nicht als 
gleichbedeutend anzuſehen ſein wird mit jeder Gewährung von Reiſegelegenheit von 
Deutſchland nach dem Auslande, auch wenn die Reiſenden zufällig in der Abſicht 
der Auswanderung die Gelegenheit benutzen. Ein Harere Faſſung der Beſtimmungen 
wird hier aber zur Verhütung faljcher Auslegungen nötig werben. 

Was die große politifche Aufgabe anbetrifft, zu deren Förderung — Löjung 
wäre zu viel gejagt — der Geſetzentwurf die polizeilichen Handhaben jchaffen will, 
jo geht dieje nach dem Wortlaut der Begründung dahin: „eine in wirtichaftlicher 
und nationaler Beziehung zielbewuhte Auswanderungspolitit in dem von der öffent: 
lihen Meinung in Deutichland verlangten Sinne zu ermöglichen.“ Es verdient 
Beachtung, daß darnach die verbündeten Regierungen von einer „eignen Meinung 
auch auf dieſem Gebiete zu jprechen vermeiden. Das kann das Bertrauen zu der 
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deutichen Auswanderungspolitit der nächften Zukunft nicht gerade erhöhen. Alle 
Achtung vor der „öffentlichen Meinung“ und dem Rejpelt, den die Regierungen 
vor ihr haben, aber eine eigne Meinung bei den Herren an leitender Stelle Tennen 
zu lernen, wäre uns viel lieber. Die „öffentliche Meinung‘ verlangt nach der 
Begründung ded Entwurfs in der Hauptjache dreierlei: 1. ftaatliche Fürjorge für 
zuverläffige Auskunfterteilung an Auswanderungdluftige; 2. erweiterte Fürjorge der 
amtlihen Organe des Mutterlandes für die Auswandrer auch nad) ihrer Nieder- 
lafjung am Bejtimmungsort; 3. Erhaltung des Deutſchtums unter den Auswandrern 
und Nußbarmahung der Auswanderung für die Intereffen des Mutterlandes, und 
zwar durch Ablenkung der Auswanderung von ungeeigneten und Hinlenkung nad) 
geeigneten Zielen. 

Dem Verlangen nad) einer ftaatlihen Auskunftsſtelle für Austwanderungsluftige 
trägt der Entwurf feine Rechnung, und zwar deshalb nicht, weil dieje Stelle jchon 
im Auswärtigen Amte vorhanden jei. Man wird fi) damit wohl zufrieden geben 
dürfen, nur muß das Auswärtige Amt als Auskunftsitelle für Auswandrer aud 
feiner Aufgabe möglichſt volllommen zu entiprechen juchen. Wenn es will, kann es 
gewiß auch darin gemügendes leiten. Ahnlich jteht e8 mit der Erfüllung des zweiten 
Verlangens der „öffentlichen Meinung,“ der Fürjorge für die Ausgewanderten in 
der neuen Heimat. Aud hier werden die bisherigen Einrichtungen, d. h. das Kon— 
ſulatsweſen, grundfäglicd für ausreichend gehalten, unter Umſtänden joll der Reichs 
fanzler bejondre Kommifjare damit beauftragen dürfen. Das jcheint uns richtig, 
natürlicd; auch nur, wenn die Konſuln zahlreich genug vorhanden und auf dem Plage 
find, was nicht immer ber Fall iſt. Jedenfalls wird die „öffentliche Meinung“ 
gut daran thun, fich gegenwärtig zu halten, daß das Dreinreden vom Mutterlande 
aus in die VBerhältnifje der neuen Heimat des Ausgerwanderten jeine Grenzen hat 
und oft eine jehr heille Sache iſt. Das wird man auch bei der Beurteilung deſſen, 
was die Begründung über die dritte Forderung der „Öffentlihen Meinung“ jagt, 
nicht vergejien dürfen. Am Biertiſch iſt die alldeutiche Politik viel ungenirter als 
im Auswärtigen Amt. 

Dieje dritte Forderung ift dad, wozu hauptjächlic die Schaffung der neuen 
Handhaben vorgeichlagen wird. Deshalb iſt die Vorlage jehr wichtig und könnte 
jogar unter günftigen Umſtänden epochemacdend werden. Bei der Erfüllung der 
Forderung wäre natürlid in erjter Linie an Die deutjchen Schußgebiete, an die 
Beliedlung unſrer Kolonien mit deutichen Auswandrern zu denken, aber es ent- 
jpricht der praftiihen Sadjlage, daß die Negierungen bei der Einbringung dieſes 
Gejepentwurfs daran zunächit nicht gedacht haben. Die deutſchen Schußgebiete 
fommen zur Zeit für die Bejiedlung mit deutjchen Auswandrern nicht in Betradit; 
geihieht das einmal, dann werden aud) andre, neue Aufgaben erwachſen, denen 
die Regierungen, und das iſt nur zu billigen, in der gegenwärtigen Worlage 
nirgends vorgreifen. Es handelt ſich darin nicht um die Auswanderung nad) 
eignen Kolonien, in denen das deutſche Reich der Herr im Haufe ift, jondern 
zunähft nur um Die Austwanderung Deutjcher nad Ländern, wo eine fremde 
Staatögewalt Herr ift, und wo daher das hochverehrliche „europäilche Konzert“ 
in feiner bekannten Menſchen- und Friedensliebe auch die jchlechtejte Herrichait 
ſchützen und ftüßen würde, gerade wenn ſich Deutichland zu ernjterm Dreinreden 
entjchlöffe. Wir find zwar der Meinung, dab Deutichland über kurz oder lang 
da oder dort zu diefem Entſchluß kommen muß, und daß dann jeine Schiffsgeſchütze 
einen fräftigen Ton zu veden haben werden, aber damit hat der vorliegende Geſetz— 
entwurf nichts zu thun; das wird uns wohl auch die alldeutſche „Öffentliche Meinung“ 
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zugeben müſſen. Wegen der heute in Frage kommenden deutſchen Auswanderung 
unterjcheidet die Regierung in der Begründung nach den thatjächlichen Verhältnifien 
zwoijchen der Auswanderung nad) den Vereinigten Staaten, Kanada und Auftralien 
einerjeit3 und Südamerifa, namentlid) Südbrafilien und gewiffen Teilen der Laplata- 
ftaaten, andrerjeitd. Sie läßt dabei mit Recht durhbliden, daß die Auswanderung 
nach den erjtgenannten Gebieten der Forderung, für die der Entwurf die neuen 
Handhaben jhaffen will, im allgemeinen nicht entipricht, aber ebenjo mit Recht fieht 
fie ein, daß es weder die Aufgabe diejes Gejeßentwurfs fein kann, noch daß e8 
überhaupt zu erreichen ift, die Reich3angehörigen, die den Entichluß gefaßt haben, 
dorthin auszuwandern, von diefem Vorhaben abzubringen. Thatſächlich jpigt ſich 
aljo der Zwed, den man hauptſächlich durch das neue Geſetz fördern will, auf die 
deutjche Auswanderung nad) Südamerika zu. 

Hinfihtli der Auswanderung nad) Südamerika, d. 5. aljo wohl im Gegenſatz 
zu der nad) den Bereinigten Staaten, Kanada und Yujtralien, joll, wie die Be 
gründung jagt, davon Abjtand genommen werden, „den ganzen jüdamerikanijchen 
Kontinent oder größere Teile desjelben ohne weiteres als geeignetes Ziel der 
deutijchen Auswanderung“ und demgemäß als „zuläjfiges Ziel der entiprechenden 
Unternegmerthätigleit“ zu bezeichnen. Die darüber auszufertigenden „Erlaubnis- 
urkunden“ jollen vielmehr enger begrenzt werden, und zwar möglichſt auf „bejtimmte 
Anfiedlungen oder Anfiedlungsterraind“ lauten. In diejer Spezialifirung der Er- 
laubnisurfunden erblidt man, und zwar mit Recht, das wirfjamfte Mittel, die An— 
ftedlung deutſcher Auswandrer „in kompakten Maſſen“ zu ermöglichen, was zur 
Erhaltung des Deutjchtums unter den Ausgewanderten bejonderd wichtig erjcheint. 
Auch will man es dadurd in der Hand behalten, „durch Beichränfung der Er- 
laubnis auf die bei der Vorprüfung der betreffenden Anfiedlungsverhältnifje als 
zuläffig befundne Kopfzahl, Berufsart und dergleihen von Auswandrern Sata= 
jtrophen vorzubeugen, wie jolche fich häufig aus einer die Grenzen der vorläufigen 
Aufnahmefähigfeit einer Anfiedlung überjteigenden Anzahl von Anlömmlingen oder 
aus dem Zufluſſe nicht verwertbarer Klaſſen von Anfiedlern ergeben haben.“ Ge— 
dacht iſt bei diefer, wie man fieht, ziemlich weitgehend beabjichtigten Regelung der 
einzelnen Auswanderungsunternehmungen hauptſächlich an die Thätigkeit „deutjcher 
Befiedlungsgejellichaften,“ d. h. Gejellichaften, die ihren Sitz in Deutjchland Haben, 
mit deutihem Kapital begründet find „und, indem fie ſich mit einer den Verhält- 
niffen des deutichen Geldmarkts bei foliden Anlagen entjprechenden Berzinjung ihres 
Kapitals begnügen, jede thunlichite(!) Förderung umjo mehr verdienen, als jie durch 
ausgiebige Übernahme der Unternehmerrolle nicht nur in den Dienjt nationaler 
Auswanderungspolitik jtellen, jondern auch eine ermünjchte Gelegenheit bieten würden, 
um () dasjenige deutiche Kapital, daß bisher in erheblichem Umfange und nicht zum 
Borteile des deutichen Nationalwohlitands in den jchwer fontrollirbaren Wertpapieren 
gerade jener Einmwanderungsländer Verzinfung juchte, nationalen Aufgaben und 
Anlagen zuzuführen.“ 

Damit hätten wir etwa das aus den bisherigen Auslafjungen der Regierung 
wiedergegeben, was ein Bild davon geben kann, wie man fi die Sache vorläufig 
denkt. Die Nede des Negierungsvertreterd in der Reichstagsſitzung vom 16. März 
bat der Vorlage feine wichtigen neuen Züge hinzugefügt. Das weitere wird fi) 
nun in den Ausjhußverhandlungen abipielen, vielleicht jehr reichlich und jehr leb— 
haft und nicht immer im Sinne der von der Regierung zitirten „öffentlichen 
Meinung.” Der „Freiſinn“ wird natürlih auch in dieſer Frage wieder jeine 
orthodore Beſchränktheit durch grundjägliche Oppofition bethätigen, und dad Zentrum 
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wird zujehen, was dabei für Rom zu fchachern ift. Daß in Südamerika die deutſchen 
Einwandrer deutſch bleiben, wird das Zentrum niemald aufrihtig wünſchen. Wie 
die Deutichen im Polnischen möglichſt jchnell zu Polen gemacht werden im römijchen 
nterefje, jo wird das Zentrum des deutichen Neichdtags inımer darauf ausgehen, 
daß die Deutjchen in Südamerika möglichit jchnell „LXateiner“ werden, denn nur 
jo werden fie zu gehorjamen Dienern des niederträdtigiten papiftiichen Pfaffentums 
der Welt. Das Zentrum ift und bleibt der gefchtvorne Feind des Deutjchtums, 
das ſoll man auch bei den Verhandlungen über diefe Trage nicht vergeflen. 

Für den praftiichen Erfolg der vorgeichlagnen Beitimmungen, wenn fie Ge 
ſetzeskraft erlangen, wird die wichtigite Vorausſetzung jein, daß deutſches Kapital 
und folide deutjche Unternehmer fich bereit finden, die Sadıe in die Hand zu nehmen. 
Daß auf diejen Gebieten die Gefahr von Schwindelunternehmungen und noch mehr 
die von Phantaftereien bejonders groß ift, verhehlen wir und nicht, und die Ver— 
antwortlichkeit, die der Reichskanzler dur die Vorlage übernimmt, ift jogar un: 
geheuer groß. Man muß wünſchen, daß ihn die alldeutiche „öffentlihe Meinung,“ 
der er fo weit entgegenfommt, gewifjenhaft und mit geichäft3männijchem Ernſt unter: 
ftügt. Nadenjchläge könnten für unfre ganze volls- und weltwirtichaftliche Ent- 
widlung ein jchwerer Schaden werden. Es ift freudig zu begrüßen, daß die Aus- 
wanderungsfrage von der Regierung jelbft endlih in Fluß gebradht worden: ift, 
aber auch bier werden unjre leitenden Staatömänner feinen Segen jtiften umd 
feinen Dank ernten, wenn fie nicht als ganze Männer die Zügel führen, alles ein- 
jegen für das, was fie jelbft als heilfam erkennen, und rückſichtslos der jämmer- 
lihen Zerfahrenheit der parlamentarifchen Parteiwirtihaft zu Leibe gehen, Die das 
deutjche Voll, wahrhaftig unverdientermaßen, zum Gejpött macht, nicht nur in Europa. 


National=fozial und ſozialdemokratiſch. Im ihrer Ausgabe vom 
18. März hat die „Zeit“ einen höchft beachtendwerten Beitrag von Profeſſor Rubolph 
Sohm über die Stellung der National-Sozialen zur Sozialdemokratie veröffentlicht, 
auf den wir bei dem Ernſt der Sache und des Verfaflerd an diefer Stelle ein 
gehen zu müſſen glauben, fo wenig es font Sache der Grenzboten fein fann, mit 
der Tagespreſſe zu polemifiren. Der Artikel läuft im wmejentlichen auf folgendes 
hinaus. Die „Partei,“ die die National-Sozialen ind Leben rufen wollen, ſoll die 
„Arbeiterbewegung“ don dem „Bündnis“ mit der Sozialdemokratie befreien. Die 
Sozialdemokratie habe dad „Verdienſt“ gehabt, „den deutſchen Arbeiterftand zu 
weden, zu organifiren, in Schlachtordnung aufzuftellen.” Aber fie fei unfähig, 
„das Heer zum Giege zu führen.“ Warım? Die Sozialdemokratie ſei der erflärte 
Beind der ganzen beftehenden Staatd- und Rechtsordnung. Die naturnotwendige 
Bolge des lapitaliſtiſchen Privateigentums fei nad ihrer Lehre „die Ausbeutung 
ded Arbeiterd durch den mit Kapital außgerüfteten Unternehmer“; der eigne fi 
ben „Mehrwert“ an, er fei an fich der Ausbeuter. Es gebe für die Sozialbemofratie 
feine Nation, jondern nur zwei Klaſſen: Ausbeuter und Ausgebeutete. Der Stast 
jei darnach ein Klaſſenſtaat, der lediglih zum Schutze der Ausbeuterklaſſe und der 
von ihr betriebnen Ausbeutung diene. Der Staat fei nad) dieſer Lehre ein Un— 
ſtaat, dad Recht Unrecht, Hilfe dur den Klaſſenſtaat und innerhalb des SMafjen- 
ftaat3 ausgeſchloſſen. Das unerbittliche Naturgefeg der ökonomiſchen Entwidlung 
der bürgerlichen Gejellihaft, jo lehre die Sozialdemokratie, fürbere vielmehr bie 
„wacjende Zunahme des Elends, des Drudd, der Knechtung, der Erniedrigung, 
der Ausbeutung,“ bis endlich der Arbeiterftand durch den Arbeiterftand jelbft, das 
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heißt durch die von ihm herbeizuführende Umwandlung des Klaſſenſtaats in den 
Bufunftftaat, befreit werde. 

Dieje fozialdemokratiiche Lehre jei — jo erflärt Sohm — eine „Irrlehre.“ 
Eritend täufche fie den deutjchen Arbeiter über fein „Verhältnis zum Unternehmer.“ 
Der Unternehmer „als ſolcher“ jei nicht der Ausbeuter, fondern der „Führer im 
Produftiongprozeß, der die an fich leiftungsunfähige Maſſe organifirt, zu dem von 
ihm erfannten Ziele in Bewegung ſetzt und fie durch feine Thätigkeit fähig macht, 
den »Mehrwert« zu erzeugen.“ Dann täuſche die fozialdemokratiihe Lehre den 
Arbeiter zugleih über fein „Verhältnis zu Recht und Staat.“ Das bejtehende 
Recht jei nit „ald ſolches“ Unrecht, der beftehende Staat nicht „als ſolcher“ der 
Klafjenftant. Dad beftehende „Recht“ wolle die „Freiheit“ des Wrbeiterd und 
feined Arbeitövertraged. Der beftehende Staat wolle „nad feinem Wejen“ Ge: 
rechtigfeit für alle feine Angehörigen. Das beftehende Recht und der bejtehende 
Staat fei, wie auch die augenblidlihe Handhabung der Staatögewalt jei, „der 
geborne Bundesgenofje des deutſchen Arbeiter,“ und nur auf dem Boden der 
beftehenden Rechts- und Gtaatdordnung werde dem beutjchen Arbeiter geholfen 
werben. 

Und wie will num das die neu zu begründende Partei im Gegenjaß zur 
Sozialdemokratie nach des Verfafjerd Vorjtellung erreichen, wie will fie im Gegenjaß 
zur Sozialdemokratie die „WUrbeiterbewegung“ zum Biele führen? Was ift das 
Biel, und welche praftifhen Maßnahmen follen zu feiner Erreihung, immer im 
Gegenfaß zur Sozialdemokratie, ergriffen werden? Der Artikel bringt und feine 
Klarheit und wird fie auch der Mafje der Arbeiter nicht bringen, das Biel wie 
die Mittel bleiben vielmehr noch unklarer als bei der fjozialdemokratifchen Lehre 
und Wgitation. . 

„Die Arbeiterbewegung begehrt die Freiheit des Arbeiter — jagt Sohm —; 
ber Arbeiter will ein freier, gleichberechtigter Vertragsteil bei Feitießung der Be- 
dingungen des Wrbeitövertrages ſein.“ Das jcheint das Biel zu fein, wenigſtens 
finden wir fein andre angegeben. Das aber genügt uns nicht und wird auch 
den Arbeitern nicht genügen. Es ift zu viel und zu wenig gejagt. Was heißt 
das: die Freiheit und Gleichberechtigung beim Arbeitsvertrag? Rechtlich ift die 
Gleichſtellung ja ſchon vorhanden, nur thatjächlich nicht. Man thäte vielleicht beſſer, 
Freiheit und Gleichheit beim Abſchluß des Arbeitävertrags zu jagen, man würde 
dann wenigſtens das, worum es ſich handelt, die thatjächliche wirtichaftliche Macht— 
jtellung der Bertragsteile, etwas greifbarer vor Augen behalten. Wenn ich mit 
jemand einen Bertrag jchließen muß, der es nicht nötig hat, ganz gleich, ob id) 
arm bin, und er reich ift, oder umgelehrt, jo bin ich der ſchwächere Teil, und von 
Freiheit und Gleichheit bei Feitfegung der Vertragsbedingungen iſt da eigentlich 
nicht die Rede. Beim Abjchluß des Arbeitövertrages hat e8 der Unternehmer wohl 
meiſtens weniger dringend nötig als der Arbeiter und kann es länger aushalten, 
er hat zuzujeßen, zu verlieren. Manchmal freilich giebt auch der Umstand, daß 
man nichts zu verlieren bat, eine höhere Machtftellung. Soll dieje Ungleichheit 
der Bertragdteile nun ganz aus der Welt geichafft, ganz unmöglich gemacht werden? 
Die Sozialdemokratie verjpricht da8 den Arbeitern. Auch die National-Sozialen? 
Es giebt aber auch noch eine weitere, für die Bedingungen des Arbeitövertrags 
folgenreiche Ungleichheit, das ijt die Ungleichheit der Perſonen auf ein und der- 
jelben Seite. Der gute, liebenswürdige, auch der ſchwache Unternehmer findet unter 
Umſtänden viel leichter Arbeiter und Dienjtboten — denn auch diefe kommen doc) 
in Betracht — als der energijche, mürriiche, als bös verjchrieene. Dann iſt die 
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geſchäftliche Möglichkeit, den Wünfchen ber Arbeiter zu entſprechen, überaus ver: 
ſchieden. Es wird das in unbegreiflichem Maße von den Wrbeiterapofteln un 
beachtet gelaffen, wie überhaupt die Frage: Was kann der Unternehmer für die 
Arbeiter leiften? Und auf ber andern Seite jchlägt doch der tüchtige, der willige, 
freumdfiche, auch der geſunde und begabte Arbeiter häufig den untüchtigen, dem wider: 
haarigen, mürrifchen, kranken und dummen in den Arbeisbedingungen. So gan; 
umnatürlich ift das auch gar nicht, jolange der Unternehmer, wie der Verfaſſer jagt, 
der „Führer des Arbeitsprozeſſes“ ift, der die Arbeiterichaft organifirt und „zu dem 
von ihm erfannten Ziele in Bewegung jet,“ und vollends, jolange das „Lapitaliftifche 
Privateigentum,” das der BVerfafler doch erhalten haben will, dem Unternehmer 
ein. unbeftreitbares Intereſſe daran aufzwingt, daß er Herr in dem Haufe bleibt, 
das er bewirtichaftet, dad fein iſt. Soll auch diefe Ungleichheit beim Arbeits 
vertragsſchluß unmöglich gemacht, jedes Recht der Auswahl dem Unternehmer ent: 
zogen werden? Auch das verjpricht die Sozialdemokratie den Arbeitern. Und wie 
jtellen fich dazu die National-Sozialen? Soviel wir jehen, in beiden Fragen nicht 
um ein Haar anders als die Sozialdemokraten, oder die ganze Bewegung ift viel 
Lärm um nichts, nicht wert, daß ein Arbeiter fich deshalb umbdreht. 

Aber die Mittel find verichieden. Die Sozialdemokratie will das heutige Recht 
und den heutigen Staat durch den Zukunftsſtaat erjeßen, wo fein kapitaliſtiſches 
Privateigentum mehr befteht; durch den Arbeiteritaat, wo e8 überhaupt feinen Unter: 
nehmer mehr giebt, und der ganz und außfchließlich den Arbeitern dient, ſich ım 
fie dredt und von ihnen unbeſchränkt beherrſcht wird. Sie will dahin gelangen, 
d. h. zum Umfturz des Bejtehenden, indem fie die arbeitenden und befitlojen Klaſſen 
organifirt, in Anduftrie und Landiwirticaft, im Beamtentum und in Handel und 
Verkehr, in Stadt und Land, in Zivil und Militär, im Landſtum, in der Landwehr, 
in der Rejerve und felbft bei den Fahnen. Dahin wird unermüdlich „zielbewuht,“ 
mit pfychofogifcher Findigfeit und demagogiſchem Geſchick gearbeitet, es wird gewühlt 
und geſchürt, bald laut polternd, bald im geheimen. Jede Mitarbeit in den Bar: 
famenten, in den Gemeindevertretungen, in gemeinnüßigen Vereinen wird in ben 
Dienft diejes einen großen Ziels geftellt, zum Teil dem Einzelnen nur halb bemuft, 
mit dem dem Fanatismus eignen Inſtinkt, der die Jeſuiten zu jo trefflichen Werl 
zeugen der ſchwarzen Internationalen macht. Iſt dann die Organifation fertig, iv 
ift der „Umſturz“ da. Die National-Sozialen dagegen wollen das bejtehende Redt 
und den beftehenden Staat mit dem kapitaliſtiſchen Privateigentum und den fapi- 
talijtifchen Unternehmer erhalten, aber ihr Ziel wollen auch fie — wie e8 jcheint — 
dur die Drganifation der Mafjen der Arbeiter, aller Arbeiter erreichen. „Die 
Arbeiterbewegung wird fiegen — jagt Sohm —, dad Recht ift auf ihrer Seite. 
Der freie Urbeisvertrag it der Arbeitövertrag der beitehenden Rechtsordnung. Die 
von der Gewerbeordnung gewährte Koalittonsfreiheit ift die Beſieglung diejer That: 
jache.” Alle Arbeiterſchutzgeſetze, heißt ed weiter, jo hochbedeutiam und fo jehr 
dankenswert fie jeien, berührten den „Kern der Arbeiterfrage, den Schuß der Freiheit 
des männlidyen, erwachjenen, gejunden Arbeiterd bei Abichluß des Arbeitsvertrags“ 
entweder gar nicht oder doch nur in ungenügender Weiſe. „Lediglich die Koalitions 
freiheit der Gewerbeordnung greift an dem entjcheidenden Punkte ein. ber ihre 
Verwirklichung wird in dem größten Teile Deutſchlands durch ein veraltete Vereins 
recht gehindert.“ 

Die Sozialdemokraten haben Recht, werm fie darüber lachen, daß die National 
jozialen das Ziel durch die Koalition ohne Umsturz des beftehenden Rechts erreichen 
zu wollen vorgeben. Die Arbeiter, die man an das Ziel glauben macht, müſſen 
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der Sozialdemokratie als reife Früchte zufallen Die national-ſoziale Irrlehre hat 
%ben noch den beſondern Fehler der Halbheit. Die Arbeiter find nicht jo unpraktiſch, 
daran zu glauben, daß durch Koalitionen die bei der heutigen Rechtsordnung 
natürliche Ungleichheit in der Machtſtellung der vertragichließenden Teile aus der 
Welt geichafft werden fünnte, ohne daß zugleicd; der gewaltigen Mafje der Arbeiter 
und Nichtbefigenden die alleinige, unumfchränfte Macht zufiele, neben der von Rechten 
fapitaliftiicher Unternehmer gar nicht mehr die Rede jein könnte. Wie follte denn das 
anders praftiich durchgeführt werden? So wohlthätig auch unter Umftänden Arbeiter: 
foalitionen auf die Befjerung der Lage der Arbeiter eingewirkt haben und einwirlen 
fönnen: die Arbeiter unter der Parole jenes Field und zum Kampf dafür organifiren, 
grundjägli und überall, das hieße doch einen Staat im Staate bilden, einen Ge— 
waltitaat im Rechtsſtaat, einen nah Millionen zählenden Mrbeiterftaat, der die An— 
gelegenheiten jeiner Angehörigen nach gleichjam kommuniſtiſchen Grundſätzen allmächtig 
regeln, jede Sonderbeziehung der Einzelnen zur Arbeitögelegenheit aufheben, das 
Häuflein Unternehmer draußen nad feiner Pfeife zu tanzen zwingen und ganz ſelbſt— 
veritändlih auch die Räder der alten Staatsmaſchinerie mit ftarfer Hand zum 
Stillftand bringen würde, wenn jeinen leitenden Geiftern die Bedingungen nicht 
angemefjen jchienen, für die Die arbeitenden und befiglofen Millionen den Interefjen 
des alten Geſamtſtaatsweſens dienen müſſen. Man jollte fich doch nicht darüber 
täujchen, daß dieſer Lehre gegenüber die radifale Umfturztheorie der Sozialdemofratie, 
jo ungefund und unklar fie ijt, dem deutſchen Arbeitern ald ein Urbild von Ge— 
jundheit und Klarheit erjcheinen muß. 

Es it unmöglich, daß die National-jozialen bei ſolchen Zielen ehrlicherweiſe 
behaupten fünnen, daß fie im Gegenſatz zur Sozialdemokratie für die Aufrecht- 
erhaltung des beftehenden Rechts und des beitehenden Staats einträten. Ihre 
praftijche Agitation ftraft fie auch Lügen. Das kann gar nicht anders jein in dem 
Konkurrenzlampf mit der ftärfern Sozialdemokratie, den man al8 „Partei“ aufzunehmen 
fi vermißt. Die Theoretifer der neuen Partei mögen daran zum Teil ſelbſt feine 
Schuld haben, aber verantwortlich bleiben auch jie für das Unbeil, daß fie an— 
richten, ſchon dadurch, daß nichts den Fortgang gelunder Sozialreformen mehr 
lähmen und hemmen kann, als ein fo einjeitiges, unflares und ungeredhtes Eintreten 
für die Bevölterungsihichten, denen durch jeine Reformen zu helfen der filr die Inter— 
eſſen und die Rechte aller Schichten verantwortlihe Staat fi redlid bemüht hat 
und noch bemüht. Das bejtehende Recht und der beitehende Staat iſt der geborne 
Bundesgenofje des deutſchen Arbeiters, fagt Profeſſor Sohm; möchte er diefe Über— 
zeugung den Arbeitern durch die national=joziale Propaganda auch nicht rauben 
laffen. Alle Dialektil der ‚gelehrten Herren fann uns nicht über die —— 
hinwegtäuſchen, daß dies in verhängnisvollem Maße geſchieht. 


Der Gefechtswert der Kriegsflotten. Zum Nachweis der — 
Notwendigkeit einer Verſtärkung unſrer Flotte ſoll im nachſtehenden ein Mittel 
gegeben werden, das den Laien in den Stand ſetzt, den Gefechtswert eines Kriegs— 
jchiffes und dadurch auch die Stärke jeder Kriegäflotte zu berechnen. Es joll dabei 
von folgenden Vorausjegungen ausgegangen werden: bie Stärke der Kriegäflotten 
wird ausgemacht durch den Gefechtswert aller Panzerſchiffe und Kreuzer von mehr 
ala 2000 Tonnen Größe (— Wafferverdrängung oder Gewicht des Schiffslörperd); 
diefe Größe entipricht auch der vierten der vom Kaiſer dem Reichstage übergebnen 
Tafeln, die von der Hand des Kaiſers den Vermerk trägt: „Alle PBanzerlanonen- 
boote, Torpedofreuzer, Avijos, Divifionsboote, Torpedoboote, Kanonenboote ſind 
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fortgelajjen, da fie für den enbdgiltigen Ausgang eine8 Krieges belanglos jind.* 
Ferner: jedes große Kriegsichiff von etwa dreißig Jahren Alter hat jo gut wie keinen 
Gefechtäwert mehr, und je älter ein Schiff iſt, defto jchneller nimmt jein Gefechts- 
wert ab. Die neue amtliche Denkſchrift jegt die Altergrenze der Panzerſchiffe mur 
auf fünfundzwanzig Jahre an; troßdem ijt hier dreißig Jahre als Grenze ange 
nommen, um zu beweijen, daß auch unter noch günftigern Annahmen für den Gefechts— 
wert unfrer alten Schiffe die Gejamtkraft unfrer Flotte weit hinter den Flotten 
vieler andern Seemädte zurüdjteht. Schließlich: zwei Schiffe gleicher Gattung und 
gleicher Größe, die ungefähr zu gleicher Zeit erbaut worden find, haben annähernd 
gleichen Gefechtöwert; diefe Annahme ift deshalb richtig, weil Schiffsbaufunft und 
Waffentechnik bei allen Seejtaaten heutzutage auf ziemlich gleicher Entwidlungsitufe 
jtehen. Die Unterichiede zwiſchen gleichartigen, gleichaltrigen und gleichgroßen 
Schiffen verjchiedner Flagge gleichen ſich ungefähr aus; ijt eine Eigenjchaft, z. 2. 
die Bewaffnung bei den Schiffen eines Staates ftärker entwidelt im Verhältnis zur 
Sciffsgröße, ald bei gleihen Schiffen eines andern Staates, jo haben dafür dieſe 
legtern mehr Panzerſchutz oder größere Gejchwindigfeit oder größern Kohlenvorrat, 
als die zuerjt genannten Schiffe. Man darf eben nie vergefjen, daß fein vom 
Menjchenhänden gebautes Kriegsihiff das deal des Schiffes fein kann, das der 
menschliche Geiſt auszuflügeln veriteht. Der Sciffsförper joll jchwimmen und 
möglichjt jchnell beweglich fein; er joll Geihüße tragen und Panzerſchutz gegen 
feindliche Gejchofje haben. Ein jchnellere® Schiff braucht ſtärkere, aljo ſchwerere 
Maſchinen und größern Kohlenvorrat ald ein langjameres Schiff von gleiher Größe. 
Ein Schlahtihiff, da8 dem Feinde dicht zu Leibe gehen joll, muß in feinen wid; 
tigften Zeilen ſtark, aljo jchwer gepanzert fein, muß deshalb entweder in der 
Schnelligkeit oder im Gewichte feiner Trutzwaffen bejchränft werden. ES ijt nicht 
nötig, auf die Entwidlung des Panzerihiffbaued einzugehen, um Kar zu machen, 
daß der Gefechtöwert jedes einzelnen Panzerſchiffs zwar jehr verjchieden große Einzel- 
pojten aufweijen fann, in feiner Gejamtjumme aber doc) eine Größe fein wird, die fait 
nur bon der Wafferverdrängung des Schiff und von dem jeweiligen Entwicklungs— 
jtande der Technik, aljo von dem Alter ded Schiffs abhängt; deshalb fann man ohne 
nähere Prüfung jagen, daß z. B. die Schladtichiffe eriter Klaſſe Barfleur (englüc, 
Stapellauf 1892, Größe 10500 t), Brennus (franzöſiſch, 1891, 11395 t), Georgi 
Pobjedonoſetz (ruffiich, 1892, 10218 t) und Dregon (nordamerifaniich, 1893, 10 231 t) 
ungefähr denjelben Gefechtswert haben wie unjre Brandenburg (Stapellauf 1891, 
Größe 10033 1). Giebt man den um 1895 (zwilchen 1893 und 1897) vom 
Stapel gelajjenen Panzerſchiffen von 10000 Tonnen Größe ald Gefechtsiwert die 
Zahl 10 und bedenkt, daß ein dreißig Jahre altes Schiff fait gar feinen Wert 
mehr hat, jo wird man die Wertabnahme für ältere Schiffe gleicher Größe in 
folgender Weije ausdrüden können: 


Jahr des Stapellaufö . . . 1895 1890 1885 1880 1875 1870 1865 
Gefechtswert eines Panzerjchiffs 
von 10000 Tonnen Größe. 10 9 8 6,5 5 3 1 


Berechnet man ſich auf Grumd dieſer Skala eine Tabelle für Panzerſchiffsgrößen 
von 2000 bis 16000 Tonnen, jo hat man einen Maßftab, wonach man für 
alle Panzerſchiffe den Gefechtswert bejtimmen lann. Obgleich diefer einfache Maß— 
jtab natürlich nicht das leiſten kann, was einzelne Fachleute mit Hilfe der jehr 
verwidelten und langwierigen Formeln des italienijchen Kapitäns zur See Bettolo 
zu berechnen imjtande jind, jo giebt er doc) einen jehr zuverläjfigen Tarwert für 
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jedes Schiff der Flottenliſte. Nach diefer Tabelle ift der Gefechtöwert für Barfleur 
9,5, für Georgi Pobjedonojeg 9,3, für Brennus aber 10,3, für Oregon 9,8 und 
für Brandenburg 9,0. Die Schiffe der Sachſenklaſſe und alle fremdländiichen Schiffe 
gleicher Größe und gleichen Alters befommen den Gefechtäwert 4,6, aljo wenig 
mehr al3 die Hälfte der Brandenburg. Die ' neuften deutihen Schlachtſchiffe 
Kaiſer Friedrich III. und Erſatz-Friedrich d. G. bekommen die Verhältniszahl 12,2, 
während die vier im Bau begriffnen japaniſchen Schlachtſchiffe das Marimum des 
Gefechtswerts mit 15,5 erreichen, denn ihre Größe wird nad den neuejten An— 
gaben 15500 Tonnen erreihen. Wie Sadjen, jo wird auch das öjterreichijche 
Kajemattenpanzerichiff Tegetthoff (Stapellauf 1878, Größe 7390 t) mit 4,6 zu 
rechnen jein, während der etwas größere und etwas neuere franzöfifche Terrible, 
ein für die Küjtenverteidigung beſtimmtes Turmſchiff (Stapellauf 1881, Grüße 
7575 t), den Gefechtöwert 4,8 hat. Es jei noch erwähnt, daß nad) diejer Tabelle 
den fünf ältern Küftenpanzerichiffen der Siegfriedklafje der Wert 3,3 und den drei 
neuen, Hagen, Odin und Agir (Stapellauf 1893 bis 1895, Größe 3500 t), der 
Wert 3,5 zufällt, ferner der Dldenburg (1884, 5200 t) 4,1. Das franzöfiiche 
Küftenpanzerihiff Tempste (1876, 4869 t) it feines Alters wegen nur mit 2,5 
gerechnet. Dieje Beijpiele werden genügen, um die Verwendung der Tabelle zu 
erläutern; bisher wurde fie nur für Panzerjchiffe benutzt. Ohne einen merflichen 
Fehler zu begehen, wird man die Panzerkreuzer ganz ebenjo einſchätzen dürfen wie 
die Panzerichiffe; viele ältere Panzerkreuzer der engliichen, franzöfiichen, ruſſiſchen 
und die drei der deutſchen Flotte find ja nichts andres als alte Banzerichiffe. Die 
modernen großen Panzerfreuzer, wie 3. B. Dupuy de Löme, Rjurik, Roffija, Jeanne 
d’Arc und Emperador Carlos V. unterjcheiden ſich nur durch größere Gejchwindigfeit 
und leihtern Panzerſchutz von gleich; großen Schlachtſchiffen; die Bewaffnung iſt 
bei beiden Gattungen gleich ſchwer. Bon den genannten Panzerkreuzern hat aljo 
Dupuy de LZöme (Stapellauf 1890, Größe 6406 t) den Gefechtöwert 5,8, Rjurik 
(1892, 10933 t) bat 10,0, Roſſija (1896, 12200 t) hat 12,2, Jeanne d'Arc (im 
Bau, 11270 t) hat 11,3, Emperador Carlos V. (1895, 9090 t) hat 9,1 als Ge- 
fehtöwert. Von unjern Panzerkreuzern muß Erjaß=Leipzig (im Bau, 10650 t) 
mit 10,7 gerechnet werden, während die kürzlich unter die Panzerkreuzer verſetzten 
alten Banzerfregatten König Wilhelm (1868, 9757 t), Kaiſer und Deutjchland (beide 
1874 vom Stapel und 7676 t groß) nur 2,9, 3,8 und 3,8 als Gefechtswert 
befommen können, das heißt: alle drei zufammen haben nur noch ungefähr joviel 
Gefechtskraft wie ein moderner Panzerkreuzer von der Größe der Erjaß- Leipzig. 

Für die geihüßten Kreuzer über 2000 Tonnen Größe, aljo die Panzerdecks— 
freuzer erjter bis dritter Klaſſe jeßt die ſchon erwähnte Denkſchrift zwanzig Jahre 
als Alterögrenze an; um aber diejelbe Tabelle wie für die Panzerſchiffe benugen zu 
können, jollen wieder fünf Jahre Überjchuß gerechnet werden, joda einem zwanzig 
Fahre alten gejhüßten Kreuzer no 0,3 ſeines Anfangswerted zugeftanden werden 
fol. Dadurd wird wieder vermieden, daß den hier angejtellten Berechnungen der 
Vorwurf gemacht werden fünnte, die Abnahme des Gefechtswertes mit dem Alter 
fei zu groß angenommen. Freilich darf man die gefhüßgten Kreuzer nicht gleich: 
wertig mit den Panzerſchiffen rechnen; denn bei ihnen it zu Gunſten der Ge— 
jchwindigkeit und des großen Kohlenvorrat? (Eigenjchaften, die die Selbjtändigkeit 
des Kreuzerd ausmachen) die Schwere der Bewaffnung und die Ausdehnung des 
Panzerſchutzes derart eingejchränft, daß ſich dieje Kreuzer nicht mit Schlachtſchiffen 
gleiher Größe und gleichen Alters mefjen können, Deshalb fol ihr Gefechtöwert 
in folgender Weile ausgedrüdt werden: 

Grengboten I 1897 77 
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Jahr des Stapellaufs . . - .. 1895 1890 1885 1880 1875 
Geſechtswert eines gefchügten Rreugers 
von 10000 Tonnen Größe . . 9 8 6,5 5 3 


Das ergiebt für unſre neueften Kreuzer zweiter Klaſſe, Erſatz- Freya, K, L, M 
und N den Gefechtöwert 5,1, für Kaiferin Yugufta 5,0, für Gefion 3,5, für 
Irene und Prinzeß Wilhelm je 3,0; als einzigen gejhüßten Kreuzer dritter Klafje 
fann man den Aviſo Hela mitrecdhnen, deſſen Gefechtswert 1,8 beträgt. 

Man überfieht fofort, daß man zur Berechnung der Gefechtäwerte aller ge- 
ihüßten Kreuzer von mehr als 2000 Tonnen die für Panzerſchiffe berechnete 
Tabelle benugen kann, wenn man darauf alle Jahreszahlen entiprechend ändert. 
Um jedem Gelegenheit zu geben, ähnliche Berechnungen anzujtellen, die ja nur zur 
Klärung des Bebürfnifjes für die baldige Kräftigung unfrer Seemadt dienen können, 
jol bier die Tabelle volljtändig gegeben werden: 


Tabelle zur Berehnung des Gefechtswerts von Kriegsſchiffen 


1875 1870 | 1865 
















Schiffsgröhe . 2000 | 20| ı8| 16 | ı3 | 10 | os | 02 
3.000 30| 27 2al ı| ı5 | os | 03 
4000 410 | 36 | 32 | 26 | 20 | ı2 | 04 
5.000 50 45 | 40 | 38| 25 | 15 | 05 
6000 60| 54| 48s| 398 | 30 | ıs | 08 
7.000 701 63| 561 4551| 35 | 2ı | or 
8000 80 | 72 1.64 | 52 | 40 | 24 | 08 
9000 | 67 7elss| #5 | 27 | 08 
1000 1100| so | 60 65 | 50 | 30 | 10 
1100 110 ss| 88 | zıs| 55|1|33 | ıı 
12.000 6 | 78 | 60 | 36 | 12 
13000 845! 65 | 39 ! 13 
14000 91 | 0! 42 | ıa 
15000 9075| 75 | 45 | 15 
16000 104 | 80 | 48 | 16 






Für gefchügte Kreuzer \ — | 1895 | 1890 | 1885 | 1880 | 1875 | 

Um die Tabelle richtig und jo genau wie möglich zu benußen, muß man für 
Schiffe, die 3. B. zwilchen 1885 und 1890 gebaut find, in den wagerechten Reiben 
Bwilchenwerte juchen, während man für die Hunderte des Tonnengehalts in den jent- 
rechten Reihen den genauen Wert bejtimmt. In den Summen der Gefechtöwerte 
jeder Schiffsflaffe wurden zur Vermeidung der Dezimalen die Zahlen abgerundet, wie 
allgemein üblich ijt. Mit Hilfe der Tabelle ift für jämtliche in dem Werte „Deutjch- 
lands Seemacht fonft und jeßt“ auf Seite 188 biß 193 angegebnen Panzerſchiffe, 
Banzerfreuzer und geichüßten Kreuzer erjter und zweiter Klaſſe, außerdem für die 
geihüßten Kreuzer dritter Klafje, deren Zahl die Tabelle auf Seite 194 ebenda an- 
führt, der Gefechtöwert bejtimmt worden. Weggelaffen wurden nur die „geplanten“ 
franzöfiichen Kreuzer und die alten hölzernen Panzerjchiffe zweiter Klaſſe Colbert, 
Trident, Richelieu und Suffren. Die aus der Lijte unjrer Kriegsichiffe geftrichnen 
Panzerſchiffe Preußen, Friedrich der Große, Friedrich Karl und Kronprinz, die jept 
als Hafenjchiffe aufgebraucht werden, jollen hier, obgleich fie auß technijchen Gründen 
jo gut wie feinen Gefechtswert mehr haben, mit den der Tabelle entiprechenden 
Wertzahlen 3+3-+1-+1 == 8 mitgerechnet werden, weil fie im Notfalle bei der 
Verteidigung der Kriegshäfen noch mitwirken fünnen, und weil einige gleich alte 
und gleich ſchwache Schiffe der andern Seeſtaaten hier auch mitgezählt worden find. 
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Den Gefechtswert der wichtigſten Kriegsflotten zeigt nach dieſer Berechnung 
folgende Überficht: 







1 2 3 j 6 9 
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Hochferpangerfciffe 1. Mlafie . | 303 | 178 | 102 
”„ . 65 30 
Banzericiffe " Safe — 271 47 — 
Re ze —— 
Sofenfhifle -. - - --.. | -I -| - hr j 
Gefechtswert ber Panzerflotte . | 506| 25 15 | ın 117 | 80 | | sole] 19 | 1160| | 4 
Pangerfreuger . - . | 60] 61] 
— Rreyer 1, Kaffe r 1897| 9| — 15 — 
— [ıa] 6| 21| 3 7 
i — 3 „15 83| -| 6 2 
Gefechtöwert der Sreugerflotte . | 495 | 191 | 85 | aM c2 63 | 92 | 20 
Gefechtswert der ganzen Flotte 1001| 466 | 280 | 195 | 189 | 189 | 179 | 101 | 64 
Mo Berhälmisgaf: | 10 4,7 | 28 | 20] 19 | 19 1,0 | 0,6 


Obgleich aljo jozujagen „Krüppel und Lahme,“ nämlich die Hafenjchiffe mit- 
gerechnet find, und obgleich den alten Schiffen ein etwas höherer Gefechtswert ein- 
geräumt it, al3 ihm die amtliche Denkjchrift feitießt, nimmt die deutiche Flotte erit 
die fiebente Stelle ein. Und da wagt man davon zu reden, es jollte eine Flotte 
eriten Ranges werden! 

Wie die Stärkfeberechnung deutlich zeigt, giebt e8 nur eine einzige Seemacht 
eriten Ranges, die englilche; die franzöfiiche ift knapp halb jo Fräftig wie Die 
engliſche, jie ift folglicy feine Seemacht erjten, jondern nur eine zweiten Ranges. 
Da aber die franzöfiiche Flotte je zwei der andern Flotten geringerer Größe ge= 
wachſen iſt, jo giebt e8 auch keine andre flotte zweiten Ranges, als die franzöfiiche. 
Wie die VBerhältniszahlen zeigen, muß man die ruffiiche, die nordamerifanijche, die 
japaniſche, die italienifhe und die deutiche Flotte zu den Flotten dritten Ranges 
rechnen. Iſt es nun der Größe des deutjchen Welthandels angemefjen, daß Deutjch- 
land die ſchwächſte Flotte dritten Ranges hat? Georg Wislicenus 


Handelsftand und Kriegsmarine Wenn aud die neuejten Verhand- 
(ungen über die Stärkung der deutihen Seemadht nicht unmittelbar zu einem ſo— 
genannten „Konflikt“ zwijchen Regierung und Reichstag führen jollten, jo werden fie 
doch eine wertvolle praftiiche Bedeutung für die Zukunft behalten. Um des lieben 
Friedens willen dieje Bedeutung zu bertujchen, wäre ein arger fehler. Mag man 
an der form, in der es geichehen ift, manche bemängeln: daß die oberjte Kriegs— 
leitung dem Volke in der Flottenfrage einmal „reinen Wein“ eingejchenkt hat, Tann 
nicht hoch genug angejichlagen werden. Es ijt endlich unzweideutig ausgeſprochen 
worden, daß mit dem bisherigen parlamentarijchen Spiel, worin die Mehrheit des 
Reichstags ihre Weisheit und Manneswürde bethätigen zu müſſen glaubte, und 
für deſſen Verfehrtheit die jüngjten Verhandlungen und Beſchlüſſe den fchlagenditen 
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Beweis geliefert haben, in der Flottenfrage nicht mehr auszukommen iſt. Verant— 
wortlichfeit und Sadlunde waren machtlos gegen die unverantwortliche Rechthaberei, 
mit der die Herren vom Freifinn und vom Zentrum im Verein mit den Sozial- 
demofraten jelbit von den zur Aufrechterhaltung des bisherigen Standes unfrer See- 
macht umerläßlichen Forderungen der Regierung abgehandelt und abgejtrichen haben. 
Höfliche Rüdjicht war diefem Treiben gegenüber nit mehr am Plage; das Volk 
durfte darüber nicht mehr im Zweifel gelaffen werden, wer und wie man mit feinen 
ernitejten Intereſſen jpielte. Die Stellung der fatholiichen Fraktion im Reichstag 
auch zu der Flottenfrage joll hier nicht näher erörtert werden. Sie wird ihren 
Richter finden über kurz oder lang. Wir find überzeugt, dab die Katholifen Deutic- 
lands nur zum Meinen Teile hinter diefer Politik jtehen, aber die Herren Lieber 
und Genofjen, mögen ſie e8 in ihrer Art vielleicht mit der engern Heimat gut meinen, 
jollen fich nicht mehr beklagen, wenn fie von deutichen Politikern nicht mehr voll 
als Deutjche gerechnet werden, jedenfalld weniger al3 die deutfchen Juden. Auch 
die Haltung der „freifinnigen“ Reichstagsabgeordneten jelbft ſoll und nicht weiter 
bejchäftigen; ihre Politik ift jchon gerichtet und abgethan. Aber daß gerade der 
deutiche Handelsftand immer noch in hellen Haufen jelbjt in der Flottenfrage hinter 
ihnen am Narrenjeil herläuft, dag ift eine Erjcheinung, die jept ganz unmittelbar 
das Intereſſe herausfordert. F 

Wir ſtehen im Zeichen der ſogenannten „agrariſchen Übergriffe.“ Es gilt uns 
als politiih und jozial verkehrt, Deutſchland nur deshalb in die jelbftgenügjame Be- 
ſchränktheit des Agrarſtaats zurüdzwingen zu wollen, weil viele landwirtichaftliche 
Grumdbefiger, zum großen Teil nicht ohne eigne Schuld, infolge der neuen welt- 
wirtſchaftlichen Entwidlung in ihrem Vermögensſtande zeitweilig geichädigt worden 
find, während die Gejamtwirtichaft der Nation und vor allem der Staat jelbjt in 
feiner finanziellen Erijtenz unwiderruflih und im zunehmendem Maße auf den 
Anteil angewieſen find, den der Gewerbefleiß durch den Handel an der Weltwirt: 
haft nimmt. Deutſchland iſt nun einmal der zweite Welthandelsjtaat in Europa, 
der erjte nach England, daran ift nicht zu rütteln, ohne das Ganze zu ruiniren. 
Aber wenn fic) in einem ſolchen Staate die Kaufleute von den Agrariern mit jo aus- 
geiprocdhner Mißachtung, ja mit jo herausforderndem Übermut behandeln lafjen 
müfjen, wie wir dag jeit Jahr und Tag fehen, und wenn troß feiner gemwaltigen 
finanziellen Leijtungsfähigkeit und auch thatjächlichen Leiftung für den Staat unjer 
Handelöjtand gegen dieje Behandlung, wenigitens in Preußen, vom Handeläminifter 
faum ein Wort der Verteidigung, vom Finanzminifter jogar das Gegenteil zu er: 
warten hat, jo find das doch ganz unnatürliche Zuftände, die zu ergründen und zu 
erflären die Kaufleute jelbit ein ernftes Intereife zeigen müßten. Wir verjtehen es, 
wenn im deutichen Handelöjtande darüber Entrüftung und Verbitterung herrſcht, 
und daß man in jolher Gemütsjtimmung leicht Thorheiten macht; aber wir ver- 
ftünden e8 nicht, wenn die Kaufleute, die doch ſonſt jehr Klug find und den Menjchen 
vor allem nach dem Erfolge beurteilen, nicht bald einjähen, daß die Hauptſchuld 
an der politiichen Ohnmacht des deutihen Handelsjtands feine eigne politijche Un- 
reife trägt. Die ungeheure Thorheit, die von deutſchen Kaufleuten jebt in der 
Slottenfrage begangen wird, joweit fie „umentwegt“ den freifinnigen Schlagworten 
folgen, jucht in der Geſchichte des Welthandels vergebens ihresgleichen, und wir 
möchten faſt hoffen, daß ihnen über diefe Thorheit vor fich jelber ein heiljamer 
Schred in die Glieder fahren wird, wenn jie ſichs nur einmal recht überlegten, 
was fie jet in Deutichland jein follten und was fie find: politiiche Führer oder 
Prügeljungen. Die große Mafje der „freifinnigen“ Kaufleute gehört dabei nicht 
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etwa den an Geld und Einſicht untern Schichten des Standes an. Dieſe, die Klein— 
händler für den örtlichen Bedarf, find faſt ganz in das zünftlerijch=mittelftands- 
parteilihe Lager übergegangen und kommen für Welthandelsfragen und aud) für die 
deutiche Flottenfrage nicht in Betracht. Für fie hat nur noch die Unterbindung 
des inländiichen Verkehrs Intereſſe. Dagegen reicht der „freifinnige* Kaufmann, 
namentlih in der Reichshauptſtadt, nach oben bis zu den höchſten Stufen, zur 
haute finance der Banken, die portugiefijche und griechiſche und auch bejjere Werte 
auflegen, wie in die Kreiſe der Hunderte von Millionen umjeßenden Erportfirmen. 
Gewiß giebt es im deutichen Handelsftande Männer gemig, die die öde Unfrucht> 
barfeit der freifinnigen Doktrinen hinreichend kennen und fie befämpfen, aber jie 
ind der Mafje gegenüber noch ohmmächtig, zaghaft, vereinzelt, fie find jeden- 
falls nicht imftande, der Gejamthaltung unſrer Kaufleute ein andre Gepräge auf: 
zudrüden. Die deutjche Kaufmannjchaft, mit der zu rechnen iſt, tanzt noch heute 
nad) der freifinnigen Pfeife. 

Sehen wir und den Tanz in der Flottenfrage etwas näher an. Der Raijer 
und die Negierung bieten in voller Würdigung der Lage alles auf, um für unfer 
Wirtihaftsleben aus den zu eng gewordnen agrarſtaatlichen Feſſeln heraus draußen 
in der Welt die Stellung zu erringen, die und allein lebensfähig erhält, die Welt: 
itellung, die Weltmacht Deutſchlands, die wir nicht mehr entbehren fünnen. Mit 
diejen Zielen find die Kauflente wohl zufrieden, und eifrig ſuchen fie fie gegen 
Junkertum und Zünftlertum und alle andern Feinde auszufpielen, ja gegen die Re— 
gierung jelbjt, wenn e8 paßt. Aber fobald es gilt, zur Regierung zu jtehen, wenn 
fie die Mittel verlangt, die unerläßlich jind nad) dem Urteil ihrer jachverjtändigen, 
verantwortlichen, berufnen Beamten, an deren Gewifjenhaftigfeit und Ehrlichkeit 
fein Zweifel obwaltet, dann ift die „freifinnige* DOppofition das einzige, was für 
den deutichen Kaufmann in Betracht fommt, und jedes eigne Denken und Ur— 
teilen jcheint völlig aufzuhören. Wenn unjre Kaufleute, frei von dem Banne der 
freifinnigen Parteiorthodorie, die Frage prüften, ob Deutichland bei der heutigen 
Weltlage die Stellung als Großmacht behaupten könne allein mit dem Landheer, 
ohne ſtarke Flotte, dann müßten fie, gerade fie zuerjt, zu einem entſchiednen Nein 
gelangen. Gerade der Kaufmann muß wifjen, daß zu Lande Großmacht, zur See 
Kleinſtaat jein für Deutjchland heute gleichbedeutend ift mit Ohnmacht, er muß es 
veritehn, daß ein Agrarftaat, ſelbſt als Großmacht, vielleicht mit der notdürftigen 
Küftenverteidigung auslommen kann neben einer ftarfen Landarmee, aber daß für 
einen Induftrie und Handelsſtaat wie Deutihland als Großmacht die Beſchränkung 
auf den Küftenihuß eine Unmöglichkeit ijt, er muß anerkennen, daß das Schlag- 
wort vom „Küftenichuß,“ über den hinaus alles „uferlos“ ſei, bisher das Steden- 
pferd des bürgerlichen abgelebten Liberalismus im Parlamentsjpiel, im Grunde 
genommen ein agrariicher Ladenhüter iſt auß der Zeit des deutichen Bundes und des 
Zollvereind. Und was heißt denn überhaupt ausreichender Küſtenſchutz? Daß dazu 
fräftige Offenfipftöße unentbehrlich find, wird kaum von jemand geleugnet. Wie 
weit jollen diefe Vorftöße im Küftenfhuß gehen, und joll das vom Reichstage 
beftimmt werden? Etwa nur joweit dad Meer Dftiee heit ıumd Nordjee? Daß 
ein. fünftiger Krieg zwiichen Großmächten ein Weltkrieg jein wird, ift jehr wahr: 
ſcheinlich, das glauben die Mächte, die fich Griechenland auf der Naje herum 
tanzen laffen, aus Furcht, einander gegenjeitig in die Haare zu geraten, jelbjt wohl 
am ficheriten, aber da in einem Weltkriege eine Großmacht, die der zweite Handels— 
ſtaat Europas tft, auch auf dem Weltmeere ein gejuchter Freund und ein gefürchteter 
deind fein muß, wenn fie nicht troß der auf das Landheer verwendeten Milliarden 
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zu Schanden werden joll, das befümmert, wie es fcheint, den freifinnigen deutſchen 
Kaufmann keinen Augenblid. Wie kann man im Ernſt behaupten, daß dieſes Ziel 
zufammenfalle mit einer Gleichſtellung der deutjchen Seemacht mit der franzöftichen 
oder gar mit der engfiihen? Wer denkt daran in maßgebenden deutichen Kreijen? 
Nur mit der agrariichefleinftaatlihen Idee von der Küftenverteidigung müfjen mir 
brechen, und von da his zur „erſtklaſſigen“ Seemacht neben England und jelbit 
neben Frankreich iſt noch ein jehr weiter Weg. Much das ift doch nicht zu ver: 
geffen, daß unjre Verbündeten, Ofterreich wie Italien, und zur See wenig oder 
nichts helfen. Das führt zu der ungelunden Abhängigkeit von Englaud, dieſes 
größten, erbittertften Gegners des deutichen Handels, folange wir mit dem Rache— 
kriege Frankreichs rechnen müſſen. Oder verfängt bei den freifinnigen Kaufleuten 
wirflih noch immer die lächerliche Schlußfolgerung, daß für jedes neue deutiche 
Panzerſchiff von den übrigen Seemächten zwei oder drei ſolche gebaut, unjre Flotten- 
aufiwendungen mithin zum Fenſter hinaußgeworfen fein würden? Dieje „Schraube 
ohne Ende“ ift ja ein ganz famojes Schlagwort für alle Fälle, aber weil e8 eben 
auf alles paßt, was Deutjchland zum Schuß des Friedens und zur Förderung ſeines 
Handel3 thut zu Wafler wie zu Lande, jollte e8 der Kaufmann, der den Kon— 
furrenzlampf gewohnt ift, als abjurb erkennen. Jedenfalls ijt e8 für den Gegner 
jehr viel unbequemer, eine ſtarke Flotte gegen uns aufbieten zu müſſen als einige 
Schiffe, und die Verficherung gegen die Kriegsgefahr, auf die es doch bei unirer 
Wehrfraft vor allem anlommt, wird dann erft wertvoll. Es wird auch für den 
Abſchluß neuer Handeldverträge, das jollten ſich die Herren von der Kaufmannſchaft 
gelagt jein laſſen, recht wertvoll fein, wenn bis dahin mit der Doltrin vom blofen 
Küftenfhug in den Köpfen des deutſchen Handels endgiltig aufgeräumt: ift. 

Der freifinnige Haupttrumpf bleibt natürlich der Koſtenpunkt. Wir kennen 
unfre Kaufleute zu gut, um nicht zu wiffen, daß ihnen in Wirflichleit damit gar 
nicht imponirt wird, wenn fie auch andern vielleicht damit gelegentlid; imponiren 
wollen. Der Hamburger Ausjtand hat nach den Berechnungen jeiner Gönner in 
die Hunderte von Millionen Schaden gebracht. Was würde wohl dem deutichen 
Bolfe durd eine Blockade verloren gehen, unmittelbar und mittelbar? Uber da? 
wiſſen die Kaufleute alles viel beſſer als wir, ebenſo wie fie es bejjer wiſſen, wie 
wenig unfre Bollswirtichaft durch griechische und portugieſiſche Verluſte ruinirt 
worden it, obgleich damit eine ganze jtattliche Flotte zum Fenſter binausgeworfen 
worden it. Unſre Kaufleute wiffen auch am beiten, daß es eitel Spiegelfechterei 
ift, den Ruin unfrer Finanzen zu prophezeien für den Fall, daß man einige jchleunige 
Sciffsbauten aus Anleihen zu bezahlen genötigt jein follte, und daß ein Aufichub, 
um dad zu vermeiden, leicht das weit jchlechtere Gejchäft fein könnte. Es Lohnt 
wahrlich nicht, über dieje Einwendungen noch ein Wort zu verlieren. 

Es ift in ziemlich weitem Maße üblich geworben, die unverjtändige — man 
pflegt auch zu jagen: unpatriotiihe — Haltung des deutſchen Handelsjtandes in 
ſolchen Fragen, überhaupt jeinen orthodoren „Freiſinn,“ unfern jüdiſchen Mitbürgern 
in die Schuhe zu jchieben. Die Kaufmannjchaft ift verjudet, jagt man, und da ijt eine 
patriotiſch weitfichtige Politit nicht mehr möglich. Leider haben unjre Juden dazu 
reihlih VBeranlaffung gegeben. Die heutige Generation der reichen jüdiſchen Kauf: 
feute, die den Ton unter ihren Glaubensgenofjen durchaus angeben, ijt leider nod 
belaftet mit einer verhältnismäßig großen Anzahl der widerlihen Emporfömmlinge 
mit ausſchließlicher Börjenerziehung, Cynikern nad jeder Richtung, ohne Liebe zur 
Heimat, ohne Pietät gegen das Elternhaus, wie fie die zweite Hälfte des Jahr- 
hunderts ja auch unter dem chrijtlihen Deutichen gerade genug gezüchtet hat. Nichts 
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aber ift ungerechter und undernünftiger geweſen, als das brutale Streben de Anti 
jemitismus, den Juden überhaupt das Heimatsgefühl zu rauben. Wer fi) in unjern 
alteingejejjenen Judenfamilien umgejehen hat in dem jechziger und jiebziger Jahren 
und noch einen Funken Gerechtigkeitögefühl hatte, der mußte empört fein über die 
Roheit und Dummheit, mit der die Antifemiten dem deutichen Juden jchlechtweg 
auch das deutſche Nationalgefühl abſprachen. Man Hat ſich damit am deutichen 
Volle ſchwer verjündigt, die guten Elemente unter den Juden zurüdgedrängt, Die 
ſchlechten mächtiger und chlechter gemacht und alle mit Gewalt in daß Lager des 
Freiſinns getrieben, wenn nicht gar in das der Sozialdemokratie. Es fann hier 
nicht unjre Aufgabe jein, die antijemitiiche Verirrung und ihre verhängnispollen 
Wirkungen eingehend zu behandeln, ebenjo wenig wie das, was am Judentum zu 
verurteilen ift, aber alle8 Ernſtes möchten wir dagegen Berwahrung einlegen, den 
jüdiſchen Kaufleuten die Fähigkeit, die Pflicht und das gute Necht zu beitreiten, 
als vollgiltige deutiche Patrioten einzutreten auch für Deutſchlands Macht zur See. 
Als Kaufleute werden jie im PVerjtändnis für die Flottenfrage den Ehriften ohne— 
dies nicht nachjtehen, wenn die freifinnige Suggejtion nur erft ihren künſtlich ge- 
Ihaffnen und erhaltenen Weiz verliert. 

Die politiihe Haltung des deutjhen Kaufmannsjtandes darf jo nicht bleiben, 
wie fie it. Sie ijt eine Gefahr für unſre Volkswirtſchaft und unſre nationale 
Exiſtenz. Schwer empfinden die Kaufleute jelbjt ihre ungeſunde, unnatürliche 
Stellung. E3 wird ihre eigne Aufgabe jein, der Juden wie der Chrijten, dem 
ein Ende zu machen. Das können wir andern, das kann der Staat verlangen. Je 
eher e3 ihnen gelingt, je leichter e8 ihmen gemacht wird, um fo befjer für die ©=- 
jamtheit. Das jollte fein guter Deutjcher vergeſſen. 





Sitteratur 


Eine franzöfifche Litteraturgefhichte. Uns hat immer ganz bejonders die 
franzöfiiche Abteilung in Hettnerd Litteraturgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts ge- 
fallen, weil fie Har die Zuſammenhänge zwifchen der Zeitgeihichte und den Arbeiten 
der Schriftjteler darlegt und dabei nicht bozirt, jondern jchilder. Da wo fie 
anfängt, bei Maffillon, endet gerade die gleich ausgezeichnete Darftellung der fran— 
zöſiſchen Litteratur des fiebzehnten Jahrhunderts von Ferdinand Loth: 
eißen (zwei Bände, Wien, Gerold), die und jeht in zweiter Auflage vorliegt. 
Lotheißen, ein geborner Darmjtädter, verließ fein Heimatland ald junger Gym— 
nafiallehrer, wie jo mander tüchtige Mann vor ihm, weil er fich mit’ dem 
damals ftark rüdjchrittlichen und dabei in die perjünlichen Verhältniſſe feiner An— 
geitellten eingreifenden Staatdregimente nicht ftellen fonnte und wollte. Er ging 
zunächjt nad) Genf, lernte dann Frankreich und Stalien näher kennen und fam 
zulegt nah Wien, wo er in einem frühen Alter als Lehrer ded Franzöfiichen an 
einer Realſchule und Univerfitätöprofeffor 1887 geftorben it. Er war ein geilt- 
“ reicher, warmherziger, lebendiger Mann, der auch fehr viel geichrieben hat. Das 
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meijte bezieht ſich auf franzöſiſche Litteratur und Kultur. Er hatte eine vieljeilige 
theoretiihe Bildung und dazu Kenntnis der Welt und den Sinn, alles, wadt 
beobachtete, von jeiner charakteriftiichen Seite anzufehen. Das geht auch auf fein 
Stil über und giebt ihm, was die Franzojen personel nennen. Er jchreibt im 
eflant, fejjelt und durch die Auswahl feiner Beijpiele und Stellen und zeigt dur 
jeine gelegentlichen Urteile über vieles andre, daß er noch mehr weiß, als mwoben: 
er jchreibt. Seine Hauptwerke find ein Bud über Moliere und dieje Litteratu‘ 
geihichte des fiebzehnten Jahrhunderts, die jein Schwiegerjogn herausgegeben wid 
mit einer kurzen Biographie verjehen hat. Die Darftellung iſt ebenjo feſſelnd wie 
die Hettnerd, aber fie ift viel ausführlider und giebt eine Menge von Einzelheiten 
als Grundlage der Urteile, auch überall Mitteilungen über den Zuſtand der Aus 
gaben. Neben den Haupthelden (Corneille, Moliöre, Racine) und der Hauptjorm 
ded Jahrhunderts, dem Drama, treten und die zeitgeſchichtlichen Verhältniſſe an 
fhaulid; entgegen, und bejonderd gelungen ijt die Schilderung der Nebengatt: t 
Erzählung und Memoiren. Kurz es ijt ein ebenjo unterhaltendes wie belehren 
ungewöhnlich reihhaltiged Bud, das fich lange behaupten wird. 


Karl Marr zum Gedädhtnis. Ein Lebensabrig und Erinnerungen. Bon W. Liebime r 
Nürnberg, Wörlein u. Comp., 1896 


Der Leer des „Kapitals“ ftellt ſich Marx leicht ald einen Scholaititer 
deſſen Trodenheit nur duch einen Zuſatz von Galle genießbar geworden fei, * 
Liebinechtd Büchlein lernen wir ihn als zärtlihen Gatten*) und Bater, inkl 
heitern Kinderfreund, mildthätigen Wohlthäter der Urmen und hilfreichen Ge 
der in London zufammengeftrömten politifchen Flüchtlinge kennen. Um ihn 
Wuftmann zu empfehlen, fügen wir bei, daß er „in Beziehung auf Reinheit 1 
Korreligeit der Sprache von peinlichiter Gewifjenhaftigfeit war.“ Liebknecht 
ed niemald mehr gewagt, über ftattgehabte Berfammlungen und ftattgefundne Ex 
niſſe zu berichten, nachdem er das erjtemal vom Alten angeranzt worden war. ® 
gegen, erzählt er, „rettete ich in der Schlacht um das intranfitive Partizip De 
Vergangenheit den gelernten Schufter, und zwar mit Hilfe des gelehrten Schuflen 
den Marz doch nicht gut anerkennen konnte.“ Das Schriftchen enthält man 
Beiträge zur Beitgejchichte, namentlich zur Geſchichte der revolutionären Bervegunigen 
die nicht ohme Wert find. Daß Liebknechts Urteile über die deutſchen Zufläm 
— abgejehen von dem Einfluffe jeiner fozialiftiichen Theorie — der Brille 
ſprechen, durch die politiſche Flüchtlinge ihr Heimatland zu betrachten pflegen, A 
niemand wverwundern; doch ift es immerhin intereſſant, zu erfahren, daß er m 
Schweiz ‚einmal Prügel gekriegt hat, und in London einmal beinahe Prügel geh 
hätte, weil er Deutjchland gegen Beihimpfungen in Schuß genommen hatte, J— 
— 

*) Das Titerariice Denkmal für Marz ift zugleich eins für feine edle Gattin, Ber 
Liebknecht zu unausfprechlihem Dank verpflichtet fühlt (fie war die Schweiter des p 
Minifters von Weftphalen und Schwägerin des Jejuitenpaters Florencourt), und für — 
liebe Lenchen,“ eine Pflegetochter der Frau von Weſtphalen, die ſie —* Tochter gege 


das beſte, was fie ihr ſchicken könne,” und die über fünfzig Jahre, bis zu ihrem T 
Dienftmagd, Freumdin und Helferin in allen Nöten in Margens Familie ausgehalten * 





fe 





Für bie Redaktion verantwortlich. : Jo annes Grunom in Leipzig . 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl,Rarquart in 













* w 
N “ ‚u. 


m — — — — — 


m 


— — 





Jeiiſchrift 


für 

Wolitik, Killenalun und Munh | 
56. Jahrgang | 

er. 15 | 

| 

| 

| 


Ausgegeben am |. April 1897 





Anhalt: Seite 

Der Katholizismus im Staatsdienft . -. - - -» 617 
Der Aufammenhang von äußerer und innerer 

DOEE (E = +: 625 

Eine ee von Slorenz (Shluf) - - - - 652 

Aeifefchilderungen - - - 0 0 en 0. 643 
Sur Naturgefehichte der Maler, Don Wolfgang 





u: u ae eat a u ie u 





Alle für die Grenzboten beftimmten Auffäge und Bufäiten wo wolle man un an den © Berleger 
pet in (A Grin, Bene Se. BG. Oman, 20 

ie Maunflripte werben deutlich und fauber nud nur anf Die eine Seite des Papiers 
——— — 


Vor kurzem iſt erſchienen: 


Deutſchlands Seemacht 
fonft und jetzt 


Nebſt einem Überblick über die Geſchichte der Seefahrt aller Dölfer 


Georg Wislicenus 
Kapitänleutnant a. D. 


Erläutert duch 65 Bilder vom Marinemaler Willy Stöwer 
fein kartonirt [0 Marf 





Inhalt: 
Erfter Abfchnitt: Seemacht entfcheidet Dölfergefhide — Zweiter Abfchnitt: Spuren deutfcher Seemadt 
und deutfcher Ohnmacht zur See — Dritter Abfchnitt: Die Entwidlung der dentfchen Kriegsflotte feit 
der Miederherftellung des Heihs — Dierter Abjchnitt: Die Schlachtflotte — Fünfter Abfchnitt: See 
krieg und Küftenverteidigung — Sechfter Abfchnitt: Die Kreuzer — Siebenter Abfchnitt: Sriedensdient 
der Kriegsflotte — Achter Abſchnitt: Deutfhlands Seemacht — Deutſchlands Zukunft. 


Erfreulich, außerordentlich erfrenlih unter den mandyerlei Trübfalen des heutigen politifchen 
Sebens ift es, zu fehen, wie raſch das Derftändnis für die Michtigfeit einer großen Hriegsflotie in 
immer weitere Kreife dringt. Sreilic, was hier auf dem Spiele fieht, was alles gewonnen ober gar 
auf immer für uns verloren werden kann, das ift fo ungeheuer groß und wichtig, daß jeder Dater: 
landsfreund, wo immer er nur fann, mit allen Kräften für die gute Sache eintreten ſollte. Enſt⸗ 
weilen haben die Gegner nur alberne Behauptungen („uferlofe Flottenpläne“ u. dergl.) oder traurige 
Derdädtigungen entgegenzuftellen und haben darin wohl überhaupt alles mögliche geleiftet. Aber alle 
diefe Derdrehungen werden durch Befanntwerden der Wahrheit, der Thatſachen ein fchnelles Ende 
finden. Ein Beitrag zur Steuer der Wahrheit, aus warmem Eierzen gegeben, um dem Daterlande und 
dem geliebten dentſchen Dolfe zu dienen, ein Beitrag, wie er lange gewünſcht if, und der trefffih 
geeignet fcheint, bösmwilliger Mythenbildung entgegenzutreten, Hegt uns vor in dem foeben erfdyienenen 
Buche von Kapitänleutnant G. Wislicenus. Seiner fhönen Ausftattung wegen eignet fidz dies Bad 
vorzägli zum Weihnachtsgeſchenk für jedermann, unfre Reichsboten nicht ausgenommen, Dir 
Stöwers Meifterhand hat es mit Abbildungen trefflich geziert, und mit heller Freude fieht man, wir 
meifterhaft er die zumeilen recht fchwierigen formen unfrer Kriegsfahrzenge zu malerifcher Wirkung 
zwingt. (Deutfde Seitung) 
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N Njährlich fehren bei der Beratung des preußifchen Staatshaus— 
- SS halts die Klagen des Zentrums über angeblichen Mangel an 

4 Parität“ wieder. Diefelben Beſchwerden werden in der Eleris 
"Fr A falen Preſſe faft ohne Unterbrehung das ganze Jahr hindurch 
geführt, die Katholiken, heißt es, die in Preußen etwa fünfund- 
zwanzig, im deutjchen Reich etwa dreißig vom Hundert der gefamten Bevölfe- 
rung ausmachen, werden bei Bejegung der hohen und höchſten Ämter in 
Preußen und im Reich auch nicht annähernd in dem richtigen Verhältnis be: 
rücfichtigt. Den Einwand der Gegner, daß die Ämter faft ausnahmslos eine 
afademijche Vorbildung erfordern, die Katholiken aber fich diefe nicht in der 
nötigen Zahl aneignen, weijen die Klerikalen mit Necht als haltlos zurüd. 
Allerdings müßten nach dem Verhältnis, in dem die beiden Befenntniffe an 
der Gejamtbevölferung teilnehmen, auf Hundert Studenten im deutjchen Reich 
etwa dreißig Katholifen fommen, während thatjächlich, namentlich wenn man 
vom theologiihen Studium abfieht, die Zahl der fatholifchen Studenten nur 
etwa zwanzig vom Hundert beträgt; aber die Klerikalen heben mit Necht her: 
vor, daß diejer Umstand doch nur dann zur Erflärung herangezogen werden 
fönnte, wenn die Katholifen etwa nur zu einem Fünftel bei Bejegung der 
genannten Ämter berücjichtigt würden; thatjächlich aber würden fie nur ganz 
ausnahmsweife und vereinzelt als Inhaber hoher und höchſter Ämter in 
Preußen und im Neichsdienft angetroffen. So wenig aljo die Elerifale Partei 
eine rein „arithmetiſche“ Beteiligung der Katholifen fordert, jo wenig fann 
man ihr den Borwurf machen, daß fie bei ihren Beſchwerden „fatholifch“ mit 
„ultramontan“ verwechsle. Die Leiter der preußiichen Staatsregierung und 
der Reichdregierung jtehen in politifcher Beziehung auf fonjervativem oder 


nationalliberalem Standpunkt, und die notwendige Einheitlichkeit jeder Regierung 
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erfordert, daB zu hohen und einflugreichen Stellungen nicht Beamte berufen 
werden, die in ihrer politiichen Gefinnung im Gegenjaß zu den oberjten Leitern 
der Staatäregierung ſtehen; fo wenig in ſolche Stellungen etwa freifinnige 
Beamte berufen werden, ebenfowenig fünnen Anhänger des Zentrums auf dieje 
Stellungen Anjprüche erheben; das gilt von allen Ämtern, deren Inhaber nad) 
den Vorſchriften der Disziplinargejege beliebig ihres Amtes entjegt werden 
fönnen, die aljo verpflichtet find, die Politif der Regierung überall und ins: 
bejondre bei Wahlen zu vertreten. Auch das erfennen verjtändige Klerifale 
an; fie weilen aber darauf bin, daß man aud) Katholiken, die nicht ultramontan 
jeien, in den hohen und höchſten Ämtern nur ganz vereinzelt finde. Dieje 
nichtultramontanen Katholifen werden nun von den Klerifalen in zwei Klaſſen 
eingeteilt. Die eine Klaſſe ift die der „Taufſcheinkatholiken“ oder „Auch— 
fatholifen“; es find das folche, die zufällig fatholiich geboren und erzogen, 
aber mit der Kirche zerfallen find und ihren fatholifchen Glauben in feiner 
Weiſe bethätigen, insbefondre bei Mifchehen ihre Kinder proteftantifch erziehen 
laffen. Die andre Klaſſe ift die der „Staatskatholiken“; das find die, die in 
rein kirchlicher Beziehung ihre Zugehörigkeit zum Katholizismus mehr oder 
minder bethätigen, in jo fern alfo den Anforderungen der Klerikalen genügen, 
aber in politischer Beziehung, inbejondre wo es fi) um das Grenzgebiet 
zwiichen Staat und Kirche handelt, mehr den fonjervativen oder nationallibe- 
ralen Standpunkt einnehmen. Zu den „Zaufjcheinfatholifen“ rechnen die Kleri— 
falen den gegenwärtigen preußiichen Jujtizminifter Schönftedt, der in Miſchehe 
lebt und feine Kinder proteftantifch erzichen läßt, zu den „Staatsfatholifen“ 
den jegigen NReichsfanzler. Daß die Stlerifalen die Beförderung von „Taufjchein: 
fatholifen“ nicht al3 eine Abjchlagszahlung auf die von ihnen beanjpruchte 
„Parität“ gelten laſſen, ift jelbjtverftändlich; als es neulich ein liberales Blatt 
als eine Bevorzugung des Katholizismus bezeichnete, daß Katholiken, die 
in äußerlich hervortretender Weiſe mit ihrer Kirche zerfallen jeien, zu den 
höchſten Stellungen befördert würden, während Proteftanten in gleichem Falle 
feine Beförderung zu erwarten hätten, wies die Herifale Preſſe dieſe Anſchauung 
mit gebührendem Hohn zurüd. Mit größerer Befriedigung erwähnt die Elerifale 
Preſſe Fälle, wo „Staatöfatholifen“ zu höhern Stellungen befördert werden. 
Aber auch an dieje Fälle wird jtets die Betrachtung gefnüpft, daß es fich nur 
um vereinzelte Ausnahmen handle, und die Klage, dab die Katholifen auch 
nicht annähernd in dem richtigen Verhältnis bei Verleihung hoher Ämter be- 
rücjichtigt würden. Man jieht hierin eine Zurüdjegung des katholischen, eine 
Bevorzugung des proteftantifchen Bekenntniſſes, die jedes jachlichen Grundes 
entbehre. 

Dennod erklärt ſich die auffällige Thatjache jehr wohl aus fachlichen 
Gründen. Vor kurzem hielt der Elerifale Profeſſor Freiherr von Hertling in 
der Berfammlung der Görresgejellihaft in Konftanz einen Vortrag über die 
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Teilnahme der deutjchen Katholifen am wiljenjchaftlichen Leben, insbejondre 
am Lehramt auf den deutfchen Hochſchulen. Dabei räumte er offen ein, daß 
ſich die deutjchen Katholiken in wijjenfchaftlicher Beziehung von den Brote: 
jtanten bedeutend hätten überflügeln lafjen; er führte an, daß jogar in Baiern, 
dejjen Herrjcherhaus fatholifch ift, und deſſen Bevölferung zu fünf Siebenteln 
dem katholischen Belenntnis angehört, die Univerfitätsprofejforen (wenn man von 
den theologischen Fakultäten abjieht, bei denen das Belenntnis ohne weiteres 
gegeben ift) zu etwa zwei Dritteln Proteftanten und nur zu einem Drittel Katho— 
liten find. Sicherlich mit jchwerem Herzen erwähnte Freiherr von Hertling 
hierbei einen in der bairischen Reichsratskammer bejprochnen Fall: eine bairifche 
Univerfitätsfafultät hatte einen PBrofeffor vorzufchlagen, deſſen Beſetzung mit 
einem Satholifen wünjchenswert iſt (es handelte fich wahrjcheinlich um die 
Bejegung einer juriftiichen Profeffur für Kirchenrecht). Die Fakultät ſah fich 
überall nach einem pajjenden Vertreter um, mußte aber jchlieglich einen Pro- 
teitanten vorjchlagen, weil thatjächlic; unter den Dozenten für das gedachte 
Fach nicht ein einziger Katholif zu ermitteln war! Dieſe Thatjache, daß fich 
die Katholiken in wiljenjchaftlicher Beziehung von den Proteftanten haben über: 
flügeln lajjen, verfuchte Freiherr von Hertling ſodann gefchichtlich zu erklären: 
der Grund liege faft Hundert Jahre zurüd umd jei zu finden in der — Auf 
Löfung des „heiligen römischen Reichs deutjcher Nation.“ So lange diejer 
vortrefflihe Staatsförper bejtanden habe, habe das deutjche Neich etwa hundert 
Vaterländer gehabt, von denen etwa die Hälfte fatholifche Staaten gewejen 
jeien, geiftliche Kurfürftentümer, Bistümer, Nitterorden und jonjtige Duodez— 
fürjtentümer, deren Bevölkerung, Herrfcherhäufer und Regierungen katholiſch 
gewejen jeien. Seit der Auflöſung des alten Reichs jeien im deutfchen Bunde 
nur noch zwei Staaten gewejen, deren Herrjcherhäufer fatholiich und deren 
Bevölferung vorwiegend fatholiich geweſen fei, nämlich Ofterreih und Baiern. 
Die Regierungen der übrigen deutjchen Bundesjtaaten jeien ebenjo wie die Be— 
völferung ausschließlich oder doch ganz überwiegend proteftantifch geweſen; da— 
durch jeien die Protejtanten im geiftigen und bejonders auch im wiljenichaft- 
lichen Leben allmählich in eine herrjchende Stellung gefommen, die Katholiken 
aber jeien zurüdgedrängt worden, ſodaß fie ſich an dem geiftigen Leben Deutjch: 
lands nicht mehr hätten bethätigen fünnen; und diejes Mihverhältnis ſei noch 
gewachien, als feit 1866 das fatholifche Diterreich aus Deutjchland gänzlich 
verdrängt worden jei. Nach dieſer Begründung follte man annehmen, daß 
im vorigen Jahrhundert, alfo zu Zeiten des „heiligen römischen Reichs“ und 
jedenfall® nod) in den nächſten folgenden Jahrzehnten das geiftige und be— 
fonders das wiljenjchaftliche Leben in Deutichland von den Katholiken oder 
doch wenigſtens von diefen und von den Protejtanten in gleichem Maße aus: 
gegangen jei. Das fann aber doch im Ernjt niemand behaupten: Sant und 
Fichte, Klopitod, Herder, Lejfing, Goethe und Schiller, Windelmann, Schlojjer 
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und Feuerbach, Lobeck, Jalob Grimm, Fr. Aug. Wolf und Wild. von Hum- 
boldt, alle dieſe hervorragenden Geifter in Philofophie, Dichtung, Kunit, 
Sprach: und andern Wiljenjchaften, die im vorigen Jahrhundert und in den 
eriten Jahrzehnten diejes Jahrhunderts für das geiftige Leben tonangebend 
waren, waren Protejtanten. Man kann dem Elerifalen Gejchichtsichreiber 
Sanfjen zugeben, daß die Dichtung und Wiſſenſchaft jener Männer vielfach 
unfirhli” war; aber der Katholizismus hat gleichbedeutende Männer nicht 
hervorgebracht. Übrigens fünnte die von Freiherr von Hertling beklagte Ber: 
drängung der Katholiken aus dem wiljenjchaftlichen und geiftigen Leben doc 
nicht mit einem Schlage bei Beginn des Jahrhunderts, jondern nur ganz alle 
mählich etwa im Lauf der Jahrzehnte vor ſich gegangen jein. Dann ift es 
aber um jo auffälliger, dab Männer wie Virchow, Koch, Mommjen, Helm: 
holg, Dubois:Reymond, deren geiftige Thätigfeit ihrem Beginn nach in die 
eriten Jahrzehnte diejes Jahrhunderts fällt, Bismards und Moltfes gar nicht 
zu gedenfen, nicht auch aus den Streifen der latholiſchen Bevölferung hervor: 
gegangen find. Am wenigiten überzeugend ift es, wie Freiherr von Hertling 
das Unterliegen der Katholifen in Baiern begründet: in dieſem urjprünglich rein 
fatholiichen Staat jollen fie aus dem Reich der Wiffenjchaften dadurch verdrängt 
worden jein, daß zu Anfang des Jahrhunderts etwa ein Dutzend Reichsftädte 
von proteftantiichem Stadtregiment und protejtantifcher Bevölferung, die da: 
mals an Baiern fielen, allmählich eine Sippenherrijchaft von Vettern und 
Bajen errichtet hätten, durch die fie die übrigen fünf Siebentel der batrijchen 
Bevölferung wiſſenſchaftlich und geiſtig tot gemacht hätten! 

Es ſteht aljo nur die vom Freiherrn von Hertling zugeitandne Thatjadıe 
jeft, daß ſich die Katholiken, was wijfenjchaftlihe und überhaupt geijtige 
Leiftungen betrifft, von den Broteftanten haben überflügeln laſſen, daß jie 
aljo minder regiam und minder leijtungsfähig find als die Protejtanten. Sit 
es nun aber jelbjtveritändlich, daß die Staatsregierung in die höchſten Amter 
doch nur Beamte beruft, von denen die beiten Leiltungen zu erwarten find, 
jo ijt es Doch auch begreiflih, daß die Katholiken nicht in der ihrem Ber: 
hältnis zur Gefamtbevölferung entiprechenden Zahl in hohe und höchſte Amter 
berufen werden. 

Hierzu fommt nun aber ein weiterer Grund, der unmittelbar mit dem 
Katholizismus als jolhem zufammenhängt. Während es zahlreiche protejtan: 
tiſche Landes- und Staatsfirchen giebt, giebt es nur eine einheitliche katholiſche 
Kirche, die ihrem innerſten Wejen nach mit der Staatenbildung nicht nur nichts 
zu thun bat, jondern im Gegenteil mit dem heutigen Staat jeit Jahrhunderten 
mehr oder minder auf Kriegsfuß fteht, weil die Kirche ein Beſtimmungsrecht 
in Anjpruch nimmt auf Gebieten, die der Staat im Bejig Hat, und auf denen 
er eine Herrjchaft oder auch nur eine Mitherrjchaft der Kirche unmöglich) 
dulden kann. Das gilt befonders von der Gerichtsbarfeit und der Gejeggebung 
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in Ehejachen, von dem gefamten Unterrichtsweſen, von der Borbildung und 
Anftellung der Geiftlichen, dem Ordensweſen ufw., lauter Gebieten, auf denen 
der Streit zwilchen Staat und Kirche bald mehr bald minder lebhaft hervor: 
tritt, auf denen der Katholizismus wohl zurücdweicht, wo er den thatjächlichen 
Berhältnifjen Rechnung trägt, aber dabei ſtets feinen grundfäglichen Stand» 
punft wahrt. Strenggläubige Katholiken, die fich in hohen und höchſten 
Staatsämtern befinden, fommen bier nur allzu leicht in die Lage, in einen 
Widerjtreit zwijchen ihren firchlichen Anſchauungen und ihren Pflichten als 
Staatsbeamte zu geraten. Man vergegenmwärtige fich den Vorgang bei Be: 
ratung des bürgerlichen Gejeßbuches in der Reichstagskommiſſion bei Regelung 
des Eherecht3. Die Elerifalen Mitglieder der Kommiſſion Spahn und Genoffen 
verlangten Regelung des gejamten Eherechts nach den Grundjägen der fatho- 
liſchen Kirche. Sie führten dabei aus: Nach der für die Katholiken maßgebenden 
Lehre der Kirche ftehe die gejeßgebende Gewalt über die Ehen unter Katholiken 
einzig und allein der katholischen Kirche zu; dieſe habe die Ehejchließungsform, 
die VBorausjegungen der Ehejchliegung, die Ehehinderniffe feitgejtellt. Nach der 
Auffafjung der Kirche fei die ftaatlich abgejchloffene Ehe nicht als firchlich 
giltig anzujehen. Da die Katholiken Deutjchlands an diefen Lehren und Grund 
jägen nicht8 ändern fönnten, jo habe man fie als gegeben anzunehmen und 
nur darnach zu fuchen, den Anjchauungen der Katholifen gerecht zu werden; 
der von der Neichäregierung vorgelegte Entwurf greife in das firchliche Gebiet 
ein, jtelle fic) dem katholiſchen Dogma entgegen, indem er das Necht des Reichs 
zur alleinigen und ausschließlichen Crdnung und Regelung des gejamten Ehe: 
wejens fejtjege, während dem SKatholifen nur die firchliche Ehe eine Ehe jei; 
die jtaatliche Ehe jei ihm nur eine Formalität. Der flerifale Abgeordnete 
Dr. NRintelen äußerte jogar in der Reichstagsfigung vom 3. Februar 1896: 
„Gelingt es nicht, diefe Vorfchriften (d. 5. über das Ehejchliegungsrecht) aus 
dem Gejegbuc zu entfernen oder fie jo umzugeftalten, daß die Gewiljens- 
bedenfen der Katholifen bejeitigt find, jo find wir genötigt, nicht nur gegen 
diefe VBorjchriften, jondern gegen den Entwurf im ganzen zu ftimmen.“ 

Da man feit Luther die Ehe als ein „rein weltlich Ding” auffaßt, und 
die rein jtaatliche Regelung des Eherechts im Gefegbuch für ebenjo notwendig 
anfieht, wie etiwa die Regelung des Darlehnsvertrags, jo wäre es interejjant, 
zu erfahren, wie jich die Stlerifalen Männer von der kirchlichen Gefinnung der 
Herren Spahn und Rintelen als preußischen Juſtizminiſter und als Staats: 
jefretär im Neichsjuftizamt vorftellen, oder als Minifterialräte, denen die 
Ausarbeitung eines Gejegbuchd obliegt, oder etwa ald Oberlandesgerichts- 
präfidenten, denen der Entwurf vom Minijter zur Begutachtung vorgelegt 
wird! Strenggläubige Katholiken, die die Anjchauungen ihrer Kirche teilen, 
haben als Richter das Geſetz, jo wie es einmal gegeben ift, anzuwenden; als 
Juftizverwaltungsbeamte würden fie in peinlichen Widerjpruch zwijchen ihren 
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kirchlichen Anſchauungen und ihren Pflichten als Staatsbeamte geraten, ſelbſt 
wenn fie „Staatskatholiken,“ d. h. geneigt wären, ihren Pflichten vor ihren 
Anjchauungen den Vorzug zu geben. Und derjelbe Widerſpruch kann jich er— 
geben für den einfachen Regierungsichulrat oder Landrat in unbedeutenden 
Verwaltungsangelegenheiten. Der Streit zwifchen Staat und Kirche, der heute 
vielleicht „latent“ ift, fann morgen auf der ganzen Linie ausbrechen. Hieraus 
erflärt es jich, daß jtrenggläubige Katholifen oft gar nicht geneigt jein werden, 
hohe und höchſte Ämter zu bekfeiden; ebenfo erklärt fich aber daraus, daß fich 
auch die Leiter der Staatöverwaltung bei der Übertragung jolcher Ämter an 
Katholiken ftet3 die Frage vorlegen werden, ob die kirchliche Stellung des 
Beamten mit den ihm durd das Aınt aufgelegten Pflichten vereinbar jei, und 
welche Entjcheidung bei dem Beamten zu erwarten jei, wenn er in einen 
Widerjpruch der gedachten Art gerate. Daraus erklärt ji) dann wieder, daß 
auch befähigte Katholifen, die ihren Leiftungen nach zur Belleidung höherer 
Ämter geeignet wären, verhältnismäßig jelten dazu gelangen. Es ijt aljo 
unbegreiflih, wie fich die Elerifale Preſſe bejchweren kann, daß in dem 
„Mufterländle” Baden, wo der Kampf zwijchen Staat und Kirche viel Heftiger 
iit als in Preußen, jtrenggläubige Katholifen von den oberiten Staatsämtern 
faft gänzlich ausgejchloffen find. 

Die flerifale Preſſe ift für ſolche Erwägungen jelbjtverjtändlich unzugäng- 
lich. Sie hat von dem Zugejtändnis des Freiherrn von Hertling Kenntnis 
genommen, teilt auch die fadenjcheinige gejchichtliche Begründung mit und er: 
eifert fich dann über die Gegner, die behaupten, daß die dem Proteſtantismus 
zu Grunde liegende „freie Forſchung“ der Grund der größern geijtigen Regſam— 
feit der Proteſtanten jei. Wie weit jene Behauptung zutrifft, kann dahingestellt 
bleiben. In dem fatholifchen Glauben als jolchem aber kann doch der Grund 
des Zurückbleibens der Katholiken faum gefunden werden, da ja in fait ganz 
katholischen Staaten wie Ofterreic und Franfreich die geiftigen Führer ſelbſt— 
verjtändlich Katholiken find und eine Überlegenheit der wenigen Protejtanten 
dort kaum hervorgetreten ift. Der Hinweis auf die größere Wohlhabenheit 
der deutjchen Proteftanten fann nicht zur Aufklärung dienen; denn es fragt 
ji ja eben, wie jene größere Wohlhabenheit zu erklären ijt, warum die 
Statholifen nicht in gleichem Maße wie Protejtanten Anteil am Nationals 
vermögen haben, warum Handel, Induſtrie und fonjtige gewerbliche Unter: 
nchmungen vorherrjchend in den Händen von Brotejtanten find. Der klerikale 
Schriftjteller Alban Stolz hat behauptet, dab hiernach die jüdische Religion 
die jchägenswertefte fein müſſe, da unjtreitig die Juden geiftig regjamer und 
erwerbsfähiger ſeien als die Chriften. Aber dieſer Hinweis ift augenjcheinlich 
verfehlt, denn die größere Regſamkeit und Erwerbsthätigfeit der Juden hängt 
nicht mit der jüdischen Religion, jondern mit den eigentümlichen Berhältnifjen 
zujammen, unter denen ihre Befenner, im Gegenfa zu den Chriſten, gelebt 
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haben, während zwiſchen den beiden chriſtlichen Bekenntniſſen ein Unterſchied 
der Lebens- und Daſeinsverhältniſſe nicht beſtanden hat. Jedenfalls tragen 
bloße Bejchwerden über angeblich ungerechtfertigte Zurücdjegungen der Katho: 
lifen zur Aufklärung der Gründe des Mißverhältniſſes nichts bei. 





Der Aufammenhang von äußerer und innerer Politif 
(Shtuf) 


' das Lehnskriegsweſen die ſeudaliſtiſche Form der Kriegsein— 
richtung, ſo kann man das Söldnertum als kapitaliſtiſch-pluto— 
CL fratijche bezeichnen; es zeigt in der That, je länger je mehr, 
{ >» Jee Eigentümlichkeiten, Schattenſeiten und Auswüchſe kapita— 
liſtiſcher Betriebsweiſe. Es herrſcht die freie internationale 
Konkurrenz, die Kapitalkraft des Unternehmers und ſein rückſichtsloſer Inter: 
eifenegoismus find die Bedingungen des Erfolges. Nur reiche Leute können 
die Söldner zujammenbringen und dur) das oft nötige Vorjchießen des 
Soldes für den Kriegsherrn zujammenhalten. Ihrem Auftraggeber liefern fie 
das billigjte, was fie haben fonnten, d. h. oft Schund, mit Zahl und Qualität 
juchen jie ihn übers Ohr zu hauen, wo jie fünnen, auch ihre Arbeiter jind ge: 
wohnt, um einen Teil ihres Soldes wieder betrogen zu werden; natürlich leben 
jie mit ihnen gewohnheitsmäßig auf dem Kriegsfuß. Dafür drüden die Unter: 
nehmer beide Augen zu, wenn die Arbeiter, die Söldner, ji) an der Bevölferung 
des Landes jchadlos halten. Nationalökonomiſch gejprochen, wird ein großer 
Zeil des Arbeitslohns auf das Land und feine Bewohner „abgewälzt.* Die Uns: 
erträglichfeit der fapitaliftiichen Betriebsweife auf diefem wichtigiten aller jtaat: 
lichen Gebiete, dem der Erijtenzficherung des Ganzen wie des Einzelnen gegen 
Vergewaltigung, veranlapt nun zuerjt in Brandenburg: Preußen die allmähliche, 
aber fonjequent durchgeführte Verjtaatlichung des Heerweſens. Das ijt der 
Sinn der Reformen von 1640 bis 1740. Ob dieſe Reformen fonjervativ, ob 
fie liberal oder jozialiftiich waren, darum haben fich die Herrjcher glüdlicher: 
weije nicht befümmert, jondern nur darum, ob fie notwendig und heilſam 
waren. Die dringendjte, aber auch höchſt jchwierige Aufgabe war, die Unter: 
nehmer, deren Vorteil mit dem jeitherigen Zuftande der Dinge verknüpft war, 
der jtaatlichen Autorität zu unterwerfen, fie zu Beamten des Staats zu 
machen. Erjt nad) einem Menfchenalter war man jo weit, daß der Kurfürſt 
den Oberjten — bisher reinen Spekulanten — ein Regiment „Lonferirte.“ 
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Zunächſt mußten die Stände anerfannt werden, um die Mittel für den 
Schuß des Staates nach außen zu erhalten. Nachdem deſſen Eriftenz not: 
dürftig gefichert war, galt es, in der Staatöverwaltung und in der Wohl: 
habenheit des Volks die Grundlagen der äußern Madhtitellung zu jchaffen. 
Der Staatswehr gilt in erjter Linie die Begründung der abjoluten Monarchie, 
„die Stabilirung der Souveränität,“ ihr gilt die Theorie des Merkantilſyſtems. 

Schon bald nach den Kriege machte der Kurfürjt einen Verjuch, den 
erforderlichen Erfag vom Lande ausheben zu lajjen, aber jo weit war man 
noch nicht; wie natürlich, jcheiterte der Verfuch an dem Wideritand der Stände, 
und jo blieb nur Werbung übrig. Dieje mußte um jo leichter jein, als von 
dem langen Kriege eine große Zahl abgedanfter Soldaten, die nicht mehr zu 
andern Gewerben überzugehen Luft hatten, übrig geblieben war. Sie fanden 
damit ein Unterfommen und einen Lebensberuf. An eine Berjchmelzung des 
Eoldatenftandes mit den übrigen Teilen des Volks war noch lange nicht zu 
denfen, dazu hatten fich die gefchtednen Teile viel zu lange feindlich gegen: 
über geitanden; wer Soldat wurde, fchied damit aus feinem bürgerlichen 
Verhältnis aus, 

Blieb jomit der Kriegerftand als bejondre Kafte bejtehen, jo gelang es 
do), das Heer mit der Zeit wenigitend wieder in die Hand des Staati- 
oberhauptes zu bringen. Eine der wichtigiten Einrichtungen, die auf dieſen 
Bwed gerichtet war, bejtand in den Sriegsfommifjaren: jie waren jozujagen 
Deputirte des Landesherrn, die darauf zu jehen hatten, dag Fürſt und Land 
nicht durch die Söldnerführer übervorteilt wurden. Der Große Kurfürjt betont 
in feinen Erlaffen an erjter Stelle, daß ihn die regelmäßige Zahlung des 
Soldes auch berechtige, allen Übergriffen zu wehren. Die Offiziere mußten ſich 
in den Quartieren von Sommifjaren und Meagiftraten ihr Wohlverhalten 
bejcheinigen laſſen. Schrittweife wurde das Feld dem Einflufje des Landes: 
herrn unterworfen*); freilich Tiefen auch in feiner Hand allein Die gemein: 
jamen Interefjen des Landes und des Heeres zujammen. Aber die Verbindung 
war noch feine organilche: das Bolt wurde als ein Ertrag gebendes Ding 
angejehen und jah jeinerjeits die Regierung als den Feind an, der ſich überall, 
wo er könne, alles Eigentums zu bemächtigen trachte. So blieben die Interefjen 
auch von Volk und Regierung getrennt. 

Solange der Kampf gegen die Stände währte, blieb das platte Land 
der Herrjchaft des Adels unterworfen; erjt als er völlig entichieden war, 
fonnte die Regierung an eine Heranziehung der bäuerlichen Bevölferung in 
größerm Maße zur Nefrutirung der Armee denfen. Mit dem unmittelbaren 
Nugen, den der Bauer für den Staat gewinnt, wächſt auch die jtaatliche Fürſorge 
für den Stand. Die Bauernpolitit Friedrich Wilhelms I und Friedrichs LI. 


*) Mit zulegt fiel die Eigenwirtfchaft der Kompagnien im Jahre 1807. 
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hängt ganz zweifellos mit dem Militärdienft zufammen. Die Feſtſetzung der 
Frohnden und der Beltiftungszwang find hier ald die wichtigsten Maßregeln 
zu nennen: der Bauernhof darf nicht mehr eingezogen werden; wo ein 
Bauer geſeſſen hat, muß wieder ein Bauer hinfommen. Das Verhältnis des 
Bauern zum Rittergutöbefiger war wejentlich ein Arbeitsverhältnis, der Guts— 
bejiger oder Verwalter juchte feine Arbeiter der Aushebung und Werbung zu 
entziehen, jowohl um ihre Arbeitskraft nicht zu verlieren, als auch weil der 
Soldat ein unbequemes Selbitgefühl erwarb, das fich mit der Feſſelung an 
die Scholle und den Anforderungen des Herrendienjtes nicht recht vertrug; 
jo fonnte Friedrich Wilhelm I. wirflih nur „überflüjfige Bauernferls* für 
die Armee haben, aus diefem Grunde jorgte er wie fein Nachfolger dafür, 
daß die vorhandne Bauernmenge nicht vermindert, jondern wo ſich nur Die 
Gelegenheit dazu bot, vermehrt wurde. 

Wie auf dem Gebiete der Armee, jo jchreitet auf dem gejamten ftaatlichen 
Gebiete die zentralijirende Richtung des neuen Brandenburg: Preußens mit 
zäbefter Beharrlichkeit und Folgerichtigfeit vorwärts, bis Friedrich Wilhelm I. 
1723 mit der Errichtung des Generaloberfinanz-, Kriege: und Domänen: 
direftoriums der Organifation den Schlußftein einfügt. Der Staat hat in dem 
Sahrhundert von 1640 bis 1740 einen ungeheuern Fortjchritt gemacht. Noch 
beim Tode des Großen Kurfürſten gab es gejeglich feine jtehende Armee, jondern 
die Truppen, die man feit 1660 nicht mehr entlajjen hatte, wurde der kriege— 
rischen Zeitläufte halber vorläufig bei einander gehalten; 1740 Hinterließ 
Friedrich Wilhelm I. feinem Sohn 83000 Mann, mit denen diefer Ojterreich 
angriff und auch von dem vereinten Sontinent nicht niedergeworfen werden 
fonnte. 

Spät, langjam und mit vielen Nüdjchlägen hat der Gedanke wieder 
Boden gefaßt, da die Einwohner des Staates auch feine natürlichen Ver: 
teidiger find, dab der Staat auf ihre Kraft einen berechtigten Anſpruch hat. 
Er mußte dazu erft im eigentlichen Sinne volfstümlich werden; bis dahin durfte 
die Regierung nur bejcheidne Anjprüche in dieſer Richtung machen. Dieje 
nahmen ihren Ausgang von den Übeljtänden und Schwierigfeiten der inlän- 
diihen Werbung. Statt Direkter Werbungen durch die Werbeoffiziere der 
Zruppenteile jelbjt werden mitunter jtändijche oder adminijtrative Einheiten 
(die Kreife und Städte) mit Stellung von jo und jo viel Rekruten beauf- 
tragt; damit ſich die Werber nicht gegenjeitig das Gejchäft verteuern und ver: 
berben, werden bejtimmte Bezirke beftimmten Truppenteilen zugewiejen. Die 
Domänenbauern als Unterthanen des Staatöoberhauptes werden am leich— 
tejten der Staatspflicht unterworfen; dann greift der Staat weiter: Friedrich 
Wilhelm I. in feiner durchgreifenden Energie ſcheut fich nicht, in feinem 
Kantonjyitem den Grundjag der allgemeinen Wehrpflicht auszujprechen, frei— 


lich ohne ihn durchführen zu fönnen oder zu wollen. Aber der Grundjaß 
Grenzboten I 1897 79 
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war ausgejprochen, e8 war doch jchon ein großer FFortichritt, wenn man 
nur auf Grund von „Eremtion* nicht diente. Won vornherein war der Erem: 
tion ein großer Spielraum gelafjen: wer ein Vermögen von 6000 Thalern 
hatte, war frei, ebenjo die erjte Generation von Einwandrern ujw. Beitand 
die Armee unter Friedrich Wilhelm etwa zur Hälfte aus Inländern, zur Hälfte 
aus geworben Ausländern, jo ging Friedrich der Große in den Eremtionen 
noch weiter. Die Regimenter jollen jehen, daß jie zu zwei Dritteln Ausländer 
befommen und ihre inländijchen Nefruten in den Kantons als eine allzeit ge: 
wiſſe Reſſource anſehen. Die Städte Berlin und Potsdam, eine ganze Anzahl 
andrer Städte, die ſechs jchlefiichen Gebirgsfreije, die Provinzen Cleve und 
Ditfrieeland werden völlig fantonfrei gemacht; die Söhne von Staufleuten, 
Rentnern, Künftlern, Fabrifanten, königlichen Beamten und alle, die 6000 Thaler 
befigen, jollen ganz frei von Aushebung und Werbung fein. Nach dem jieben- 
jährigen Kriege galt des Königs Sorge vor allem der Hebung des Landes; 
der Wohlitand und die Vermehrung der Bevölferung wurde mit allen Kräften 
befördert. Damit traten die materiellen Interefjen überall in den Vordergrund. 
Sein ſchwacher und wohlwollender Nachfolger vermochte diefem Streben gegen— 
über nicht mehr die legitimen Anjprüche des Staats zur Geltung zu bringen; 
die Sitten wurden weichlich, die Gefinnung jentimental, die Anträge der De 
hörden auf Eremtion häuften jich mit jedem Jahre, wodurch ji der Geiit 
des Heeres wie der des Volkes gleicherweije verjchlechterte. Das Jahrzehnt 
nach dem Basler Frieden mit der damals hochgepriejenen Neutralitätspolitif 
bringt den Materialismus auf allen Gebieten völlig zur Blüte; fosmopoli» 
tiſcher Idealismus verblendet fich gegen die Pflichten, die der Staat auferlegt, 
furzfichtiger pharijäischer Optimismus hält fich in dem Schuße der „unübermwind- 
lichen“ Armee gegen jeden Unfall verfichert. Diefe Armee beiteht zur Hälfte 
aus geworbnen Ausländern, dem Abjchaum der Bevölferung aus aller Herren 
Ländern, zur andern Hälfte aus den niedrigften und ärmften Volksklaſſen des 
Inlands. Die Defertion, die Geißel aller Söldnerheere, ift ihre Hauptfalamität 
in Krieg und Frieden; furchtbar ftrenge Strafen find nicht zu entbehren. Bei 
zwanzigjähriger Dienjtzeit ift der Soldat doch kaum zwei Jahre bei der Fahne. 

Mit diefer Armee, deren Einrichtungen durchweg BVerjteinerungen waren, 
trat man den Franzoſen unter Napoleon gegenüber, und es erfolgte die Kata: 
jteophe. Im Frankreich hatte bei der großen Staatsummwälzung das jouveräne 
Volk die Regierung übernommen, folglid” mußte es auch jelber Krieg führen. 
Nun war freilich diefe Einheit von Negierung und Bolt nur eine geheuchelte, 
dennoch erwies fie Sich felbjt im diefer Form fo jtarf, daß fie perjönliche 
und finanzielle Opfer auferlegen fonnte, die auch der mächtigjte abjolute 
Monarch nicht hätte zu fordern wagen können. Das war der Sternpunft, 
worin Preußen die Franzoſen nachzuahmen, womöglich zu übertreffen juchen 
mußte. Staat und Volk mußten eins werden, in jedem Einzelnen mußte das 
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Staatögefühl jo lebendig werden, dab er Gut und Blut für den Staat einjehte, 
er mußte alſo auch die Überzeugung gewinnen, dab diefer Staat nach Kräften 
für fein Wohl forge, er mußte den ihm gebührenden Anteil an der Leitung 
de3 Staates, an der Regierung erhalten. 

Stein und Scharnhorft find darüber nicht einen Augenblid im Zweifel 
gewefen, es ijt der Angelpunft aller ihrer Maßregeln. Scharnhorjt ftellt als 
Hauptziel Hin, „die Nation mit der Regierung aufs innigjte zu vereinigen, 
gleihjam ein Bündnis zu fchließen, das Zutrauen und Liebe zur Verfaſſung 
erzeugt und der Nation ihre Unabhängigkeit wert macht.“ Der bejte Gehilfe 
der Reformatoren war die fiebenjährige Fremdherrſchaft, deren maßloſem Drud 
die Regierung wie das Volk rechtlos gegenüberjtand. Das Ergebnis ift die 
Geburt des aktiven Staatsbürgertums. Scharnhorſt vertritt den Gedanken, 
daß jeder waffenfähige Unterthan verpflichtet fei, eine gejeglich bejtimmte Zeit 
im Nationalheer zu dienen, das Heer wird eine nationale Schule, während es 
bisher eine Ablagerungsitätte für die „Wagabunden, Trunfenbolde, Diebe, 
Taugenichtie und andre Verbrecher aus ganz Deutjchland, die die Nation 
verderben, die Armee dem Bürger verhaßt und verächtlich machen und, jobald 
fie marjchirt, weglaufen,“ gewejen war. Natürlich muß darnach alles im Heere 
von Grund aus geändert werden. Damit war die allgemeine Wehrpflicht 
proflamirt; ihrer Einführung jtand bis zum Ausbruch des Krieges die Be- 
jchränfung der Armee auf 42000 Mann, die Armut des Staates, die An— 
wejenheit des argwöhniichen Tzeindes im Lande und die Abneigung der ger 
bildeten Klaſſen entgegen.*) Erſt am 9. Februar 1813 wird Ernft damit 
gemacht, indem alle Eremtionen aufgehoben wurden. Bei dem Erlaß der Land: 
wehrordnung 1813 ift die Aufitellung der Landwehrtruppenteile zunächit im 
Einne von Erjagbataillonen (Echwamm) gedacht; aus ihnen find fertige Neu: 
formationen auszujcheiden, wie auch der Erjag des Heeres zu leiften, während 
fie fi) aus dem Lande immer wieder zu ergänzen haben. 

Im Rahmen diejer Skizze fann auf die Reorganijation von 1807 bis 
1813 nicht näher eingegangen werden, nur ein in dem meijten Arbeiten zu 
wenig gewürdigter Punkt joll noch hervorgehoben werden. Es wird immer 
eine Hauptichwierigfeit aller Heereseinrichtungen fein, die Teilnahme und das 
Interefje des wohlhabenden Bürgerjtandes lebendig zu erhalten. Eine dauernd 
auf Vermehrung des Erworbnen gerichtete Gefinnung befördert den Egoismus, 
den Materialismus; der Genuß des Erworbnen jtärkt den Hang der menjd)- 
lichen Natur zu Ruhe und Wohlleben. Überall ift der liberalismus vulgaris 
bereit, auf feine Nechte zu pochen, während er von öffentlichen Pflichten 
möglichjt wenig wijjen will. Ihm gegenüber fordert der Staats- und Heeres- 


) GSelbft Beiorgnid vor einer Revolution ift von den preußifchen Franzofenfreunden den 
Boltsbewaffnungsplänen entgegengefegt worden, wie benn Scharnhorft und feine Freunde häufig 
von Höflingen und „Drbnungsmännern” Jalobiner genannt wurden. 
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dienst gewiſſenhafteſte Pflichttreue und Idealismus. Ganz bejonders groß 
waren natürlich gerade in dem Preußen von 1807 die Schwierigkeiten der 
erften Eingliederung des wohlhabenden Bürgerjtandes in das Heer; in wahr: 
haft genialer Weife wurden fie 1813 durch die Errichtung der freiwilligen Jäger: 
detachements bei den Linienregimentern gelöjt. Ganze Truppenteile aus den 
Jägern zu bilden ging nicht an, da man fie nicht der Bernichtung durch den 
Feind ausfegen durfte; in die Linie einftellen durfte man fie bei den damaligen 
Berhältniffen ebenfalls noch nicht. Wir fünnen die Bedeutung und die Schwierig: 
feiten der Sache nicht beijer zeigen, als mit den Worten Boyens: „Faſt alles, 
was zum gebildeten oder wohlhabenden Bürgerjtande gehörte, war durch eine 
Reihe von Jahren und Eremtionen der Verteidigung des Vaterlandes entfremdet. 
Ohne ein allgemeines Aufbieten aller geijtigen und phyſiſchen Nationalkräfte 
war aber an einen glüdlichen Krieg 1813 nicht zu denfen. Nicht bloß, weil 
ed dann wirflich der Kopfzahl nach an Menjchen gefehlt Hätte, jondern auch 
und hauptjächlich, weil nur durch den Zutritt und die richtige Verteilung 
frischer geiftiger Elemente fic) eine dem Gegner überlegne Gefechtsfraft bilden 
fonnte. Die Ausführung diefer Aufgabe war aber damals nicht leicht; wenn 
auch Seine Majeftät durch die im Jahre 1808 gegebnen SKriegsartifel den 
eigentlichen Grund zu einer bejjern und höher gejtellten Zandesverteidigung 
gelegt hatte, jo waren deswegen doch nicht die ältern Vorurteile gegen das 
Leben im Heere bei allen Ständen und Familien verwiiht. Man mußte, 
wenn man die gebildete Jugend zu den Waffen rief, den etwa beforgten Eltern 
die Ausficht zeigen, daß die Berührung ihrer Söhne mit dem damaligen Heere 
nur bedingungsweije Stattfinden würde, man mußte den jungen Leuten, die der 
Mehrzahl nach von dem heimatlichen Herde eher Vorurteile als bejondre Kriegs: 
geichicklichfeit mitbrachten, eine ſolche Stellung zu geben fuchen, daß fie micht 
wegen diefer Unvollfommenheiten von den ihnen phyſiſch überlegnen ältern 
Kriegern entmutigt und doch in ihrem eignen, ihnen gegebnen Kreiſe das Ehr— 
gefühl und mit ihm die Gefechtäfraft bi8 zu dem höchiten Punft geiteigert 
wurde. Man mußte endlich diefen gebildeten jungen Leuten die Gelegenheit 
geben, fich durch eigne Erfahrung fo jchnell als möglich zu Offizieren zu bilden, 
weil nur dadurch der zu erwartende große Abgang von Anführern im Laufe 
des Krieges gededt werden konnte.“ 

Man fieht, der geniale Notbehelf der Jägerdetachements, der ebenfalls 
dem Kopfe Scharnhorfts entiprungen ift, jteht genau an der Stelle, die heute 
in der deutjchen SHeerordnung die Einrichtung der Einjährig- Freiwilligen 
und der Rejerveoffiziere einnimmt, die eine wie die andre der beiden Au— 
ordnnungen haben ſich glüdlicherweife eine große Volkstümlichkeit erworben. 
Bei allen Ausftellungen im einzelnen haben fie eins der feiteften Bänder 
zwijchen den bürgerlichen Neigungen und Interefjen und den friegerifchen Ein: 
richtungen gebildet. 
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Die allgemeine Wehrpflicht hatte die Bejeitigung der Privilegien wie die 
arundjägliche Befreiung des Bauernjtandes zur natürlichen Folge; völlig ver- 
eint traten Volk und Regierung in den Kampf für die Befreiung des Vater: 
lands. Leider war der Gegenjag aber noch nicht auf die Dauer bejeitigt, 
wieder gewann die Anficht von der bejondern Erleuchtung der Negierenden 
und dem beichränften Unterthanenverjtande die Oberhand. Ein Jahrzehnt 
nad) dem Kriege waren Deutjchlands Regierungen nach innen unfruchtbar 
und despotijch, nach außen abhängig und wehrlos. Ein geijtvoller preußijcher 
Soldat und Staatsmann urteilt gegen Ende der dreißiger Jahre über die innere 
Politik: „ES wird vielleicht noch lange dauern, bis die Negierungen dahin 
fommen werden, ftatt ſich vor dem geiftigen Entwidlungsgange ihrer Bölfer 
zu fürchten, die Erhebung und Stärfung des Nationalgeiftes als eine ihrer 
erjten Pflichten anzujchen. Nur dann, wenn der Volfswille entweder aus 
Mangel höherer Leitung oder gewaltſam niedergedrüdt, fich jelbjt die Bahn 
bricht, fann er zerjtörend wirfen, geht die Regierung aber, jo wie Friedrich 
that, beharrlich auf der Bahn des Lichtes voran, dann findet fie im Gegenteil 
in der geiftigen Entwidlung ihres Volks ihre ftärkite Stüge und einen Anfer, 
der fie durch die Bande der Dankbarkeit aus dem ſtärkſten Schiffbruch rettet.“ 
Die tiefe Unzufriedenheit, zunächit durch das Vertrauen zur Gerechtigkeit und 
Pflihttreue des Königs und die Liebe zu feiner Perſon zurücdgehalten, brach 
fih 1848 Bahn: es war „der große Anmeldetermin für alle lang gehegten 
Wünjche und Bejchwerden des deutjchen Volkes,“ wie e8 cin bedeutender 
Nationalöfonom treffend bezeichnet hat. 

Wir haben den Faden der Entwidlung damit bis zu einer Zeit verfolgt, 
die wir noch erlebt haben, oder unter deren unmittelbaren Nachwirfungen wir 
noch heute eben. König Wilhelm trat in Preußen die Negierung an; in 
richtiger Auffaffung der äußern Verhältniffe fegt er mit dem vollen Bewußt— 
jein der übernommmen Verantwortung feine Krone an die Sicherung der Größe 
und der Zukunft feines Volks gegen die im doftrinäre Theorien verrannten 
Abgeordneten. Die Anpaſſung der Heercseinrichtungen an die Anforderungen 
der äußern Lage gelingt, und der größte Staatsmann des Jahrhunderts ſetzt 
nach drei fiegreichen Kriegen Deutjchland in den Sattel und jpricht zuverficht- 
lich: „Reiten wird es ſchon fünnen.” 

Nachdem dieje Hervenzeit vergangen ift, haben wir Anlaß zu der Frage: 
Kann Deutjchland wirklich reiten? War Bismards Zuverficht gerechtfertigt? 
Wohl haben wir unfre bewährte Heeresorganijation auf ganz Deutjchland aus: 
gedehnt, wohl bemühen wir ung, immer wieder den rajchen Bevölferungszumachs 
ihr zahlenmäßig einzufügen, wohl halten wir uns in Bezug auf Waffentechnit 
auf der Höhe der Zeit. Anders fteht es aber, wenn wir nach dem Geijte des 
Heeres fragen, der ja fein andrer ijt und fein fann als der Geift des Volks. Ein 
herrlicher und gewaltiger Geiſt ift es gewefen, der 1813 und 1870 zu jedem 
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Opfer bereit unſre Schlachten geſchlagen, unſre Siege gewonnen hat. Brauchen 
wir dieſen Geiſt, den Geiſt williger Unterordnung, freudiger Hingebung und Auf— 
opferung in der Zukunft nicht mehr? Können wir ihn erſetzen durch die Maſſen 
der Streiter, durch die vollendeten Kriegsmaſchinen? Nein, und abermals nein! 
Mehr als zu irgend einer andern Zeit hängt die Entſcheidung der Schlachten von 
dem Geiſte ab, der das Heer beſeelt. Schon auf weite Entfernung vom Feinde 
müſſen ſich die Maſſen zerlegen, die geſchloſſenen Reihen löſen; nur im be— 
deckten Gelände gelingt es den Schützenmaſſen, an den raſch in ſeiner Stellung 
verſchanzten Feind hinanzufommen, und auch dann nur, wenn ihnen der innere 
Drang innewohnt, zu jiegen oder zu fterben. Wir fechten nicht mehr Arm an 
Arm, wir fechten Herz an Herz, ohne mechanischen Zujammenhang, oft ohne 
Aufficht und Kommando. So find die Antriebe, die das Herz bewegen, Die 
Hauptmittel des Sieges; weniger als jemals werden Eleine, aber tüchtige Be 
rufsheere noch in den fünftigen Völkerkämpfen eine Rolle jpielen fünnen. Unter 
diefen Berhältniffen müfjen wir es als ein großes Unglüd beflagen, wenn ein 
bedeutender Teil des Volks grollend beijeite fteht, wenn von einer „innigen 
Vereinigung der Nation mit der Regierung, von Zutrauen und Liebe“ im der 
Gegenwart jo wenig die Rede ift. So find wir auch von diejer Seite ber 
an die „joziale Frage“ gelangt. 

Wir gejtehen, wir fürchten feinen „Umsturz,“ mit einer Revolution hat es 
bei uns gute Wege. Iſt ihr Gelingen höchſt unwahrjcheinlich, jo wolle uns doc 
Gott in Gnaden auch vor den Folgen eines Sieges über die Revolution bewahren. 
Damit, dab in diefer Beziehung nichts zu fürchten ift, ift uns aber nicht ge: 
dient. Was wir brauchen, das ijt der gute Wille der Majjen, ihr pofitives freu: 
diges Mitthun. Wer jagt ed, woran es liegt, daß wir nicht mehr unbedingt 
darauf zählen dürfen? Theorien werden von beiden Seiten zur Begründung und 
Stüßung der Interefjen angeführt und weitergejponnen, Bejchuldigungen des 
Gegners von beiden Seiten erhoben. Immer und immer wieder hören wir von 
der VBaterlandslofigfeit der Sozialdemokratie, und doch reiht man die Sozial: 
demofraten in das Heer und erwartet, daß fie fich für das Vaterland totjchießen 
laſſen. Mehr als fein Leben hat weder der Ärmfte noch der Höchite des 
Volks einzujegen; wie fann der Staat dies Opfer fordern, wenn nicht der 
Ärmfte wie der Höchfte fein Wohl von diefem Staate nach Möglichkeit wahr: 
genommen glaubt? Wielleicht lohnt es fich, einmal einen andern Weg zu ver: 
juchen, an Stelle der bloßen Negation Poſitives dem Poſitiven entgegenzujegen. 
Daß man fich über die Theorien und die Endziele einigt, ift ja höchſt unmwahr: 
jcheinlich;; über Endziele zu hadern it aber doch auch ein überaus unpolitifches 
Verfahren. Wann hätte bei innerpolitifchen Kämpfen ein jolcher Streit jemals 
Erfolge aufzumweifen gehabt? Bei den Neligionsfämpfen, bei dem jtändifchen 
Auseinanderjegungen, bei den Eonftitutionelleliberalen Bejtrebungen, überall hat 
er fich als unfruchtbar erwiefen. Man hat ihn ſtets aufgegeben und damit 
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geendet, fich über die nächjten praktischen Schritte zu verftändigen und die 
Urt zu juchen, wie man in Frieden und womöglich in Freundjchaft mit eins 
ander weiter leben fönne. Die Ausführung des heute Notwendigen iſt die 
befte Schule für die Erfennung des fünftig Erwünfchten; in gemeinjamer 
praftifcher Arbeit an der Beſſerung anerkannter Übeljtände berichtigen fich er- 
fahrungsmäßig die Anjchauungen über das Erreichbare, jeder lernt an den 
guten Willen auch des politischen Gegners glauben und die gemeinjamen, vers 
bindenden Interejjen auffuchen. Alle einfichtigen Männer hegen den dringenden 
Wunsch, die trennende Kluft im Volke friedlich zu überbrüden und allmählich 
auszufüllen. 

Viele Anzeichen der legten Zeit jprechen dafür, daß in der deutjchen 
Arbeiterjchaft eine große Zahl die dargebotne Hand willig ergreifen würde. 
Das Volk hat bisher noch immer ein ihm von der Regierung erwiejenes Ver: 
trauen von Herzen erwidert. Eine Gruppe doftrinärer Fanatiker wird immer 
übrig bleiben, fie finden fich in allen Barteien; jchlimm ift es, wenn, e8 ihnen 
gelingt, die Herrichaft an fich zu bringen, mögen fie num Philipp und Alba, 
Ferdinand, Wobespierre und St. Juſt oder Bebel und Liebknecht heißen. 
Unjre gebildeten Schichten nehmen für ſich einen jchranfenlojen Subjeftivismus 
in Anjpruch, mit welchem Recht will man die gleiche Auffaſſung den Arbeitern 
verjagen? 

E3 zeigt ſich darin nur die alte Wahrheit, daß jede günjtig geitellte 
Klaſſe der Gejellichaft geneigt ift, ihre vorteilhafte Lage duch Abſchluß nad) 
unten zu erhalten, während fie jich zu weiterm Auffteigen nach oben in jeder 
Weiſe für befähigt hält. Daß ſich eine Klafje freiwillig nach oben abgeſchloſſen 
hätte, davon giebt es wohl fein Beifpiel, während die Verfuche eines Abjchlufjes 
nach unten überaus zahlreich find. Gewinnen jolche jehr erklärlichen Regungen 
Erfolg, jo kommt es mit der Zeit notwendig zu einem Kaſtenweſen; jedes 
Kaſtenweſen ift aber nationale Erjtarrung — Tod ftatt Leben, denn es ver: 
langt den Verzicht der untern Schichten und läßt in dem obern die fittlichen 
Kräfte abjterben, da fie ihrer nicht mehr bedürfen. Iſt aber das Auffteigen 
immer neuer Lebenskräfte aus den untern Schichten Lebensbedingung für ein 
Volt, jo muß eine gute Staatseinrichtung dem Talent und der Tichtigfeit die 
Möglichkeit geben, ſich in den ihnen entjprechenden Stellen zu bethätigen, ſich 
an dieje Stelle hinanzuarbeiten. Nur jo bleiben die obern Schichten dauernd 
gejund. Es ift mithin nicht zu verwerfen, wenn die untern Schichten nicht 
entjagen, jondern ein erfreuliches Zeichen von der Kraft des Volks und ein 
ficheres Anzeichen, daß diejes Volk noch eine Zukunft, d. h. die Kraft einer 
Erneuerung aus fich jelbjt hat. Daß folche Beitrebungen einige Unbequemz 
(ichfeiten für die obern Klaſſen haben, foll damit nicht geleugnet werden. 

Die große Aufgabe des kommenden Gejchlechts ijt es, dem berechtigten 
Subjeftivismus die notwendige Ergänzung in der ihm entjprechenden Form 
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der Autorität zu finden. Daß die alten Formen jchon vielfach unhaltbar ge: 
worden find, iſt flar. Auf einem der wichtigiten Gebiete, dem des Rechts, 
haben die Grenzboten den rechten Weg jchon mehrfach gewiejen. Hier wie auf 
zahlreichen andern Gebieten fommt es zunächſt weniger darauf an, das Aller: 
beite und völlig Einwandfreie zu finden, als vielmehr darauf, jich in der als 
richtig erfannten Richtung überhaupt zu bewegen, dann fommt man auch vor: 
wärts. Alle großen Reformen haben fich aus der Befriedigung augenblidlicher 
Bedürfniffe oder aus der Abftellung von Übeljtänden ergeben. 

Die deutjche Arbeiterfchaft aber möge beherzigen, daß fie die politijchen 
Kinderſchuhe erſt ausgetreten haben und zu ernjten Verhandlungen fähig jein 
wird, wenn fie von ihren Führern unbedingt verlangt, daß fie fich auf den 
Boden des nationalen Staates und der organijchen Reform auf gejeglichem 
Wege jtellen. Nur auf diefer Grundlage giebt es überhaupt Verhandlungen. 
Darin liegt, daß fie auch die Opfer zu bringen bereit find, die für die Macht: 
entfaltung des Neichs, für unjre Wehrhaftigfeit nötig find. Nur mit jolchen 
Parteien fann die Regierung paktiren. Zeigen fie jich hierin weiter politijch 
unreif, jo muß ſich die Regierung an die jtaatsflügern und deshalb wichtigern 
Barteien halten. Auch die Arbeiterfjchaft muß durch Maßhalten und Unter: 
ordnung unter die Interejjen der Gejamtheit jelber an ihrem Glück mit ſchmieden 
helfen. 





Eine Gefchichte von Slorenz 
(Schluß) 


ie Zeit, wo Florenz für die neuere Kultur dasſelbe geweſen 
Niit wie Athen für die alte, fennen wir genau genug aus feinen 
N Jlitterarijchen und Kunjtdenfmälern und aus neuern Gejchichten 
und Monographien, jodaß der zweite Band Davidſohns nicht 
\viel neues bringen dürfte. Der vorliegende erjte aber leistet uns 
den Dienst, daß er uns zeigt, wie jenes Große geworden iſt. Nicht daß damit 
das Schöpfungswunder enthüllt wäre, aber wir fünnen aus dem ungemein 
reichen Urfundenmaterial aus der bisher für völlig dunfel und unerforjchbar 
gehaltenen ältern Gejchichte der Stadt ungefähr jchließen, unter welchen Be: 
dingungen ein folches Schöpfungswunder vor fich gehen fann. 

Und da fcheint nun zunächſt Barbarei nicht bloß Vorftufe, jondern die 
erjte Bedingung für das Entjtehen höherer Kultur zu jein. Georg Hanſen 
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hat in feinem Buche: Die drei Bevölferungsitufen gelegentlich bemerkt, Dichten 
jet Sprache ſchaffen; nachdem eine Sprache fertig fei, könne in ihr fein großer 
Dichter mehr erftehen. Wer erinnerte jich dabei nicht daran, was Schiller von 
den Epigonen gejagt bat: jie bildeten ſich nur ein, daß fie dichteten, Die 
Sprache thue es für fie? In der That find alle Dichter erjten Ranges die 
Schöpfer der Sprache gewejen, deren fie ſich bedienten; was nach ihnen 
fam, war Nachahmung, Wiederholung, Variation, dann entweder Verfall und 
Auflöfung oder Erjtarrung und Chinefentum. Und das dürfte doch wohl 
Lebensgejeg für alle Gebiete menjchlicher Thätigkeit fein. Höchfte menschliche 
Kultur ift ein gottähnliches Schaffen; wo jchon alles gejchaffen ift, da giebt 
es nichts mehr zu jchaffen. Wo alles im einer abgezirfelten Ordnung verläuft, 
da jind die Menjchen feine vollen Menjchen mehr, fondern nur noch Automaten 
oder bejeelte Puppen; daher feine Wiedergeburt alternder Kulturen ohne Um— 
jturz! Der Umjturz der antifen Staats- und Gejellichaftsordnung ließ nun 
an Gründlichkeit und die daraus entitehende Barbarei an Wildheit nichts zu 
wiünjchen übrig; namentlich die Langobarden werden als geradezu fürchterlich 
gejchildert. Im folchen Zujtänden dürfte fich die Florentia des fiebenten und 
achten Sahrhunderts*) von den Errungenjchaften der alten Kultur ungefähr 
jo viel bewahrt haben, wie von flaren Hiftorischen Erinnerungen an die römifche 
Zeit, nämlich nichts; nur die Lafter der Hefe des faiferlichen Roms hatte es 
mit dem übrigen Italien geerbt. Unzählige Schriftwerfe des Mittelalters geben 
davon Zeugnis, unter denen des Peter Damian Liber Gomorrhianus das be: 
fanntefte it. Den Laftern der Überkultur gefellte fich die wilde Graufamfeit 
der Unfultur zu; die ältere Gejchichte des mittelalterlichen Italiens ift voll 
von Greuelthaten, die die kämpfenden Parteien an einander verübten. Hat doc) 
dem wahrhaftig nicht weichmütigen Otto von Freifing der Anblid der Ges 
fangnen, die in den jcheußlichen Kerfern tuscifcher Städte ſchmachteten, Thränen 
ausgepreßt.“) Und die Art und Weife, wie fich die Kaiſer auf ihren Römer: 

*) Die erfte Florentia ift um 200 v. Chr. gegründet und auf Sullas Befehl im Jahre 82 
zerftört worden. Um das Jahr 59 wurde auf Grund der Adergejege Cäfars bie zweite gebaut, 
nicht ganz auf derfelben Stelle. Das heutige Florenz bededt mit feinen neueſten Straßenzügen 
auch wieder den Platz, wo die ältefte Stadt geftanden hat. 

*), Man war abfichilih graufam gegen die Gefangnen, um ein hohes Löjegeld zu er: 
prefien oder günftige Friedensbedingungen zu erlangen. Kindern jedoch, bie als Geifeln mit: 
genommen wurben, lieh man liebreiche Pflege angedeihen. Graufamkeit gegen Rinder ift etwas 
fo unnatürliches, daß fie auch bei den milbeften Völkern jelten vorfommt, und daß es dem 
inbuftriellen Zeitalter vorbehalten geblieben ift, die Empfindung dafür abzuftumpfen. Im 29. Ka— 
pitel des 7. Buches berichtet Thukydides, daß die Thrafer in Myfalefjos fogar die in der Schule 
verjammelten Kinder niebergemegelt hätten; er erachtet es dabei für notwendig, hervorzuheben, 
daß die Thrafer, wo fie ed wagen dürften, mordluftiger als die ſchlimmſten Barbaren jeien, 
und er nennt dieſes Unglüd das entjeglichfte von allen Unglüdsfälfen, die die Stadt betroffen 
hätten, und das am wenigften habe erwartet werben können. 
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zügen „Ordnung“ zu ftiften bemühten, war wenig geeignet, die wilden Sitten 
zu mildern; jo ließ 3. B. Kaifer Lothar, dejjen Heer in der Nähe von Florenz 
von den Landleuten mit Steinen beworfen wurde, den ergrifinen die Nafen 
abjchneiden und fie ſonſt noch am Leibe jtrafen. Won der Armut endlich, 
worein die Bevölferung verfunfen war, giebt das Inventar eines mit großen 
Ländereien, fiebzehn Stüd Vieh und vier Hörigen ausgeſtatteten Landgutes 
einen Begriff; an Hausrat fanden fich darin vor ein Kochkeffel und die Stette, 
womit er übers euer gehängt wurde, jonjt nichts. Freilich war das im der 
Zeit der Magyareneinfälle. Ungefähr jo mag es in Griechenland ausgefehen 
haben zu der Zeit, wo Herkules und die übrigen Helden der Sage das Land 
von Unholden befreiten. 

Was dieje zweite Barbarei, oder wenn wir das griechiiche Hervenzeitalter 
mit Nüdjicht auf die vorangegangne orientalijche Kulturentwidlung die zweite 
nennen, dieje dritte Barbarei von jeder frühern unterfchied, das war die Mit: 
wirfung der Kirche bei ihrer Überwindung. In Italien haben wir fie uns 
anders zu denfen als im germanischen Norden, wo eine Zeit lang Klöſter die 
einzigen Kulturwerkitätten waren. In Italien hatte man die Werfitätten, d. h. 
die Städte, vom römijchen Reiche fertig geerbt, und die Lage von Florenz in 
einer fruchtbaren,*) von anmutigen Hügeln umgebnen Ebne an einem jchiffbaren 
Strome, nicht gar weit vom Meere, iſt ohne Zweifel eine der Bedingungen 
der jpätern Blüte der Stadt gewejen, die ja fchon gleich bei ihrem Urfprung, 
wahrjcheinlihh in der Vorahnung eines von der günftigen Lage zu hoffenden 
Gedeiheng, die „blühende“ genannt worden war. Bier konnten aljo die Geift: 
lichen als KHulturfchöpfer nicht in dem Maße überwiegen, wie in Deutjchland 
und in England. Die Kirche trug in Italien, namentlich in Tuscien, von 
vornherein den Charakter einer geiftlicheweltlichen Anftalt, die vom Bürgertum 
weit mehr als Mittel für allerlei Zwecke benugt wurde, als daß fie über dieſes 
hätte herrſchen und es entweder für ein höheres Leben erziehen oder niedern 
bierarchischen Beftrebungen dienjtbar machen fünnen. Won einem Einfluß der 
Geiftlichen auf die Beſſerung der Sitten ift jo wenig etwas zu jpüren, dab 
fie vielmehr den Laien immer in allem Schlechten um einige Schritte voraus 
gewefen zu ſein fcheinen, was leicht zu erklären ijt; waren fie doch Kinder 


*) Freilich nicht von Natur befonders fruchtbar. „Der Garten Jtaliens, jchreibt Davidfohn, 
dankt, was er ift, nicht ſowohl einer verjchwenderifhen Laune der Natur, als der harten, an jeg: 
lihem Tage Erneuerung heifhenden Arbeit vieler auf einander folgenden Geſchlechter. Der Boden 
ift an zahlreichen Stellen fteinig, an andern zu lehmig; die Temperatur ift fehr ftarten Schwan: 
fungen ausgefegt, und wenn in ber That die Florentiner Landichaft in ihrer Anmut und 
lachenden Fülle wie felten eine den Blid des Beſchauers erfreut, fo tft es vor allem unendliche 
Mühe der Menſchen geweſen, die auf den Höhen die langſam wachſende Dlive großsog, fumpfigen 
Boden in Weingärten oder Fruchtfelder verwandelte und jeden Fußbreit Boden nugbar zu 
machen verſtand.“ 
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ihres Volkes, die höhern unter ihnen Söhne von Feudalherren, die niedern 
Bürgers: und Bauersjöhne, in den Anjchauungen ihrer VBerwandtichaft auf: 
gewachjen und durch ihre geiftliche Stellung einerfeitS vor Mangel gejchügt, 
aljo der Arbeit um den Lebensunterhalt überhoben, andrerjeits durch Privilegien 
vor Anflagen gefichert, was beides die Lafter weit mehr begünftigte als die 
Tugenden. So fam es, daß Florenz troß des Chriftentums erft am Ausgange 
des Mittelalters ungefähr den Grad von Humanität erreichte, deſſen fich Athen 
zur Zeit des Perikles hatte rühmen dürfen, und daß es in der gejchlechtlichen 
Sittlichfeit eher tiefer als höher gejtanden hat. Nur in einem Punkte dürfte 
es bejjer geweſen jein als feine heidniſche Vorgängerin, in der Mildthätigkeit 
gegen die Armen und in dem Mitleid mit den Unterdrüdten. VBorzugsweije auf 
diefem Gebiete wurden die Gewiſſen von den bejjern Lehrern des Chriftentums 
von Zeit zu Zeit aufgerüttelt und mit Wundergefchichten gejchredt. Ein Graf 
Hubert, um ein Beilpiel anzuführen, hatte einer armen Witwe ein Schwein 
gejtohlen und ließ es braten. Die Beraubte flehte die Gräfin an, ihr wenigjtens 
von dem Braten ein Stüdchen zu jchenfen, allein „die hochmütige Matrone“ 
wies die arme Frau mit harten Worten ab. Nachdem fie den Braten ver: 
jpeift hatte, jeßte fie fich, um zu verdauen, auf den Burgwall und wurde da 
durch einen Feljenjturz zerichmettert. Ein Bernardinus, Herr von Anghiari, 
bejchloß 1104 auf dem Sranfenlager, in Zukunft die „überflüffigen Plün— 
derungen zu unterlajjen,“ die jeine Verwalter und Diener gegen die Armen 
zu verüben pflegten; und um fie dejto gründlicher zu verhindern, ſchenkte er 
„zum Heil feiner Seele“ einen Teil jeiner Befigungen dem Kloſter Camaldoli 
und allen jeinen Hörigen die Freiheit; den Masnadieri (das waren die zum 
Waffendienjt verpflichteten Leute de8 Burgherrn) von Anghiari gab er ein 
Drittel der Ländereien, die ſie bisher inne gehabt hatten, zu eigen. Dieſe 
befreiten Hörigen bildeten eine Gemeinde und wählten jich Konfuln; 1163 hat 
Rainald von Köln diefe Kommune nicht allein anerkannt, fondern für reichs— 
unmittelbar erklärt. Hier finden wir aljo dem chrijtlichen Glauben als eine 
politijch befreiende und die Gemeindebildung, das freie Verfafjungsleben er: 
möglichende Kraft wirfjam. 

Das war nun freilich auf dem Lande, die Städte bedurften der religiöjen 
Anregung nicht; bei ihnen wirkten der Selbjterhaltungstrieb, die Habjucht und 
der an den Erfolgen erjtarfende Ehrgeiz zufammen, Freiheitsliebe und politijches 
Leben zu erzeugen und ihnen die Freiheit wirklich zu verjchaffen. Einen Ver: 
heerungszug nach dem andern hatten die italienischen Städte über fich ergehen 
laſſen müſſen; fie hatten geblutet, jie waren unzähligemal ihrer in mühjeliger 
Arbeit gejchaffnen Habe beraubt worden, aber fie waren geblieben, ihre Mauern 
ftanden noch, während die Näubervölfer der Reihe nach untergegangen waren 
und ein Königsgeichlecht das andre verdrängt hatte. Zur Zeit der Ungarn: 
einfälle waren die Städte jchon die Zuflucht der Yandbevölferung, viel wichtiger 
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als die Burgen, die demfelben Zwede dienten, aber doch einerjeitS weniger 
Naum und Sicherheit boten, andrerjeits felbft nur zu oft Räubernefter waren. 
„Auf ſich jelbit geitellt, hatten die Bürger es gelernt, in der herrichaftslofen 
Zeit, oder wenn der Hader um die Krone jeden Schu vereitelte, den Feinden 
von den Mauern ber zu wehren und die nächite Umgebung jo gut zu ver 
teidigen, als e3 gehen mochte. Ihr Selbjtvertrauen mußte dadurch wachlen, 
ihre Kraft reifen; fie erlangten durch die thatjächlichen Verhältniſſe über das 
offne Land ein Übergewicht, das ſich allmäglich zu einer Schußgewalt fteigerte 
und in einem Steuerrecht als Entgelt für die gewährte Zuflucht jeinen Aus- 
drud fand. Der Bürgerfinn erjtarfte, weil an den alten Römermauern jene 
Hochflut von Verwüſtung und Plünderung brandete, die das offne Land über: 
jchwemmte. Damals ertönte in Modena und wohl in vielen andern Städten 
der lateinische Gejang: 

Du tapfre Jugend, fühne Kriegesmacht, 

Lab deine Lieder Hingen durch die Nacht! 

Ihr haltet auf den Mauern treue Wacht, 

Daß ihr des Feindes Lift zu Schanden madıt. 

Und von den Mauern tönt es: eia, wacht! 

Das Echo halt eö wieder: eia, wacht!“ 


So wirkten in Italien die geringere Ausdehnung des Landes, die Dichtere 
Zujammendrängung der Menjchen, die aus der Römerzeit erhaltenen Stadt: 
mauern und Die häufigern Barbareneinfälle jamt den ſich daran jchließenden 
räuberijchen Überfällen von Burgherren oder eiferfüchtigen Nachbarjtädten zu: 
jammen, ein weit regeres Gemeindeleben zu fchaffen als im Norden, in Deutſch— 
fand. Auf dem Dorfe wie in der Stadt fühlte fich die Bürgerſchaft in Leid 
und Freud, in Not und Gefahr wie im Glüd und bei Erfolgen ſolidariſch; 
bei Verträgen jchworen oder unterzeichneten alle Gemeindegenofjen, alle „Nach— 
barn,“ wie fie jich oft nannten; erjt ald die Gemeinden zu vielköpfig wurden, 
ließen fie ich von einem Ausjchuß, den boni homines, vertreten. Unter ber 
Ulme vor der Pfarrkirche Hielten fie ihre Verjammlungen ab, zuweilen aud) 
in der Kirche felbit, die als Rathaus diente. Alle kirchlichen Einrichtungen 
wurden dem Gemeindeleben dienftbar gemacht. Die Abteien waren Vermögens: 
anlagen reicher Familien; der Biſchof übte Grafenrechte, aber bald war er nur 
noch Werkzeug der Gemeinde, die fich durch ihm der Grafenrechte bemächtigte. 
ziel dem Bistum eine Erbichaft zu, fo erbte in Wirklichkeit die Stadt. Die 
Vicedomini, die das Bistumsvermögen verwalteten, waren ftädtijche Beamte, 
der Biſchof fjelbjt wurde, wenn nicht vom Volke, fo doch unter deſſen Mit: 
wirkung gewählt, und die Florentiner waren einmal nahe daran, ihre Stadt 
anzuzünden, um jich nicht einen Bifchof gefallen zu lafjen, den man ihnen auf 
drängen wollte. Die Pfarreien waren politische VBerwaltungsbezirfe, und went 
die Bürger (namentlich ift das bei den Florentinern machzuweifen) in den fird: 
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lichen Streitigkeiten Partei ergriffen, jo geſchah es mit Huger Berechnung des 
Borteild ihrer Stadt. Die Florentiner waren manchmal fegerifch, manchmal 
von orthodorem Eifer erfüllt; aber mochte die religiöje Begeiſterung, die fie 
zeitweije ergriff, auch noch jo ehrlich jein, der unfehlbare Inſtinkt des Ge: 
meindeegoismus jorgte dafür, daß fie fich nie für die faljche Seite begeifterten. 
In der großen NReformbewegung des elften und zwölften Jahrhunderts ftand 
das gemeine Bolf, wie fajt überall in Mittel: und Oberitalien, auf der Geite 
der Meformatoren.*) Die zahlreichen Niederlafjungen der die Reform be: 
treibenden Ballombrofaner waren ebenjo viele Vorpoften der Gemeinde von 
Florenz und Stüßen ihres Einflufjes. Ihren Vorteil geltend zu machen, ließen 
fie ſich niemals durch religiöfe Bedenken abhalten; mehr als einmal wurden 
fie vom Papſte mit dem Interdikt beftraft, fie ertrugen es mit größerer Ge: 
Iajjenheit, als es heutige jogenannte Freigeifter ertragen würden, die ein Mord: 
gefchrei erheben, wenn beim Begräbnis eines ihrer Gefinnungsgenojjen das 
Slodengeläute verweigert wird; ihnen war jo etwas gleichgiltig. Einer ihrer 
Bilchöfe, Rainer, verjegte die Welt durch die Behauptung in Aufregung, der 
Antichriſt jei Schon geboren. Papſt Pajchalis II. hielt in Florenz ein Konzil 
ab, um dieje jchwierige Frage zu enticheiden, und es war vorauszufehen, daß 
Rainer verurteilt werden und feine Kegerei mit Abjegung büßen würde. Den 
Tlorentinern lag nun zwar nichts am Weltuntergange, aber fie wollten ihren 
Bijchof, der bloß jchrullenhaft und im übrigen ein guter Menſch gewejen zu fein 
jcheint, nicht verlieren. Das Volf wohnte den Konzilverhandlungen bei, unters 
brach fie dur; Tumult und zwang den Papſt jamt feinen Konzilvätern, un: 
verrichteter Sache abzuziehen. 

Wie es fich für Städte, die in großer Zahl auf einem fleinen Raum bei 
einander liegen, von felbft verjteht, jahen jich die Bürgerfchaften Tusciens fehr 
bald zum Erport ihrer überjchüffigen Gewerbeerzeugnifje gedrängt. Anfangs 
hatte Piſa die Vorhand. Willfommnen Anlaß zu großartigem Seeraub, zu 
Plünderung und Eroberung von Injeln im Mittelmeere boten ihnen die Kreuz: 
züge; nicht weniger als taujend Piſaner Gejchäftsleute lebten um 1160 in 
Konjtantinopel. Der Sieg der Florentiner über diefe Nebenbuhler fällt in eine 
viel jpätere Zeit; dennoch war auch ihr Handel jchon im Beginn des drei: 
zehnten Jahrhunderts jo bedeutend, daß Innocenz III. jicher fein durfte, fie 
an der empfindlichjten Stelle zu treffen, wenn er im jeinen wiederholten Kon: 
fliften mit ihnen fein möglichjtes that, ihren Handel zu jchädigen; einmal drohte 
er, er werde in alle Lande einen Aufruf jenden, die Florentiner Kaufleute zu 
fangen und ihnen ihre Waren wegzunehmen. Hundertdreißig Jahre früher 
hatte fie Heinrich IV. für ihre Papſtfreundlichkeit damit gejtraft, daß er ihnen 





*) Wie unabmweisbar notwendig dieſe Kicchenreform in fozialer und politifcher Beziehung 
mar, wird durch das von Davidjohn beigebrachte Material noch klarer. 
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die Märkte von Borgo San Donnino und Parma verfchloß, für die er den 
Luccheſen, ihren Konkurrenten, ein Privilegium gewährte. Sobald der Handel 
einige Bedeutung erlangte, waren die Schloßherren doppelt unbequeme Nachbarn 
für die Städte; deren Streben, das benachbarte Gebiet ſich anzueignen, ver: 
einigte jich mit der Notwendigfeit, dem Raubrittertum zu fteuern, und ftachelte 
fie zu einem Vernichtungsfriege gegen die Grafengejchlechter. Bon feiner Stadt 
wurde diejer Kampf planmäßiger, ftandhafter und folgerichtiger durchgeführt 
als von Florenz. Manche der Burgen und kleinen Feſtungen mußten monate: 
lang belagert, und weil fie immer wieder aufgebaut wurden, wiederholt erjtürmt 
werben, wie Monte di Groce, um das jahrzehntelang gerungen wurde. Man 
fann fich ungefähr vorstellen, wie es in der Blütezeit des tuscischen Rittertums 
ausgejehen haben mag, wenn man erfährt, daß die Firidolfi einer von ihnen 
gejtifteten Abtei urkundlich als eine befondre Vergünftigung zuficherten, fie 
würden, wenn aus den benachbarten Orten Leichen zur Beftattung dahin ge- 
bracht würden, das Xeichengefolge nicht überfallen und auch auf dem Rückwege 
feinen totſchlagen. Was die Waffen der Städte begonnen hatten, vollendete 
das Geld; die Adlichen waren jehr bald den Bürgern tief verjchuldet, und 
diefen wurde es umſo leichter, die Verfchuldeten ganz von fich abhängig zu 
machen, da fie aller Wucherfünfte Meifter und in deren Anwendung ganz ge— 
wiſſenlos waren; die Geijtlichen wucherten fleißig mit, doch waren fie in dieſem 
Punkte immerhin etwas bejcheidner als die Laien, fie begnügten jich bei Dar: 
lehen mit einem Pfand und fünfundzwanzig Prozent. So wurden die „Mag: 
naten,“*) einer nach dem andern, arm und Elein gemacht und in die Stadt 
zu ziehen gezwungen. Längere Zeit hindurch festen fie hier ihr wildes Fehde— 
leben fort. Sie bewehrten ihre Häujer mit Feſtungstürmen — ihre Zahl 
jchäßt der Verfafjer auf etwa hundert —, Sippe ftand gegen Sippe, Turms 
genoffenjchaft gegen Turmgenojjenjchaft. Am gefährlichiten für dag Gemein: 
wejen wurde der Kampf, den die faijerlich gejinnten Uberti von ihren in der 
Gegend des jpätern Palazzo Vecchio gelegnen Türmen aus unternahmen, um 
den Ring der herrjchenden Gejchlechter, die ihr Intereſſe bereit? an das des 
Volkes geknüpft hatten und feine Führer geworden waren, zu durchbrechen; 
ein Drittel der Stadt ging dabei in Flammen auf. Die Bürger jollen damals 
wiederholt darüber beraten haben, ob es nicht befjer wäre, auszumwandern und 


) Nach Davibfohn bezeichnet diefer terminus technicus feineswegs, wie man biäher ge 
glaubt hat, bloß die in die Stadt gezognen Adelsgeſchlechter, jondern alle reihen und vornehmen 
Bürger. Wie wir aus einem Bericht Santinis über Villaris I primi due secoli della storia 
di Firenze erfehen (Archivio Storico von 1895, I 136), wurde mwenigftens der Ausdrud grandi 
noch am Ende bes dreizehnten Jahrhunderts nur von den Angehörigen des alten Feudaladels 
gebraucht, in den ſich allerdings ſchon einige reihe Kaufmannsgeſchlechter eingevettert hatten; 
die wurden aber von den übrigen verachtet. Die Kaufleute wurden zum popolo grosso gerechnet 
und gehörten der Vopolanenpariei an. 
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an einer andern Stelle eine friedlichere Stadt zu erbauen.*) Wie das Volt 
die wilden Gejellen fpäter doch endlich gebändigt hat, konnte der Verfafjer in dem 
vorliegenden Bande, der bloß bis zum Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
reicht, nicht mehr erzählen. Doc, durften fchon im Jahre 1193 auch die 
Florentiner Bürger von jich jagen, was die Pilaner 1162 zu Innocenz I. 
gejagt haben jollen: Wir find weder Herren noch Knechte. (Sehr bald wurden 
jie, als Beherrjcher des Contado, Herren.) In dem genannten Jahre nämlich 
waren es jchon die Vorjteher der jieben Handwerferzünfte,**) die das Statut 
für das nächſte Jahr feitjegten. Diejes alljährliche Statut der tuscifchen Städte 
war die vollfommenfte Anpaſſung des Rechtszuftands am dem ftetig wechjelnden 
thatjächlichen, die ich denfen läßt. Es ift, Schreibt der Magijter Buoncompagno, 
„die willfürliche Satung, die aus der volfstümlichen Gewohnheit jtammt; 
denn jede Stadt in Italien macht ihre Konjtitutionen, nach denen die Podeſtä 
oder die Konſuln die Gefchäfte führen und Übertretungen beftrafen, ohne Rück⸗ 
ficht auf irgend ein Gejeß, das dem Statut widerjprechen fünnte, da fie vor 
dem Amtsantritt beſchwören, diejes in jeinem vollen Umfange zu beobachten.“ 
Aus einer andern Stelle Buoncompagnos fügt Davidjohn hinzu, „daß man 
bei der Abfaffung vor allem auf Klarheit und Gemeinverjtändlichkeit bedacht 
war, daß man verlangte, jede Beitimmung jei ihrem Wortlaut und YBuchjtaben 
nach anzuwenden, und dag man fich gegen alle Interpretationsfünfte und Deute: 
leien der NRechtöfundigen verwahrt. Die Bürgerjchaft in ihrem nüchternen 
Sinn wollte von gelehrten Finefjen nichts willen; ihr Beſtreben richtete fich 
auf flares, allen verjtändliches Recht, und nach Freiheit jtrebend, wollte fie 
auch) frei fein vom übergroßen Juriitenfcharfjinn, der, wie der Magijter ſich 
ausdrüdt, nicht nur zweifelyafte Dinge wahr zu machen, ſondern auch fichere 
Fälle und offenbare Vernunftgründe ins Wanfen zu bringen verfteht.«“ Es 
braucht faum bejonders gejagt zu werden, da alle Ämter Ehrenämter waren 
und von Nichtfachleuten verwaltet wurden; nur die niedern Berrichtungen der 
Schreiber, Büttel ujw. wurden von bezahlten Gemeindedienern bejorgt. Be: 
zahlt wurde allerdings auch der von auswärts berufne Podeſtä. 

Vor einigen Jahren ift einmal in den Grenzboten dargeftellt worden, mit 
wie wunderbarer Klarheit, Feſtigkeit und Folgerichtigfeit der aus unbekannten 
und ungenannten Bürgern bejtehende Florentiner Rat dem Kaifer Heinrich VII. 
Widerſtand geleistet und unter den verzweifeltiten Umftänden an feiner nationalen 


*) Davidjohn hält das allerdings für Übertreibung. 

) Es fteht nicht jet, welches dieſe fichen älteften Zünfte geweſen find; der Verfaſſer 
vermutet: die Schmiede (in einem Heinen Nachbarorte erfcheint 1172 ein Schmied als Konful), 
MWollenweber, Kürfchner, Gerber, Schneider, Schuhmacher und Steinmesen (einfchließlid ber mar- 
morarii, bie ſchon Künſtler waren). Später bildeten auch die Kaufleute, die Wechsler, die Richter 
und Notare je eine ars, wie die Zünfte in Italien fo ſchön hieken, aber in der ältern Zeit 
wurden nur wirkliche Handwerke fo benannt. 
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Politik feftgehalten hat, und wie diefe Bürger politisch weifer gewejen find 
als ihr mit Recht verbannter großer Mitbürger Dante.*) Dieje politiichde Weis: 
heit, die nichts andres iſt als ein zu wunderbarer Feinheit entwidelter Inſtinkt 
der Selbfterhaltung in einem ganzen Gemeinwejen, war der Stadt ſchon in den 
Zeiten Gregors und Mathildens eigen, wo jie aus der Unterthänigfeit unter 
Kaifer und Markgraf herausftrebte. Alle Komjunkturen der Kämpfe zwijchen 
Kaifer und Papſt, zwijchen Adel und Städten, zwijchen den Städten jelbit 
wußte fie aufs geichictefte auszunugen. Nur die zunächft gelegnen Eleinern 
Städte wurden bis zur Vernichtung bekämpft, Fiefole ward einmal zerjtört: 
der fernern und mächtigern, Piſa und Lucca, juchte man ſich mehr mit biplo- 
matischen Künften und gejchidten Bündnifjen zu erwehren; mit Pija war 
Florenz im elften und zwölften Jahrhundert meistens befreundet und verbündet. 
Dem gewaltigen Barbarofja und feinen beiden gewaltigen Kanzlern, Rainald 
von Köln und Ehrijtian von Mainz, war die Stadt natürlich nicht gewachſen, 
jahrelang mußte fie unterduden und die getreue Unterthanin jpielen; aber fie 
verlor auch in diefer Lage ihre Ziele nicht einen Augenblid aus den Augen 
und jchnellte bei jeder Verminderung des Drudes wie ein Gummiball im die 
Höhe. Auch einem Barbarofja unterwarf fie ich nicht, ohme Widerjtand zu 
verfuchen; troßig, und diejes erjtemal ungejtraft, verjchloß fie ihm auf feinem 
erften Römerzuge die Thore. „Wenn die Künftler jpäterer Zeiten mit unver: 
jieglicher Vorliebe den Knaben David meißelten, der des Geijtes voll gegen 
den Rieſen kämpfte, jo jchufen fie unbewußt das Bild der Baterjtadt in den 
Anfängen ihrer Entwidlung, wie fie die troßig bewehrte Hand gegen jede 
Übergewalt erhob.” Und die Art und Weife, wie Friedrich die italienijchen 
Angelegenheiten „ordnete,“ war nicht geeignet, jie an ihrem Streben nad) 
munizipaler Freiheit irre zu machen. Brennende Städte beleuchteten den Weg 
des jchredlichen Kaiſers. Und nicht feine Truppen allein plünderten: unter 
jeinem Schuß erhoben die gedemütigten Burgherren aufs neue ihre Häupter; 
unter dem Vorwande, dem Kaiſer die Nebellen zu unterwerfen, raubten jie 
(uftig drauf los. Daß Friedrich feine Zeit nicht verjtanden hat und darum 
auch nichts dauerhaftes begründen Fonnte, das wird heute wohl allgemein an- 
erfannt, nachdem der Glanz feiner Augenblidserfolge die Bölfer und die Ge- 
Ichichtsichreiber lange Zeit hindurch geblendet hatte. „Wie immer, jchreibt 
Davidjohn, ging die politische Reaktion mit der wirtjchaftlichen Hand in Hand.“ 
Unter anderm juchte der Kaifer die zahlreichen Güter, die aus dem Beſitz von 


) Ganz fo utteilt a. a. D. &. 143 Santini. Dante habe einen von der Kirche unab: 
hängigen reinen Xaien: und Rechtsſtaat im Sinne gehabt, der der Iegitime Nachfolger des 
römifchen Imperiums fein follte, er habe aber überjehen, baf der Staat die Nationalität zur 
Grundlage haben müfle, dab die Ausführung feines Planes Jtalien ins Mittelalter zurüch 
geichleudert, und die ganze Kulturarbeit der Kommunen vernichtet haben würde; la sua idea in 
somimna mancava di senso pratico; invece i Fiorentini erano pratici per eccellenza, 
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Liederlichen Geiftlihen und Klofterleuten in den der fleißigen Bürger über: 
gegangen waren, diejen wieder zu entreißen und „der Kirche” zurüdzuerjtatten. 
Vergebliche Mühe! Den Stadtbürgern, nicht den Mönchen gehörte die Zus 
funft. Der kluge und liebenswürdige Nainald von Dafjel veritand ja das 
faiferliche Joch den Tusciern einigermaßen erträglich zu machen, obwohl bie 
Stadtbürger auch unter ihm klar genug einjahen, daß die ganze Reichsregierung 
bloß auf Gelderprejjung Hinauslief und nichts Leiftete, nicht einmal Ruhe und 
Sicherheit des Lebend zu verbürgen vermochte. Sein Nachfolger aber, der 
grobe Ehrijtian, konnte nichts als totjchlagen und brennen. Faſt ganz Tosfana 
erhob fich in Wut gegen ihn. Den FFlorentinern gebührt der Ruhm, jeiner 
„Regierung“ im Frühjahr 1172 ein Ende gemacht zu Haben. Sie jtürmten 
fein Kaſtell Colle di Val d’Elja, führten die Bejagung gefangen nad) Florenz 
ab und befiegten ihn dann in offner Feldſchlacht. Der Drud war freilich da— 
durch noch nicht von Tuscien genommen; nicht lange nad) ihrem Stege fanden 
e3 die Florentiner geraten, ich freiwillig der Reichsgewalt zu unterwerfen und 
mit ihr zu verbünden, und auch Heinrichs VI. jchwere Hand befamen jie noch 
zu fühlen. Aber deijen Tod bildete „für die italienischen Städte und für 
Florenz mehr als für die andern einen Markjtein der Entwidlung; der eigent: 
lich mittelalterliche Zeitabjchnitt in deſſen Gejchichte ging an dem Tage zu 
Ende, an dem ein atemlojer Bote, durchs römijche Thor jprengend, die Kunde 
ausrief, daB der gefürchtete Sohn Barbarofjas tot, ein lallendes Kind unter 
der Obhut einer Frau fein Erbe jei.“ So fonnten fie von nun an, nicht 
eben in gemächlicher Ruhe, aber doch mit der fichern Ausjicht auf Erfolg den 
Gipfel der Kulturhöhe vollends erfteigen. So flein die Städte, Florenz nicht 
ausgenommen, nach heutigen Begriffen fein mochten, fie waren jchon Welt: 
ſtädte. „Seit früher Zeit haftete der italienischen mittelalterlichen Welt nichts 
von bedrüdender Enge und Sleinjtädterei an; der Handel weitete den Blid, 
die Kriegszüge der Deutjchen, Verwaltung durch Reichsbeamte, Gejandtichaften 
an das Neichsoberhaupt, Wallfahrten nach entlegnen Gnadenftätten, das Zus 
jtrömen von ausländischen Pilgern und Geiftlichen, die nach Rom gingen, das 
alles jchuf fortwährende Berührungen mit der Fremde.“ 

Wenn das jpätere Florenz weiter nichts hervorgebracht hätte als Indujtrie 
und Handel, tüchtige Staatsmänner, Schriften über Politik, Gejchichtswerfe 
und das moderne Wechjel- und Bankweſen, jo ließe ſich das aus jeiner mittel- 
alterlichen Geſchichte erklären. Ein Zuftand, wo jeder Einzelne bejtändig jeden 
Nerv und Musfel anjpannen muß, um fich jeiner Haut zu wehren, wo er 
aber zugleich auch die Freiheit hat, um fich zu jchlagen und nicht allein fich 
zu behaupten, jondern emporzufteigen, eine Freiheit, die nur durch freiwillige 
Bindung an Gefchlechtögenoffen, Nachbarn und Mitinterejjenten eingejchränft 
wird, ein Zuftand, wo jedermann gezwungen ift, feinen Unterhalt durch Arbeit 
in einem Gewerbe zu verdienen, wo aber auch jeder feinen feinen Staat mit 

Grenzboten I 1897 81 
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regiert und in unmittelbarfte Wechjelwirkung mit den beiden größten Gewalten 
der Erde, mit Papſt und Kaiſer tritt, ein folcher Zuftand mußte, thatkräftige 
Menschen vorausgejegt, auf den genannten Gebieten die höchiten Leiftungen 
hervortreiben. Es wäre nur noch zu unterjuchen, wie es fommt, daß die an 
Knechtichaft gewöhnte Bevölferung des Italiens der römischen Kaijer thatfräftige 
Nachtommen haben konnte, ob ein gewiſſes Klima und eine gewiffe Boden: 
bejchaffenheit die Thatkraft von felbit wieder erftehen lafjen, wenn ein Drud, 
gegen den jeder Widerftand ohnmächtig war, durch äußere Umstände bejeitigt 
ift, ob die Thatkraft unzerftörbar in der Raſſe wurzelt und nach Bejeitigung 
unüberwindlicher Hinderniffe immer wieder hervortritt, ob die Beimiſchung von 
Lombarden- und Franfenblut auch bis nach Tuscien hinein reichlich genug 
war, in der erjchlafften italienischen Bevölkerung neue Lebensgeifter wach zu 
rufen. Aber etwas andres fjcheint uns fchlehthin unerflärlich: wie iſt es ge— 
fommen, daß die italienische Bevölferung, namentlich eben die tosfanijche, in 
diejen wilden Zeiten, noch dazu mit wilden Nordländern gemijcht, nicht wilder 
und härter geworden ift als die alten Römer, daß fie weit mehr dem athenijchen 
als dem altrömischen Volke ähnelt? Wie ift es gefommen, da fie die zartefteı 
Blüten der Poefie erzeugt und jchönheitstrunfen die Welt mit den herrlichäteu 
Kunstwerken überjchüttet hat? Wie fonnte Florenz die Hauptvertreterin der 
Humanität werden? Man wende nicht ein, daß die Florentiner ja die Vor: 
bilder der Alten hatten, daß die italienische Kunjt der Renaifjance zu verdanken 
fei; Giotto lebte vor der Nemaijjance, wenn man darunter das Ausgraben 
alter Bildfäulen verfteht, und er hat fie mit feinen Zeit: und Kunjtgenoffen 
ohne die Vorbilder der Alten gejchaffen, wenn man darunter die Wiedergeburt 
der jchönen Künfte verjteht.*) Und was nügen alle griechifchen Bildfäulen 
den Türfen, die fie nahe genug vor der Naje haben? Auch das Chrijtentum 
mag manches erklären, obwohl die Kirche in ihren Anfängen nicht eben kunſt— 
freundlich gewejen ift. Auf die Humanität des Lebens hat fie doch wohl 
zulegt einigen Einfluß geübt, nur daß die Art und Weife, wie — in Florenz 
mehr als in irgend einer andern italienischen Stadt — der jchöne Schein der 
Humanität mit ſchönem Sein und jchönem Empfinden verſchmolz oder deſſen 
Abglanz war, wieder etwas ganz dem italienischen Volfscharafter eigentüm: 
liches ift, das die Kirche anderswo nicht zuftande gebracht hat. Daß fich 
die Florentiner am Ausgange des Mittelalter8 zur wirflihen Humanität 
des Denkens, Empfindens und Handelns aufgefhwungen haben, dafür haben 
wir einen Hajfiichen Zeugen. Luther erzählt (Wald Ausgabe, 22. Band, 
©. 786): „In Italia find die Spitale jehr wohl verfehen, jchön gebauet, haben 
gut Efjen und Trinfen, haben fleißige Diener und gelehrte Ärzte, die Betten 


*) Damit fol ſelbſtverſtändlich nicht geleugnet werden, dak die Vorbilder der Alten die 
italieniſche Kunſt vielfach beeinflußt und ihre Entwidlung beichleunigt haben. 
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und Kleidung find fein rein, und die Wohnungen find fchön gemahlet. Alsbald 
ein Kranker hinein wird gebracht, ziehet man ihm feine leider aus, im Bei- 
jein eines Notarien, der fie treulich verzeichnet und bejchreibet, werden wohl 
verwahret, und man zieht ihm einen weißen Kittel an, legt ihn in ein jchön 
gemachtes Bette, reine Tücher. Bald bringt man ihm zween Ärzte, und fommen 
die Diener, bringen Ejjen und Trinfen in reinen Gläfern, Bechern, die rühren 
fie mit einem Fingerlein an. Auch kommen etliche ehrliche Matronen und 
Weiber, verhüllt unter dem Angeficht, etliche Tage, dienen dem Armen als 
Unbelfannte, daß man nicht wiſſen fann, wer fie find, darnach gehen fie wieder 
heim. Das habe ich aljo zu Florenz gejehen, daß die Spitale mit jolchem 
Fleiße gehalten werden. Aljo werden auch die Findlinghäufer gehalten, in 
welchen die Sindelein aufs bejte ernähret, aufgezogen, unterweijet und gelehret 
werden, jchmüden fie alle in eine Kleidung und Farbe, und ihr wird aufs 
befte gewartet.“ Alſo ein Schöpfungswunder bleibt eine ſolche Kulturwerk— 
jtatt, aber von den Bedingungen, unter denen e3 zujtande fommt, nehmen 
wir doch in der ältern Gejchichte der italienischen Städte einige wahr, und 
Davidjohns Werk verbreitet nicht wenig neues Licht darüber. 
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Dry ie Zeit, wo ſich der deutſche Philifter geduldig und amdächtig 
x & ( mit zwölf Bänden von Friedrich Nicolai durch Deutjchland und 







4 > ‘ die Schweiz geleiten ließ, ift längjt vorüber, und ſelbſt Friedrich 

m = ) Gerjtäder würde gegenwärtig nur ein Meines Häuflein Leſer für 

 jeine fünfbändige „Reife um die Welt“ finden. Die Menjchen 
von heute reijen jo viel, jo unabläſſig, daß fie feiner von fremden Augen ge: 
jehenen Bilder zu bedürfen glauben, fie genießen, jehen und — wiſſen alles 
ſelbſt. Wenn trogdem noch zahlreiche Reiſeſkizzen gejchrieben und veröffentlicht 
werden, jo handelt es jich dabei durchgehend um wenig umfangreiche Bücher; 
die Mehrzahl der BVerfajjer folgt öfter dem eignen Bedürfnis, Erinnerungen 
und Eindrüde feitzuhalten, ald daß fie an ein Lejepublifum dächte, andre 
gefallen fich darin, die moderne Senjationsluft, die Erotif und die Stilfünjte 
der jüngiten Erzählungslitteratur auch auf die Reijefchilderung auszudehnen. 
Soviel wir mwiljen, hat fich noch niemand die Mühe genommen, die Einflüfje 
jeweilig herrjchender litterarifcher Moden oder Schulen auf Reijebilder und 
Neifejkizzen zu unterjuchen. Da diejen nur in jeltenen Fällen ein Leben über 


⸗ 


644 Reifefhilderungen. 


ihre Generation hinaus gegönnt ift, jede neue Generation die Welt mit andern 
Augen fieht, jo mag es wohl den meijten gleichgiltig erjcheinen, wie fich die 
Eigentümlichkeiten und Vorurteile literarischer Richtungen in jo Eleinen und 
rafch vergänglichen Arbeiten fpiegeln. Dennoch wäre es ſicher nicht ohne Ge 
winn, gelegentlich auch dieſen halbverwifchten Spuren nachzugehen. Man 
braucht nur an die Grundverfchiedenheiten der ala Haffisch geltenden und darum 
noch heute gelejenen Reifejchilderungen zu denken, an die Gegenjäge zwijchen 
Forſters Schilderungen der Süpdjeeinjeln oder Anfichten vom Niederrhein und 
Goethe Tagebuchblättern und Briefen aus Italien, um zu bemerfen, daß es 
fi) dabei um ganz interefjante und fruchtbare Unterfuchungen handeln würde, 
bei denen der Reiz der Stilvergleichung noch das geringjte wäre. 

Freilich, um jo gewichtige und jo vornehme Leiftungen fann es jich nur 
in wenigen Fällen und in der Litteratur des Tages nun gar nicht Handeln. 
Die heute vorherrichende Reiſeſtizze oder Studie ift meiſt für das Feuilleton 
der Zeitungen berechnet, es iſt jchon viel, wenn fie wirklich Gejchehenes und 
Gelebtes einschließt und nicht auf eine müßige Plauderei hinausfäuft. Wie 
jelten aber jteht vollends hinter den Plaudereien eine liebenswürdige, warm: 
herzige und geiftig klare Berjönlichkeit, wie 5. B. hinter den Sommer: 
wanderungen und Winterfabrten von I. V. Widmann (Frauenfeld, 
3. Huber), deren bejte Skizzen jchweizeriiche und oberitalieniiche Wander: und 
Terientage des Verfaſſers leicht, aber lebendig und anziehend jchildern! Die 
Abjchnitte „Im Sonnenjchein und Schatten,“ „Spätjommertage im Jura,“ 
„Aus wejtichweizeriichen Sommerfriſchen,“ „Zum obern Steinberg,“ „Ein 
Ausflug nach Neuenburg," „Sabaudiiche Frühlingstage“ find aus der Fülle 
der Eindrüde und des Genufjes gejchöpft. Widmann meint mit Recht, es 
werde „zu viel gereift und zu wenig jpazieren gegangen in der Schweiz,“ und 
man fann das ruhig für die ganze Welt verallgemeinern. „Aber genußvoller 
iſt es doch, wenn man fich Jahr für Jahr nur ein beftimmt begrenztes, fleineres 
Gebiet zum Wanderziel jegt und fich in diefem Bezirk dann recht behaglich 
umfieht. Daß wir Landesbewohner es jo machen, iſt felbftverftändlich und 
uns nicht als jonderliche Tugend anzurechnen; wir habens eben in diejer Bes 
ziehung bequem. Ich kann in Bern noch bis gegen elf Uhr vormittags meiner 
Berufsarbeit bequem obliegen und nachmittags etwas nach vier Uhr bereits 
auf irgend einem einſamen Hügel hinter Mürren Alpenrojen pflüden.“ Dean 
merft denn auch, daß Widmann auf den einjamjten Wegen und in den ver: 
ftedtejten Hochthälern der Schweiz und der norditalienischen Alpen gründlich 
zu Haufe ift. Seine Schilderungen des Prachtwinfeld zwifchen dem Luganer 
und dem Comer See, der einfamen Abgründe und tofenden Wajjerftürze am 
Tichingelhorn, der ſavoyiſchen Südufer des Genfer Sees, des altertümlichen 
Neuenburg mit feinen vielen hübjchen jungen Schulmeijterinnen werden von 
jedem, der etwas von dem Gejchilderten fennt, der überhaupt Auge und Seele 
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für ſo etwas hat, mit Vergnügen geleſen werden. Minder gehaltreich und 
wirkſam erſcheinen uns die „Briefe aus der deutſchen Reichshauptſtadt.“ Un 
und für ſich iſt es ja unmöglich, bei einem vierzehntägigen Aufenthalt nach 
irgend einer Seite hin die ungeheure Ausdehnung und ſinnverwirrende äußere 
Mannichfaltigkeit des Berliner Lebens in kurzen Briefen wiederzuſpiegeln. Aber 
möglich wäre es doch, eine Art Augenblicksphotographien zu geben, die erſte 
Wirkung der rieſigen Verhältniſſe und der engen, tonangebenden Geſellſchaft, 
der demokratiſchen Maſſengewalt und der faſt ſtlaviſchen Abhängigkeit von 
kleinen Kliquen und dürftigen Schlagworten auf einen neu Ankommenden dar— 
zuſtellen. Nur müßte dazu ein andrer die Feder ergreifen, als ein Schrift: 
jteller und Sournalift, der, wenn er auch wirklich in den achtziger Jahren zum 
erftenmal nach Berlin gefommen wäre, vorher jchon viel zu viel davon fennt, 
darüber gelefen hat und den Dingen nicht mit voller Naivität gegenüberjteht. 
So kommt e3 weder zu einem Bilde, das den erjten Eindrud, den Berlin 
macht, treu und farbig wiedergäbe, noch zu einer tiefern Begründung der 
mancherlei Beobachtungen und Bemerkungen, die der Verfaſſer zum bejten 
giebt. Auch die flüchtigen Umrifje aus Thüringen und Süddeutjchland können 
fich nicht mit den Skizzen aus der Schweiz, aus Savoyen und der Lombardei 
meſſen. 

Während der Schweizer dem Drange nicht widerſtehen kann, ſich in das 
Getümmel der Weltſtadt an der Spree zu ſtürzen, flüchtet Fritz Lienhard 
in ſeinen Wasgaufahrten (Berlin, Hans Lüſtenöder, 1896) aus Berlin in 
die idylliſche elſäſſiſche Heimat. Er lechzt nach geſunden Zuſtänden, hat „das 
blaſirte Lächeln und den zungenfertigen Wortſchwall großſtädtiſcher Markt— 
beherrſcher“ ſatt und überſatt. „Man kommt allmählich dahinter, daß 
Genialität zwar manchmal ſcheinbarer Leichtſinn, Leichtſinn aber noch lange 
keine Genialität iſt; daß zwar Spießbürgerei zumeiſt bedächtig verfährt, daß 
aber Bedachtſamkeit noch lange keine Spießbürgerei iſt. Und man bekommt 
wieder Mut, bedachtſam zu ſein, doppelt bedachtſam in einer Zeit, wo von 
allen Seiten aufgeregte Marktſchreierei auf die arme Menſchheit eindringt; 
man faßt wieder Mut, ſittenſtolz zu ſein, doppelt ſittenſtolz in einer Zeit, wo 
die Liederlichkeit wiſſenſchaftlich entſchuldigt wird; man wagt wieder ſchlichter 
und natürlicher Menſch zu ſein, doppelt ſchlicht in einer Zeit, wo jeder dumme 
Zunge ſich für einen Übermenfchen hält.“ Alles ganz gut und ſchön — wenn 
nur nicht die Verftimmung, die Berlin dem Wasgaufahrer einflößt, mitten in 
der Waldfrifche am Taubenfchlagfelfen, bei Geroldseck und auf dem Odilien- 
berg immer wieder aufwachte, ſodaß eigentlich nur in dem hübjchen Iyrijchen 
Idyll, das der Verfaffer „Hochlandlieder“ überfchreibt, wirklihe Stimmung 
zu Worte kommt. Kann denn die Friſche und der erquidliche Hauch über: 
rheinifcher Landichaft nicht ohne fortwährende Erinnerung an Berliner Preb- 
und Theaterjammer gejchildert werden? Selbft die hiftorischen Erinnerungen 
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des Verfaſſers leiden unter der fortgeſetzten Polemik gegen häßliche Erjchei- 
nungen, die mit dem Wasgau nicht das mindeſte zu thun haben. Er weiß 
ganz gut, daß Shakeſpeare, hätte er ſelbſt „in der Stuartſchen Laſterzeit ge— 
lebt,“ nicht daran gedacht hätte, das „verlumpte Theater“ zu ſchließen, und 
daß der Schöpfer der Geſtalten des Malvolio und des Lord Angelo unmöglich 
unter Cromwells gottſeligen Reitern das Schwert geſchwungen hätte. Aber 
in ſeiner Verbitterung bringt er es nicht mehr über ſich, gute Kunſt gegen 
ſchlechte, ein göttlich durchleuchtetes menſchliches Antlitz gegen die verzerrte 
Fratze zu ſetzen, ſondern läßt die Bußpredigt ſchlechthin an Stelle des Ge— 
dichts treten. Damit wäre, um mit Lienhard zu ſprechen, unfern „ſeeliſchen 
und volfiichen(!) Nöten“ ebenjo wenig geholfen, als mit den Verirrungen der 
Berliner Salon: und Litteraturfunit. 

Zu der Mafje der Wanderftudien aus Italien gejellen ſich natürlich all- 
jährlich neue. Wilhelm Ruland giebt in feinen Riviera-Skizzen (Glarus 
und Leipzig, Schweizer Verlagsanftalt) zwölf Kleine Bilder: „Von Zürich nad) 
Mailand," „Bon Mailand bis Genua,“ „Von Genua bi8 Savona,“ „Bon 
Savona nad) San Remo,“ „Can Remo,“ Mortui te salutant, „Typen,“ 
„Ein Kinderheim,“ „Ein Bejuh in Monte Earlo,* „Die Geheimnifje der 
Roulette,“ Prince Rouge et Noir, „Die Heiligeninjel im Mittelmeer,“ die 
neben vielem Allbefannten und Dftgejchilderten immer einiges Neue bieten. 
Wunderlich nehmen fich die drei Kapitel über das Neich des Fürſten Albert 
Honorius von Monaco aus, in denen die Spielhölle am Ufer des Mittelmeers 
zwar nicht gerade glorifizirt, aber doch in der befannten Weije der Senjationss 
erzähler als höchſt interefjante Kulturftätte gejchildert wird. Die alten Ges 
Ihichten von den zahlreichen Verzweifelnden und den Selbjtmördern von Monte 
Carlo mögen völlig wahr fein, aber es ift jinnlos, das allgemeine Mitleid für 
die Opfer der verächtlichtiten aller Leidenschaften, der Spielwut und Gewinn: 
gier, anzuregen. Wer fich dem Henker freiwillig überliefert, hat fein echt, 
ihm zu fluchen! Die hübjcheiten Skizzen des kleinen Bandes find Die über 
San Nemo und Lering, die Infel der Heiligen. 

Gehaltvoller und lebendiger erjcheinen uns die Spaziergänge in Süd— 
Italien von Ludwig Salomon (Oldenburg und Leipzig, Schulzefche Hof: 
buchhandlung), die zwar mit einem Kapitel „Das neue Rom“ beginnen, aber 
fonft in der That die Umgebungen von Neapel und Palermo — unvergeh: 
liche Bilder für jeden, deſſen Auge einmal auf ihnen geruht hat — aus 
frifcher Erinnerung jchildern. In die unbefanntern Gegenden, die Land: 
ichaften und die Städte der Bafilicata, Apulien® und Calabriens ift aud 
diefer Neifende nicht eingedrungen. Aber der Golf von Bajä, der Veſuv, 
Pompeji, Capri und Sorrent, die Bucht von Salerno wie die ftolze Haupt: 
ftadt Siziliens thuen es jedem wohlgeſchaffnen Menjchenkinde immer wieder 
an, und man lieft fich an einigermaßen treuen und farbigen Schilderungen 
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jo wenig ſatt, wie man ſich an den Landſchaften ſelbſt ſatt ſieht. Bevor der 
Verfaſſer ſeine eignen Eindrücke aufzeichnet, unternimmt er einen Aufſtieg zur 
„Salita Petrajo“ in Neapel, am Wege nach dem hochgelegnen Kaſtell St. Elmo, 
wo der zum Neapolitaner gewordne Dresdner Woldemar Kaden hauſt, der 
genaueſte deutſche Kenner und vielſeitigſte Schilderer Süditaliens. Die Veſuv— 
beſteigung, die Wanderung in den Totengaſſen von Pompeji, die Raſttage auf 
Capri, die Fahrten auf der neuen Felſenſtraße am Meer von Salerno nach 
Amalfi und Ravello, die dann folgen, ſind von vielen Tauſenden unternommen 
worden, aber gerade unter ihnen wird der Verfaſſer die dankbarſten Leſer 
finden, fie lafjen fich ja gern an goldne, jonnige Tage erinnern. Wie weit 
die „Ducheſſa von Sorrent“ eine Novelle oder eine hiſtoriſche Erinnerung ift, 
vermögen wir nicht feftzuftellen, jedenfalls tritt dies Kapitel ein wenig aus 
dem Rahmen der andern heraus. Selbjt dem rajchen Durchwandrer der 
paradiejiichen Gefilde beider Sizilien entgeht übrigens die trojtlofe Armut 
und alles Strebens jpottende Lage der untern Volksklaſſen nicht, er muB ſich 
wohl oder übel zu volfswirtichaftlichen Betrachtungen bequemen, und die 
Loſung „Bejeitigung der verderblichen Latifundienwirtichaft“ klingt auch durch 
Salomons leichte Schilderungen hindurch. Den Regierenden in Italien ift bei 
diefer Löſung leider zu Mute, als ob ihnen einer anfönne, vor aller Beſſerung 
den Stein der Weifen zu finden. 

Ein gut Stüd weiter als die Welfchlandfahrer ift Paul Remer gelangt, 
der in dem (mit Titelzeihnung und Sopfleiften bejonders „modern“ auss 
geftatteten) Buche Unter fremder Sonne (Berlin, Schujter und Loeffler, 
1896) einen „Ausflug“ nach Venezuela und den wejtindiichen Injeln erzählt. 
Die bejondern perjönlichen Stimmungen des Berfafjers nehmen freilich faſt 
ebenjo viel Raum ein, wie die eigentlichen Schilderungen. Auch finden fich 
mehr Heinifche Nachklänge in den Skizzen, als gut ift. Aber die erjten Tropen: 
eindrüde auf dem dänischen Eiland Sankt Thomas, auf Santo Domingo und 
in der Hölle von Venezuela, dem heißen Hafenftädtchen La Guaira (mo der 
Berfafjer einen zweiumdachtzigjährigen deutjchen Arzt fennen lernt, der ein 
halbes Jahrhundert dort jeine Pflicht gethan Hat), die Dftertage in Puerto 
Cabello und vieles andre treten uns doch lebendig und farbig aus den furzen 
Niederjchriften entgegen, und die Widerfprüche zwijchen trunfnem Schwelgen 
in der Üppigfeit und Pracht der Tropenwelt und einer unüberwindlichen 
Sehnjucht nach der deutichen Heimat gehen durch das ganze Kleine Buch hin: 
durch. Einzelne Naturjchilderungen find von außerordentlicher Schönheit; die 
Skizzen des Injellebens von Curagao, des Stadtlebens von Caracas, die Er: 
zäbhlungen von den Tagen auf deutichen Pflanzungen, von dem Ausflug nad) 
einer vergefjenen ſchwäbiſchen Bauernfolonie (Kolonie Tovär) auf der Hüften: 
fordillere und am dichtejten Gebirgsurwald, die flüchtigen Umriſſe der wunder: 
lichen Erjcheinungen in der „Ichwarzen Republik” (Haiti) find lefenswert. Ob 
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es nötig war, daß der Verſaſſer die Nächte, die er mit Negermädchen von 
Euragao und Sandıez auf San Domingo zugebracht hat, des Breitern jchildert, 
lajjen wir dahingeftellt, für „modern“ wird es ja gelten! Einmal jagt er: 
„Ein Kind ift der Neger, und die Freiheit des ſchwarzen Republifaners erjcheint 
mir nun(?) als die glüdliche Freiheit eines Kindes, das fich micht zu wajchen 
und jeine Schularbeiten nicht zu machen braudht. Das Leben iſt hier fein 
jtrenger Lehrer und die Tropennatur eine gütige Mutter, die auch dem Faul- 
pelz aus ihrem Überfluß zu efjen giebt. Offen geftanden, im Morgenrot 
meines Lebens habe ich mich zuweilen nad) ſolcher Freiheit gejehnt.*“ Offen 
geitanden will es uns jcheinen, als ob dieje Freiheitsjehnjucht bei dem Ber: 
fafjer das Morgenrot jeine® Dajeins weit überdauert hätte. Als ihm auf der 
Heimfahrt die Küfte von England zuerjt wieder in Sicht kommt, jchreibt er: 
„Mein Herz hat aufgejubelt, wie all die andern Herzen. Aber dann bejchleicht 
mich unüberwindlich ein geheimes Bangen, das ſich ſchwerer und jchwerer auf 
die Flügel meiner Freude legt. Nun, da das Wiederjehn nahe ift, Habe ich 
Furcht. Ich jehe das alte Europa vor mir, wie einen wimmelnden Ameijen- 
haufen, mit feinem wüſten Menjchengedränge, mit jeinem wilden Kampfe ums 
Brot. Unwillfürlich jchaue ich zurüd auf die weite einfame See. So jchön 
habe ich dort geträumt, jo jern von aller Wirklichkeit.“ Wenn er dann zulegt 
angejicht3 des Hafens von Hamburg doch wieder ausruft: „D Heimat, du 
fampffrohe und traumfelige Heimat, die du jo jtolz und jicher in eigner Kraft 
ruhſt — laß mich deiner würdig werden!” jo jtimmt man jeinem Wunſche 
zwar von Herzen zu, jagt ji) aber doch, daß Bücher wie „Unter fremder 
Sonne“ in mehr ald einem Sinne für unfre Jugend Danaergejchente wären. 
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Jie Naturgeichichte behandelt den Menjchen, obgleich er in feiner 
bejiern Hälfte die ganze Schöpfung krönt, doch etwas ftief- 
(mütterlih. Sie nennt ihn Homo sapiens Linnaei, und ſchon 
das Klingt wie ein jtichelnder Spott, denn gerade vom Standpunfte 
Ader Natur und von dem der Gejchichte aus erfcheint er viel öfter 
insipiens als sapiens. So erhält das wiljenichaftliche Beiwort eine ironijche 
Höflichkeit und haftet als eine Art von fittlicher Forderung quälend an uns 
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wie ein Spanijch-Fliegenpflafter. Aber noch mehr. Die Naturgejchichte teilt 
ung, nachdem fie uns benannt hat, in jo und jo viel Raſſen, giebt deren Unter: 
jchiede an und entläßt uns alsbald, um fich den Affen zuzuwenden, die fie 
viel mehr zu interejjiren jcheinen als wir, da fie fie weit ausführlicher be— 
jpriht. Gehören denn unjre Fähigkeiten und Befchränftheiten, unfre Tem: 
peramente und Charaktere, jelbit unjre Stände und Gattungen nicht auch in 
das Leben der Natur? Vom Bienenftaat, von der Republif der Ameifen, von 
den Bauten der Biber ift auch in dem fürzejten Naturgefchichtsbuche zu lejen; es 
ift ungerecht, die Merfwürdigfeiten des Menfchengejchlechts einer unüberjehbaren 
Speziallitteratur zu überlaffen. Dieſem Übelftande abzuhelfen, fei hier der 
Anfang gemacht. Ic gedenfe einiges Material zufammenzuftellen, um zu: 
nächſt eine einzelne Gattung von Menjchen, und zwar die, die der Krone der 
Schöpfung am verwandtejten ift, der allgemeinen Naturgefchichte anzugliedern. 
Das iſt die Gattung der Künftler, jpeziell die der Maler, species pictoria, 
Was ift ein Maler? Die Trage jcheint dem Laien Hein. „Natürlich ein 
Mann mit großem, weichem Filzhut, flatterndem Halstuch, Sammetjade, hellen 
Hofen, abgetretenen Schuhen; mit langen Haaren, jtattlihem Bart, märchen: 
haften Augen, edler Naſe; er zieht nach Italien...“ Xaienantwort! Der 
heute lebende „moderne“ Maler zieht nicht nach Italien, er müßte denn 
etwas altmobdijch oder irgend ein Spezialift fein; Naje, Augen, Bart und Haare 
jchlagen wie auch die Kleidung, je nachdem, in die Art der Spießbürger, der 
Rentenbürger, der Gigerl, der gejchmadvollen Noblefje, der Vagabunden ufw. 
Alſo eine tiefere Erklärung, wenns beliebt. „Der Maler ift ein Hoher Prieſter 
der Kunſt, ein Erzeuger von Gutem, Wahrem, Schönem, ein Hüter des feinen 
Geſchmacks, ein Erzieher der Menfchheit, auch im Realismus ein Idealiſt.“ 
Sehr wohl, mein Freund. Aber wollte der Himmel, er wäre das alles in 
Wahrheit. Denn wenn du auch mit Recht an die jo mannichfach bevorzugten 
Künjtler die höchiten Anjprüche jtelljt und dies in erhebenden Formeln aus: 
drüdjt, jo verwechjelit du doch mit Unrecht den Imperativ mit dem Präſens 
und ſetzeſt Fälichlich als Leiftung voraus, was von dem Einzelnen nie und auch 
von der Gejamtheit der Künftler nur annähernd geleiftet werden kann: Ideale 
laſſen jich jo wenig erreichen, als das Glück fich wirklich erjagen läßt. Dennoch 
jtedt in jeder dieſer Redensarten ein Funke Wahrheit, und folche Funken 
glimmen in jedem Künftler; nur zu oft müſſen fie ſchmählich erſticken, aber 
hie und da, dann und warn wächjt einer von ihnen zu lichter Flamme an. 
Mit einem jtarfen Talent geboren zu fein, ift ein Verhängnis, ein Schidjal 
von großem Stil. Die wenigjten Menjchen find jedoch) Fräftig genug, ein großes 
Schidjal zu tragen; fie ruimiren es. Das giebt dann fragwürdige Eriftenzen, 
die ihrer Außenjeite nach vielleicht behaglich erfcheinen, um im Innern nur 
defto jchäbiger zu fein. Wie ein Dämon beherricht das ftarfe Talent den, 


dem es gegeben wurde; es verleiht jeinem Leben von Anfang an eine eigne 
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Richtung, beeinflußt alle feine Urteile und hindert die gleichmäßige, normale 
Entwidlung und Bildung feines Geilted und Gemütd. Nur wenn der damit 
begabte Menſch den widerjpenftigiten aller Geijter, die es begleiten, die 
Willfür, zu bannen, wenn er jeine Welt in Ordnung zu halten und im Har: 
monie zu bringen weiß und jo den freiwilligen Anjchluß an die Gejege und 
Die Überzeugungen der Gejellichaft findet, in der er lebt, nur daun wird cr 
dur) Ausübung des Talents wirklich Großes wirfen. Bleibt er aber un: 
harmonisch in fi) und in einem Gegenjage zu dem zurechnungsfähigen Durch— 
ichnitt der andern, jo wird er entweder ein unverjtandner, vielleicht überhaupt 
nie zu verjtehender, aljo unfruchtbarer Sonderling, oder, was das gewöhnliche 
ıjt, feine innere Unordnung und Zwiejpältigfeit richtet ihn zu Grunde, zwingt 
ihn, das Talent gleichjam im Sande verrinnen zu lafjen, gebrochen auf eine 
Eigenart zu verzichten und wie taujend andre jein Leben zu verpinjeln. 

Immerhin jtempelt jelbjt das mittelmäßige Talent jeinen Mann, und 
wenn er im übrigen eine ganz wehrloje Null ift, jo genügt jchon ein kleines 
Talent, ihn zu färben. Daher fi) denn die zahlreichen Maler, die micht 
zu den großen gerechnet werden, doch nicht völlig unter dem Publikum ver: 
lieren, jondern dem Beobachter immer noch ganz artige Eigenheiten darbieten. 
Wegen diejer Eigenheiten darf man von ihnen al® von einer Gattung reden. 
Denn einen Stand bilden die Maler nicht, da fie allen Klaſſen der Gejellichait 
angehören, und ebenjowenig cine Zunft, da ihr Gewerbe von ihrer angebornen 
fünjtleriichen Begabung, ihrer Perſon nicht zu trennen iſt, während ein zünf 
tiges Gewerbe von beliebigen Perjonen ausgeübt werden kann, wenn mur 
Beritand und Körperfraft ausreichen. 

Die Gattung aljo der Maler unterjcheidet ſich von allen übrigen Menjchen: 
gattungen zunächjt durch — die Hundfertigfeit im Malen? Nein. Die läßt 
ſich wie die des Geigers oder die des Zahnarztes erlernen und durch Fleiß 
entwideln; fie liegt nicht in der Begabung. Aber durch das bejondre Auge 
unterjcheidet fich der Maler von uns übrigen. Die Maleraugen find merk: 
würdig jelbjtändig. Sie gehen ihm ohne weiteres durch, jo oft es ihnen beliebt. 
Nicht nur, wenn es gilt, eine hübjche Dame zu beobachten, jondern fie laſſen 
ihn auch Zeit und Ort vergejjen, um etwa einen gleitenden Sonnenjtrahl, ein 
laufendes Pierd, eine Nebelitimmung zu ftudiren. Sie erjättigen fich nie und 
nirgends; wenn jie nicht gejchloffen find, jo wandern fie umher, raftlo8 bemerfend, 
vergleichend, abjchägend, ſich übend, lernend, genießend, die Denkkraft aufrufend 
und ſie bejchäftigend. Auch betrachten fie die Welt nie ganz jachlih. Das 
thut ja im Grunde überhaupt fein Menſch, denn zwiſchen unjerm Verjtand und 
den Dingen liegt immer unjer Temperament; aber die Maler haben außer dem 
Temperament noch das Talent, die fchaffende, Neues gejtaltende Auffafjung, 
neben der bloß oberflächlich färbenden, und das Talent läßt fie, wie eine ganz 
eigentümlich gejchliffue Brille, die Dinge meist jo jehen, daß diefe fich ihrer 
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Richtung ſofort einordnen. Der Hiſtorienmaler ſieht die Landſchaft eigentlich 
nur als Hintergrund für Menſchengruppen, der Landſchafter die Menſchen und 
Tiere nur als Staffage für Landſchaften; wer weſentlich Koloriſt iſt, bemerkt 
vor allem andern die Wirkung der Farbenmaſſen oder einzelne, auffallende 
Beleuchtungsmotive, der Zeichner wird zuerſt die Modellirung und die Linien 
gewahr. So arbeiten die Maleraugen als in jeder Hinſicht thätigſte, ganz 
unentbehrliche Diener ihres Herrn; ohne ſie iſt ein Maler gar nicht denkbar. 
Sie paſſen ſich überraſchend mit den Jahren und Moden den wunderlichſten 
Forderungen an; ſie bringen es fertig, immer jo zu ſehen, wie der Meiſter, 
in deffen Kopfe fie rollen, nach einer neuen Auffaffung fehen will. Bald 
erjcheint ihnen die Welt ganz verblafen, wie in Dunjt gelöft, bald troden 
und hart; bald jchließen fich ihnen die Gegenjtände zu Gruppen zujammen, 
bald fliehen fie in pifanten Gegenfägen auseinander. Heute herrjcht für fie 
ein fühles Grau, das nächite Jahr vielleicht ein warmes Braun oder ein 
Violett. Und ftet3 bleiben fie dabei ehrlich, jehen wirklich jo, wie fie gerade 
jehen jollen. Wenigſtens behauptet die Naturgejchichte, daß Maler, die ohne 
innere, zwingende Notwendigkeit die Natur in auggediftelte, unmögliche und 
unwahre Werte und Töne umjegten, im ganzen jelten, gewöhnlich nur infolge 
von geiftigen Epidemien vorfommen und zu den bemitleidenswerten Kurio— 
fitäten gehören. 

Noch eine auffallende Fertigkeit der Malcraugen bleibt zu erwähnen: das 
ijt ihre behende Auffafjung von Fehlern, bejonder8 in den Werfen andrer. 
Vor feinem eignen Werf mag ſich der Maler mühen, jo viel er will, er wird 
manches darin zu verbefjern finden und vielleicht niemals zur Befriedigung 
gelangen, aber gewifje Mängel bleiben ihm verborgen. Das möchten wir 
freilich oft eher ein Glück als ein Unglüd nennen, denn jähe er neben ver: 
befferlichen Fehlern auch die unverbefjerlichen in ihrer ganzen Bedeutung, alle 
jene nur jelten nicht vorhandnen WVerjchrobenheiten und Abirrungen feines 
Talents, die tief in feiner Natur wurzeln, jo dürfte er leicht um jeine ganze 
Lebensfreude fommen und, wenn er ein jchwacher Charakter ijt, mit dem 
Glauben an fi auch alle Liebe und Hoffnung verlieren. Vor dem Werfe 
des Nächten dagegen geht es anders zu; da durchdringen die Maleraugen die 
Arbeit durch und durch, und jchweigt auch vielleicht der Mund aus Klugheit 
oder aus Barmherzigkeit, fie find unbarmherzig im Erfennen jeder Schwäche. 
Dabei iſt merhvürdig, daß ein jchlechter Maler oft ein jehr einjichtsvoller 
Kritiker ift, dem e3 ſogar an einer gewifjen Selbfterfenntnis nicht zu mangeln 
braucht. Das hängt dann mit dem uralten Unterjchiede zwijchen dem Wollen 
und dem Bollbringen zujammen, dem auch die Maler troß ihrer verfeinerten 
Augen und troß einer gewiſſen Sonderjtellung in der fittlichen Welt nicht 
weniger unterworfen find als wir Laien. 

Ich habe jchon angedeutet, daß die Begabung mit einem Talent, dejjen 








Ausbildung und Ausübung als Lebensberuf fich als notwendig erweift, den 
Menjchen von vornherein verhängnisvoll beeinflußt. Schon als Kind wird 
der Maler durch feine begehrlichen Augen und die von ihnen aufgeregte 
Phantafie ganz einjeitig beſchäftigt. Er beobachtet, zeichnet, malt und fom- 
ponirt; was nicht mit finnlicher Anjchauung zufammenhängt, bleibt iym gleich: 
giltig. In derjelben Richtung entwidelt er fich als Knabe, als Jüngling; 
daher wird er fi nur jelten eine allgemeine Bildung von größerer Tiefe 
methodijch erwerben. Und mit ihr wird er, außer fachlichen Kenntniffen, ge 
wöhnlich auch ein rein fachliches Urteil in gewillem Sinne entbehren. Das 
jachliche, objektive Lirteil beruht ja auf pofitiven Kenntniſſen und auf gejchulter 
Logik; die Logik, das richtige, Scharfe Schließen ſchult fich in der Beichäftigung 
mit abjtraften Wilfenjchaften und Gedankenmaſſen. Der Mangel an jachlichem 
Urteil, an Gewiljenhaftigfeit im Streben nach Objeftivität befördert aber den 
dem Künjtler angebornen Hang zur fchranfenlofen Subjektivität. Das mejent- 
liche jeines Denkens ift darauf gerichtet, die Dinge audzugeftalten, die jeine 
Phantafie, mit Hilfe der Augen, aus feiner ureigenften Natur heraus erfindet; 
dieje Arbeit nimmt ihn jo völlig in Anſpruch, zwingt ihn jo ftreng zur Be 
thätigung feiner eignen Perjönlichkeit, daß er fich ganz von jelbjt auf den Stand» 
punft jtellt, alles Gleichgiltige, alles irgendwie Unjympathijche, Fremde ener: 
giich von fich abzuweifen und dafür alles, was ihm jchön erjcheint, mit Be: 
geifterung aufzunehmen. Hieraus entwidelt fich eine gefährliche Vermiſchung 
und Berwechslung von ſchön und gut. Wer feine Anfichten weder durch 
Logik noch durch geiftig und fittlich verarbeitete Kenntniſſe zu fontrolliren 
vermag, wird meijtens eine Beute feine® Gemüts, feiner Stimmungen, und 
die unfichre, nach den Zuftänden wechjelnde Grundlage feiner Sittlichfeit ver: 
führt den Maler in der Regel zu einer gewiſſen VBerworrenheit der Weltan- 
ſchauung. 

Daß eine ſolche Verworrenheit, ein Urteilen und Genießen hauptſächlich 
nach Neigung und Abneigung, kurz ein Leben lediglich im Gemüt viele und 
jchwere Gefahren mit fich bringt und manche Unzulänglichkeit zur Folge hat, 
bedarf feiner Ausführung. Keine Menjchengattung zählt ſoviel Unglüdliche 
und Verfommene wie die der Künstler. Aber mit diefem Fluche verfnüpft ſich 
ein unerjchöpflicher Segen, der die beglücdt, die fich rein und feſt im Herzen 
zu erhalten wilfen. Niemand ift glüdlicher, als wer ein reiches, tiefes und 
gutes Leben im Gemüt führt; das geht über jedes Verſtandesleben. Und ein 
Künstler, ein Maler, der trog aller Anfechtungen feiner fubjeftiven Anſchauung 
einen geraden Weg wandelt, muß doppelt glüdlich jein, da er die jchöne Welt 
mit viel dankbareren, feineren Sinnen aufnimmt als wir, und in fich neue, 
eigne Schöpfungen, als herrliche Spiegelbilder der Welt, erjtehen läßt. 
Schaffend gewinnt er ein Götterleben, ſei e8 auch nur in jeligen Augenbliden, 
und wer folche Augenblide erlebt, der wird der empfänglichen Menjchheit aus 
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ihnen Offenbarungen der Schönheit bieten, Offenbarungen, die, eine zur andern 
tretend, in der That eine erhabne, erziehende, heiligende Wirkung der Kunſt 
ergeben. 

Und jene Verworrenheit gutartiger Maler hat etwas entzückend Träume— 
riſches an ſich. Sie iſt, ſo zu ſagen, nicht weniger maleriſch, als ſie naiv iſt. 
Wie der Maler beim Hören einer feſſelnden Erzählung oder bei ſonſt einem 
Motiv, das ſeine Phantaſie erregt, ſofort die Elemente einer Kompoſition vor 
und in ſich ſieht, ſo leben alle ſeine Gedanken gleichſam im Kolorit; die 
Empfindungen, mit denen er, oft unter fröhlichſter Nichtachtung der Vernunft, 
die Welt begreift, find alle jo phantaſtiſch bunt, jo lebhaft färbend, als ſie 
originell find. Durch jolche üppige Überfleidungen von nüchterner Schärfe 
befreit, mutet uns die Weltanschauung der Maler an wie ein überquellend 
reiches Blumenbeet, das die fahle Erde verbirgt; fie ergößt und erheitert ung, 
und ſollte fie auch öfter wehmütig geftimmt fein, jo freuen wir uns doch 
nicht bloß an roten Roſen, jondern auch an blajjen Lilien. 

Die Art und Gefinnung der Maler hat, nach allem Gejagten, entjchieden 
etwas Weibliches. Das liegt nicht allein in ihren foeben berührten Beziehungen 
zu den Blumen, fondern vorzüglich im Überwiegen der Herzens und Geſchmacks— 
triebe und im Zurüdtreten der Logif. So ftehen denn die Maler jehr hoch 
auf der Stufenleiter der Gejchöpfe, find jedoch für den Naturforfcher ein 
wahres Kreuz. Wie foll er jie, die geheimmisvoll bevorzugten, jchillernd 
wechjelvollen, bald philifterhaften, bald geiftreichen, genau und richtig ein— 
ordnen? Wie die äfthetifche Weltanschauung in ihrem Verhältnis zur ethijchen 
ficher bejtimmen? Er wird gewiß noch lange darüber nachzudenken haben. 
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Völker und Parlamente. Die Türkei wird ja nun wohl nächſtens Europa 
als Mufterftant vorgeftellt werden können; am 19. März werden in Tolat über 
hundert Armenier abgejchladhtet, und jchon am 24. März — „joll* der Sultan 
eine Unterfuchungstommiffion ernannt haben. Aber wird Jtalien no einmal zum 
politifchen Leben erwahen? Das italienische Volk war im Mittelalter bis in Die 
feinften Äderchen feines Leibes von politiihem Leben nicht allein durchitrömt, 
fondern durdtobt. Es verfant dann — wohl aus Erſchöpfung — vom jechzehnten 
Jahrhundert an in noch tiefere politiiche Exritarrung als die übrigen Völker Europas; 
die Politit ward Kabinettsſache, und Privatperfonen wagten fich nur noch hinter 
verjchloffenen Thüren über die Angelegenheiten ihres Vaterlandes mit einander zu 
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unterhalten. Die franzöſiſche Revolution bannte auch hier den Zauber, und nun 
begann die Zeit der Verſchwörungen und Revolutionen, an denen ſich wieder das 
ganze Volt, wenigſtens das Stadtvolk, beteiligte, und die ihr nächſtes Ziel er— 
reichten, die Stleinitaaterei durch den Nationaljtaat erjegten, die Priefterherrichait 
abſchafften und die Ausländer verjagten. Seitdem ijt dad Wolf wieder in poli— 
tiſche Gleichgiltigkeit verfunten und kümmert fih faum noch um fein Parlament, 
von deſſen Beratungen es ſchon lange nicht mehr erwartet. Freilich ift dieſes 
Parlament feine Bollövertretung, weil die Angehörigen der untern Klaſſen, bie 
mehr aus Kleinbauern ald aus Fabrifarbeitern bejtehen, als Analphabeten vom 
Wahlrecht ausgejchlofien find, und weil die Mehrheit ftet3 ein Produft minifte- 
rieller Wahlmache ift. Die Regierung bringt regelmäßig ihre Mehrheit zuftande, 
die fi) dann ebenjo regelmäßig gegen die Hegierung kehrt, weil diefe die Sonder: 
wünſche der Deputirten nicht zu befriedigen vermag. Dieſe find teils Streber, 
teils Geldipelulanten (meiſtens wohl beides), teild ehrliche Vertreter örtlicher Inter: 
effen. Nur drei Parteien, jchreibt der Abgeordnete Golajanni in der Wiener „Zeit,“ 
wiſſen, was fie wollen: die Nepublilaner, die Sozialijten und die Klerikalen; aber 
die erjten beiden find zu wenig zahlreid), und den dritten ijt vom Papite das Wählen 
verboten. So bleiben die Leiden des Volks ungeheilt und die notivendigen Reformen 
wmausgeführt, und jo kehren denn gerade die Gebildeten der nördlihen Provinzen 
der Politit den Rüden und verzichten vielſach fogar auf die Ausübung ihres Wahl— 
rechts. Dad Parlament abzujchaffen würde aud nichts nüßen. Daß es vor: 
herrihend eine Vertretung der ungebildeten und befiplofen Klafje jei, kann ihm 
wahrhaftig niemand vorwerfen, und daß man mit der Diktatur feinen Schritt 
weiter fommt, hat man unter Eriöpi erfahren. 

Ubgejehen von den bejondern Urjahen, die in Stalien wirkten, leidet das 
dortige Staatsweſen an der allgemeinen Krankheit des modernen Großſtaats — eben 
jeiner Größe; die Form, wie bei einem fo großen Körper jedes Glied in eine 
lebendige und heilſame Wechjelwirfung zum Ganzen treten Fönnte, ijt noch nicht 
gefunden, Daher die unzähligen Vorſchläge zur Umgejtaltung des Wahlrechts. 
Wenn ed ein Hanpterfordernis eines guten Wahlrechts jein jollte, daß die Stimmen 
nicht bloß gezählt, jondern gewogen werden, jo hat Ofterreih das ideale Wahlrecht. 
Den Abt Leo Treuinfeld® haben ſechs Confratres (nicht als Geiſtliche, ſondern als 
Großgrundbefiger) erwählt, und 80000 vereinigte Wiener Sozialdemokraten und 
Liberale haben zuſammen nicht ein einziged Mandat befommen, wenigjtens nicht in 
der fünften Kurie; die Liberalen für ſich allein haben ja dann in der Städtefurie nod 
eins erobert. Man hat wohl immer gewußt, daß Prälaten ſchwere Herren find, aber 
daß ein einziger etwa 15000 jeiner Mitbürger aufmwiegt, hätten wir doch nicht gedacht. 
Die Arbeiterzeitung findet ein Symbol darin, daß der erjte Abgeordnete, der bei dieſer 
ſechs Wochen dauernden Wahl herausgefommen ijt, eben jener Treuinfels, ein „Pfaff“ 
it, und der legte wieder ein Pjaff, der Abt Dungl von Göttweih. Nun, wir werden 
ja jehen, wie weit fid) die Ehriftli: Sozialen Elerifal verhalten, und wie weit ſich die 
Deutih- Nationalen, bi vor kurzem die ärgiten Pfaffenfreffer und Roms Todfeinde, 
von ihnen werden ins Echlepptau nehmen lafjen, um jo weit wie möglid) von den 
Sozialdemokraten und den „Sudenliberalen” abzurüden. Unſre Hochachtung vor 
der Partei, die fi) als die Partei der nächſten Zukunft aufjpielt — die führende 
it fie noch nicht, das bleibt vor der Hand die der polnijhen Schlachta —, haben 
die Ereignifje der legten Wochen nicht vermehrt. Um nur zwei davon anzuführen: 
diefelben Antijemiten, die für den Wahltag der fünften Kurie vom Statthalter 
Militär haben wollten zum Schuße vor den „von Juden bezahlten ſozialdemolta— 
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tiichen Strolchen,“ dieſe jelben Herren haben nach ihrer Wahlniederlage in der 
Seopoldftadt den Juden Fenſter eingeworfen und hie und da etwas mitgehn heißen 
(der Ausdrud „geplündert“ in liberalen Blätter war übertrieben)... Nun find es 
ja natürlich nicht die antifemitischen Parteihäupter geweſen, die das gethan haben, 
der Mob jtellt ſich jeder Partei zur Verfügung, und ein bischen Radau ift an ſich 
ichts ſchlimmes, aber es bleibt Doch charakteriſtiſch, daß die Antijemiten wegen einer 
Niederlage Radau gemacht haben, die Arbeiter dagegen bei ihrer fünfiadhen Nieder: 
lage, die fie auf Ungejeglichkeiten zurüdführen, feinen gemadt haben. Ferner be= 
rührt es eigentümlih, daß die Partei „gegen Korruption” in Wien einen Sellner, 
namend Mittermayer, gewählt hat, der jchon vor der Wahl des Diebjtahl® über- 
führt war; wenigitend behaupten es die Gegner, die Sache wird doch wohl vor 
Gericht entjchieden werden müſſen. Mit nicht geringer Spannung werden Die 
Voltsſchullehrer auf das warten, was ihnen zu blühen jyeint; aud) ein begütigendes 
Schreiben des flerifalen Abgeordneten Oberndorfer an das Organ der Liberalen 
in ©t. Pölten wird ihre Befürdtungen faum beſchwichtigen, obwohl dieſer Herr 
beteuert: „Wahr ijt, daß id) gegen die Schule al3 folche nie aufgetreten bin, unjern 
Prieſtern aber jene Hochachtung nicht verjage, die fie ald geiltlihe Führer und 
Freunde ded Volls verdienen.“ Den Wahlſpruch Divide et impera zu bejolgen 
hat Badeni unendlich leicht; das erite ijt durch die vierundzwanzig „Schattirungen, 
wie ein Blatt jehr hübſch für Parteien oder Klubs fagt, im neuen Abgeordnetens 
hauſe ſchon bejorgt, und jo macht ſich dad zweite von felbjt. In diefer günjtigen 
Lage durfte fi) der polnische Diktator ded Donauſtaats auch einmal den Luxus 
erlauben, etwas Gute und Nüpliches zu thun, und bei dem legten Pairsichub 
hochverdiente Männer von befanntem Namen ins Herrenhaus zu befördern, jtatt 
vornehmer Nullen, wie unter Taaffe üblid gewejen jein jol; darob rühmt ihn die 
Neue Freie Prefie. 

Vor einer jolhen Fülle von Schattirungen ift man in England, dem Hajfischen 
Lande des Parlamentarismus, jicher, und der Parlamentarismus ijt dort eben da— 
durch möglich, daß es einen wirklichen Volkswillen giebt, der aus der Einjiht in 
die Lebensbedingungen der Nation entipringt, die freilich einfacher und wider: 
ſpruchsloſer, daher auch leichter zu erfennen find als bei und und in Oſterreich. 
Die Schwankungen Englands in der gegenwärtigen Drientkrifis erklären ſich daraus, 
daß das Volk jelber ſchwankt, weil e8 von zwei entgegengejeßten Intereffen nad) 
entgegengejegten Seiten gezogen wird. Das tritt unter anderm redjt deutlich in 
der Saturday Review hervor, die am 20. März das Gegenteil von dem jchreibt, 
was jie am 13. gejchrieben hat. Am 13. fand fie e8 ganz in der Ordnung, daß 
die drei Wejtmächte, England, Frankreich und Italien, ald Freunde der politischen 
Freiheit für Griechenlaud gegen die drei Kaiſerreiche zuſammenhielten. Am 20. da- 
gegen bezeichnete fie die Veröffentlichung des Briefes, den Gladitone an den Herzog 
von Weſtminſter gerichtet hat, ald ein wahres Unglüd. Es jei gerade das einzige 
Verdienſt diejes in allem übrigen verderblicdyen Greijes, daß er ſich bemüht habe, 
die Engländer aus Türfenfreunden zu Ruſſenfreunden zu machen, und nun, wo die 
britische Politik unter Salisburys Führung glücklich im ruffishen Fahrwaſſer angelangt 
jei, begehe er die Narrheit, den ruſſiſchen Kaiſer öffentlich zu infultiren. Darin ſpiegelt 
fih die gejvaltene englische Voltsſeele; Sympathie und das Intereſſe der innern 
Politik ziehen fie zu Griechenland, das Intereſſe der äußern Politik gebietet ihr, 
Rußlands Freundſchaft zu juchen. Die Verwidlung wird aber dadurd) jchier un— 
löslich, daß im Augenblid Ruſſenfreundſchaft und Türkenfreundichaft eins find. 
Daher würde die Türkenfreundjchaft den Freiheitsfreunden, die der Sozialift Hyndman 
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in Nr. 71 des „Vorwärts“ vertritt, nichts mehr nugen. Er mag Recht haben, wenn 
er meint, daß es fich in der Türkei weit angenehmer lebe als in Rußland, aber 
Rußland ift ed eben, da3 in diejem Augenblid die Türkei ſchützt. Alm diejen 
Schwierigkeiten zu entgehen, jchließt ſich Hyndman der Politik der Engländer an, 
„die das Fiaslo der europäifirten Regierung Indiens kennen, die Beſetzung Agyptens 
duch unſre Truppen mißbilligen, alle tropiihen Kolonien für unverträglich mit 
einem bdemofratiihen Negierungsiygitem halten und fordern, England folle jih, gleich 
den Pereinigten Staaten von Nordamerifa, von allen europäilchen Berwidlungen 
zurüdziehen und feine ganze Kraft darauf fonzentriren, daß unjre übrigen, von 
unjrer eignen Raſſe bevölferten Kolonien fonjolidirt und zu einem großen Ganzen 
zulammengefügt werden.“ Sein übler Gedanke, aber es wird noch ein Weilchen 
dauern, ehe Hyndman die Lords überreden wird, Indien aufzugeben. — Der zu 
künftige Kurs des ſeekrank einherichwantenden europäiſchen Konzerts dürfte nicht 
wenig durch die Erfolge oder Mißerfolge des neueſten rujfiichen Anleiheverſuchs 
bejtimmt werden; Frankreich iſt mit ruſſiſchen Werten überjättigt, und wenn & 
wahr jein jollte, daß London vier und Berlin elf Millionen Bfund von der neuen 
Anleihe übernehmen will, jo würde die Freundichaft des offiziellen Englands für 
den teuern Freund an der Newa um vier und die des offiziellen Deutichlands um 
elf Grad wärmer werden. 


Die freiwilligen Zwangsinnungen. Der Geſetzentwurf über die Orga- 
nijation des Handwerks, den Preußen im Herbſt vorigen Jahres dem Bundesrat 
vorgelegt hat, ift nad) einigen wejentlichen Abänderungen an den Reidystag gelangt 
und wird dort vorausfichtlich ziemlich ausgiebige Ausſchußberatungen mit nod)- 
maligen Abänderungen durchzumachen haben. Unſre Handwerkspolitik hat in be- 
fonderm Maße unter der Unfruchtbarkeit der parlamentariichen Arbeiten, wie fie 
durch die ungejunden Parteiverhältmifie hervorgerufen wird, zu leiden. Gerade 
auf diejem Gebiete wäre deshalb eine feite, Hare, führende Stellung der Regierung 
nötig. Aber der neue Gejepentwurf it das Gegenteil davon, er zwingt uns zu 
glauben, daß in den beteiligten Regierungsfreiien das Bewußtſein der Pflicht des 
Beſſerwiſſens fat ganz verloren gegangen iſt. Es ift nicht unſre Absicht, an 
dieſer Stelle die in ihrer woirtjchaftlihen und fozialen Bedeutung gerade von 
den jogenannten Gebildeten vielfach) unterihägten Handwerferfrage und die Ver— 
ſuche zu ihrer Löfung eingehender zu beiprechen; es wird ſich dazu wohl jpäter 
Gelegenheit bieten. Nur über den wejentlichjten Unterſchied des Bundesrats- 
entwurfs vom preußiichen möchten wir jchon jet einige8 jagen, über Die frei- 
willigen Zwangsinnungen, dieſe ganz befondre Leiftung unjrer büreaufratifchen Gefep- 
macherei. 

Der preußiiche Entwurf jchrieb befanntlich die Errichtung von Zwangsinnungen 
allgemein vor. Sie jollten für Bezirke errichtet werden, die in der Kegel jo ab- 
zugrenzen wären, daß kein Mitglied durch die Entfernung ſeines Wohnorts vom 
Sip der Innung behindert würde, am Genofjenjchaftsleben teilzunehmen und die 
Innungseinridhtungen zu benutzen. Ebenſo jollten in der Regel die Innungen 
nur je ein einziges Gewerbe, nur ausnahmsweile mehrere verwandte umfafjen. 
Für Gewerbtreibende, die unter diejen Vorausſetzungen leiner Innung zugeriejen 
werden könnten, ſollte die Errichtung einer Innung unterbleiben, und endlich jollte 
der Zwang für alle wegfallen, die dad Gewerbe fabrikmäßig betreiben. Nah 
dem Entwurf des Bundesrat jollen unter denjelben Worausjegungen „Bwangs- 
innungen“ nur dann errichtet werden, „wenn die Mehrheit der beteiligten Gewerb— 
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treibenden der Einführung des Beitrittzwangs zuſtimmt.“ Um „feitzuitellen, ob 
die Mehrheit zuftimmt,“ hat die Behörde „die beteiligten Gewerbtreibenden“ durch 
ortsübliche Bekanntmachung oder bejondre Mitteilung zu einer „Außerung für 
oder gegen den Beitrittszwang“ aufzufordern. Bei der Abjtimmung enticheidet 
Die Mehrheit der Abjtimmenden. Die Behörde hat nur auf „Antrag Beteiligter“ 
vorzugehen. Ohne Abjtimmung „kann“ der Antrag abgelehnt werden, wenn Die 
Antragſteller nur einen verhältnismäßig fleinen Bruchteil der beteiligten Hand— 
werfer bilden, oder ein gleicher Antrag innerhalb der drei legten Jahre von der 
Mehrheit der Beteiligten abgelehnt worden ift, „oder durd andre Einrichtungen 
al3 diejenige einer Innung für die Wahrnehmung der gemeinfamen gewerblichen 
Interefjen der beteiligten Handwerker ausreihend Fürjorge getroffen ift.“ 

Es liegt auf der Hand, daß bei der Natur der heutigen Innungsbewegung 
durch ſolche Beitimmungen nicht der Friede gefördert wird, jondern der Unfriede, 
nicht rüjtiges, wirtſchaftliches Schaffen, jondern unfruchtbare politifche Agitation. 
Die heutige Innungsbewegung, wie fie nun einmal geworden ift, erjtrebt in ihrem 
ausgejprochnen Programm und noch mehr in ihrer Gejamttendenz eine durch die 
Staatögewalt zu erzwingende Fünftliche Zurüdführung von Handwerkszuftänden, die 
mit der modernen Wirtjchaftslage unvereinbar ijt; fie verlangt in ihrem Endziel den 
ftaatlihen Schuß gegen die Fortichritte der Technik und des Verkehrs, die jtaatliche 
Schaffung und Erhaltung unnatürlicher, ja ganz unmöglicher Erwerbsverhältnifie, 
und fie bedeutet deshalb, ganz ebenjo wie die jozialdemofratiiche Bewegung, eine 
Schürung der Unzufriedenheit ohne Ende. Man jollte fich darüber in Preußen am 
wenigjten täuſchen. Auch für die Wirkung der Jnnungsgejeßgebung vom Jahre 
1881 an gilt hier in vieler Hinfiht das, was Schmoller von der piychologijchen 
Wirkung des preußiichen Gewerbegejeßes von 1849 jagt: „Das ift der Fluch jeder 
alten, einmal auf Abwege geratenen Snititution, daß bei Wiederbelebungsverjuchen 
nicht die tüchtigen, die jungen, die aufopfernden Kräfte zujtrömen, jondern die alten, 
egoiitiichen. . . . Die perjönlihen Eigenjcjhaften derer, die in den neuen Innungen 
obenan kamen, waren der Krebsichaden der neuen Snjtitution, waren jchlimmer als 
der Inhalt der Novelle jelbjt.“ Aber aucd daran jei hier erinnert, daß gerade der 
Nativnalötonom des Zentrums, der bairiiche Profeſſor und Freiherr von Hertling 
am 17. März 1880 im Reichstage mit treffender Vorausfiht warnte: „Die 
Bivangdinnungen oder die Hoffnung auf Wiedereinführung der Zwangsinnungen ift 
auc deshalb gefährlich, weil die daran jich anjchließende Agitation den beteiligten 
Kreiſen das eine nicht genügend zum Bewußtjein führt, daß Die eigentliche Löſung 
der Handwerferfrage nicht gefunden werben fann, jolange der einzelne Handwerker 
nicht in ſich jelbjt den Egoismus, der ihm bejeelt, bejeitigt,“ und daß er am 5. Mai 
desjelben Jahres als Berichterjtatter über den Antrag von Seydewig und Genojjen 
dem hinzufügte: „Wiederholt und von den verſchiedenſten Seiten aus ijt innerhalb 
der Kommiſſion vor einer Überſchätzung der legislativen Mafregeln gewarnt worden, 
daß der größere und wichtigere Teil bei einer anzuftrebenden Neorganijation der 
Innungen auf die eigne Jnitiative und die energiſche Thätigleit der beteiligten 
Kreiſe falle. E3 wurde darauf hingewieſen, daß jener forporative Geift, der die 
mittelalterlicen Zünfte in ihrer Blütezeit erfüllte, und der ja auch zum großen 
Zeile jeine Schwungfraft aus dem Boden lebendiger religiöjer Überzeugung gewann, 
fi) nicht durch Gejeßesparagraphen werde erzwingen laffen. Unter diejen Um— 
jtänden würde ein Antrag auf Wiedereinführung des Innungszwangs feine Majorität 
in der Kommijjion gefunden haben.“ Wir werden wohl bald hören, wie fich Frei— 
herr von Hertling, der ja jegt wieder im Neichstage ſitzt, mit feiner damaligen 
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Überzeugung heute abfindet, nachdem Nom dem Zentrum auch für die deutſche 
Wirtichaftspolitit, wie e8 jcheint, die Normen vorgezeichnet hat. (Die erjte Leſung 
des Geſetzentwurfs hat inzwilchen jtattgefunden, worauf wir noch zurüdfommen.) 
Jede geſunde Handwerkspolitif muß ſich vor dem zünftleriichen Geift, ber 
die Innungsbewegung in Preußen beherricht, hüten. Ihr auch nur den Heinen 
Finger geben, wäre eine Sünde an unjern Handwerfern. Gerade weil wir jehen, 
wie jchwer der Handwerkerſtand infolge der nicht mehr aus der Welt zu jchaffenden 
Fortichritte der Technil und des Verkehrs leidet, wie für ihn alles darauf ankommt, 
daß die einzelnen und alle, mit den gegebnen unabänderlichen Thatſachen rechnend, 
ſich möglichit jchnell die Vorteile zu nutze machen, die die neuen Verhältnifie, einem 
jeden nach feiner Befähigung, doc vielfach bieten, gerade deshalb ift für uns das 
moderne Yünftlertum mit jeiner Häglichen Impotenz, wo immer es jih um frudjt- 
bares Schaffen ftatt um Petitionen, Reſolutionen, Protefte und Audienzen hanbelt, 
etwas jo widermwärtiges. Es ift durchaus nicht wahr, wenn man don den Agi— 
tatoren der jogenannten Handwerferpartei in Preußen behauptet, ſie dächten nicht 
daran, zünftleriiche Gerechſſame zurüderobern zu wollen. Wenn fie auch jelbft viel- 
leicht zum Teil einjehen, daß das unmöglich ift, fo erhalten und nähren jie Doch den 
Glauben an dieſes Endziel in ihrem Anhang. Nur darin beiteht ihre ohnehin 
ſpärliche Macht; wenn fie das nicht thun, find fie ganz allein. Seit 1880 haben 
dieſe preußifchen Zünftler die Foftbare Zeit mit Agitationen umd Organiſationen 
vertrödelt. Das war freilich eine herrliche, thatenreiche Periode für die ſtaats— 
männijchen Obermeijter, die es dazu hatten, die Zeit zu vertrödeln, aber ein ſchwerer 
Schade war e3 für die „organifirten* Handwerker, die im Hoffen und Barren auf 
den Zwang zur Selbfthilfe jechzehn Jahre verjäumten, ſich jelbjt zu helfen. An all 
dem war der Annungsgedanfe an ſich nicht jchuld, ſondern der Zunftgeilt, dem 
man — immer vornehmlich in Preußen — die junge Annungsbewegung übers 
antwortete, der Geijt der Agitation, des Parteilampfs, in den man die Innungs— 
meijter hineintrieb, von dem Antrag Seydewig dom 5. März; 1880 an. Von einem 
ehrlichen, Fräftigen Verſuch, die Segnungen des forporativen Lebens, die materiellen 
wie die fittlichen, den Handwerkern durch die Innungen zu teil werden zu lafjen, 
kann in Preußen mit verjchwindenden Ausnahmen gar nicht die Rede jein. Die zünft« 
leriichen Führer, denen man die Bewegung überließ, wollten ja aud) mit den „freien“ 
Innungen gar feine Erfolge erringen, die ihnen die immer weitergehende Agitation 
nur verlegt hätten. Es mußte doch bewiejen werden, daß e8 ohne den Zwang nidht 
gehe. Es iſt eben alles jo gefommen, wie Herr von Hertling ed vorausgeiagt hatte. 
Und ſtatt diejem zerſetzenden, unfruchtbaren Zunftgeift einen Damm zu ziehen, 
öffnet ihm die Vorlage des Bundesrat? alle Schleufen. Sie ift in diejer Be- 
ziehung geradezu muftergiltig. Die Zwangsinnungen jollen dann eingeführt werden, 
wenn die „Mehrheit der beteiligten Gewerbtreibenden“ fi dafür erflärt, Wer find 
denn die beteiligten Gewerbtreibenden? Schon dieje Vorfrage ift die ausgeluchtejte 
Anreizung zur Agitation und Wühlerei im Kleingewerbe. Welche Unmafje von Bros 
tejten und Beſchwerden kann da Ichon gegen die Abjtimmung vom Stapel gelaffen 
werden! fehlt doch zur Beſtimmung der Grenze, wer mitzuftimmen hat, jeder fire 
Anhalt! Und iſt der Zwang zur Selbithilfe glüdlich erreicht, jo wird man ſich immer 
noch nicht jelbit helfen wollen, ehe nicht auch der Prüfungszwang, d. h. die Negulirung 
der Meifterzahl durch die Innung jelbit, und alles weitere erreicht ift. Dazu fommt 
der jo überaus fruchtbare und gemeinnügige Kampf um die Abgrenzung der „Ges 
werberechte,“ wie man in Ujterreich jagt, wieder um Grenzen, für die fajt alle 
Markzeichen fehlen. Das allein jchon giebt für viele Jahre den an die ſtaats— 
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männijche Thätigleit gewöhnten Herren Obermeiftern überreichen Anlaß, leeres Stroh 
zu dreichen, ſodaß fie zu fruchtbarer Selbithilfe gar nicht kommen können. Aber 
namentlid) giebt das alles Stoff zu Ddauerndem Hepen und Wühlen gegen Re- 
gierung und Staat. Nur eine Frucht iſt davon zu erwarten, eine böje gefähr- 
lihe Frucht: der Übergang der genasführten Kleinmeiſter in das Lager des „Um— 
ſturzes,“ ſoweit fie nicht jchon drin find. Iſt dazu die Gejehesvorlage gemacht in 
einer Zeit, in der man zum Kampf gegen den Umsturz zu den Waffen ruft und 
rufen muß? 

In der Hauptjache bleibt auch nach dem Entwurf des Bundesrats die Annungs- 
frage eine preußliche; auch die Innungsplage. Das werden die Herren Organija- 
toren in den Berliner Minijterien am eignen Leibe empfinden. Die Strafe iſt 
geredht. Dft genug it ihnen gejagt worden, fie möchten dafür jorgen, daß auch 
die preußiichen Verwaltungsbeamten mit dem Kleingewerbe und feinem Vereinsleben 
Fühlung zu nehmen, mit ihm zujammen zu arbeiten lernen follten, oft genug find 
fie deshalb auf Württemberg, Baden, Heſſen hingewiejen worden, aud auf die 
jtaatlide Sorge für das landwirtſchaftliche Vereinsweſen in Preußen ſelbſt. Auch 
nicht das geringjte ift in dieſer Beziehung geichehen, nicht einmal verjucht worden, 
am wenigſten draußen in der Provinz und im Dften, wo es am nötigjten war. 
E3 wäre ja gegen alle Kleiderordnung geweien, rein unmöglich, vollkommner Um: 
fturz, Daß ſich ein preußiicher Landrat perjönlid; und unmittelbar um die Hand- 
werfervereinigungen gelümmert hätte, wie e8 im Südweſten Deutjchlands als jelbit- 
verjtändliche Pflicht jelbit für den weit höherjtehenden Verwaltungsbeamten erjcheint. 
Man fann jagen, daß in den preußiichen Oſtprovinzen jeit Menjchenaltern das 
Stleingewerbe jeder pofitiv fürdernden Anregung durd die Staat3beamten entbehrt 
bat, vollends jeit 1869, während jich das landwirtichaftliche Vereinswejen der jtaat- 
lichen Pflege und Unterjtügung, ſelbſt der finanziellen, ausgiebig zu erfreuen hatte. 
Preußen bat jeinen Handwerkerjtand unverantwortlic vernachläſſigt. Es war ihm 
nicht einmal mehr der Mühe wert, zu willen, wie es im Handwerterjtande wirklich 
ausjah, aber Gejepentwürfe durch Die jungen Herren vom grünen Tiſch machen zu 
laffen, war man dank dem hocdhentwidelten Ajjefforismus jederzeit bereit, und der 
grüne Tiih, die Herren Aſſeſſoren an den Zentraltellen, das ward, was Die 
führenden Obermeijter gerade brauchten. Wo eigned Verſtändnis und eigne Über: 
zengung fehlen, da richtet man mit Geſchrei am leichteften etwas aus, und wenn 
nun gar die Berliner Obermeifter gelegentlich ein harmloje8 „Mehr Dampf!“ vom 
Kaijer zu erhajchen wußten, dann jchnurrte in der Neichshauptitadt natürlich die 
Sejeßentwurfmajchine, was das Zeug hielt, und wäre aud) das, was dabei herausfam, 
nicht gehauen und nicht gejtochen geweſen. 


Tendenziöjer Unterridt. Die Anfiht, daß man durch frühzeitige Ein- 
wirkung auf Geift und Gemüt des Kindes gewiſſe Anſchauungen in ihm befeitigen 
tönne, die ed dann fein Leben lang fejthalten werde, ift wohl ziemlich allgemein, 
und damit pflegt fi) der Wunſch zu verbinden, in dieſer Weije die heranwachſende 
Jugend in einem bejtimmten Sinne zu beeinfluffen. Es ift auch zuzugeben, daß 
die erjten Eindrüde der Kindheit meijtend einen tiefen und nadhaltigen Einfluß 
auf den Menfchen ausüben. Biele pflegen auf Autorität der Eltern oder Erzieher 
hin anzımehmen und fejtzuhalten, was ihnen in früher Kindheit eingeprägt wird, 
und mander fcheut ſich, mit diefen Anſchauuugen ganz zu brechen, jelbit wenn im 
jpätern Leben die Überzeugung von der Richtigkeit der in der Kindheit empfangnen 
Lehren bei ihm ind Wanfen fommt. Die Unterjdiede der religiöjen Glaubens: 
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bekenntniſſe ſind zum großen Teil der mächtigen Nachwirlung der erſten Kindheits— 
eindrücke zuzuſchreiben. 

Viele Beiſpiele aber beweiſen, daß die erwähnte Anſicht doch einer bedeutenden 
Einichränfung bedarf. Spätere Lebensichidjale und fonjtige Einwirkungen zeritören 
oft in dem Menſchen das, wozu die in der Kindheit empfangnen Kehren den Keim 
gelegt haben. Dft läßt fi auch beobadıten, daß dad Bemühen, das Lindliche 
Gemüt für gewiffe Anfchauungen gefangen zu nehmen, die entgegengejegte Wirkung 
übt als die, die beabfichtigt wurde. Schon das kindliche Gemüt fträubt fich gegen 
eine tendenziöfe Beeinfluffung. Tas Kind empfindet leicht einen Widerwillen gegen 
Lehrgegenftände, mit denen ed jozujagen überfüttert wird, wenn verjucht wird, 
ihm gewiſſe Grundjäge fortwährend einzuprägen, noch dazu vielleicht in mechaniſcher. 
geijtlofer Weife. Es pflegt feine gedeihlihe Wirkung zu haben, wenn im Hauſe 
dem Ninde bejtändig Moralpredigten gehalten werden. Und ähnlich ift Die Wirkung 
eines Schulunterricht®, der der geiftigen Entwidlung des Kindes vorgreift und in 
das kindliche Gemüt Anschauungen pflanzen möchte, die doch nur dann rechte 
Feftigteit erlangen, wenn fie ſich in dem Erwachſenen zu einer Beit beſſer ent- 
widelter Fähigteit des Urteils bilden und eine Wirkung verftändnisvoller Zeil: 
nahme an den geiftigen Bejtrebungen des Volles find. 

Es ijt begreiflih, daß der Staat den Echulunterricht, den einem jeden heran 
wachjenden Staatsbürger zu erteilen er für feine Pflicht Hält, auch in ſolcher Weiie 
zu leiten wünjcht, wie es der Aufrechterhaltung der jtaatlihen Ordnung dienlich 
ericheint, daß er darum auch Ehrfurcht vor diefen Einrichtungen zu pflegen juct. 
Aber e3 ijt ein ziemlich ausfichtslojes Bemühen, jchon in dem Rinde gemwiflermaßen 
ein politiiches Glaubensbefenntnis ausbilden oder den Keim dazu legen zu wollen. 
Dei den heutigen Berhältniffen würden noch jo jorgfältige Bemühungen diejer Art 
feine Bürgichaft dafür geben, daß dem Kinde erhalten bleibt, wa® man fo in ihm 
zu pflegen jucht. Heute drängen fich politiihe Anfchauungen der verjchiedenften 
Urt, zum Teil jehr wunderliche, an den erwachſenen oder den jungen beran- 
wachienden Menjchen heran, und wie viel Widerftandätraft er gegen diefe hat, wird 
meiftens von feiner eignen Urteilsfähigfeit jowie von der Stärke der Einwirkungen, 
denen er außsgejegt it, abhängen. Die Nachwirkungen des Schulunterridts wird 
man nicht zu hoch anfchlagen dürfen. 

Hieraus geht hervor, daß es viel mehr von dem Verhalten der Leiter des 
Staates und der Gejepgebung abhängt, ob Achtung vor den jtaatlihen Einrichtungen 
und Zufriedenheit im Volle herricht, als von der Pflege einer befondern Gefinnung 
durch den Schulunterricht. Die politischen Anichauungen haben gemwechielt, ohne 
daß man dem Schulunterricht eine Wirkung zufchreiben könnte. Das meifte haben 
die Zeitereigniffe und hat eine mächtige in das Leben des Volles tief eingreifende 
twirtichaftliche Ummwälzung gethan. Gerade jolche politiiche Beitrebungen, die für 
unſre Zeit am bezeichnenditen find, Lönnen nicht auf irgend eine Einwirkung der 
Schule zurüdgeführt werden. Die Schule hat nie jozialiftiihe Anichauungen gepflegt, 
viel eher Anſchauungen, die den jozialiftiichen entgegengefegt find. Der Sozialismus 
aber ift gewachſen, weil durd die Entwicklung der Induſtrie für ihn der Boden 
bereitet war, weil Entfremdung zwijchen den Ständen eintrat und in den An— 
Ihauungen der arbeitenden Klaſſen eine Ummälzung flattfand. Der Gedanke der 
Staatshilfe, der auch von andern Parteien lebhaft vertreten wird, ijt ein Erzeugnis 
der wirtichaftlichen VBerhältniffe der Neuzeit, wie der Erhöhung der Lebensanſprüche. 
Die Sorgen der Erwachſenen, von denen das Kind nichts weiß, haben dieſe Be: 
jtrebungen und Barteiprogramme hervorgerufen, 

Im ſchärfſten Gegenſatz zu den ſozialiſtiſchen Anſchauungen fteht das monarchiſche 
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Gefühl. Der Sozialismus haft die Monarchie ald die Spike und den feſteſten 
Hort des Klaſſenſtaates. Die Pflege ded monardiichen Geſühls wird daher als 
das wirkjamjte Mittel im Kampf gegen den Sozialismus betrachtet, und hierauf 
wird aud beim Schulumterricht Bedadyt genommen. Nun ift aber das monarchiſche 
Gefühl zu verichiednen Zeiten beim deutſchen Wolfe in höchſt ungleicher Stärke 
auögebildet gemwejen, und diejer Wechjel der Anjchauungen war wieder die Wirkung 
von Zeitereigniffen. Zu Anfang der fechziger Jahre konnte man in den außer: 
preußijchen deutichen Staaten wie aud) in Preußen jelbft über dad Herricherhaus 
der Hohenzollern oft jehr abjällige Urteile hören. Das hat ſich nad) den Kriegen 
von 1864 bis 1870 und 1871 raſch geändert, weil man den Wert der Monarchie 
für das deutjche Volk erfannte. ES wird auch ferner das beite, ja das einzige 
Mittel fein, dem Volke dies Gefühl in jeiner ganzen Stärke zu erhalten, wenn ed 
thatkräftige Fürjorge der Monarchie für das Wohl des Volkes und des Reiches merkt. 

Aus diejen Gründen jcheint es der Erwägung wert, ob die ängjtliche Beforgnis, 
womit man jeßt durch Pflege des monarchiſchen Gefühl in der Schule der Aus: 
breitung revolutionärer Gelüfte entgegenzumirfen jucht, berechtigt fei aud) nur vom 
Standpunkt derer, die den Wert der Monarchie für unfer Staatsleben vollauf an- 
erkennen, ob nicht durch ein Zuviel in diejer Richtung der damit verbundne Zweck 
verfehlt und die entgegengejeßte Wirkung erreicht werden fünnte. In den Blättern 
it in der letzten Zeit mehrfach eine Schulverfügung beiprocdhen worden, wonach 
mehrere Wochen hindurdy der Geichichtsunterricht fich nur mit der Perſon des eriten 
deutjchen Kaiſers bejchäftigen ſoll. Wird nicht diefer Unterricht bei dem beiten 
Willen feicht einjeitig und ermüdend werden, und wird ihm nicht bei manchem 
Lehrer die Wärme der Überzeugung fehlen, die dod allein die rechte Wirkung 
bervorbringen kann? Uber weiter: das Bejtreben, dem Schulunterricht eine jo 
weitgehende Aufgabe in diefer Richtung zu jtellen, trifft auf den heitigften Wider: 
ſpruch nicht bloß in jozialiftiichen Kreiſen, ſondern auch in folchen Kreifen der Be- 
völferung, deren Denkart mit Bezug auf den Wert der Monarchie der jozialijtifchen 
verwandt ift. Je deutlicher die Abficht hervortritt, den Schulunterricht als Kampf— 
mittel gegen ſozialiſtiſche Beſtrebungen zu benußen, dejto eher wird ein Gegenjag 
zwiſchen Schule und Haus geichaffen, deſto näher liegt für die Anhänger diejer 
Bejtrebungen die Verſuchung, dem von der Schule auf die Kinder geübten Einfluß 
entgegenzumirfen. Ob fie auch jonjt verftändig genug fein mögen, den Wert einer 
guten Schulbildung, jowie des Zuſammenwirkens von Schule und Haus anzuer— 
fennen, jie werden doch, je heftiger heute der Parteifampf tobt, umjo mehr diejes 
Beitreben der Schule als einen Eingriff in ihre Elternrechte betrachten und fi) 
Dagegen wehren. Bei diefem Kampf zwiihen Schule und Haus aber fragt es ſich 
doch jehr, ob nicht die Schule den kürzern ziehen wird, und ob nicht das Beſtreben 
der Schule jeinen Zweck verfehlen wird gerade bei den Kindern der Bevölkerungs— 
Hafen, auf deren Denkart durch dies Mittel einzuwirken gejucht wird. 

Weil das monarhiiche Gefühl in der That im deutjchen Wolfe jtetö jo große 
Bedeutung gehabt hat, jollte man es nicht durch Heinliche Mittel fördern wollen, 
deren Anwendung bei aufrichtigen Freunden der Monarchie Bedenken erregen muß. 
Es ijt nicht zu verfennen, daß heute ſtarke Einflüffe der entgegengejegten Richtung 
wirfjam find. ber gegen den Beitgerit läßt fich nicht durch den Schulunterricht 
antämpjen. Vielmehr jollten diefe Gefahren, die der Erhaltung und Stärkung des 
monarchiſchen Gefühls drohen, zur Warnung dienen, daß man den Begriff der 
Monarchie nicht überjpannen und den Berteidigern der Monarchie nicht eine zu 
ihwere Aufgabe jtellen darf, indem Anfchauungen von dem Wejen der Monarchie, 
die auch fie nicht für zutreffend und den heutigen Verhältnifien entiprechend Halten, 
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als maßgebend für das Verhalten des Volks zur Monarchie bezeichnet werden. Am 
gefährlichiten aber ift der mit dem monarchiſchen Gefühl getriebne Mißbrauch, das 
Beitreben, durch beitändiges auffällige8 Betonen einer angeblid) ganz bejonders 
warmen Anhänglichleit an die Monarchie materielle Vorteile von der Gejeßgebung 
herauszuſchlagen, Vorteile, die ohne Schädigung weiter Bevölferungsfreife die Ge— 
jeßgebung nicht gewähren fann. Man vergleiche hiermit die Art, wie vor Jahren 
nah einem heftigen Kampf zwiſchen der Regierung und der Oppofition das 
monardiiche Gefühl wieder im Volle erſtarkte. Damald hatte ein echter, edler 
Idealismus feine Befriedigung gefunden, eine einmütige, begeiiterte und opferfreudige 
Stimmung hatte das Bolt ergriffen; dad Verlangen nad Einigung hatte fein Ziel 
erreiht. Die Monarchie war wieder zu Anſehen gekommen, weil ihr Wirfen die 
vom Volke erjtrebte Einigung jo kräftig gefördert hatte. Heute find es Heinliche 
und jelbitjüchtige Beitrebungen, die durdy die Berufung auf die Monardie Stärkung 
und dem wachſenden Unwillen des Volls gegenüber Schuß ſuchen. Die Agrarier 
und Sonjervativen ſuchen dad monardiiche Gefühl zur Parteiſache zu machen; fie 
wollen als „die allein echten Vertreter königstreuer Gefinnung die Beſten“ jein 
und vor der gejamten übrigen Bevölferung einen Vorzug genießen. Wenn Dies 
Beitreben durch das Verhalten der Regierung gegen die Agrarier Aufmunterung 
findet, jo wird man vergebend durch Pflege ded monardijchen Gefühls in der 
Schule bei der heranwachſenden Jugend der Auffafjung entgegenzuwirfen ſuchen, 
daß Ungerechtigkeit fi) mit dem Mantel der Königstreue deden dürfe. 


Die Agrarier und die Wiſſenſchaft. Es gab eine Zeit, in ber der 
praftiiche Landmann durchweg gegen die Wifjenjchaft, joweit fie ihm Lehren für 
die Braris erteilen wollte, eine gewijje Abneigung hegte, aud) über den „lateiniſchen 
Bauer’ geringihäßig urteilte. Später aber fingen die Landleute allmählih an, 
den Wert der Wifjenichaft für ihren Beruf beffer zu würdigen. Die erjten Land— 
leute, die Nunftdünger brauchten und andre Fortichritte zu verwerten wußten, wurden 
ausgelaht. Heute aber ijt die Verwertung wifjenjchaftliher Forſchungsergebniſſe 
im landwirtichaftlihen Betriebe ziemlid allgemein. Theorie und Praxis arbeiten 
einträchtig mit einander, und bei dem Praktiker it an die Stelle hochmütiger Ber- 
ahtung Verjtändnis für Die von der Wifjenjchaft ihm geleiftete Hilfe getreten. 

In der neujten Zeit ift dann ein weiterer wichtiger Fortichritt zu verzeichnen: 
das iſt die Verwertung der Wiſſenſchaft als Kampfmittel in den wirtihaftspolitiichen 
Kämpfen. Um hierin einen Fortichritt zu jehen, muß man freilic ſchon zu den 
Anhängern des agrariichen Programms gehören. Denn nidyt unbefangne Prüfung 
und redliches Forſchen nad) der Wahrheit, wobei möglicherweije etwas herauskommen 
fönnte, was man nicht hören mag, iſt die Aufgabe diejer jogenannten Wifjenjcaft. 
Sie muß das finden und das ausjagen, was der Parteigeift von ihr verlangt. 
Wenn fie das thut, fo ijt fie die Wiffenichaft, deren Anwendung heute im Intereſſe 
der notleidenden Yandwirtichaft notwendig ijt. Im entgegengejepten Falle taugen 
die Ergebnifje ihrer Forichung nichts. 

Mit diefer Wiſſenſchaft ausgerüftet und zugleich als erfahrne Praftifer des 
landwirtichaftlichen Gewerbes fühlen fich die Agrarier jedem Gegner überlegen, um 
welches Gebiet der wirtjchaftlihen Gejeßgebung es ſich auch handeln möge. Wenn 
gegenüber den Forderungen der Staatshilfe für die Landwirtjchaft von den Gegnern 
der Agrarier bejcheidne Vorjchläge gemacht werden, wie die Landwirtichaft durch 
Selbithilfe die Not der Zeit überwinden könnte, jo wird ihmen ſtolz entgegnet, 
daß fie von der Landwirtichaft nichts verftünden. Aber audy bei Fragen, bie 
mit dem engern Gebiet des Landwirtichaft&betriebes nicht? zu thun haben, viel- 
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mehr in das Gebiet der Vollswirtſchaft gehören, erheben die Agrarier denſelben 
Anſpruch, alles am beſten zu wiſſen. Denn was die „Feinde der Landwirtſchaft,“ 
d. 5. die Gegner der agrarischen Beitrebungen, vorbringen, das tft von vornherein ver- 
dächtig. Nur die Liebe zur Landwirtichaft, von der die Agrarier bejeelt find, kann 
auch den rechten Wegweijer für die Wiſſenſchaft geben. Volkswirtſchaftliche Studien 
über die Bedeutung des Kapitals uſw. können jehr nützlich fein, vorausgefeßt, daß 
fich dabei die den Agrariern erwünjchten Schlüffe ergeben, nämlid daß die Macht 
des beweglichen Kapital3 die Quelle alle Übels fei, daß man dem Handel beffer 
aufpaſſen müfje u. a. m. 

Ebenjo mit den Forjchungen auf mediziniſchem und veterinär-wiſſenſchaftlichem 
Gebiet. Die Bazillentheorie fann jehr müglich jein, wenn man die Bazillen da 
findet, wo ihre Entdedung den Beitrebungen der Abjchließung gegen das Ausland 
zur Hilfe fommt. Wenn aber Virchow erklärt, daß Seuden im Inlande ebenjo 
gut vorfämen wie im Auslande, daß die Einjchleppung nicht nachgewieſen werben 
fönne, daß die Furcht vor Seucheneinfchleppung gegenfeitig ſei und daß ſchon daraus 
hervorgehe, auf wie unfihern Grundlagen fich die mit jo großer Sicherheit aufge- 
ftellten Behauptungen ftügen, jo ift Virchow troß ſeines europäiſchen Rufes ein 
Ignorant, und Herr Diedrid Hahn dünkt ſich dem großen Gelehrten weit „über; 
er weit mit großem Wortſchwall und einem Anjchein von Gelehrjamkeit nad), daß 
Birhow Unrecht habe. Weil die Gelehrten fich über die Bazillentheorie doch 
nicht einigen können, jo, fließt Herr Hahn, iſt die Empirie beſſer als die Theorie. 
Bei dem Wort „Empirie” fühlt der Prattifer jeine Bruft vor Stolz jchwellen. 
Was aber die Agrarier umter Erfahrung und ermiejenen Thatjachen verjtehen, 
wiſſen wir: nämlich daß jeder alte Klatſch Glauben verdiene, der zur Verdächtigung 
ihrer Gegner dient oder ihnen ſonſt Waffen der Agitation liefert, während ſie ge— 
wiſſenhafte Unterſuchungen, die ein ihnen unbequemes Ergebnis liefern, für wertlos 
erklären. Man kann dieſer „Wiſſenſchaft“ nur wünſchen, daß ſie blühe und gedeihe 
zum Heil des „Vollks der Denker.“ 


Berichtigung. Von der Redaltion der Illuſtrirten Zeitung werden wir 
darauf aufmerkſam gemacht, daß unſre Behauptung in Heft 10, die Illuſtrirte 
Zeitung habe in ihrem Nekrolog über Clara Schumann den Todestag falſch an— 
gegeben, irrig iſt: die große Künſtlerin iſt in der That, wie die uns mit überſandte 
„Sterbeurkunde“ des Frankfurter Standesamts beweiſt, erſt am 20. Mai (,nach— 
mittags um vier ein viertel Uhr“), nicht am 19., geſtorben. Unſer Irrtum, den 
wir zu entjchuldigen bitten, ift auf folgende Weife entjtanden. Das Leipziger Tageblatt 
vom 21. Mai 1896 brachte einen Aufjag mit der Überfchrift: „Clara Schumann *,“ 
der mit folgendem Sage begann: „In lakoniſcher Kürze bringt ein Telegramm aus 
Frankfurt a M. vom 20. d. Mts. die Trauerbotjchaft: »Clara Schumann, die 
bekannte Pianiftin und Lehrerin am Hoch'ſchen Konjervatorium, ift gejtern ges 
jtorben.«" Darnach konnte fein Zweifel darüber fein, daß Clara Schumann am 
19. Mai gejtorben war. Die Angabe war aber doch jalih, und fie ift, wie wir 
nachträglicy hören, dadurch entjtanden, daß bereit$ am 19. Mai in Frankfurt die 
Nachricht von dem Tode der ſchwer erkrankten Künjtlerin irrtümlich verbreitet war. 

Jedenfalls beweiſt der Fall aud) jo, was wir beweijen wollten: wie notwendig 
e3 ift, daß die ſchnell abgefaßten bivgraphiihen Nachrichten, die unmittelbar nad) 
dem Tode einer herrorragenden Perjönlichfeit durch die Prefje verbreitet zu werden 
pflegen, jorgfältig nachgeprüft werden. Und dazu it der neue „Nefrolog der 
Deutſchen“ berufen. 

— dr 
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Grundfäge der Volkswirtſchaftslehre. Von Charles S. Devas, Eraminator ber 

politifhen Okonomie an der löniglihen Univerfität von Irland. Überjegt und bearbeitet von 

Dr. Walter Kämpfe, Mitglied der Sociöts internationale d’Economie sociale in Paris, 
Freiburg im Breisgau, Herder, 1806 


Der Bearbeiter hat vieles weggelaſſen, was nur für engliiche Leſer berechnet 
war, und vieles eingefügt, wa3 für die deutjchen Leſer wichtig jchien. In den nadı- 
folgenden Bemerkungen — eine Kritif würde ein ganzes Buch erfordern — halten 
wir die Anteile von Verfaſſer und Bearbeiter nicht auseinander. Die Buchhändler: 
anzeige und der Bearbeiter rühmen an dem Verfaſſer bejonders das eine, daß er 
die Volkswirtichaftslchre als einen Zweig der Moralphilojophie behandle. Der Ber: 
fafjer begründet dieje Auffaffung mit Ariſtoteles, Plato und Cicero. Sie ijt inio- 
fern richtig, als es dieje Wiffenichaft, gleich allen praftiichen Wiſſenſchaften, mit den 
Handlungen von Menjchen, von bewußt handelnden und verantwortlichen Wejen zu 
thun hat, und in diefem Sinne find 3. B. auch die Kriegswiſſenſchaft, die Tier- 
beilfunde und die Theorie der Baukunſt Zweige der Ethil. Aber es iſt zugleich 
von vornherein far, daß jolche Klaffififation einer Wifjenjchaft in ihrer Behandlung 
nicht jehr zu jpüren jein kann. Katholische Leſer werden die Sache meijtens jo 
auffaffen, daß ſich die Volfswirtichaft nad) den Moralvorichriften der Kirche zu 
richten habe, und diejem Irrtum gegenüber ift e8 gerade eine Aufgabe der Wifjen- 
Ichaft, zu zeigen, daß ſich die wirtichaftliche Entwidlung, ihren eignen Geſetzen 
folgend, gegen alle moralijchen und unmoraliihen Menſchenwillen durchjegt. Wir 
haben wiederholt gezeigt, wie die mittelalterliche Kirche mit ihren jehr adhtungs- 
würdigen und anerfennenswerten Bejtrebungen, dad Wirtjchaftsleben nad) den Grund: 
fügen des Neuen Tejtament3 zu regeln, gejcheitert iſt: es Fam jo ziemlich das Gegen: 
teil von dem heraus, was ſie erjtrebte. Das Moraliſche verjteht fich immer und 
überall unter vernünftigen Leuten von jelbjt, wie „Auch Einer“ jagt, und aud 
jedem wirtjchaftlihen Zuſtande gegenüber verhält fich jeder jo moraliſch, wie er 
fann, aber die wirtichaftliche Entwidlung ift eben etwas andre als Moral, und jo 
wenig man mit Moral Häufer bauen kann, fo wenig kann man mit Moral die 
Höhe des Zinsfußes bejtimmen oder die Bodenverteilung oder den technijchen Fort: 
jchritt regeln. Damit joll natürlich nicht geleugnet werden, daß die jittliche Be- 
ichaffenheit der Menjchen und das fittliche Urteil über wirtichaftlihe Vorgänge und 
Buftände von Bedeutung für die Vollswirtichaft find; nur darf man nicht über: 
jehen, daß jene Bejchaffenheit jelber zu einem großen Teile von den wirtichaftlichen 
Zuftänden abhängt, und man darf nicht die ſchwächſte unter den wirtichaftlichen 
Tiebkräften, das ſittliche Urteil, als die ausjchlaggebende hinftellen. 

In dem vorliegenden Buche bleibt die aus dem achtungswerten Charakter der 
Verfaſſer entiprungne faliche Grundanficht weithin latent und beeinträchtigt daher 
die Brauchbarfeit nur wenig; wo fie hervortritt, wie 3. B. in der Forderung, daß 
auch die Farbigen als Menjchen behandelt werden jollen, und in der Feſtſtellung 
der Thatjahe, daß auch in den Lumpenvierteln der Großitädte Tugenden geübt 
werden, geichieht e3 in einer Weije, der man beipflichten fann. Gegen die Ein: 
teilung des Stoffs läßt fi wenig, gegen die Darjtellung nichts einwenden, und 
zur Volljtändigkeit fehlt nicht viel. Manche Gegenftände, wie z. B. die Bedeutung 
der Schulbildung für die Vollswirtichaft, werden jehr hübſch und in eigentümlicher 
Weije beleuchtet, und bejonders anerfennenswert ift bei einem aus den Kreiſen der 
Zentrumspartei hervorgegangnen Buche, daß die Zuftände Fatholiicher Länder nicht 


£itteratur 665 








verhimmelt, die der proteſtantiſchen nicht hevabgejeßt, und daß die Übertreibungen der 
Agrarier und ihre Angriffe auf den Handel und auf die Goldwährung in bejonnener 
Weije widerlegt werden. Überhaupt iſt der Grundton des Buches bei aller jitt- 
lihen Wärme eine echt englische Ruhe, Veritändlichkeit und Nüchternheit; demnad) 
werden auch alle die Schwarmgeijter, die die Erde durch Genofjenjchaften, durch 
Bejeitigung des Kapitalzinjed oder durch Verbannung des Alkohols, durch Vege— 
tariertum u. dgl. in ein Paradies verwandeln wollen, gebührend abgefertigt. Aber 
gerade über die jchwierigiten Probleme geht die Darjtellung ziemlich oberflächlid) 
hinweg. Mit der Behandlung der Bevölferungsfrage kann man nod) leidlich zu= 
frieden fein, auch mit der Definition von Ubervölferung: „ein Land ijt über- 
völfert, wenn ſich die Produktion infolge des Anwachjend der Bevölkerungszahl 
zu einem ſolchen Grade der Intenfivität entwidelt hat, daß fie nur mehr [nodh!] 
einen jpärlichen Ertrag liefert, und wenn eine große Zahl der Bewohner aus 
dieſem Grunde ſich übermäßig anjtrengt oder jchlecht genährt ift.*“ Dagegen wird 
der richtige Unterſchied zwilchen der Produktivität und der Rentabilität der Arbeit 
vernachläjfigt, bei der Unterfuhung der Entitehung von Neichtum und Armut 
der Zujammenhang diejer Erjcheinung mit der Bevölferungs- und Bodenfrage über- 
jehen, und — unglaublih in einem engliihen Buche, dejjen Verfaffer noch dazu 
in Irland lebt — der englifche Landraub bleibt unerwähnt; auch in dad Wejen 
der Kriſen dringt die Darjtellung nicht ein. Geradezu kindiſch iſt es, daß der 
Sozialismus in ein paar Süßen mit dem Hinweis auf die Erbjünde und auf päpjt- 
liche Encyllifen „widerlegt“ wird. Marx wird mit jechd, Engel mit drei Zeilen 
abgefertig. Marr, der drei dide Bände mit Thatjachen und kaufmänniſchen Be— 
rechnungen vollgejtopft Hat, und der jedes überflüjlige Wort vermeidet, wird ein 
Phrajeur genannt, und alles, was die irijchen Studenten von Engels erfahren, be- 
fteht in dem Saße: er „hat in einem dürftigen Schriftchen bejonders die Mono— 
gamie befämpft und fie al3 Duelle der Geldherrichaft, der Ausbeutung der Armen 
und al3 Unterjochung des weiblichen Geſchlechts bezeichnet.“ Erſtens iſt das gar 
nicht der Inhalt der Engelsihen Schrift, die wir jeinerzeit (in Nr. 2 des Jahr: 
gangs 1894, ©. 99) bejprochen haben, insbejondre ijt e8 Engels niemals eingefallen, 
die Monogamie zu bekämpfen, zweitens jpielt dieſes Schriftchen in der Thätigfeit 
des bekannten Sozialiftenführer8 gar feine Rolle, und drittens find e3 unter jeinen 
litterariichen Arbeiten das Elend der arbeitenden Klaſſen, der Antivühring und die 
Herausgabe des Marxiſchen Nachlaſſes, was jeinen Ruf begründet hat. Dieje 
Manier, den Sozialismus abzuthun, mag an katholiſchen Akademien durchführbar 
jein, und jie mag praktiſch, pfiffig oder paftoralflug genannt werden können, aber 
„moraliich“ iſt jie nicht. 


Die indifchen Kaften. Die Jataka oder Vorgeburtölegenden find Erzäh— 
lungen von dem, wad Buddha ald Bodhifatta, d. h. in feinen fünfhundertfünfzig 
frühern Eriitenzen, erlebt haben fol. Da er nun in allen möglichen fozialen 
Schichten und Berufsitänden zur Welt gelommen ijt, jo enthalten dieſe von feinen 
Schülern erdichteten Legenden Schilderungen ded häuslihen und Yamilienlebens 
aller Berufsjtände, des Hoflebend, des Prieftertumd und der Schulen, der Thätig- 
feit der verjchiednen Beamtenklafjen, kurz, fie jtellen das öffentliche wie dad Privat- 
leben dar und geben einen ziemlidy Haren und volljtändigen Begriff von der Staats— 
verfafjung, der Gejellihaftögliederung und Kultur der Länder, in denen ber 
Buddhismus entitanden und zuerft eine Macht geworden ijt (fie umfaſſen den 
öftlihen Zeil des nördlichen Indiens, das heutige Nepal und die angrenzenden 
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Gebiete). Aus dieſen Jataka hat nun Dr. Richard Fick ein Bild des damaligen 
Kulturzuſtandes jenes Teiles von Indien zuſammenzuſetzen verſucht in der Schrift: 
Die ſoziale Gliederung im nordöſtlichen Indien zu Buddhas Zeit, mit 
beſondrer Berückſichtigung der Kaſtenfrage (Kiel, C. F. Haeſeler, 1897). Das 
Hauptergebnis ſeiner Unterſuchung lautet: Die Darſtellung der Kaſten in der 
brahmaniſchen Litteratur entſpricht nicht der Wirklichkeit, auch ſind die Prieſter ſo 
wenig die Urheber der Kaſteneinteilung geweſen, wie Buddha die Kaſten aufgehoben 
oder ihre Entwidiung unterbroden bat. Die arifhen Einwanderer fanden eine 
Unzahl verihiedner Stämme niederer Raſſen vor, die fie jelbitverftändlich unter: 
jodhten und veradhteten, und mit demen fich zu vermiichen fie, um das Herrſcher— 
volf rein zu erhalten, nah Möglichkeit vermieden. Der Kulturfortichritt erzeugte, 
wie überall, eine Menge verjchiebner Berufsjtände, in die fi jowohl die Arier 
wie die Ureinwohner jpalteten, und gleichzeitig entwidelten fi) natürlich große 
Vermögensunterſchiede. Es war gar nicht daran zu denken, daß dieſe zahllojen 
Berufe, jozialen Schichten und Volksſtämme hätten in vier Kaften gezwängt werden 
können, auch ließ ſich die jtrenge Ablonderung aller Arier von den Eingebornen 
nicht aufrecht erhalten, und noch weniger ließ fi) das Bölfergemiih aller Unter: 
worfnen in eine einzige Kaſte zufammenfaflen. Aber ed war natürlich, daß niedere 
Verrihtung, Armut und Abftammung von einer niedern Raſſe meijtens zujammen: 
trafen, ebenfo wie ſich felbitverjtändlicd; meiftend nur Ablömmlinge des Herricher: 
volles in hohen Stellungen behaupteten und es zu Reichtum brachten, mährend 
andrerjeitd genug Brahmanen verarmten und als Handwerter oder Bauern lebten. 
Ebenſo natürlid war ed, daß der Sohn gewöhnlich den Beruf feines Vaters oder 
einen ähnlichen ergriff. Im den Ländern, von denen hier die Rede ijt, haben 
zudem nicht die Brahmanen geherricht, fondern die Kihatriya, die in den Pali— 
texten, aljo aud in den Jataka, Khattiga heißen, und Die eben nicht? andres 
waren als die herrichenden Gejchlechter, der hohe Adel. Die Stände find aljo in 
Andien wie überall fein Kunftprodult, fondern im Laufe einer natürlichen Ent— 
widlung entftanden. Die bekannte Kafteneinteilung ift ein Erzeugnid brahmanifcher 
Eyftemfudht, das, wie gejagt, zur Beit feines Urſprungs der Wirklichfeit nicht ents 
ſprach, aber allerdings nicht ohne Einfluß auf die Entwidlung geblieben ift und 
dazu beigetragen hat, die Standesunterjhiede zu verjchärfen. 

Die Gejchichten aus dem indischen Bolksleben, die Fid mitteilt, find unter— 
haltend und lehrreich, beſonders auch ſolche, aus denen hervorgeht, wie eine bis 
zur läppiihen Skrupuloſität getriebne Gewifjenhaftigkeit, überzarte Empfindung 
fremden Leid und heroifche Entjagung mit der gröbjten Selbftjuht und Genuß— 
juht Hand in Hand gingen. Der königliche Prinz, der nad Taffafila auf die 
Univerfität geſchickt wird, erhält, damit fein Hochmut gebrochen werde, als ganze 
NAusrüftung nur ein Paar Sohlen und einen Sonnenjhirm; die Geldjumme, die 
ihm der Water mitgiebt, darf er nicht angreifen, ſodaß er fi aljo auf feiner 
hundert Meilen fangen Fuhreife durchbetteln muß. Die Geldfumme ijt nämlich 
für den Lehrer, den heiligen Brahmanen bejtimmt, deſſen erfte Frage an den an— 
fommenden neuen Schüler die nach dem Honorar ift. Und als der Prinz einmal 
in der Dunfelheit einen bettelnden Heiligen überrennt und ihm feinen Almojentopf 
zerbridht, kann er diefen nicht bezahlen und muß den Gejchädigten auf die Zeit 
vertröjten, wo er König fein wird. Saum iſt er daS geworden, jo ftellt ſich der 
Brahmane ein und fordert für den zerbrocdhnen Topf — und zwar öffentlid, auf 
der Straße, bei einem feierlichen Umzuge des jungen Königs — „fünf ausgezeichnete 
Dörfer, hundert Sklavinnen, jiebenhundert Kühe, mehr als taufend Goldjtüde umd 
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zwei ebenbürtige Gattinnen“ ; und das alles kriegt er, Stück für Stüd richtig zu— 
gezählt. Wenns nicht wahr iſt, jo iſts doch von den Schülern Buddhas hübſch 
erfunden und wird ihre Konkurrenten im Bettel, die Herren Brahmanen, nicht 
wenig geärgert haben. 


Deutfhes Kunftleben in Rom im Zeitalter der Klaſſik. Ein Beitrag zur Kultur: 
geihidte von Dito Harnad. Weimar, Emil Felber, 1896 

Der Sinn für Geſchichte, der Hunger nach Erkenntnis nicht ſowohl defien, 
„was die Welt im innerften zujammenhält,* als vielmehr der Urſachen und 
Umjtände aller Entwidiungen im Geiftesleben der Menſchen beherricht ſeit Jahr— 
zehnten unjer Intereſſe. Das Verlangen nad) einer wirklichen Kulturgeſchichte, 
die ftreng genommen nod nicht vorhanden ijt, wächſt deshalb mächtig an, 
und ebendeshalb vermehren fid die Beiträge, die es jchrittweife befriedigen 
wollen. Wie und das Hunfthandwert in Möbeln und dem übrigen Hausrat einen 
Stil nad) dem andern vorgeführt hat und und ihre Eigenheiten, ihre Vorzüge 
und Nachteile lebhaft, nämlich am eignen Leibe, hat empfinden laflen, jo find, um 
aus der Kulturgeſchichte das Spezialgebiet der Künfte herauszugreifen, allmählich 
Ihon fajt alle wichtigern Erfcheinungen der bildenden Kunſt behandelt, und ihre 
wohlwollende Anertennung, ihr Verftändnis ift und ermöglicht und nahegelegt worden. 
Bloß die Haffiziftiiche Periode, die ungefähr die zweite Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts ausfüllt, hat biöher feinen recht warmen Bearbeiter gefunden; man betrachtete 
fie als einen unbehaglichen Übergang zwiichen Rokoko und Romantik und drückte 
fi möglichft raſch an ihr vorüber. Aber wie fi) der Geſchmack im Kunſthandwerk 
neuerdings dem MHajfiziitiichen Etil, dem Empire, zuwendet und man mit Vergnügen 
die zierlich jteifen Stühle und Tiſche, Uhren und Kannen benußt, hoffentlich nicht 
weil e8 Mode ijt, fondern aus Freude an der reinen Form, jo beginnt man auch 
mit Neigung an die jo lange veradhteten Künstler jener Zeit zu denfen; der fühle 
David und feine Genofjen werden wieder anerkannt, der weiche, oft fo ſüße Canova 
nicht minder; jogar die deutſchen Künftler jener Richtung, die mit wenigen Aus— 
nahmen jelbjt zu ihren Lebzeiten fich feines großen Rufes erfreuten, werden einer 
erneuten Betrachtung unterzogen, deren Ergebnifje mit beitem Willen vorgetragen 
werden. 

Das vorliegende Buch gehört zu den Vorboten dieſer kunſtgeſchichtlichen 
Bewegung zu Gunften ded Empire. Es bejchäftigt fi mit der Gruppe von 
Künjtlern, vorzüglich mit den deutjchen, weniger mit fremden Malern und Bild» 
hauern, die zwiſchen 1760 und 1810 in Rom lebten oder zeitweile dort 
arbeiteten; dazu kommt eine Behandlung der geiftigen Strömungen, die damals 
in Rom herrſchten und fi) im Publifum, in den Gelehrten, in den Bejuchern 
Roms widerjpiegeln. Wir hören aljo von Winkelmann und Naffael Mengs und 
ihrem Sreife, dann von den Männern, die den Einfluß der franzöjiihen Schule 
in Rom verbreiteten, aljo bejonderd von David und Milizia, neben ihnen von 
3.9. W. Tiſchbein und Trippel. Goethes Bejuh und feine Freunde in Rom 
bilden, wie billig, den Mittelpunkt des Werkes; dann folgt noch eine Bejprechung der 
Thätigleit von Carſtens, der italienischen Ummälzungen unter Pius dem Siebenten 
und der Bedeutung und des Kreiſes von Wilhelm Humboldt. Auf Grund eines 
großen, zum Teil ardhivaliichen Materials find über viele befannte und minder be- 
fannte Künſtler und Kunjtfreunde zahlreiche Einzelheiten zujammengetragen, die ganz 
anjchaulihe Bilder und willlommne Ergänzungen darbieten. Das wejentliche aber 
an dem Buche, das übrigens vorzüglich gefchrieben ift, obgleich die chronologiſche 
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Anordnung den Stoff unjchön zerlegt und der Behandlung etwas Regijterhajtes 
giebt, ijt die alled durchziehende warme Bewunderung des Klaſſizismus oder, 
wie Harnad ſich ausdrüdt, der Klaſſik. Erfcheint fie jchon überall bei der 
Beiprehung der Stünftler, jo faßt fie ſich zuſammen in der Einleitung und im 
Schlußwort. Sie beruht durchaus auf der Goethiichen Kunftauffafjung; und mie 
Goethe und Heinrich Meyer für ein Schaffen der Künftler im Sinne der Alten, 
mit den Augen der Alten wirkten, jo verteidigt Harnad den Stil, der, nah ihm, 
im Begriff gewejen ift. auf Diefem Wege zur Natur im tiefiten Sinne zu gelangen. 
Ohne die Schwächen der einjtweilen von ihm geleijteten Werte zu verfennen, findet 
Harnack unbegreijlih, daß man die gefunden Grundlagen eines Stil verfenne, ber 
durch die Gleichgiltigkeit der zur fünjtlerifchen Bearbeitung zugelafjenen Gegenjtände 
der Kunſt alle Freiheit und aljo die Schönheit der Form rette. Nur äußere Ur— 
jachen, jtellt Harnad feit, befonders Napoleons Cäſarismus, haben die deutjchen 
Maler in die ganz verderblide mittelalterliche Richtung und durch fie zu andern 
verhängnisvollen Folgerungen getrieben, 

Dagegen möchte id) bemerken, daß äußere Urjachen eine KRunjtentwidlung, Die 
in ſich gefejtigt und notwendig iſt, jchwerlicd auf die Dauer unterbinden werden. 
Vielmehr konnte ein Stil, der fih nur in griechiſch-römiſchen Formen ausjprady, 
von den nordiichen Künjtlern nicht anders als oberflählih angenommen werden; 
er ließ fich nicht wahrhaft nad) dem Norden verpflanzen. Die nordifche, deutſche 
Kunſt fonnte überhaupt nicht mit den Augen, auf die Art der Griechen ſehen: das 
widerjtrebt durchaus der Natur der Deutichen, denen das ſüdliche Formgeſühl im 
Örunde immer fremd bleibt. Daher fanden die Nazarener, oder vielmehr deren 
Nachfolger, aus der Verwirrung des achtzehnten Jahrhunderts ald den für ben 
Norden richtigern Weg den zur Romantik, die troß allen ſüdlichen Beiwerfs deutſch— 
national it. W. v. O. 
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